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BIXtter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederflsterreich.   1896. 


Wien  und  Schottwien. 

Von  Dr.   Richard  Müller. 

Über  das  Verhältnis  der  beiden  Namen  Wien  und  Schottwien 
zu  einander  hat  in  jüngster  Zeit  Theodor  R.  v.  Grien  berger  in 
so  wenig  befriedigender  Weise  gehandelt,  dass  es  geboten  erscheint, 
die  Untersuchung  auf  Grund  vollständiger  Induction  wieder  aufzu- 
nemen,  um  den  wahren  Sachverhalt  klarzulegen.  Dies  empfiehlt  sich 
auch  deshalb,  weil  J.  W.  Na  gl  in  seinen  an  Grienberger  anknüpfenden 
Darlegungen  (Monatschrift  » Alt- Wien t  1895,  Nr.  3  und  4)  in  Betreff 
Schottwiens  ebensowenig  auf  dem  richtigen  Wege  ist.1) 

Nachdem  v.  Grienberger  in  seinem  Aufsatze  » Vindobona  Wienne« 
(Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien, 
philosophisch-historische  Classe,  Bd.  131  von  1894)  den  Ursprung 
des  Flussnamens  Wien  >in  einem  dem  Tschechischen  nahestehenden 
Dialecte«,  bei  einem  »zur  tschechisch- slovakischen  Gemeinsamkeit 
gehörigen  sla vischen  Stamme«  des  VIII.  Jahrhunderts  gesucht  und 
aus  dem  altslavischen  Stamme  ved-  in  vedro  »Eimer«  als  »die 
wässerige«  zu  deuten  unternommen  hat,  fühlt  er  die  Vereinsamung 
dieser  Namenbildung  und  sieht  sich  für  sie  nach  Stützen  um.  Das 
wäre  an  sich  vollkommen  in  der  Ordnung.  Aber  die  aus  Zahns  »Orts- 
namenbuch der  Steiermark«  (Graz  1893)  geschöpften  steirischen  Flur- 
namen In  der  Wienn,  In  den  Wiennern  am  Grundelsee,  bei  Birkfeld 
und  bei  Marburg,  die  vielleicht  unter  Umständen  solche  Stützen  ab- 
geben könnten,  lässt  er  bis  auf  weiteres  sogleich  wieder  fallen. 
Hingegen  findet  er,  was  er  wünscht  und  braucht,  im  Namen  Schott- 
wien. Er  meint,  da  Schottwien  in  der  Nähe  zweifellos  slavisch  be- 
nannter Örtlichkeiten  wie  Gloggnitz,  Göstritzgraben,  Adlitzgraben 
[nein!]  und  Semmering  sich  finde,  so  werde  man  sich  leicht  ent- 
schliessen,  auch  diesen  Namen  selbst  für  slavisch  zu  nemen;  deutsch 
>  Schade«  im  ersten  Teile  wäre  zwar  denkbar,  aber  wegen  des 
Hybridum  nicht  eben  sehr  wahrscheinlich ;  vorzuziehen  sei  tschechisch 

')  Den  beim  Schlüsse  der  Correetur  meines  Aufsatzes  erschienenen  zum  Teil 
umgearbeiteten  Neudruck  in  Nagls  »Deutschen  Mundarten«  1  (1896),  20 — 45,  konnte 
ich  hier  nicht  mehr  berücksichtigen. 

1* 


§ady,  Nebenform  zu  sedy  »grau,  greis«  aus  altslavisch  sedä,  neu- 
slovenisch,  serbisch  8$d.  Darnach  gestattet  er  sich,  Schottwien  in  ein 
tschechisches  v  §acU  Wiedni,  slovakisches  v  Sedej  W.  umzuschreiben, 
macht  dazu  noch  die  Bemerkung:  >Dass  slavisches  S  im  XIII.  Jahr- 
hundert nur  durch  das  deutsche  seh  transscribiert  werden  konnte, 
liegt  auf  der  Hand«,  und  findet,  dass  der  ganze  Name  Schottwien 
als  »die  grauwässerige«  vielleicht  auf  den  aus  dem  Göstritzgraben 
kommenden  Bach  sich  beziehe,  der  bei  Klamm  mit  dem  Haidbach 
aus  dem  Adlitzgraben  sich  vereinigt  und  als  »Auebach«  bei  Glogg- 
nitz  in  die  Schwarza  fällt.  —  Gewonnen  wird  dies  Ergebnis  aus 
den  wenigen  Urkunden  über  Schott wien  im  zweiten  Bande  des 
steirischen  Urkundenbuches  und  ein  paar  anderen  Stellen. 

Wenn  es  österreichische  Gegenden  giebt,  über  die  wir 
aus  den  Urkunden  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  auf  das  Ge- 
naueste unterrichtet  sind,  so  sind  es  die  um  Semmering,  Raxalpe 
und  Schneeberg.  Und  wenn  uns  die  Urkunden  je  in  den  Stand 
setzen,  zu  einem  abschliessenden  Ergebnisse  zu  kommen,  so  ist  es 
gerade  bei  Schottwien  der  Fall.  Dies  muss  vor  allem  festgestellt 
werden.  Es  ist  nicht  gerade  notwendig,  dass,  wer  über  Schottwien 
schreiben  will,  alle  die  einschlägigen  Belegstellen  der  Urkunden  und 
Chroniken  bis  herab  zum  »Weisskunig«  und  zu  den  Taidingen 
des  XVI.  Jahrhunderts  kenne;  aber  wenigstens  das  Salbuch  von 
Formbach  im  ersten  Bande  des  oberösterreichischen  Urkundenbuches, 
auf  das  schon  die  Belege  für  Wiennevurt  verwiesen,  das  uns  zuerst 
seit  1094  von  der  Gegend  um  Gloggnitz  und  den  Semmering  den 
Schleier  weghebt  und  deren  Germanisierung  völlig  durchgeführt 
zeigt,  hätte  v.  Grienberger  einsehen  sollen  und  müssen.  Schon  dies 
hätte  hingereicht,  ihn  vor  der  Aufstellung  eines  nur  in  seinen  Ge- 
danken lebenden,  angeblich  slavischen  Flussnamens  »Schottwien«  zu 
bewahren. x) 

')  Nicht  ein  einziger  slavischer  Personenname  stösst  auf  in  den  sahireichen 
Besitzer-,  Bewohner-  und  Zeugenreihen  dieses  Salbuches.  Dies  allein  beweist,  dass 
bereits  an  der  Wende  des  XI.  und  Xu.  Jahrhunderts  der  Process  der  Aufsaugung 
der  Slaven  durch  die  Deutschen  für  das  in  Rede  stehende  Gebiet  einer  fernen 
Vergangenheit  angehörte.  (Die  deutschen  Ortsnamen  hierselbst  reichen  ins  IX.  Jahr- 
hundert: siehe  die  Zusammenstellung  bei  Kaemmel,  Entstehung  des  österreichischen 
Deutschtums  1,  297  Anm.  1.)  -  Wenn  Becker,  Niederösterreichische  Land- 
schaften, S.  79  aus  einem  im  Gutsarchive  zu  Gloggnitz  handschriftlich  auf- 
bewahrten Gttterverzeichnisse  des  Klosters  Formbach  von  1334  eine  diesem  letzteren 
dienstbare  villa  Slavorum  anführt,  »die  allen  Umständen  nach  oberhalb  Schottwien 


Der  slavische  Flussname,  von  dem  hier  auszugehen,  ist  ein 
anderer.  Ein  einziger  Blick  auf  jede  beliebige  Specialkarte  zeigt, 
dass  der  Ort  Gloggnitz  genau  an  dem  Punkte  liegt,  wo  das  neuestens 
als  »Aubach«  beschriebene  Flüsschen  in  die  Schwarza  fällt.  Mithin 
mu8s  Olocniza  der  nachmals  auf  den  Ort  übertragene  echte  alte  Name 
eben  dieses  aus  der  Klamm  hervorkommenden  Flüsschens  sein:  diese 
Erwägung  allein  verflüchtigt,  noch  vor  Befragung  der  Urkunden, 
»Schottwien«  als  seinen  angeblichen  Urnamen  in  nichts.  Volle  Bestäti- 
gung gewährt  das  SaJbuch  von  Formbach.  Tradition  Nr.  1  von  1094 
(Urkundenbuch  des  Landes  ob  derEnns  1,627,  vgl.  780f.):  (Oraf  Ecke- 
bert d.  ä.  von  Putten  schenkte  dem  Kloster  Formbach)  in  orientali 
plnga  .  . .  uittam  nomine  werth  (Wörth  bei  Gloggnitz)  et  alium  locum 
iuxta  fluuiolum  Olocniza,  ubi  modo  cella  constructa  est  (die  nachmalige 
Propstei  im  Orte  Gloggnitz),  cum  pratis  et  silua  usque  ad  Chlamma. 
(die  Klamm  unter  dem  Semmering)  et  pratum  iuxta  fluvium  bruna 
(die  Prein)  et  dimidiam  houbam  in  uilla  que  dicitur  beierbach  (Payer- 
bach)  et  dimidiam  houbam  in  loco  qui  dicitur  smidestorf  (SchmiAsdorÜ) 
et  dimidiam  houbam  in  uilla  que  dicitur  clocniza  etc.  Tradition  Nr.  58 
von  1134  (ib.  1,  643 f.):  (weiland  Graf  Eckebert  d.  ä.  übergab)  omne 
predium,  guod  in  orientü  partibus .  .  .  de  Clocniza  vsque  ad  Chlamma 
habuit,  der  Formbacher  Kirche;  folgt  die  Grenzbeschreibung,  einer- 
seits de  uilla  Clocnize  ultra  riuum  qui  dicitur  vetus  Clocnize  (»die 
alte  Gloggnitz«:  etwa  ein  älterer  Arm,  ein  Altbach)  .  .  .  donec  perue- 
niatur  ad  angustias  rupium  que  dicuntur  Chlamma,  anderseits  per 
descensum  fluuii  Clocnize  vsque  ad  locum,  ubi  riuulus  de  monte  des- 
cendens  fiuuium  intrat,  et  per  illum  riuum  retro  ascendit  (seil,  ter- 
minus),  donec  perueniatur  ad  originem  fontis,  de  quo  idem  riuus  pro- 
cedit.  Dieser  unbenannte  Bach  ist  höchst  wahrscheinlich  der  GöBtritz- 
bach:  ich  komme  darauf  zurück. 

Der   Name    Gloggnitz,    in    den   angeführten    ältesten    Belegen 
archaistisch    noch    nach   altoberdeutscher    ( » strengalthochd eutscher « ) 


läge  (?!),  so  müsste  man  vor  allem  den  betreffenden  Eintrag  im  ganzen  Zusammen- 
hange kennen.  Es  kann  sich  um  eine  aus  alter  Zeit  fortgeschleppte  Notiz  handeln, 
wie  derlei  in  jüngeren  Urbarien  öfter  vorkommt,  oder  auch  um  eine  ganz  neue  An- 
siedelung etwa  vom  Mürzthale  herüber  verpflanzter  slovenischer  Golonisten  —  oder 
auch  nur  um  ein  Missverständnis  Beckers.  Jedesfalls  ist  von  einer  solchen  villa 
Slavorum  (besser  Sclavonim)  um  Schottwien  nirgend  sonst  auch  nur  die  leiseste 
Spur,  und  für  die  Untersuchung  über  letzteren  Ortsnamen  ist  sie  überhaupt  gleich- 
gültig. 


Weise  mit  c  (k)  in  An-  und  Inlaut  geschrieben,  ist  schon  von  Miklosich, 
Slavische  Ortsnamen  aus  Appellativen,  Nr.  109  zu  altslavisch  glogü 
»Crataegus«  gestellt  worden,  glognica  ist  also  >Weissdornbach«. 
(Darnach  Kaemmel,  Entstehung  des  Österr.  Deutschtums  1,  154, 
Anm.  2,  Nr.  2).  Die  Erstarrung  des  Fluss-  zum  Ortsnamen  vollzog 
sich  hier  frühzeitig  so  ganz,  dass  bereits  im  XII.  Jahrhundert 
für  diese  Gloggnitz  die  deutsche  Neben benennung  unzenbach  feststand: 
sie  ward  offenbar  gelockt  durch  den  Gegennamen  der  Suarzaha,  in 
welche  die  alte  Gloggnitz  fällt.  Darnach  das  Dorf  Weissenbach  halb- 
wegs zwischen  Gloggnitz  und  Schottwien:  Eberhardus  de  unzenbach 
neben  Wigandus,  Wicmannus,  Odalricus  et  Poppo  de  chlamme  in  einer 
Schenkung  des  Eberhardus  nomine  de  Rate  (Berg  und  Dorf  Raach 
ob  Gloggnitz,  gegen  Wartenstein)  an  Formbach  c.  1170,  Urkunden- 
buch  des  Landes  ob  der  Enns  1,  682  f.  Nr.  189;  Pernhard  wizzinbach 
in  einer  Schenkung  der  Brüder  Siegfried  und  Ulrich  von  Kranich- 
berg an  Formbach  c.  1190,  ebenda  1,  689  f.  Nr.  211;  die  vischwat 
genannt  der  Weissenpach  hebt  sich  an  am  Semringpach  und  geet  durch 
den  markt  und  geet  hinein  inn  Heypach  u.  s.  w.,  Taiding  von  Schott- 
wien c.  1540,  Österr.  Weistümer  7,  319  (vgl.  daselbst  S.  302,  Anm., 
von  1624).  Als  »Weissenbach«  ist  der  Fluss  noch  jetzt  bekannt: 
M.  A.  Becker,  Niederösterreichische  Landschaften  mit  historischen 
Streiflichtern  (Wien  1879),  S.  173.  G.  Winter  bemerkte  noch  1886 
Österr.  Weist.  7,  298  Anm.  von  Gloggnitz:  > Markt  und  Schloss 
an  der  Einmündung  des  Weissenbachs  in  die  Schwarza«  und  zur 
obigen  Stelle  locum  iuxta  ßuuiolum  Glocniza,  »der  heutige  Weissen- 
bach«; dann  7,316  Anm.  von  Schottwien  »Markt  in  den  Felsengen 
des  Weissenbachs«.  Das  Taiding  von  Schottwien  c.  1540  bezeichnet 
ihn  zweimal  kurz  auch  als  den  pach,  der  von  Schatwienn  hinauß 
rinnt  (a.  a.  O.  7,  316.  317).  Weder  über  dem  alten  slavischen  noch 
dem  etwas  jüngeren  altdeutschen  Namen  des  Flusses  hat  so  ein 
günstiges  Geschick  gewaltet.  Sein  jüngster  Name  »Aubach«  vollends 
ist  nur  farblose  Appellativbezeichnung  der  Anwohner,  wie  z.  B. 
auch  die  Schwechat  in  und  um  Baden  »der  Aubach«  heisst:  »In 
der  Aue«  ist  eine  Rotte  am  Gloggnitz-  oder  Weissenbach  zwischen 
Dorf  Weissenbach  und  Schottwien.  Wenn  dagegen  1839  A.  Schmidl, 
Wiens  Umgebungen  3,  607  bei  Schottwien  sagt  »Der  Kroisbach, 
mit  dem  Göstritzbach  vereinigt,  durchströmt  den  ganzen  Ort«,  so 
liegt  eine  Verwechslung  vor.  In  der  Formbacher  Tradition  Nr.  32 
von   c.  1140   (Urkundenbuch    des   Landes   ob    der   Enns   1,    636  f.) 


schenkt  Graf  Eckebert  II.  von  Putten  den  Formbacher  Mönchen 
siluam  que  Chotdahae  et  Werde  (Köttlach  und  Wörth  bei  Gloggnitz) 
attingit  .  .  .  a  confinio,  quod  contra  meridianam  plagam  usque  ad 
arbcrem  pirum  notatam  in  uia  stantem  super  montem  gut  Huzinperge 
uocatur,  et  ab  üla  arbore  usque  ad  giganteam  uiam  (antiskenwek) x) 
et  hone  viam  totam  usque  in  riuum  Ghrebezbah  (Krebs-,  Kroisbach), 
per  quem  ßuutum  ascendit  usque  ad  ipsius  amnis  originem,  et  abhinc 
ad  uerticem  (geskeite)  montis,  in  quo  idem  locus  oriturf  a  quo  uertice 
usque  in  ripam  que  fluens  Syrna  (die  Syring,  der  Sirnbach)  diciturt 
circumgyrat  perque  eiusdem  ripe  alueum  descendens  usque  ad  Weride 
terminatur.  Das  alles  liegt  östlich  von  Gloggnitz,  nicht  südwestlich, 
wie  Schottwien  mit  seinen  Bächen. 

Somit  bestätigen  auch  die  Urkunden,  dass  der  bei  Gloggnitz 
in  die  Schwarza  fallende  Aubach,  da  seine  beiden  alten  Namen 
Glocniza  und  Wizenbach  lauteten,  unmöglich  der  von  Grienberger 
vermutete  Fluss  »Schottwien  <  sein  könne.  Aber  noch  sind  Göstritz- 
und  Haidbach  zu  erledigen,  um  auch  sie  von  dem  Verdachte  zu 
reinigen,  vielleicht  einmal  »die  Schottwien«  geheissen  zu  haben. 

Ersteren  hatten  wir  oben  S.  5  namenlos  als  riuulus  de  monte 
descendens  1134,  wenn  nicht  etwa  der  Semmeringbach  sich  dahinter 
verstecken  sollte.  Beide  erscheinen  in  den  Taidingen  von  Schottwien 
und    der  Veste  Klamm    c.  1540:    das   weisser  genannt   der    Gostrüz- 

')  Vgl.  Blätter  für  Landeskunde  1888,  S.  232  f.  Da  au  der  Stelle  dieses 
antUken  weges  nachmals  das  Dorf  Enzenreut  erstand,  so  erledigen  sich  die  von  mir 
».  a.  O.  1889,  S.  387  noch  gehegten  Zweifel,  ob  bei  diesem  Ortsnamen  an  Riesen  su 
denken  sei,  aber  auch  die  gleichen  W.  Golthers,  Handbuch  der  germanischen 
Mythologie  (Leipzig  1895)  S.  162  in  bejahendem  Sinne.  Deutsch-Mythologisches 
sonst  in  dieser  Gegend:  das  von  der  Schwarza  (Suarzaha  863,  c.  1134  in  der 
Formbacher  Tradition  Nr.  58 :  vgl.  S.  5)  durchströmte  Höllen thal  (daz  grozze 
Hellental  1343,  1371  u.  ö.:  Newald,  Geschichte  von  Gutenstein,  1,  124.  125;  Österr. 
Weist.  6,  61);  die  Flur  TeUerman  auf  der  Höhe  des  Preiner  Gescheides  (s.  Blätter 
für  Laudeskunde  1887,  S.  135);  auf  dem  Schneeberge  (ebenda  1884,  S.  115f.; 
1886,  S.  75 — 77)  der  Donnerkogel,  der  Wurmgarten  und  die  Mamau  (muomen 
ouwt  »nympharum  augiac;  die  Mamato,  avf  der  Maumaic,  XV.  Jahrh.,  Oesterr, 
Weist.  7,  354.  362).  Na  gl  rechnet  hieher  auch  den  Sonnwendstein,  wegen  der 
Sonnwendfeier:  mir  fraglich  wegen  anderer  von  Tages-  und  Jahreszeiten  ge- 
nommenen Bergnamen  unserer  Alpen  (untarn~f  untarnesbercy  tumarberc  828,  morgen- 
kogel,  dbentstein  u.  s.  w.).  —  Der  sl avischen  Mythologie  gehört  an  der  Raachberg 
{mons  qui  dicitur  minor  Baie,  c.  1134,  wie  oben;  vgl.  S.  6.  19,  auch  Blätter 
für  Landeskunde  1886,  S.  158  Anm.):  altslavisch  raj  »Paradies*,  das  Miklosich 
nur  in  slavischen  Personennamen  (Nr.  317)  kennt. 
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pack ;  vischwas8er ...  im  Gostrüzpach  herauß  untz  an  Semringpach 
(österr.  Weist  7,  318.  322);  dann  in  den  gleichfalls  dem  XVI.  Jahr- 
hundert  angehörigen  Herbersteinischen  Urbarien  bei  Becker,  a.  a.  O. 
S.  107 — 109  der  Gostritzpach,  S.  111  der  Semringpach.  Der  Berg 
Göstritz  ist  belegt,  so  und  mit  seinem  deutschen  Alternativnamen 
»Sonnwendstein«  (worin  sich  der  uns  aus  Gloggnitz-Weissenbach  be- 
kannte Versuch  der  Deutschen,  sich  von  vorgefundenen  slavischen 
Namen  zu  emancipieren,  wiederholt)  im  Taidingzu  Schottwien  c.  1540: 
über  die  maur  auß  under  des  Sunaberitstain, x)  under  des  Sunabentstain 
auf  nach  dem  steg,  als  man  in  stain  hinein  geet;  ain  freien  toeeg,  den 
die  burger  haben  von  dem  Gostritzperg  (Oesterr.  Weist.  7,  317.  319). 
Dazu  noch  die  Wasserseige  auf  dem  Gestritzer  egg,  alda  drei  frei- 
hatten zusamben  komen,  Warttnstain  Clamb  vnd  Gloggnüz  (7,  299  Anm.). 
Vermuthlich  liegen  beide  Male  für  Bach  und  Berg  Parallelbenen- 
nungen vor:  cememUcü  masc.  (Schirlingberg,  Giftberg),  cemernika 
fem.  (Giftbach),  von  cemeri  »cicuta,  venenum«,  Miklosich,  Slavische 
Ortsnamen  aus  Appellativen,  Nr.  62  (vgl.  meine  Ausführungen  über 
den  Namen  Semmering  in  diesen  »Blättern«  1893,  S.  49 — 56);  kostrici 
masc.  »mit  Unkraut  bewachsener  Berg«,  kostrica  fem.  »Unkraut- 
bach«, von  kostreva  »Trespe,  Raden,  Unkraut«,  Miklosich,  a.  a.  O. 
Nr.  244.  Doch  ist  bei  der  Spärlichkeit  und  Jugend  der  Belege  ein 
sicheres  Urteil  unthunlich. 

Dass  endlich  der  aus  dem  Adlitzgraben  kommende  Haidbach 
ursprünglich  »Adlitzbach*  müsse  geheissen  haben,  ist  klar:  ebenso 
hat  im  heutigen  »Göstritzgraben«  die  Schlucht  oder  Thalrunse  den 
Bach  verdrängt;  vgl.  auch  die  »Kalte  Rinne«  am  oberen  Ende  des 
Adlitzgrabens,  die  ich  zwar  nicht  selbst  belegen  kann,  sondern  nur 
mittelbar  durch  ihre  Namenschwester  unterhalb  des  Schöckels  bei 
Graz  (Österr.  Weist.  6,  172.  182,  XVII.  Jahrh.).  Fragt  sich,  was 
hinter  » Adlitz-«  stecke.  Th.  v.  Grienberger  nimmt  den  Namen  (vgl.  oben 
S.  3)  für  slavisch.  Dagegen  habe  ich  schon  in  diesen  » Blättern  < 
1889,  S.  39  von  Adletzberg  im  V.  O.  W.  W.  =  Atzelines  berc  her 
aufmerksam  gemacht,  dass  auch  der  Adlitzgraben  deutschen  Namen 
tragen  möchte;  gegen  slavische  H^rleitung  spricht  ferner  » Atlasbeere « 
als    neudialectische   Benennung   der   Frucht   des    arlizboum  (Sorbus 


f)  Also  mhd.  Suneweiitstein,  wie  mnetceiitfibent,  -gürtel,  -tac,  -nur  (Lexer  2, 
1319).  Über  die  Schreibung  sune-  für  sunne-  p.  Jac.  Grimm,  Mythologie3,  S.  584, 
Anm.  1. 
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domestica  L.;  so  nicht  unwäge  Becker,  a.  a.  0.  S.  78).  Dennoch 
kämen  wir  über  derlei  Vermutungen  nicht  hinaus,  gäbe  es  nicht 
glücklicherweise  einen  ganz  vereinzelten,  aber  sicheren  alten  Beleg 
für  den  Adlitzbach.  Am  8.  September  1314  verpfändete  König 
Friedrich  der  Schöne  seinem  Küchenmeister  Ulrich  von  Himberg 
XVI  modtos  auene,  qui  proueniunt  de  Praitenstain,  de  Schocken,  de 
AdelsbacK  de  Haibach  prope  Cfdamme  et  an  dem  Oreuzzen,  Arch. 
f.  K.  österr.  GQ.  %  549  Nr.  87.  Alles  bekannte  Einzelheiten:  der 
Breitenstein  auf  halber  Höhe  des  Semmerings,  Station  der  Semmering- 
bahn; »Im  Schacha«  (so  die  alte  Generalstabskarte,  Section  >Mürz- 
zuschlag  und  Schottwien«)  oder  »Schacher«  (so  die  neue  Specialkarte 
und  Becker,  a.  a.  O.  S.  76;  mittelhochdeutsch  schocke  »Buschwerk«), 
Anhöhe  und  Flur  jenseits  des  Breitensteiner  Rückens  gegen  den 
oberen  Payerbachgraben;  »ImGreissoderGries«  (mhd. griuze  »Grütze, 
enthülstes  Korne),  die  vom  Sonn  wendstein  sich  absenkende  Thallehne 
des  Semmeringbaches  ober  Schottwien,  an  welcher  der  alte  Saumweg 
über  den  Pass  zog  (Becker,  S.  77).  Vgl.  dazu  die  von  Praitenstain* 
die  Praittenstainery  der  gätter  am  Praitenstain;  die  Schachner ',  die  im 
Schachn.  der  Schockier  gemain  im  Taiding  der  Veste  Klamm  von 
c.  1540,  Österr.  Weist.  7,  321.  323—325.  Eben  dies  Taiding  und 
das  von  Schottwien  haben  auch  (S.  320.  319)  den  Haidbach  als 
Heypach  (hier  oben  S.  6).  Die  Burg  Klamni  steht  auf  der  Höhe 
des  Heubachkogels  (A.  Schmidl,  Der  Schneeberg,  S.  277  und  Wiens 
Umgebungen  3,605),  Haykogl  im  Taiding  von  Gloggnitz,  XVI.  Jahrh. 
(Österr.  Weist.  7,  299).  Der  von  einem  Viaducte  der  Semmeringbahn 
überbrückte  Thalschluss  dieses  Heubaches  heisst  heute  »Heugraben«- 
Nach  dein  Belege  von  1314  schiene  fast  hagebach  die  Grundform, 
doch  wird  h'öu  ziemlich  früh  im  Dialect  liey  geschrieben,  wie  göu: 
gey  (vgl.  Bairische  Grammatik,  §  79)  und  auch  sonst  hat  höubach 
(ahd.  *heuaibah)  mehreren  Anspruch.  Modernes  »Haidbach«  scheint 
durch  eine  Heide  dieser  Gegend  gelockt:  von  der  Wolfgrueb  (vgl.  Wolfs- 
holz,  Oesterr.  Weist.,  6,  61,  anno  1371 5  Wolpechk  7,  322:  der  Wolfs- 
bergkogel?)  auf  dieHaid,  Taiding  von  Klamm  (7,  322).  Auf  einer  Karte 
der  Semmeringbahn  von  1858  (1 :  45.200,  Wien  bei  Artaria)  findet  sich 
der  »Haidbachgraben«  angezeigt  als  kleine  Einbiegung  des  seinerseits 
eine  Seiten  bucht  des  Adlitzgrabens  bildenden  »Mörten-,  Mirten-  oder 
Myrthengrabens«.  Dass  es  ursprünglich  ein  vom  Adlitzbach  ver- 
schiedener Bach  war,  der  seinen  Namen  nur  auf  diesen  übertragen  liess, 
ist  nach  dem  Belege  von  1314,  der  den  Adelsbach  neben  dem  Haibach 
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prope  Chlamme  unterscheidet,  zweifellos.  Ebenso  unbedenklich  ist  die 
Entstellung  von  adels-  zu  adlüz-  nach  Atzelines  berc :  Adletzberg  (mit 
der  Koseform  eines  Mannsnamen  mit  adel-\  zumal  in  einer  Gegend, 
die  slavische  Namen  auf  -itz  mehrfach  besitzt.  Der  Flussname  findet 
sich  aus  älterer  Zeit  in  Salzburg  oder  Baiern.  Salbuch  von  St.  Peter 
in  Salzburg,  Trad.  Nr.  238  (Notizenblatt  6  [1856],  S.  141):  pro  mansu 
apud  Adalaspach.  XL  Jahrh.;  Nr.  225  (S.  138)  Ootasclach  (l.-scalch) 
de  Radalpaeh.  Entweder  liegt  im  ersten  Teil  der  (von  der  schwach- 
formigen  Koseform  Adalo  zu  trennende)  Mannsname  Adal  (oft  Libri 
confraternitatum  der  Monum.  Germ.  p.  407d  und  schon  gotisch  Athal 
bei  Jordanes,  vgl.  v.  Grienberger,  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum 
39,  177)  oder  das  Appellati vum  adal  »prosapia«.  Ob  »Bach  eines 
Adal<}  ob  »Bach  des  edeln  Geschlechtes«,  darf  uns  der  bei  Klamm 
in  die  Gloggnitz  fallende  Adlitzbach  erinnern  an  das  edle  Geschlecht 
der  Grafen  von  Formbach  und  Putten,  das  zu  Ende  des  XL  Jahr- 
hunderts allen  seinen  Besitz  »von  Gloggnitz  bis  Klamm  <  (S.  5)  dem 
Kloster  Formbach  vergabte. 

Damals  und  noch  lange  darnach  war  nur  die  Felsenge,  durch- 
rauscht von  der  aus  Göstritz-  und  Adlitzbach  vereinten  Gloggnitz. 
Sie  allein  trug  ursprünglich  den  altälplerischen  Namen  »Klamm«: 
donec  perueniatur  ad  angustias  rupium  que  dicuntur  Chlamma  c.  1134 
(oben  S.  5).  Kein  Wort  in  den  mit  einer  seltenen  Sorgfalt  und  Aus- 
führlichkeit bei  den  Ortsangaben  ins  einzelne,  ja  ins  kleinste 
gehenden  Formbacher  Traditionen  weder  von  einer  Burg  Klamm, 
noch  von  einem  Orte  Schott wien:  über  einen  »Fluss«  Schottwien 
können  sie  überhaupt  nichts  aussagen,  da  er  erst  genau  800  Jahre 
(1094—1894)  später  entdeckt  ward.  Aber  auch  Nagl  irrt,  wenn  er 
behauptet,  » Schottwien  c  sei  der  eigentliche  Name  der  Felsschlucht, 
die  »Klamm«  bezeichne  nur  ihre  »stilgemässe  (!)  Eingangspforte«. 
Die  Beweise  musste  er  schuldig  bleiben,  weil  es  keine  giebt.  Wer 
wagte  es  aus  den  klaren  Worten  des  Salbuches  von  Formbach 
derlei  herauszulesen  ?  Und  wie  ich  urteilt  G.  Winter,  Österr.  Weist. 
7,  316  Anm.  von  Schottwien:  »Markt  in  den  Fels  engen  des 
Weissenbachs.  In  einer  Formbacher  Urkunde  von  1134  ist  die 
Stelle  des  späteren  Ortes  bezeichnet  als  angustie  rupium 
que  dicuntur  Chlamma.  Dieser  Name  ward  dann  auf  die  Burg  über- 
tragen, die  den  tiefgebetteten  Markt  tiberragt.«  Ehe  wir  das  von 
Nagl  construierte  altdeutsche  Appellati  vum  *winnea  »Vertiefung, 
Graben,  Graben bach«,    über  das  ich  mich  später  äussern  werde,   in 
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Schottwien  gegeben  finden,  wollen  wir  erst  unbefangen  alle  Umstände 
zusammen  abwägen  und  prüfen.  Dass  eine  appellativische  Orts- 
bezeichnung lange  im  Munde  der  Umwohner  leben  kann,  ehe  sie  in 
die  Urkunden  kommt  oder  auch  gar  nicht  (wie  die  Pfalzau  bei 
Pressbaum),  was  ja  vielfach  von  Zufälligkeiten  abhängt,  ist  unbe- 
streitbar. Aber  trifft  es  hier  zu?  Die  Schlucht  heisst  nachweisbar 
seit  1094  bis  auf  den  heutigen  Tag  > Klamm«,  und  nur  »Klamm«  : 
braucht  das  Taiding  von  Schottwien  einmal  dafür  »Klause«  (unten 
S.  14),  so  ist  dies  aus  der  Synonymik  beider  alpiner  Ausdrücke  zu 
rechtfertigen  (vgl.  Eckenlied  207,  9.  10  der  kanel  der  was  aller  sin 
von  Klamme  unz  hin  ze  Klüse) ;  mehr  in  die  Urkunden  hineinzuinter- 
pretieren, fehlt  uns  jede  Berechtigung.  Die  ihren  Namen  erbende 
Burg  ist  frühestens  nach  1254  erbaut  (G.  Winter,  Österr.  Weist., 
7,  320  Anmerkung);  der  mir  bekannte  älteste  Beleg  ist  von  1286: 
datum  in  Castro  Chlamme,  Urkundenb.  des  Landes  ob  der  Enns  4,  45 
Nr.  49;  Genannte  von  Klamm,  d.  h.  von  der  Schlucht  vor  Erbauung 
Schottwiens  [doch  vgl.  den  »Nachtrag«,  S.  45]  seit  circa  1130  bis  circa 
1190  häufig  im  Salbuche  von  Formbach  ebenda  1,  839*,  auch  2,  800*  f. 
(mit  Genannten  von  Klamm  bei  Kreuzen  zusammengeworfen)  bis  1203; 
Urkundenbuch  von  Steiermark  1,  787 b  (circa  1155  bis  circa  1190)  und 
1,  627bf.  (circa  1170  bis  1211).  Schottwien  seinerseits  ist  nur  als  ver- 
hältnismässig junger  Ort  nachzuweisen  und  wird  bezeichnend  genug  nie 
mit  dem  Artikel  nach  der  Präposition  gefügt,  wie  doch  jene  steirischen 
Fluren  In  der  Wienn.  Von  diesen,  wie  vom  niederösterreichischen 
Flussnamen  »die  Wien«  ist  Schottwien  offenbar  abzutrennen  und, 
was  Nagl  überhaupt  (auch  für  Klein- Wien  bei  Qöttweih)  zu  strenge 
verredet  hat,  einfach  zu  fassen  als  der  durch  vortretendes 
deutsches  »Schade«  differenzierte  Stadtname  »Wien« 
in  secundärer  Übertragung,  v.  Grienberger  ist  an  dieser 
natürlichsten  Erklärung  nahe  genug  vorbeigestreift  (er  erwägt  sie 
für  die  steirischen  Fluren  In  der  Wienn);  hat  sie  aber  schliesslich 
ebenso  verschmäht,  wie  von  seinem  Standpunkte  Nagl,  der  über- 
dies im  ersten  Wortteile  nicht  »Schade«  erkennen  will  sondern 
> Schatten«,  und  im  ganzen  Namen  eine  Bildung  wie  ahd.  scategruoba 
» Schattengrube«. 

Diese  meine  von  beiden  Vorgängern  abweichende  Auffassung 
habe  ich  zu  begründen. 

Zunächst  gebe  ich  hier  eine  (soweit  mir  nichts  entgangen) 
möglichst  vollständige  Liste   der  urkundlichen  Zeugnisse  für  Schott- 
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wien,  da  v.  Grienberger  und  Nagl  sich  auf  einige  wenige  beschränkt 
haben. 

1203  fehlt  Schottwien,  ja  selbst  Mürzzuschlag  in  Itinerar 
WolfgerB  von  Ellenbrechtskirchen,  Bischofs  von  Passau,  Patriarchen 
von  Aquileja.  Von  Wien  auf  der  Reise  nach  Italien  begriffen,  notiert 
er  in  seinen  »Reiserechnungen«,  p.  33  die  Stationen  apud  Novam 
Civitatem  —  apud  Glockenze  —  apud  Crugelar  (Krieglach  im 
Mürzthale). 

1 220  erste  Erwähnung  des  Ortes:  cellarium  quod  est  in  cimiterio 
Sch&dwin,  Zahn,  Urkundenbuch  von  Steiermark  2,  252  Nr.  170,  Ab- 
schrift des  XV.  Jahrhunderts. 

1220  Liutoldo  de  Schadewinne  ebenda  2,  258  Nr.  173,  Ab- 
schrift des  XVII.  Jahrhunderts,  die  überdies  Glydewinne  bietet.  — 
Das  Register  2,  712  notiert  drei  Formen  Schadmn,  Schcedwin, 
Schadewinne:  wie  öfter  in  diesem  Urkundenbuche,  decken  sich  die 
Nachweise  der  Stellen  der  Zahl  nach  nicht  mit  den  verzeichneten 
Formen.  (Darüber  sieh  jedoch  den  »Nachtrag«,  8.  44.) 

1227  und  1240  geschweigt  wieder  Ulrich  von  Liechtenstein 
des  Ortes.  Er  thut  seine  beiden  Reisen  von  Mürzzuschlag  (Murzu- 
slage,  rectius  Müerzuslage,  220,  28)  nach  Gloggnitz  mit  den  Worten 
ab  do  zogt  ich  über  den  Semernic  gen  Olokeniz  cd  zehant  220,  32. 
221,  1;  über  den  Semernic  wir  do  zogten  und  wären  frö:  ze  Ologenz 
wir  die  naht  beliben,  461,  21 — 23. 

1266  in  Schadwienna  .  .  .  facta  est  inundacio  etc.,  Historia 
annorum  1264 — 79,  MG.  SS.  9,  650.  Darnach  der  sogenannte 
Anonymus  Leobiensis  bei  Pez,  Script,  rer.  austriac.  1?  829  und 
gleichfalls  Schadurienna.  Mit  diesem  Belege  hat  es  seine  eigene 
Bewandtnis,  worüber  später. 

1281  reiste  König  Rudolfs  Tochter  dementia  zur  Vermälung 
mit  Karl  von  Apulien  von  Wien  nach  Italien  (Continuatio  Vindo- 
bonensis  zu  diesem  Jahre,  MG.  SS.  9,  712)  und  ward  von  ihren 
königlichen  Eltern  bis  Schottwien  begleitet:  ir  vater  und  ir  muoter 
nach  friuntlichem  sit  fif  der  reis  ir  volgten  mit  hinz  Schadwienen  her. 
gegen  Wienen  widerker  tet  diu  romisch  kuniginne  (während  der  König 
über  den  Hartberg  den  Rückweg  nam) ,  Ottokars  Reimchronik 
18726—18731  Seemüller. 

1287  in  Sadwinen  foro,  Stubenberger  Urkunden  Nr.  25.  26  im 
Notizenblatt  der  kais.  Akademie  6  (1856),  342  f. 
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Circa  1320 — 30  ainer  von  der  Neustat  .  .  ,  oder  von  Schade- 
wienn  oder  von  wo  her  er  ist  hie  dishalbez  des  perges  (des  Semmerings), 
Rechte  der  Wiener  am  innern  Zoll,  Geschichtsquellen  der  Stadt 
Wien  (Rechte  und  Freiheiten)  1,  I,  96  Nr.  31. 

1332  in  der  Prawne  und  zu  Schodurien  (lies  gewiss  Schadwien), 
Lichnowsky,  Regesten  zur  Geschichte  des  Hauses  Habsburg  3, 
CCCCXVI  Nr.  933. 

1343  vmb  di  gemerk  czwischen  des  haws  zw  Reychenaw  in  der 
Praim  vnd  Guettenstain  vnd  klam  ob  Schadurienn  (im  Verlaufe  Schad- 
wien), vnser  geslosser.  Urkunde  Albrechts  II.  bei  Newald,  Geschichte 
von  Gutenstein  1,  124  f. 

1371  gemerk  und  wald  zwischen  des  hauß  zu  Reichenaw  in  der 
Prein,  Guetenstain  und  Clam  ob  Schadwienn,  unserer  gslosser;  kreuz 
auf  der  wegschaid  ob  des  gsloss  Schadurienn,  Urkunde  Herzog 
Albrechts  III.,  inseriert  in  eine  Urkunde  Kaiser  Friedrichs  III.  von 
1455  und  beide  in  das  Taiding  zu  Reichenau  und  in  der  Prein, 
XVI.  Jahrh.  (die  den  Urkunden  geliehene  Orthographie  ist  deshalb 
die  des  XVI.  Jahrhunderts):  Österr.  Weistümer  6,  60 f. 

Circa  1375  waz  einer  unz  gen  Schadurienn  auf  einem  rozzfuert, 
Rechte  der  Wiener  Bürger  an  der  Mauth  zu  Solenau,  Geschichts- 
qaellen  der  Stadt  Wien  1,  I,  184  Nr.  88, 

1379  bei  der  Erbteilung  kam  die  vest  ze  klamm  vnd  Schad- 
wienn  der  markt  an  Leopold  IV.,  Rauch,  Rer.  austr.  script.  3,  396. 
397  Nr.  1;  Newald,  a.  a.  0.  1, 140.  Bei  Ebendorfer  (Pez,  1.  c.  2,  812) 
liest  man  castro  Klam,  Schadtwienn,  mit  dt:  aber  der  Codex  ist  von  1614. 

1412  Andre  von  Schadurienn  in  Wien,  Monum.  Boica  315  b, 
108  Nr.  56. 

1437  haus  zu  Schadwien,  Lichnowsky  5,  CCCXXIIIf.  Nr.  3715. 

1459  November  bestätigte  Kaiser  Friedrich  III.  den  Bürgern 
zu  Schadwien  ihre  alten  Freiheiten  und  verlieh  ihnen  auf  den  Durch- 
zugsverkehr bezügliche  neue  und  ein  den  befestigten  Pass  versinn- 
lichendes  Wappen,  Archiv  f.  K.  österr.  GQ.  10,  229  f.  Nr.  362 
(beachtenswert  daselbst  der  altdeutsche  Blason  des  Wappens).  Darnach 
f  sigiUum  f  schadwiena  f  1460  bei  Melly,  Beiträge  zur  Siegelkunde 
des  Mittelalters,  S.  46  f.,  Nr.  90. 

1467  Merczenschlago  Schotvinum  sex  milliaribus  distat,  Schotvino 
Neostadium  quatuor  milliaribus  distat,  Leo  von  Rozmital  ed.  Schindler, 
Bibliothek  des  literarischen  Vereines  in  Stuttgart,  Band  7,  p.  134. 
Zu  den  Formen  unten  S.  16. 


14 

1487  schadwien  vi  a  rege  (Mathias  Corvinus)  capitur,  Tichtels 
Tagebuch,  Fontes  I,   1,  41.  —  Bonfini  zu  diesem  Ereignisse  s.  S.  22. 

1518,  1532,  1541  Sckadtcienn  in  Herbersteins  Selbstbiographie, 
a.  a.  0.,  S.  132.  300.  331. 

Circa  1540  im  Taiding  von  Schottwien.  Osterr.  Weist.  7, 
316 — 319  der  von  Schadwienn  pantäding  pimerk  purkfridt;  markt 
und  clausen  hie  zu  SchcUwienn;  in  pack,  der  von  Schadtwienn  hinauß 
rinnt.  Im  Taiding  auf  der  Veste  Klamm,  a.  a.  0.  7,  330  —325  der 
richter  zu  Schatwienn.  mautfrei  hie  zu  Schatioienn  (zweimal). 

1607  von  Schadwien,  Berg  taiding  auf  dem  Silbersberg  bei 
Gloggnitz,  Österr.  Weist.  7,  307. 

1634  wasser  .  .  .  der  Weüsenpach  genannt  zu  Schadturien*  die 
Schadtwienner,  Nachtrag  zum  Taiding  von  Gloggnitz:  ebenda  7, 
302  Anm. 

1662  Peter  Lambeck,  Comment.  de  biblioth.  Vindob.  (Ausgabe 
1679),  lib.  I,  p.  7:  Die  secunda  Juniibenü  mane  attigi  Glaustra  Austriae, 
vxdgo  Schodt-Wieny  Schadt-Wien  vel  Schaid-Wien  dicta,  sed,  ut  ego 
arbitror,  Schutz-Wien  potius  appellanda. 

1672  schreibt  Georg  Matthäus  Vischer,  Topographia  Austriae 
inferioris,  Viertel  unter  Wienerwald,  Blatt  18:  Die  Vöstung  Clam 
vnd  Pass  zu  Schadwienn. 

1770  Weiskern,  Topographie  von  Niederösterreich  2,  168 f.: 
»Schottwien,  von  einigen  Scheidwien,  auch  Schutzwien 
genannt  .  .  .  liegt  in  einer  von  hohen  Felsenbergen  eingeschränkten 
Klause  am  Fusse  des  Sömmerings.«  Wiederholt  also  Lambeck. 

1770 — 1780  gebraucht  der  bekannte  Deutschordens-Comthur 
Karl  Graf  Zinzendorf  (1739 — 1813),  der  auf  seinen  Bereisungen  der 
steirischen  und  kärntnischen  Ordenscommenden  oft  über  den  Semme- 
ring  kam,  in  seinen  vielbändigen,  im  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchiv  verwahrten  handschriftlichen  Tagebüchern  durchaus 
Schadwienn\  erst  nach  1780  bekehrt  er  sich  zum  officiell  gewordenen 
Schottwienn. 

1780  H.  Swinburne,  Memoirs  of  the  Courts  of  Europe  (neue 
Ausgabe,  London  1895)  1,  327 f.:  Schottwien  is  a  most  romantic  Utile 
town,  amidst  a  deßle  of  roclcs  and  woods,  beautifully  thrown  upon  each 
other,  with  fine  streams  running  down  on  each  side,  and  a  hundred 
charming  points  of  view. l) 

')  Ich  verbessere  hier  zugleich  p.  328,  wonach  Swinburne  in  tolerable  lod- 
gings    at    the  Glanderfichen   (lies   Qlandor fachen)    Haus    in   the  Ober  Bresmer    (lies 
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Ob  der  Ort  1203  schon  bestand,  könnte  man  bezweifeln,  da 
Wolfger  von  Ellenbrechtskirchen  ihn  mit  Stillschweigen  tibergeht: 
thäte  dies  nicht  auch  1227  und  selbst  noch  1240  Ulrich  von 
Liechtenstein,  während  die  Existenz  Schottwiens  seit  1220  urkundlich 
feststeht.  Es  ist  also  möglich,  dass  seine  Gründung  an  den  Anfang 
des  XIII.,  vielleicht  selbst  noch  in  die  letzten  Jahre  des  XII.  Jahr- 
hunderts zurückreiche  (beachte  hiefür,  dass  die  Genannten  von  der 
Klamm  über  1211  nicht  hinausgehen,  Genannte  von  Schott wien  1220 
beginnen,  S.  11.  12):  älter  ist  der  Ort  gewiss  nicht,  das  Schweigen 
des  auf  der  anderen  Seite  so  beredten  Salbuchs  von  Formbach  ist 
zu  deutlich.  (Zu  diesem  Absätze  ziehe  man  den  »Nachtrag«  am 
Schlüsse.) 

Ebenso  zweifellos  ist  Schadetmenne  als  Grundform.  Sie  erhellt 
aus  den  in  ihr,  und  nur  in  ihr  übereinkommenden  eigentlich 
mittelalterlichen  Belegen,  wie  aus  der  bis  ans  Ende  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts festgehaltenen  populären  Schreibung:  noch  heute  spricht 
das  Volk  Schodtoean  im  Unterschiede  zum  officiellen  Schottwten.  Im 
ersten  Wortteile  »Schatten«  (mhd.  schote)  zu  finden  ist  unmöglich, 
wenn  es  um  die  Chronologie  urkundlicher  Belege  zur  Erlangung 
philologischer  Ergebnisse  nur  etwas  ist  —  wenn  man  nicht  vom 
Dialectschema  her  jeden  Buchstab  darauf  glaubt  ansehen  zu  sollen, 
ob  er  sich  nicht  vielleicht  für  etwas  anderes  ausgebe,  als  er 
in  Wahrheit  sei:  nie  in  alter  Zeit  wird  schat-,  oft  in  neuer  noch 
schad-  geschrieben.  Wo  wirklich  alte  Zusammensetzung  mit  schale 
vorhanden,  verbirgt  sie  sich  nicht:  Fridericus  de  Schatenecke  circa 
1180  (Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns  1,  238,  Garstener 
Trad.  Nr.  108)  und  vor  allem  in  einem  österreichischen  Scbattau 
und  dem  bekannten  mährischen  Schattau  (bei  Znaim).  Jenes  als 
Scatowe,  Schatowe  u.  ä.  (stets  mit  t)  circa  1190 — 1213  Urkunden- 
buch des  Landes  ob  der  Enns  2,  826b;  von  Steiermark  1,  902h; 
2,  711';  von  Seitenstetten,  S.  313  Nr.  276  (Schatow  1384)  etc. 
Dieses  1476  in  Merhern  zw  Schatow,  Chmel,  Materialien  zur  österr. 
Geschichte  2,  332  Nr.  264.  Nagls  Polemik  gegen  R.  Much,  der 
schon  »Schade«  im  ersten  Wortteile  behauptet  hatte,  ist  keine 
glückliche:  die  von  ihm  geleugneten  »stufen weisen  Erhärtungen« 
(Weinhold,  Bair.  Gramm.  §  141)  von  schad-  zu  schat-  (zuerst   circa 

Brenner)  Strass  abstieg.  Das  Haas  der  Freiherren  von  Klandorf  war  Nr.  1142 
(dermalen  Habsbnrgergasse  6):  K.  A.  Schimmer,  Ausführliche  Hänserchronik  der 
Stadt  Wien,  S.  220  f. 
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1540  nebenherlaufend)  und  schott-  werden  nach  dem  intermediären 
Schadturien  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  (sieh  unsere  Belege 
von  circa  1540,  1614,  1624  und  vgl.  unten  S.  18  edilach)  dennoch 
stattgefunden  haben;  und  dass  an  Ort  und  Stelle  bei  »Schottwien« 
niemand  an  Schatten  denke,  versichert  Nagl  selbst.  Ich  kann  es 
nur  für  unerlaubt  halten,  das  seit  1220  im  Namen  feststehende  d 
bereits  für  Erweichung  (Bair.  Gramm.  §  146)  eines  ursprünglichen  t 
zu  erklären:  weshalb  erschiene  dann  dies  t  vor  1540  nicht  ein 
einziges  Mal?  Dass  Rozmitals  vereinzeltes  schotvinum  von  1467  nichts 
dagegen  beweist, x)  versteht  sich.  Er  entstellt  die  ihm  nicht  geläufigen 
Ortsnamen  überhaupt;  solcher  Art  ist  gleich  in  der  Belegstelle 
Merczenscfdagum-  (Mürzzuschlag)  und  in  der  Nähe  herum  (p.  133; 
Coppenberga  (Kapfenberg),  Frunlautenum  (Frohnleiten)  u.  a.  Vor 
allem  aber  ist  das  böhmische  Original  Rozmitals  verloren,  wir  kennen 
sein  Werk  nur  aus  der  lateinischen  Übersetzung  des  Domherrn 
Stanislaus  Pawlowski  von  1577. 

Es  lässt  sich  aber  noch  von  anderer  Seite  darthun,  dass  im  ersten 
Teile  mhd.  schade  »damnum,  noxia«  liege.  Hiezu  nemen  wir  die  aller- 
dings fragwürdige  Form  *Schaidvrienne  her.  Sie  ist  zum  mindesten 
ein  alter  Aberglaube:  Lambeck  kennt  sie  bereits  1662,  Weiskern 
1770,  Schmidl  1831.  Sie  stützt  sich  heutzutage  auf  die  Stelle  beim 
Anonymus  Leobiensis  zum  Jahre  1266  (oben  S.  12):  nach  M.  A. 
Becker  a.  a.  0.  S.  28  soll  da  oppidum  Schaidurienne  stehen,  dieselbe 
Angabe  macht  noch  1886  6.  Winter,  Osterr.  Weist.  7, 316  Anmerkung. 
Aber  sowol  der  Anonymus  im  Abdrucke  bei  Pez,  als  die  Historia 
annorum  1264 — 79,  aus  der  er  schöpfte,  gewähren  Schadwienna 
(und  ohne  oppidum):  Varianten  sucht  man  vergebens.2)  Kann  ich 
also  das  Fragezeichen,  das  Nagl  zu  *Schaidwwnne  macht,  nur  be- 
stätigen, so  ersetzt  uns  das  Schkdwin  der  im  XV.  Jahrhundert  ab- 
geschriebenen Urkunde  von  1220  diesen  Abgang,  der  an  sich  umso 
merkwürdiger  ist,  als  auf  dies  missverständlich  angenommene  *Sckaid- 
ivienne  die  ganze  euhemeristische  Erklärung  des  Namens  als  »Scheide 
des  Wiener  Gebietes«  (Becker,    S.    28)    gebaut    wurde:  Sch&dr  und 

')  Auch  für  das  o  nicht.  Wie  derlei  entsteht,  sieht  man  aus  der  Garstener 
Urkunde  vom  21.  Decexnber  1213,  wo  Meiller  nach  Kurs  Fridericus  de  Scotaxoe 
liest,  während  der  Abdruck  im  oberösterreichischen  Urkundenbuche  ScalKioe  gewahrt. 
Daher  war  auch  Lichnowskys  Schodwien  1332  (oben  S.  13)  unbedenklich  in 
Schadwien  zu  bessern. 

2)  Beide  Stellen  stellte  schon  1750  Calles,  Annales  Austriae  2,  436  zu- 
sammen: auch  er  liest  beide  Male  Schadwien(na). 
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Schaid-  meinen  dasselbe.  Nun  wird  der  schon  von  Jacob  Grimm  in 
seinem  Aufsatze  über  persönliches  scado  als  »Schädiger*  (Kleinere 
Schriften  7,  334—337)  gebuchte  Rath  Kaiser  Friedrichs  III.,  Ritter 
Pangratz  Rintschad  (Urkundenbuch  von  St.  Paul  in  La  van  t,  S.  411 
Nr.  479,  anno  1444),  d.  i.  rintschade  »Rindver derber«,  ein  Name 
gleichwie  küevrezze  bocverliese  u.  ä.?  ein  ander  Mal  geschrieben 
panngrecz  der  Rintschaid,  Stubenberger  Urkunde  Nr.  484  von 
1444,  Notizenblatt  9  (1859),  360.  Es  ist  somit  klar,  dass  auch  schaid-, 
sclikd-  im  niederösterreichischen  Ortsnamen  nichts  sei  als  Vertreter 
von  mhd.  schade.  Der  Umlaut,  den  Nagl  nur  für  mhd.  schate  (als 
schete  etc.)  nachweisen  kann,  ist  damit  für  schade  erbracht.  Vgl. 
übrigens  schon  althochdeutsch  za  scedin  uuerdan  ne  megif  Wiener 
Hnndesegen  (Müllenhoff-Scherer,  Denkmäler3  IV,  3,  7). 

Für  den  zweiten  Wortteil  ist  leicht  zu  bemerken,  dass  er  die 
mittelalterlichen  Schreibungen  und  Flexionsformen  des  Stadtnamens 
•  Wien«  wiederhole.  Man  vergleiche  Schkdwin  1220  mit  Win  1177 
(unten  S.  35),  Schadewinne  1220  mit  dem  sehr  häufigen  Winne 
(unten  S.  29 — 32),  in  Sadwinen  1287  mit  de  Winin  circa  1180 
(S.  35),  Schadewienne  mit  Wienne,  Schadwienn  mit  Wienn,  latinisiertes 
Sckadvriena  1460  mit  Wietta  1179  u.  s.  w. ;  dazu  auch  S.  41. 
Besonders  redend  in  der  Stelle  beim  steirischen  Reimchronisten 
zum  Jahre  1281  hinz  Schadioienen  —  gegen  Wienen.  Die  einzige 
natürliche  Auffassung  dieses  Verhältnisses  ist  die,  dass  der  Markt- 
name Schadewienne  in  seinem  zweiten  Teile  den  Stadtnamen 
Wienne  selbst  enthalte,  und  keine  Homonymie  zum  letztern;  aber 
auch  nicht  zum  Flussnamen  diu  Wienne}  weil  wir  wenigstens  bei 
diesem  die  Casusformen  Winen  Wienen  nicht  aufzeigen  können  (S.  44). 
Entscheidend  für  die  von  mir  verteidigte  Auffassung  des  ganzen 
Ortsnamens  ist  aber  die  Thatsache,  dass  dies  Verhältnis  bei  der 
oberösterreichischen  Hauptstadt  wiederkehrt.  Es  ist  wirk- 
lich wunderbar,  dass  dies  noch  niemand  bemerkt  hat.  Hier  die 
Gleichung:   Schadewienne:    Wienne  —  Schadelinze:  Linze. 

Es  handelt  sich  um  den  Ort  Scharlinz  (gerade  so  mit  Ton 
auf  dem  zweiten  Wortteile  wie  bei  »Schottwien«)  auf  der  Welser 
Heide,  südlich  von  Linz,  nahe  Eleinmünchen  und  dermalen  Halte- 
stelle der  Kremsthalbahn.  Seine  Grundform  Schadelinze  ergeben  die 
folgenden  Belege: 

1281  Tauschgeschäft  Albers  von  Hohenstein  mit  Cistercienser- 
stift  Wilhering  (westlich  von  Linz)  betreffs  possessionum  mearum  circa 

BUUter  des  Vereinet  für  Lande*knnde  von  Niederösterreich.  1896.  2 
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Schadlintz,  Urkunden  buch  des  Landes  ob  der  Enns  3,  527  Nr.  572 
(spätere  Abschrift). 

1324  dl  zween  toerd,  den  Ochsenzagel  und  schadlinzer  ort,  di 
da  gehorent  zu  dem  aigen  ze  urvar  (Urfahr  auf  dem  linken  Donau- 
ufer, Linz  gegenüber),  ebenda  5,  373  f.  Nr.  383. 

1485  verbietet  Kaiser  Friedrich  III.  den  leiden  und  holden  am 
vrfar  zu  Scharlynz  gegen  Lynz  vber  das  Weinschenken,  Gastung  und 
Handel:  Kurz,  Österreichs  Handel,  S.  398  f.  Nr.  19. 

Nach  dem  zweiten  und  dritten  Belege  sollte  man  fast  meinen, 
Schadelinze  seider  ursprüngliche  Name  des  Marktes  Urfahr  gewesen, 
und  vielleicht  meint  selbst  der  erste  Beleg  nichts  anderes.  Scharlinz 
bei  Kleinmünchen  wäre  also  ein  gleichnamiger  zweiter  Ort? 

Da  Linz,  799,  823  Linzea,  820  Linza  (Urkundenbuch  d.  L. 
ob  d.  Enns  1,  454  Nr.  28;  1,  467  Nr.  49;  2,  10  Nr.  6),  glück- 
licherweise als  keltischer  Stadtname  (Lentia)  unanfechtbar,  ist  es 
vor  der  Auffassung  als  slavischer  Flussname  ebenso  bewahrt,  wie 
bei  der  reinen  Deutschheit  seiner  Umgebung  das  Compositum 
Schadelinze,  falls  jemand  etwa  da  eine  Namcnbildung  mit  altslavisch 
-nica,  deutsch  umgesetzt  -inze}  herausfinden  wollte.  Wie  bei  Ottokar 
hinz  Schadwieneh  —  gegen  Wienen,  stehen  in  der  Urkunde  von  1485 
zu  Scharlynz  gegen  Lynz  vber  in  gleicher  Schreibung  nebeneinander. 
Nur  hat  hier  schade-  im  Dialect  eine  andere  Richtung  genommen 
als  bei  Schottwien.  Wandelt  im  Bairischen  die  schwache  Aussprache 
das  r  in  d  (Bair.  Gramm.,  §  147),  so  rückt  sie  auch  manchmal 
d  zu  r  hinauf  (ebenda,  §  164).  Unter  unseren  Ortsnamen  bieten 
hiefür  Belege  besonders  die  mit  garn  gebildeten ;  sowol  die  Garn weid 
bei  Moln  in  Oberösterreich,  als  Dorf  Gadenweith  (in  der  Gemeinde 
Schwarzensee,  pol.  Bezirk  Baden)  haben  ein  mittelhochdeutsches 
diu  garmeide  zur  Grundlage.  Interessant  für  diese  Erscheinung  ist 
die  überschüssige  Schreibung  Berthtersgardmen  im  Todtenbuche  von 
St.  Lambrecht  (Fontes  II.  29,  32),  XV.  Jahrhundert.  Gerade  aus 
der  Umgegend  von  Gloggnitz  haben  wir  so  Edlach  (=  erlahi 
»alnetum«)  in  der  Prein  (vgl.  das  lang  edilach  bei  Wiesmath, 
Osterr.  Weist.  7,  18,  wieder  mit  dem  intermediären  dt  von  S.  15  f.) 
und  die  Weinzettelwand  des  Semmerings.  Hier  ist  also  r  durch  d 
(unnzürl :  weinzedl)  sogar  zu  1 1  geworden,  genau  wie  das  echte  d 
im  Namen  des  Otterberges,  Otterbaches  und  Otterthaies  östlich 
vom  Sonnwendstein,  mittelhochdeutsch  der  Oder  :  in  loco  qui  dicitur 
oder  c.  1155,    Urkundenbuch    d.  L.    ob    d.  Enns    1,  669,    Salb,  von 
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Formbach,  Trad.  Nr.  146;  in  Reche  (Raach:  S.  7)  et  retro 
Oder  1314,  Archiv  f.  K.  österr.  G.Q.  2,  548  Nr.  85;  der  Oder, 
an  den  Oder,  Odertal,  XVI.  Jahrh.,  Österr.  Weist.  7,  27.  34  f.  41. 
43;  mit  U  erst  im  XVIII.  Jahrhundert,  an  dem  Otter  7,  315. x) 
Mithin  findet  Schottwien  mit  seinem  tt  aus  d  in  Schadewienne  in 
seiner  Umgebung  zweimal  Analogie  durch  die  Weinzettelwand  und 
den  Otter;  vgl.  noch  neuhochdeutsch  der  zettel,  aus  mittelhochdeutsch 
diu  zedel  aus  lateinisch  schedula.  Damit  erledigt  sich  Nagls  Frage, 
wie  sich  R.  Much  in  »Schottwien«  das  tt  aus  d  entstanden  denke, 
endgültig. 

Was  bedeutet  aber  nun   »Schaden- Wien«  und  »Schaden-Linz« 
gegenüber  den  einfachen   »Wien«  und  »Linz«  ? 

Dass  eine  Verkehrung  ins  Geringe,  Schlechte  oder  Ungünstige 
dabei  im  Spiele  sein  werde,  sagt  man  sich  alsbald.  Jedesfalls 
liegt  mehr  vor  als  bloss  ein  »Klein-Wien«  und  ein  »Klein-Linz« ; 
um  nur  dies  auszudrücken,  brauchte  es  keines  Aufwandes.  Ver- 
ständlicher werden  beide  Gegennamen  werden,  wenn  wir  ausgehen 
von  dem  in  unseren  Alpen  eine  so  wichtige  Rolle  spielenden  Unter- 
schiede günstiger  und  ungünstiger  örtlicher  Lage,  den  Jacob  Grimm, 
Geschichte  der  deutschen  Sprache,  S.  988  ff.  in  den  uralten  Unter- 
schied der  Vorstellungskreise  von  rechts  und  links  auflöst,  da  er 
gotisch  Meidumei  »linke«  an  althochdeutsch  hlitd>  mittelhochdeutsch 
lite  *  Bergabhang,  Leite«  und  bairisch  hinderhitig  »nach  hinten,  d.  h. 
nach  Norden  abhängig,  im  Mittagschatten  eines  Waldes  liegend« 
(Sehmeller2  13  1534)  knüpft.  In  Wendungen,  diese  Gunst  oder  Un- 
gunst abhängiger  Lage  auszudrücken,  ist  unsere  alte  Volkssprache 
fast  unerschöpflich.  Doch  sind  nicht  alle  gleich,  viele  nur  local  ver- 
breitet und  der  Percentsatz  der  urkundlichen  Belege  für  die  einzelnen 
schwankt.  Ganz  gewöhnlich  wird  der  Gegensatz  ausgedrückt  durch 
sumerlite  —  winterlite  (ersteres  häufig,  letzteres  selten  in  Urkunden) 
oder  sunnelite  (wovon  noch  der  Familienname  Sonnleitner),  —  schatelite 
(mit  fast  gleichem  Verhältnis  der  Belege).  Das  sind  die  einfachsten 
Versinnlichungen.   Abstracter,   zum    Teil    wirklich    gesucht,   klingen 


*)  Die  Etymologie  ist  mir  nicht  ganz  klar.  Deutsch  kann  der  Name  nicht 
wol  sein  (vgl.  oder-  in  odermenie  aus  agrimonia).  Am  wahrscheinlichsten  ist  mir 
Zugehörigkeit  zu  Miklosichs  Nummer  385  odra  (dunkler  Bedeutung),  woraus  der 
»üdslavische  Bachname  odra,  der  also  unserem  —  übrigens  unbelegten  —  Otterbach 
die  Grandgestalt  erbrächte.  Nur  warum  ward  altslavisch  o  diesmal  nicht  althoch- 
deutsch a  (wie  in  Olha  :  AUa  u.  s.  w.)? 

2* 
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für  die  günstige  Seite  schomiu  Ute  (Schönleiten),  für  die  ungünstige 
hinderiu  Ute,  unrehtiu,  valschiu,  vinsteriu,  laster^  schade-,  schür-  (Schauer- 
leiten), strtt-,  töidite:  einzelne  darunter  5ica£  Xsfö[ieva.  Auch  auf  Flüsse 
erstreckt  sich  derlei  Verkehrung,  wenn  z.  B.  der  kleinere  Arm,  statt 
wie  Bonst  dem  »grossen«  oder  »reichen«  gegenüber  als  der  » dürre < 
bezeichnet  wird  als  der  »unrechte«;  so  »unrechte  Traisen«  im  Gegen- 
satz zur  »Traisen«  (dem  Hauptarme)  schlechtweg.  (Unterscheidung 
von  Flussarmen  nach  rechts  und  links  s.  »Blätter«  1888,  S.  278 
und  hier  unten  S.  27).  Wir  bemerken  auch  hier,  wie  der  sonst  be- 
liebten blossen  Verkleinerung  ausgewichen,  also  kräftigeres  erstrebt 
wird:  von  Sachen  wie  Sola  —  Selihha  (Saale  —  Sölk),  Rötila  — 
RStüicha,  Ipusa  —  Ipisiza  u.  s.  w.  hebt  sich  Treuem  —  unrehtiu 
Treuem  als  etwas  Umständlicheres  und  Anspruchsvolleres  ab,  das 
durch  Epitheta  und  Zusammensetzung  erzielen  will,  was  alte  Zeit 
durch  Ableitung  und  Verkleinerung  unmittelbar  gewann.  Mit  der 
schadelite  hat  es  übrigens  seine  eigene  Bewandtnis,  ich  setze  daher 
die  wenigen  mir  bekannten  Belege  nebst  einigen  um  des  Zusammen- 
hanges nötigen  hieher.  Das  Rationarium  Stiriae  (Steyr  in  Ober- 
österreich) bei  Rauch,  Rerum  austriacarum  scriptores,  das  an  derlei 
Leiten  aus  der  Gegend  der  untern  Enns  und  der  Steyr  ungemein 
reich  ist,  gewährt  Eherhart  an  der  schonen  leiten  (an  der  Laussa)  1, 
407;  Fridreich  in  der  schadleiten  nach  Ottel  an  der  leiten,  der  Strigel 
auf  der  leiten  (bei  Ternberg  an  der  Enns)  1,  420.  419;  Wernhart 
vnd  sein  sun  an  der  hindern  leiten.  Dietmar  an  der  leiten.  Dietmar 
Reicher  an  der  sunnleiten,  Rueger  an  der  sunneleiten  (alles  im  Amte 
Neustift)  1,  449.  450;  Hainreich  an  der  hinderleiten,  Leupolt  an  der 
hinderleiten  (bei  Pfnurrenreut)  1,  451.  Die  Einträge  aus  derselben 
Gegend  im  etwas  älteren  Rationarium  Austriae  haben  In  schatliten 
Ldutolt  2,  66;  sub  schattliten  (gedruckt  schattlichen)  Virich  2,  77.  Hier 
stehe  ich  nicht  an,  die  schadleiten  des  XIV.  Jahrhunderts,  sollte  sie 
gleich  örtlich  von  der  schatliten  des  ausgehenden  dreizehnten  zu 
trennen  sein,  als  ursprüngliche  schatelite  zu  nemen:  mit  der  Er- 
weichung des  t  zu  d,  aber  auch  unter  dem  Einflüsse  der  hier  über- 
haupt hereinspielenden  Vorstellungen,  denen  die  Sonnenseite  die 
günstige,  die  Schattenseite  die  schädliche  ist  —  die  folglich  unwill- 
kürlich den  »Schatten«  zum  »Schaden«  verschieben,  so  dass  daraus 
der  schadelite  doch  wieder  Selbständigkeit  der  Bildung  erwächst, 
zumal  neben  der  falschen,  unrechten,  Lasterleite  u.  ä.  Sinnig,  wenn 
auch  nicht  gerade  mit  philologischer  Strenge,  hat  über  diese  Dinge 
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gehandelt   E.  L.  Rochholz,   Deutscher   Glaube   und   Brauch  (Berlin 
1867)  1,  59—130;  der  »schadende  Schatten«  zumal  S.  75. 

Schadewienne,  Schadelinze  verhalten  sich  also,  glaube  ich,  zu 
Wienne,  Linze  wie  die  »unrechte  Traisen«  {gut .  .  .  daz  gelegen  ist  in 
der  unrecht  Traysem  1340,  Urkundenbuch  d.  L.  ob  d.  Enns  6,  339 
Nr.  333)  zur  »Traisen«,  wie  Fluren  an  der  schadeliten,  unrehten 
Uten  u.  s.  w.  zu  denen  an  der  liten,  an  der  scfuenen  liten  u.  s.  w. 
Freilich  ist  damit  bei  weitem  nicht  alles  geklärt,  aber  jeder  weitere 
Schritt  hat  unsicheren  Boden  unter  sich.  Sollen  Schottwien  und 
Scharlinz  als  der  Lage  oder  der  Bedeutung  nach  gegenüber  den 
beiden  Städten  als  ungünstig  gestellt  bezeichnet  werden  ?  Aber  wieso 
gerade  zu  ihnen?  Eine  innerliche  Beziehung  muss  walten.  Ortsnamen 
wie  Schadeck,  Schadweiler  (Österley,  Hist-geogr.  Wörterbuch  des 
deutschen  Mittelalters,  S.  600*)  helfen  gerade  hier  nicht  weiter,  da 
sie  keine  Gegennamen  zu  einfachen  sind.  Oder  wären  Schottwien 
und  Scharlinz  Imperativisch  zu  verstehen  wie  »Zwing  Uri«  oder 
>Lueg  ins  Land«  (Gramm.  2,  962)?  Dann  läge  in  schade  das  Zeit- 
wort, stünden  in  *  schade  Wienne,  *  schade  Linze  die  Stadtnamen  im 
Dativ,  und  in  den  locativischen  Belegformen  wäre  er,  weil  durch 
die  Rection  von  schaden  bedingt,  nicht  von  der  Präposition  in,  de,  ze 
abhängig;  nach  der  Erstarrung  des  Namens  könnte  der  Dativ  immer- 
hin von  der  Präposition  abhängig  empfunden  und  selbst  aufgefrischt 
werden;  zumal  in  einem  Belege  wie  dem  von  1287  in  Sadwinen  foro ; 
wol  auch  ganz  vergessen,  wie  in  der  Latinisierung  Schadioienna. 
Durch  den  im  Mittelalter  befestigten  Pass  von  Schottwien  mussten 
alle  von  Wien  nach  Steier  und  Italien  aus-  und  aus  diesen  Ländern 
nach  Wien  eingeführten  Waren  und  waren  so  mautpflichtig, 
damit  kommt  Schottwien  in  die  Wiener  Mautordnungen:  es  war 
also  Wien  zum  Schaden  oder  Nachteile  da.1)  Ja  wie  es  scheint,  ist 
eben  in  dieser  Erschwerung  des  Handels  zwischen  Wien  und  Italien 
am  Fusse  des  Semmerings,  in  der  zur  Anlegung  einer  Thalsperre 
wie  geschaffenen  Klamm  der  Grund  des  Entstehens  von  Schottwien 
zu  suchen;  dies  könnte  in  alle  Fälle  verständlich  machen,  dass 
und  warum  der  neue  Ort  den  Namen  der  schon  lange  vorher  (1153) 


*)  Diese  ungünstige  Auffassung  will  Lambeck  (oben  S.  14)  in  ihr  Gegen- 
teil verkehrt  wissen :  daher  seine  (natürlich  haltlose)  Auslegung  Schutzwien  =  ,schUtze 
Wien4,  ,Wien  zum  Schutze  da*.  Übrigens  jedesfalls  ein  Beweis,  dass  er  im  zweiten 
Wortteile  den  Stadtnamen  Wien  suchte  und  fand,  wie  das  unbefangenem  Sinne 
stets  das  nächste  sein  wird. 
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in  Italien  bekannten  Handelsstadt  an  der  Donau  in  seinen  eigenen 
Namen  hinübernam.  Und  dem  Orte  Scharlinz  verwehrte  1485  der 
Kaiser  den  bis  dahin  zum  Nachteile  der  Stadt  Linz  getriebenen 
Händel;  von  Venedig  her  nam  er  durch  Oberösterreich  den  Weg 
nach  Böhmen  über  Linz  (vgl  Urkundenbuch  d.  L.  ob  d.  Enns  8, 
495  f.  Nr.  501  anno  1370  etc.).  Aber  ich  gestehe,  dass  mir  in  formeller 
Hinsicht  diese  imperativische  und  in  ihrer  Art  auch  euhemeristische 
Auffassung  beider  Namen  selbst  nicht  wahrscheinlich,  vielmehr 
ziemlich  unglaublich  ist. 

Ich  bleibe  bei  der  allgemeinen  Aufklärung  stehen,  die  aus  den 
vorhin  angeschlagenen  Gegennamen  von  Fluren  und  Gewässern 
herfliesst  Zu  ihrer  Bestätigung  gereicht  noch  die  classicierende 
lateinische  Übersetzung  von  Schottwien  durch  Scaea  Viemia  bei 
Antonio  Bonfini  (lebte  1427 — 1502),  Rer.  hungaric.  decas  IV,  lib.  8 
zum  Jahre  1487  (p.  503 b  der  Pressburger  Ausgabe  von  1744). 
Scaea  Vienna,  nach  Scaea  porta  vom  skäischen  oder  linkseitigen 
(westlichen)  Tor  Ilions,  griechisch  Xxatai  rcoXat,  enthält  das  aus 
griechisch  oxatöc,  d,  öv  entlehnte  lateinische  Adjectiv  scaevus.  a,  um* 
es  bedeutet  »link,  abendlich  oder  westlich«,  übertragen  »ungeschickt, 
verkehrt,  linkisch«  und  »ungünstig,  unglücklich,  traurig«  (Klotz, 
Handwörterbuch  der  lateinischen  Sprache5  2,  1243 b  f.).  Dies  Scaea 
Vienna  »skäisches,  d.  i.  linkseitiges,  ungünstiges  Wien«  (mit  Accu- 
sativ  ad  Scaeam  Viennam)  führt  also  seinerseits  auf  die  in  sckadelite, 
hinterleitig,  ,link*  und  ,unrechtc  in  Flussnamen  u.  s.  w.  waltenden 
Vorstellungen,  aus  denen  ich  Schottwien  und  Scharlinz  oben  zu 
deuten  unternam:  und  es  bleibt  mir  nur  noch  der  Wahrheit  gemäss 
zu  versichern,  dass  ich  auf  die  Stelle  bei  Bonfini  erst  aufmerksam 
wurde,   als  ich  jene  Erklärung  bereits  gefunden  hatte. 

Über  altnordisch  Skadvin  s.  unten  S.  24,  Anmerkung. 


Th.  v.  Grienberger  hat  für  den  Namen  Wien  zwei  sichere  Er- 
gebnisse gewonnen:  1.  Altdeutsch  Wienne  und  antik  Vtndobana  haben 
etymologisch  nichts  miteinander  gemein;  2.  Wienne  ist  auf  die  An- 
siedelung übertragener  Flussname.  In  Frage  bleibt  seine  slavische 
Etymologie  des  letzteren,  und  insonderheit  die  Aufstellung  eines 
slavischen  Locativs  daraus  für  die  Ansiedelung  aus  principiellen 
Gründen  bedenklich.  J.  W.  Nagl  seinerseits  hat,  obgleich  auch  sein 
Endergebnis  höchstens  als  eben  nur  möglich  bezeichnet  werden  kann, 
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die  Frage  in  seinem  oben  S.  3  citierten  Aufsatze  in  einigen  anderen 
Punkten  gefordert  Dahin  rechne  ich: 

1.  Die  allerdings  erst  noch  zu  erweisende  Anname,  dass  dn 
in  tschechisch-slovakisch  Videh,  Vidni  etc.  Dissimilierung  des  nn  im 
mittelhochdeutschen  Wienne  sein  möchte,  da  altslavisch  dn  im  Alt- 
deutschen nicht  zu  nn  nasaliert  werde;   womit  weiterhin 

2.  die  Auffassung  dieses  nn  von  Wienne  als  eines  echtdeutschen, 
d.  h.  als  westgermanische  Gemination  durch  folgendes  j  des  Suffixes 
gegeben  war;  endlich 

3.  die  Verrückung  der  bisher  wenig  beachteten  mittel- 
alterlichen   Form    Winne   aus   der   zweiten  Stelle  in  die  bisher  von 

Wienne  eingenommene  erste.  Er  geht  dabei  aus  von  der  Vorliebe 
des  Klosterneuburger  Salbuches  für  Winne,  die  schon  aus  meinen 
Nachweisen  in  diesen  »Blättern«  1889,  S.  16  f.  zu  erkennen  war; 
doch  genügt  dies  bei  weitem  nicht  zur  Entscheidung. 

Damit  ist  der  Forschung  im  Grunde  der  ganz  besonnene 
Rath  erteilt,  die  Deutung  des  schwierigen  Namens  fürs  erste  bei 
Seite  zu  lassen  und  früher  die  formellen  Fragen  zu  erledigen.  Ver- 
sucht es  Nagl  trotzdem  sogleich  selbst  mit  einer  neuen  Deutung, 
indem  er  ein  zu  ahd.  mhd.  wan  »leer«  im  Ablaute  stehendes,  mit  jö- 
Suffix  abgeleitetes  Femininum  *ioin-ja,  geminiert  *winnea  »Ver- 
tiefung, Graben  oder  Grube,  Grabenbach«  aufstellt,  das  später  durch 
den  diabetischen  Nachschlag  zu  *wienne  geworden  wäre,  wie  spät- 
althochdeutsch sciena  aus  scina  >  Schiene «,  so  ist  das  gerade  so  für 
eine  rein  theoretische  Combination  oder  Construction  zu  halten  wie 
Grien  bergers  altslavisches  *vedni  » Wasserlauf  <  neben  vedro  »Eimer« 
und  voda  »Wasser«,  tschechisch  vodny  »wässerig*.  Wie  dieses  in  den 
slavischen,  ist  jenes  in  den  germanischen  Sprachen  sonst  nicht  nachzu- 
weisen —  Nagls  angebliches  altbairisches  *wena}  voralthochdeutsches 
*urinaJ  einzig  erschlossen  aus  dem  bei  Wörgl  lebenden  wün  Grüb- 
chen « ,  steht  doch  auf  sehr  schwachen  Füssen  —  und  vor  allem  wäre 
Winne,  nicht  Wienne,  als  erste  Form  des  Stadtnamens  unwiderleglich  zu 
sichern,  womit  es  doch  seinen  Haken  hat  (vgl.  S.  40f.).  Manches  in 
Nagls  Aufstellungen  klingt  ja  plausibel;  vor  allem  ist  seine  übergrosse 
Zuversicht  zu  erschüttern,  die  ihn  zu  seinem  *winnea  auf  eigener  Zeile  in 
fetten  Lettern  verkünden  lässt  »Und  dies  ist  der  Name  der  Stadt  Wien.« 
Jeder  Versuch  einer  Erklärung  des  letzteren  aus  dem  Deutschen,  an 
sich  precär,  muss  mit  der  doppelten  Thatsache  rechnen,  dass  dieser 
Xame  bereits  im  ersten  Drittel  des  XII.  Jahrhunderts  unverständlich 
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geworden  war  und  dass  er  damals  schon  als  ein  fremder  galt.  Gleich- 
zeitig mit  dem  Emporkommen  der  Stadt,  mit  ihrem  Auftauchen  in 
den  Urkunden  nach  1130  beginnen  auch  schon  mit  Ottos  von  Frei- 
sing Favianü  die  Versuche  und  die  gelehrten  Combinationen,  ihren 
Namen  zu  deuten;  aber  bis  ins  XVI.  Jahrhundert  kommt  niemand 
auf  den  Gedanken,  er  möchte  ein  einheimischer  sein.  Mag  dabei 
auch  Voreingenommenheit  und  Sucht  nach  Prunken  mit  antikem 
Aufputz  ins  Spiel  kommen,  die  bezeichnete  Thatsache  fordert  Be- 
rücksichtigung. Wer  also  mit  den  Mitteln  der  heutigen  Sprach- 
wissenschaft >Wien«  deutsch  zu  erklären  unternimmt  —  nicht  in 
der  abenteuerlichen  Weise  eines  Cuspinian  oder  Khautz  mit  ihren 
gotischen  und  altnordischen  Erfindungen  Flavabü  und  fd-vi  (=  Fa- 
via!)  —  er  sollte  sich  vor  allem  um  eine  früh  verdunkelte,  wirklich 
existierende  Wortbildung  umsehen  und  theoretische  Constructionen 
möglichst  vermeiden.  Mit  anderen  Worten,  das  aus  ja  unleugbar 
vorhandenen  Dialectbildungen  anderer  Ablautstufen  des  Themas 
toan-  von  Nagl  lediglich  nach  geschaffene  *mnnea  wäre  als  einst- 
mals oder  noch  im  Dialecte  lebendiges  Appellativuni  thatsächlich 
beizubringen:  dann  besässe  es  für  Wien,  was  ihm  jetzo  fehlt,  über- 
zeugende Beweiskraft. !) 

Nagl  glaubt  sein  *winneu}  ausser  in  ,Wien'  selbst,  noch  ge- 
geben in  ,Schottwien*,  worüber  ich  nach  dem  Vorstehenden  nichts 
mehr  zu  sagen  habe,  und  in  den  steirischen  Fluren  (vgl.  oben  S.  3) 
In  der  Wienn  1406  bei  Birkfeld,  Wienn  1490  bei  Marburg,  neben 
In  den  Wiennern  1389,  Im  Wiener  1451,  Im  Wyenner  1495,  endlich 
Beim   Wienern  1480  am  Grundelsee.  Hiezu  kann  ich  wenig  weiteres 

')  Ein  althochdeutsches  winne  =  *winn~ja  winnea,  mit  Gemination  des  n 
durch  j  (gotisch  winja)  , Weide,  pastus'  giebt  es  thatsächlich,  einzelne  Bildungen 
damit  und  daraus  zeigen  auch  das  ungeminierte  n  (vgl.  nur  Schindler-  2,  933 — 936) : 
wie  will  Nagl  seine  Construction  *winnea  dagegen  behaupten  und  abgrenzen? 
Li  esse  sich  das  althochdeutsche  Wort  nur  als  Flussname  glaublich  machen  und 
Winne  als  echte  Grundform  erweisen,  so  wäre  es  immer  noch  räthlicher,  bei  diesem 
wirklich  vorhandenen  winne  zu  bleiben.  —  Unter  den  zahlreichen  altnordischen  Orts- 
namen mit  vin  »Weide4,  die  Cleasby-Vigfusson,  An  Icelandic-English  Dictionary, 
p.  707b  aufzählt,  springt  Skaitvin  (auch  Skö'ctini)  in  die  Augen:  ,Schadenweide' 
(vgl.  über  ,zu  Schaden  weiden*  Jac.  Grimm,  Rechtsalterttimer,  S.  137.  594 — 596. 
952).  Im  ersten  Augenblicke  glaubt  man  das  altnordische  Ebenbild  unsere  nieder- 
österreichischen  Schadeicinne  zu  erhalten,  und  jedesfalls  zeigt  sich  auch  hier  wieder, 
dass  es  mit  ,8chatten'  im  ersten  Wortteile  nichts  ist,  denn  der  Schatten  heisst  alt- 
nordisch skuggi.  Aber  ich  muss  doch  den  Anklang  als  einen  bloss  zufälligen  bei 
Seite  legen,  da  Schadelinze  und  Scaea  Vienna  nichts  anderes  erlaubeu. 
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beitragen   als   einige   Zweifel    und  Warnungen    vor   voreiligem  Ab- 
schließen. Vor  allem  liegen  diese  Fluren  keineswegs  alle  in  Schluchten, 
was    wegen    des   darauf  gebauten    *winnea  mit  der  ihm  zugeschrie- 
benen Bedeutung  »Graben«  Hervorhebung  verdient.  Dies  gilt  gleich 
von  der  hier    neu  zu  buchenden  Pressburger  Weinried    im  wyenner 
1446,   in   dem    wiener   1501,    Weingarten  genant    dy   winn    1502   (so 
zweimal,  merkwürdig  genug  wegen  des  weder  bei  unserm  Wienfluss 
noch  bei  jenen  steirischen  Fluren  während  des  Mittelalters  je  erhörten 
deutschen  Nominativs),    im   Wienner  1524:    Ortvay,    Geschichte    der 
Stadt  Pressburg  2,  I,  467.  Herr  Professor  Dr.  Theodor  Ortvay  war 
so  gütig,    mir    über   die   örtliche  Lage    dieser  Ried   durch  Autopsie 
Auskunft  zu  versebaffen.  Sie  befindet  sich  gleich  nördlich  der  Stadt 
an  der  Eisenbahn,  auf  stark  geneigter  Anhöhe,  gegen  deren  Abfall 
auf  der  Ostseite,   wo    eine    zum  Hohlwege   ausgeweitete   Falte    des 
Terrains  sich  befindet,  durch  eine  hohe  Böschung  geschützt.  —  Die 
Ortlichkeit  des  Grundelsees  liegt  gerade  an  einer  Weitung  und  Lichtung 
des  südlichen  Ufers,  wie  Nagl  selbst  hervorhebt,  nur  hilft  er  sich  damit : 
>vor  oder  bei  den  Vertiefungen  des  anschliessenden  Bergabhanges«. 
Von    den    zwei  Häusergruppen    »Wiener«    in  der   östlichen  Steier- 
mark   (sieh  die  Specialkarte,    Section  Birkfeld)    liegt    die  eine  aller- 
dings   in   der  engen  Thalrunse  der  Gasen,   die  andere,  weder  Nagl 
noch  Grienberger  bekannte,   jedoch  auf  einer  Anhöhe  westlich  von 
Anger   an    der  Feistritz    (in  welche   die  Gasen    fiillt)    und  nahe  der 
Ruine  der  vormals  eine   stubenbergische  Herrschaft  bildenden  Burg 
Waxeneck.    Entweder   auf  diese  zweite,   in    Zahns    Ortsnamenbuch 
der  Steiermark    nicht   gebuchte    Rotte    oder    auch  auf  die  erste  an 
#  der    Gasen    geht    der    nachfolgende,    bisher    übersehene  Beleg,  der 
zugleich    der    der  Zeit    nach    älteste    aller  ist:    circa    1315    erhielt 
Dietrich    von    Neidberg    Zehenden    und    Dienste    in    Wessenekk,  in 
Stronsperch    (lies  Stroiisperch?    Straussberg    an  der  Gasen)    et  in  der 
Wienn,  Arch.  f.  K.  österr.  GQ.  2,  557  Nr.  135.   Obwol  die  östliche 
Steiermark  zwischen  Wechsel  und  Hartberg  im  Norden  und  der  Raab 
im  Süden  längst  ebenso  germanisiert  ist  wie  die  westlichere  Gegend 
um  Aussee,  waren  beide  doch  einmal  von  Slovenen  bewohnt.  Fluss- 
namen wie  Saven,  Feistritz,  Lafnitz,  Rabnitz,  Ortsnamen  wie  Passail, 
Ponigl,  Pöllau  bezeugen  dies  hier  ebenso,  wie  im  Westen  der  Töplitz- 
oder  Tauplitzsee  und  die  beiden  Zuflüsse  des  deutsch  benannten  Grundel- 
sees   (Chrungilse*  1150,  1188:    »der  gekrümmte  See«,  vgl.   Chrengel- 
back  1213,  1215,    Urkundenb.    d.  L.  ob  der  Enns  1,  480*;  2,  801* 
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und  nhd.  kring,  hringd),  die  Ziemitz  (sdmica  »Winterbach«)  und  die 
Strimitz,  besser  Strümitz  (strumica  »Zufluss«).  Es  scheint  mir  also, 
des  in  noch  heute  slovenischer  Gegend  gelegenen  Wienergrabens  bei 
Marburg  ganz  zu  geschweigen,  im  allgemeinen  für  die  obersteiri- 
schen Wasserfluren  »In  der  Wien«  slavische  Herleitung  immer  noch 
möglich:  damit  auch  für  unsere  niederösterreichische  Wien  (mit  ihren 
sicher  slavischen  Nebenbächen,  der  Gablitz  und  der  Lainz)  und  die 
Stadt  daran.  Es  handelte  sich  um  ein  annembares  altslavisches  Ety- 
mon mit  Ableitung  -nja,  die  althochdeutsch  durch  Gemination  zu 
-nnea  geführt  hätte  (nach  Punkt  2,  S.  23).  —  Anderseits  ist  bei  dem 
Umstände,  dass  alle  diese  Wien  und  Wiener  nicht  vor  dem  XIV., 
zum  Teile  erst  aus  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  belegt  sind,  doch 
zu  erwägen,  ob  nicht  auch  hier  Übertragung  des  Stadt-  (beziehungs- 
weise Fluss-)  Namens  vorliegen  könne  ?  Denn  schon  im  XIII.  Jahr- 
hundert wandern  Wiener  aus  und  treten  mit  dem  Zusätze  de  Wienne 
in  Urkunden  anderer  Gegenden  auf.  Zumal  für  die  beiden  Wien 
bei  Birkfeld  und  Waxeneck  böte  Anhalt,  dass  sie  im  Herrschafts- 
gebiete der  Stuben  berger  lagen;  von  ihnen,  die  ihrerseits  in  Wien 
behaust  waren,  hatten  seit  1295  die  ihnen  versippten  Wiener  Kran- 
neste im  Mürzthale,  in  das  man  von  der  Gasen  in  wenigen  Stunden  ge- 
langt, Güter  erkauft  (Notizenblatt  6  [1856],  S.  346  Nr.  33,  anno  1295; 
9  [1859],  S.  151  Nr.  126,  anno  1353);  noch  im  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hundert kamen  aus  Birkfeld  und  Passail  Steirer  nach  Wien  und 
liessen  sich  daselbst  nieder.  Ebenso,  doch  spärlicher,  von  Marburg; 
von  Aussee  kenne  ich  keine  Einwanderung  in  Wien.  Aber  im 
XIV.  Jahrhundert  gab  es  eine  Wiener  Mühle  bei  Steyr  in  Ober- 
österreich (Rauch  1,  448.  450),  und  auch  sonst  ist,  zumal  in  Nieder- 
österreich, zu  bemerken,  wie  die  Stadt  hinauswirkt:  häufig  sind 
Wiener  Wege,  Wiener  Strassen,  von  der  gegen  Wien  liegenden  Seite 
heisst  es  wiendhalben  (d.  i.  Wienne  halben);  östlich  der  Stadt  ein  Ort 
Wienerherberg  (belegt  ab  1305);  als  Zeichen  dieser  Anziehungs- 
kraft kann  auch  gelten  die  moderne  Namenform  von  Wienersdorf 
im  Süden,  eigentlich  Wines  darf  »villa  amici«  (belegt  ab  1287), 
jetzt  unter  Anlehnung  an  »Wien«  mit  dem  Nachschlag  und  dem 
Ausgleichgenetiv  -ers  (»Blätter«  1890,  S.  228).  Mehrfach  begegnet 
der  Wienncere  als  Weingartenmann  (s.  hier  oben  die  Pressburger 
Ried),  selbst  in  der  uns  von  den  steirischen  Fluren  her  bekannten 
pluralischen  Fügung  In  den  Wiennern  (Weingarten  zu  Perchtoldsdorf 
1418,    Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien,  herausgegeben  vom 
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Altertumsvereine  zu  Wien,  Bd.  1,  Regest  Nr.  1017).  Ich  weiss,  dies 
alles  sind  keine  zwingenden  Beweise,  aber  Aufmerksamkeit  möchte 
es  doch  wol  verdienen.  —  Wenn  Nagl  eben  diese  persönlichen 
Fügungen  In  den  Wiennern}  Im  Wiener*  Beim  Wienern  für  miss- 
verständliche Umprägungen  des  alten  Locativs  Pluralis  (in  dem,  bi 
ihn)  *winneöm  erklärt,  so  hat  dies  manches  für  sich,  nur  durchaus 
und  ausschliesslich  möchte  ich  es  nicht  gelten  lassen;  für  den  Wien- 
fluss  und  die  Stadt  wäre  allerdings  davon  Gebrauch  zu  machen, 
was  unten  S.  43  ohne  irgendwelche  Verbindlichkeit  versucht  werden 
soll.  Bestimmt  unrichtig  ist  Nagls  Verlegung  desj>reduim  Wiennevurt, 
dessen  Belegformen  ab  circa  1130  jene  Umprägung  bereits 
embryonisch  zu  enthalten  scheinen  (Wienenvört  circa  1130  —  wol 
nur  Schreibfehler  für  Wiennevört  —  Wienvurt  circa  1170,  Wiener 
varte  circa  1170),  nach  Furt  bei  Lengbach.  Auch  leuchtet  mir  seine 
Deutung  der  »grotten  Wien«  als  der  »gerodeten«  nicht  ein,  da  der 
Gegensatz  zur  »dürren  Wien«  —  vgl.  sicca  (arida)  et  maior  Tristnich} 
dürre  und  reiche  Liesing,  Lenga-  (=  lenker  linke)  und  Steina- 
(=  steinin)  Piesting  —  eine  andere  Vorstellung  fordert;  ich  dächte 
eher  an  kruttig  »steinig«  (Schindler,  Bair.  Wörterbuch2  1,  1888), 
d.  h.  viel  Gerolle  führend,  wie  es  dem  stärkern  Arme  gebürt. 
Aaszumachen  ist  nichts,  da  es  keine  Belege  für  diese  beiden  Quell- 
arme  giebt. 

Ich  bleibe  hier  bei  der  formellen  Seite  des  Gegenstandes. 

Zu  Punkt  1  habe  ich  nach  Nagl  nur  zu  bemerken,  dass  auch 
mir  althochdeutsch  nn  aus  altslavisch  dn  niemals  untergekommen  ist. 
Letzteres  bleibt  entweder  ohne  oder  mit  Verlängerung  des  Suffix- 
vocals,  wie  vor  allem  in  dem  schon  von  Nagl  angeführten  schlagen- 
den Beispiele  Ied(i)niche  :  Irdning,  oder  in  Oradne  :  Qradetif  Ba- 
donja  :  Bodaun.  Ebenso  im  deutschen  Widinicha,  neu  Weidling.  Oder 
das  d  fällt  spurlos  hinaus,  zum  Teile  ein  ganz  junger  Vorgang,  wie 
bei  Pirdine  Pirna  (Pyrhn). 

Zu  Punkt  2  gebe  ich  meiner  Befriedigung  Ausdruck,  dass  Nagl 
für  Wien  gleichfalls  zu  einem  /o-Femininum  gelangt,  wie  ich  1889 
von  der  Latinisierung  Wiennis  1030  her.  Es  muss  also  doch  wol  etwas 
daran  sein,  wenn  zweie  unabhängig  von  einander  und  auf  verschie- 
denen Wegen  zu  demselben  Ergebnisse  kommen,  v.  Grienberger 
freilich  behauptet  sehr  entschieden,  diese  Latinisierung  auf  -is  könne 
nur  auf  dem  von  ihm  aufgestellten  sla vischen  Locativ  beruhen. 
Also    auch   Onestrudis   (die    Unstrut)    bei    Gregor    von    Tours?    und 
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Ademtindis,  AdmurUis  (Admont)  mit   seinem  Ablativ  Ademundi  859, 
1168  u.  ö.  (vgl.  mich  »Blätter«  1888,  S.  286—288;   1889,   S.  15)? 
Findet  sich  daneben  Adamunta,  so  ist  dies  wie  bei  den  Frauennamen 
aus  yd-Stämmen,  die,  ursprünglich  richtig  auf  -is   nach   der   dritten 
Declination  latinisiert   (viele   altfränkische  Beispiele  in  Jac.  Grimms 
Geschichte  der  deutschen  Sprache,  dazu  altfränkisch  sunnis,  strudis* 
Rechtsaltertümer,  S.  866.  847),   später,   indem  das  Sprachgefühl  ins 
Schwanken  geräth,  Latinisierung  auf  -a  nach  der  ersten  Declination 
erfahren.    Das   Salbuch    von    Klosterneuburg   ist   in   den  vor    1136 
fallenden  Nummern  voll  davon,  nebeneinander  z.  B.   Wentelmutta   et 
Adelheidis  (mit  Accusativ  Alheidim  und  Adalheidam);  DietmtUam  Htlt- 
gundim;  Accusativ  Mathildam  neben  Nominativ  Matkildis  und  richtigem 
Accusativ    McUhildim;     EngeUmrgis    und    Adelburga;    belehrend    die 
Macht  der  Analogie  in  Irmengardis  Hüdegardis  Richildis  (mit  Ablativ 
Rtchildi)    hier,    Heütoibam    Azelam    Hiltegundam    Perktradam    (aber 
Herradis)    dort;    selbst    Acc.    EUpetim\   einmal   (in  Nr.  59)   falscher 
Accusativ  Adeüieidem  (von  Adelheidis),  wie  circa  1160  im  steirischen 
Ortsnamen    Admuntem   (von    Admuntis)\   dazu    die   Concordanz    der 
Formbacher  Tradition  Nr.  524  von  circa  1200,  Eberlindis  cum  ßiabus 
Chunigundem  Alkeidem  Richmut  Gerdrudem  Diemudem  u.  8.  w.  Diese 
Fälle  Hessen  sich  sehr  reichlich  mehren;   doch  genügen  schon  diese 
Anführungen,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  v.  Grienberger  diese  jedem 
germanistisch     geschulten    Urkundenleser   vertraute,    überdies     von 
Müllenhoff  für  Sachen    wie  Albis  Amisis  Visurgis  u.  s.  w.  wiederholt 
festgestellte  Thatsache  der  Latinisierung  germanischer  weiblicher  jo- 
Stämme  in  -w   für  Wien  allzu  rasch    bei  Seite   geschoben    hat,   um 
sich  bei  seinem  slavischen  Locativus  beruhigen    zu   können.    —   So 
ward  denn   die  allein    richtige  Latinisierung   Wiennis   des  XL  Jahr- 
hunderts seit   dem   XII.  von    der  jungem    Wienna,    und    zwar  voll- 
ständig, unterdrückt.    Aber  Ottos  von  Freising   Vienis,  das  ich  1889 
mitbeweisen  Hess,  fällt  natürlich  weg:  aus  Favianis  herausconstruiert, 
ist  es  erstarrter  Ablativus  Pluralis  und  folglich  indeclinabel. 

Punkt  3  hat  mich  veranlasst,  den  verschiedenen  Belegformen 
für  den  Stadtnamen  zwischen  1137  und  1300  genauer  nachzugehen 
und  so  meine  sehr  fragmentarischen  und  mangelhaften  Bemerkungen 
von  1889  darüber  —  aber  auch  die  Grienbergers  (S.  27  f.  seines 
Aufsatzes)  wettzumachen.  Letzterer  hat  sich  auch  hier  mit  einigen 
flüchtigen  Beobachtungen  begnügt,  die  ihn  zu  der  Meinung  ver- 
leiteten,    mhd.    Wiene    (mit    nur    einem    n)    sei    aus    locativischem 
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Dativ  Wimen  gefolgert,  dieser  aber  durch  falsche  Zerdehnung  des 
apocopierten  Wienn  entstanden,  weil  man  sich  vom  Anschein  einer 
schwachen  Declination  habe  täuschen  lassen.  Dieser  Irrtum  (bereits 
vorgebildet  bei  Schindler,  Bair.  Wörterb.2  2,  932  unten)  wäre  schon 
vermieden  worden,  wenn  sein  Urheber  auch  nur  die  von  mir  bereits 
1889  —  leider  allzu  spärlich  —  belegten  Dative  Winnen  und  Wiennen, 
mit  inlautendem  nn  und  trotzdem  auslautendem  n  seiner  Aufmerk- 
samkeit gewürdigt  hätte:  sieh  hernach  S.  36  f.  42  f. 

Die  gemeine  Form  Wienne.  latinisiert  Wienna,  apocopiert  Wienn 
iß.  42)  brauche  ich  weiter  nicht  zu  verfolgen :  sie  ist  die  überwiegende 
und  zuletzt  allen  von  andern  Schreibungen  kommenden  Widerstand 
ertödtende  Regel.  Selbst  der  mittelhochdeutschen  Literatur,  die  sonst 
nur  Wiene  kennt,  ist  Wienne  nicht  ganz  fremd.  Von  den  Helbling- 
büchlein  ist  es  selbstverständlich  (»Blätter«  1889,  S.  21);  aber  schon 
in  der  besten  Zeit,  vor  1237  schreibt  Neidhart  von  Reuenthal  an 
den  beiden  einzigen  Stellen  seiner  Lieder,  an  denen  er  die  Stadt  nennt, 
ihren  Namen  so:  die  sack  man  ze  Wienne  kaufen  currit  unde  platen 
84,  23;  oder  jene,  die  ze  Wienne  teilen  kauften  platen  88,  28,  nach 
der  massgebenden  Riedegger  Handschrift  (vgl.  die  Lesarten). 

a)  Hauptaugenmerk  verlangt  Winne,  latinisiert  Winna.  mit  dem 
Namen  der  Herkunft  Winncere,  lateinisch  Winnensis  (für  Wiennensis). 
Ich  habe  1889  geglaubt,  und  v.  Grienberger  glaubt  es  darnach  noch 
1894,  es  walte  darin  Einfluss  mitteldeutscher  Rechtschreibung  oder, 
wie  Scherer  es  nannte,  der  fränkischen  Hofsprache.  Aber  dieser  Ein- 
fluss erstreckt  sich  nicht  über  einige  Jahrzehnte  des  XII.  Jahr- 
hunderts hinaus  und  wird  bald  von  der  gemeinmittelhochdeutschen 
Schreibrichtigkeit  überwunden,  die  bis  1246  (vgl.  Müllenhoff-Scherer, 
Denkmäler3!,  XXXIII)  die  österreichischen  Aufzeichnungen  beherrscht. 
Wäre  nun  Winne  eine  höfische  Form,  so  müsste  gerade  die  Kanzlei 
der  babenbergischen  Fürsten  Österreichs  Winna  pflegen:  sie  meidet 
es  aber  grundsätzlich  (vgl.  S.  40).  Die  folgende  Belegreihe  erweist 
Winne  mit  seinem  Zugehör  von  1137  bis  1300  und  darüber  hinaus 
in  Osterreich  gang  und  gäbe. 

1137  in  winnensis  plebani  regimine  neben  in  Wiennensi  loco,  in 
der  ersten  Urkunde,  die  Wien  nennt,  der  bekannten  Abmachung 
zwischen  Markgraf  Leopold  IV.  und  Bischof  Reginmar  von  Fassau 
über  die  St.  Peterskirche  in  Wien,  Monumenta  Boica  28,  b,  102  f. 
Xr.  5.  Bei  Meiller,  Regesten  der  Babenberger,  S.  25  Nr.  3  ist  der 
Unterschied  verwischt,  da  er   Wiennensis  plebani  setzt. 
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Vor  1138  Prunwart  de  Winnen,  Salbuch  von  Klosterneuburg, 
Trad.  Nr.  161. 

Circa  1137—38  Wolf olt  et  Fridericus  de  Winna,  ebenda  Nr.  489. 

1141 — 43  Megnhardus  de  Winna,  Herbort  de  Winna,  ebenda 
Nr.  634;  Heribordus  de  Winna  Nr.  640. 

Circa  1160?  Eppo  de  Winna,  Otto  de  Winna,  Nr.  498. 
Vgl.  S.  34. 

1164  Acta  sunt  hec  in  ciuitate  nostra  Winne.  Urkunde  Herzog 
Heinrichs  IL  Jasomirgott,  Meiller,  S.  46  Nr.  63. 

Circa  1 168 — 86  quedam  uidua  Friderun  nomine  in  Winna,  con- 
ciues  eins  qui  dicuntur  pergenoze  in  Winna,  Salbucb  von  Klosterneu- 
burg, Trad.  Nr.  592. 

1175  Cunradus  Winnensis*  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt 
Wien  (wie  oben  S.  26  f.)  1,  Regest  Nr.  716,  Zwettler  Urkunde. 

Circa  1178  quidam  de  fidelibus  Christi  in  Winna  nomine  Rein- 
gerus  cum  vxore  sua  nomine  Huna  ....  cum  tribus  uineis  et  tribus 
domibus  in  Winna,  Diepolt  de  Winna^  Salbuch  von  Klosterneuburg, 
Nr.  393.  Dieser  letztere  nämlich  als  Diepolt  de  Wienna  auch 
in  Nr.  535  von  1178,  worin  das  Gut  Meinhardsdorf  bei  Meidling  an 
der  Wien  der  Klosterneuburger  Kirche  vor  Herzog  Leopold  V. 
Wienne  (»in  Wien«)  tibergeben  wird. 

Circa  1180 — 90  Rudgerus  de  Winna  etc.,  ebenda,  Nr.  714. 

Circa  1195  Albertus  de  Winnen,  Urkunden  buch  des  Landes  ob 
der  Enns  1,  693,  Wien  betreffende  Formbacher  Tradition  Nr.  221 
(neben  toergandus  urbanus  uienensis). 

Circa  1196 — 1216  Alhardus  de  Winne,  Ghunradus  de  Winne, 
Salbuch  von  Klosterneuburg,  Nr.  666  =  693,  wo  Alhardus  de  Winne, 
aber  Chunradus  de  Wienne,  —  Heinricus  de  L6,  Pernoldi  ciuis 
Winnensis  filius,  Nr.  778.  (Von  Max  Fischer  und  Meiller  wird  die  Tra- 
dition »circa  1177«  gesetzt,  mir  zweifellos  zu  früh;  vgl.  unten  S.  35.) 

Circa  1198 — 1230  Ditricus  de  Winna,  Urkundenbuch  von 
Klosterneuburg  1,  1  Nr.  1.  Es  ist  der  Dietricus  de  Wienna  von  1217 
bei  Meiller.  S.  122  Nr.  149. 

1203  quidam  burgensis  de  Winne  Siboto.  Salbuch  von  Göttweih 
S.  281  Nr.  19. 

Circa  1204 — 20  ego  M.  Winnensium  peregrinorum  (der  Schotten- 
mönche) dictus  abbasj  Urkundenbuch  des  Schottenstiftes,  S.  17  Nr.  12. 

1214  eines  Winnenses,  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien 
1,  Regest  Nr.  717,  Zwettler  Urkunde. 
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1220  Heinricus  scolasticus  in  Winne  vom  Passauer  Domcapitel, 
Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns  2,  603  Nr.  409,  Passauer 
Urkunde. 

Circa  1220?  Marchquardus  scriba  nacione  Winnensis,  ebenda  2, 
622  Nr  421  =  Urkundenbuch  von  Steiermark  2,  507  Nr.  394 
»circa  1240«,  steirische  Urkunde  für  Spital  am  Pyhrn. 

1222  area  iuxia  domum  plebani  Winnensis.  in  Winna,  Monum. 
Boica  29,  b,  336  Nr.  14,  Vergleich  Bischof  Gebhards  von  Passau 
mit  Herzog  Leopold  VI.  =  Meiller,  S.  181  Nr.  179,  der  zwar  in 
Winna  belässt,  statt  Winnensis  aber  vriennensis  setzt. 

Circa  1227 — 33  domum  nostram  in  Winnen  (des  Stiftes  Zwettl), 
Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien  1,  Regest  Nr.  718. 

1232  in  Winna  zweimal  Continuatio  Scotorum,  MG.  SS.  9,  626. 

1235  ciuibus  Winnensibus,  Winnensis  monete,  Acta  sunt  hec  aput 
Winnam.  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns  3,  27  Nr.  24  = 
Urkundenbuch  von  Steiermark  2,  423  Nr.  320,  Poppo  von  Peggau 
für  Kloster  Reichersberg  am  Inn. 

1243  magistro  Liupoldo  plebano  Winnensi,  Urkunde  Herzog 
Friedrichs  II.  des  Streitbaren  für  Kloster  St.  Lambrecht,  Urkunden- 
buch von  Steiermark  2,  528  Nr.  414  =  Meiller,  S.  171  Nr.  114  (wo 
wiennensi).  Das  Diplom  ist  zu  Himberg  am  20.  Januar  1243  aus- 
gefertigt; acht  Tage  früher,  am  12.  Januar,  ebenfalls  zu  Himberg, 
hatte  der  Herzog  dem  Bischöfe  von  Seckau  domum  apud  Wiennam 
süam  etc.  geschenkt  testibus  .  .  .  magistro  Liupoldo  plebano  Wiennensi 
etc.  (Urkundenbuch  von  Steiermark  2,  527  Nr.  413.)  Da  die  herzog- 
liche Kanzlei  sonst  Winna,  Winnensis  meidet  (S.  29.  40)  und  ausser 
dem  officiellen  Wienna  sich  nur  einigemale  unter  Leopold  VI.  Wiena 
(mit  einem  n)  erlaubt,  so  ist  dies  zumal  unter  Friedrich  II.  sonst 
unerhörte  und  ganz  vereinzelte  Winnensis  zum  mindesten  auffällig, 
wo  nicht  verdächtig. 

1249  Datum  ...  in  ciuitate  Winnensi  (daneben  plebanus  Wien- 
netms),  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien  1,  Regest  Nr.  721, 
Urkunde  des  Markgrafen  Hermann  von  Baden,  Gemals  der  Herzogin 
Gertrud  von  Osterreich,  für  Kloster  Zwetl. 

1251  Acta  sunt  Jiec  Winne,  Urkundenbuch  des  Stiftes  Altenburg 
am  Kamp  S.  10  Nr.  9,  Urkunde  der  genannten  Herzogin  Gertrud 
für  dies  Kloster. 

1251  Datum  in  Winna,  Urkundenbuch  von  Heiligenkreuz  1, 
184  Nr.  184,    Urkunde  Herzog  Heinrichs  von  Baiern  für  dies  Stift. 
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1252  Actum  Winne,  Filz,  Geschichte  von  Michel  heuern  2,  784 
Nr.  29. 

1256  mit  Bezug  auf  ein  Ereignis  von  circa  1225  Qeroldus 
episcopus  [frising.]  infeodauit  ducem  Leupoldum  Winne  in  domo 
camerarii  (sonst  in  dem  langen  Zeugenprotokoll  durchaus  Wienna, 
Wiennensis),  Cod.  dipl.  austr.-fris.  1,  187  Nr.  184. 

1260  porta  Wtnnensium  { Wienertor  in  Klosterneuburg), 
Urkundenbuch  von  Heiligenkreuz  1,  147  Nr.  152. 

1261  Actum  in  Winna,  Urkunde  König  Ottokars  IL  von  Böhmen 
für  Klosterneuburg  über  Kogelbrunn,  M.  Fischer,  Klosterneu  bürg 
2,  249  Nr.  80.  Vgl.  unter  Wiene  zu  diesem  Jahre. 

1264  Actum  apud  Winnam  per  manus  magütri  Petri  prothonotarii 
nostri,  Salbuch  von  Göttweih,  S.  317  Nr.  51,  Urkunde  König 
Ottokars  II. 

1264  Datum  in  Winna,  Urkundenbuch  von  St.  Polten  1,  96 
Nr.  70,  Urkunde  des  Deutschordens-Cotathurs  Ortolf. 

1265  OferhardoJ  venerabili  plebano  Winnensi,  plebanum  Win- 
nensem,  fratrum  predicatorum  in  Winna,  Datum  Winne,  ebenda  1, 
96 — 98  Nr.  71,  Schiedspruch  österreichischer  Geistlicher.  (Aufzeich- 
nung c  dafür  Wiennensi,   Wiennensem,    Wienna,   Wienne.) 

1267  Acta  sunt  hec  Winne  aput  Scotos,  Hardecker  Urkunde 
Arch.  f.  K.  österr.  G.Q.  2,  191  Nr.  6. 

1270  Otto  dictus  de  foro  Winne,  domus  theutonica  in  Winna 
neben  Wienne,  Wiennensis  und  Acta  sunt  hec  Wienne,  Diplomatarium 
miscellum  saeculi  XIII.  (Fontes  II.  1),  pag.  109  Nr.  74. 

1274  Datum  Winne,  Urkundenb.  d.  L.  ob  d.  Enns  3,  406 
Nr.  442,  König  Ottokar  II.  für  Kloster  Garsten. 

1282  der  rihter  ze  winne,  Urkundenb.  d.  L.  ob  d.  Enns  3,  546 
Nr.  613. 

1287  niwer  Winncer  (Pfennige,)  neben  Wienncer  gewiktes,  Blätter 
für  Landeskunde  von  Niederösterreich  1895,  S.  533  ff. 

1292    Winner  miinze,  Diplomat,  misc,  pag.  253  Nr.  81. 

1300  Grifo  de  Winna,  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien 
1,  Regest  Nr.  766,  Klosterneuburger  Urkunde. 

Circa  1255 — circa  1298  in  der  kürzlich  herausgegebenen 
Wiener  Briefsammlung  des  XIII.  Jahrhunderts  (Mitteilungen  aus  dem 
vaticanischen  Archive,  Bd.  II)  ist  Winna,  Winnensis  das  bei  weitem 
Überwiegende:  Winna  {Winne),  Nr.  4,  93,  120,  127,  208,  215,237, 
248,  304;  plebanus  rtc    Winnensis  Nr.  137,  217,227,  232,237,308; 
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eccleste  Winnensis  episcopus  Nr.  323;  eines  Winnenses  (neben  Wienn-), 
Nr.  298;  midieres  Winnenses  Nr.  116.  Weiteres  hierüber  unten  S.  40. 

Selbst  nach  1300  begegnet  man  Winna  noch  längere  Zeit,  ich 
citiere  summarisch  Urkundenb.  ob  d.  Enns  4, 436  f.  Nr.  472  anno  1303; 
Arch.  f.  E^österr.  G.Q.  2,  269  f.  Nr.  31  anno  1327;  MG.  SS.  9, 
671  zum  Jahre  1339  (Neuberger  Codex);  Quellen  zur  Geschichte 
der  Stadt  Wien  2,  Regesten  Nr.  1509,  1613,  1622,  1627  aus  den 
Jahren  1256-1347. 

1502  dy  urinn  von  der  Pressburger  Ried,  oben  S.  25. 

Aus  dem  Salbuche  von  Klosterneuburg  verlangt  eine  Sonder- 
stelle die  Tradition  Nr.  770  von  circa  1220 — 30  (es  zeugt  darin 
unter  anderem  Wernhart  Smehar,  in  dessen  Hause  zu  Wien  1231 
Wichard  von  Zöbing  durch  Siegfried  den  Waisen  ermordet  ward) : 
quidam  ministerialis  de  Winmur  Emsto  nomine  als  Spender,  unter 
den  Zeugen  Rudil  de  Wienna.  Hiezu  bemerkte  der  Herausgeber: 
»Ob  das  hier  als  Winmur  angedeutete  Wort  nicht  auch  anders, 
vielleicht  Winna  oder  Wienna  zu  lesen  sei,  lässt  sich  nicht  sicher 
bestimmen,  da  die  halbe  Seite  beinahe  völlig  verblichen  ist.  c  Der 
beste  Kenner  der  Handschrift  dieses  Salbuches,  Herr  Dr.  Albert 
Starzer,  beschied  mich  auf  meine  Anfrage  freundlichst  dahin,  er 
wisse  nicht,  was  den  Chorherrn  Max  Fischer  bewogen  haben  könne, 
Winmur  zu  lesen,  diese  Lesung  sei  überhaupt  ausgeschlossen.  Sicher 
erkennbar  sei  nur  Win-  und  am  Schlüsse  des  Wortes  ein  vermutliches 
a;  für  drei  Buchstaben  sei  kein  Raum.  Also  stand  wol  Winna. 

Merkwürdig  ist  endlich  noch  folgende  Belegstelle.  Das  ober- 
österreichische  Stift  St  Florian  besass  seit  1108  (Arch.  f.  österr. 
Gesch.  56,  334  Anm.  115)  die  Gegend  um  den  Windberg  im  oberen 
Mühlviertel,  der  in  den  beiden  ersten  Bänden  des  oberösterreichischen 
Crkundenbuches  seit  1075  belegt  und  als  dessen  Grundform  Winido 
berc  »Sclavorum  sive  Winidorum  mons«  (houesacham  ad  unnede- 
berch  1110,  Urkundenb.  2,  131  Nr.  93)  sicher  ist.  Die  Untertanen 
des  Stiftes  auf  diesem  Windberge  eximierte  in  einer  Data  Wienne 
per  manus  VZrici  notarii  am  15.  October  1208  ausgestellten  Urkunde 
(ebenda  2,  511—513  Nr.  358  =  Meiller,  S.  103  Nr.  82,  mit 
Jahr  1209)  Herzog  Leopold  VI.  von  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit; 
und  da  liest  man  nicht  ohne  Erstaunen  S.  512:  a  ripa  danubii  in 
dem  tal  usque  sursum  ad  fluuium  qui  wolta  (die  Moldau),  of  dem 
Wienneperge,  und  S.  513  in  oppido  forensi  Öf  dem  Winneperge.  Daraus 
geht  hervor,    dass    der    sonst    erst   1292  als  mons    Wiennensis  nach- 

Blitter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1896.  3 
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weisbare  Wienerberg,  1330  Wienner  perg  ursprünglich  und  bereits 
zu  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  Winneberc  oder  Wienneberc  (wie 
Wiennevurt)  hiess,  weil  er  sonst  dem  herzoglichen  Notar  nicht 
hätte  für  den  oberösterreichischen  Windberg  aus  der  Feder 
fliessen  können.  Die  Stelle  ist  aber  auch  für  die  Geschichte  der 
Etymologie  Wiens  lehrreich.  Denn,  zu  dem  Data  Windopoli 
zweier  Urkunden  Herzog  Heinrichs  IL  von  1159  und  1162  gehalten, 
beweist  sie,  dass  neben  der  durch  Otto  von  Freising  begründeten 
Herleitung  des  Stadtnamens  aus  dem  antiken  Favianis  der  später, 
seit  dem  XVI.  Jahrhundert,  oft  und  zuletzt  noch  1891  wiederholte 
Wahn  von  Wien  (beziehungsweise  Vindobona)  als  der  »Winden- 
stadt«  schon  im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert  am  babenbergischen 
Hofe  umgieng.  —  In  einem  Passauer  Salbuche  findet  sich  jener 
Windberg  noch  1256  als  de  Winnberge  (Urkundenb.  d.  L.  ob  d. 
Enns  1,  487  Nr.  13),  doch  mag  hier  einfach  Angleichung  (Nasa- 
lierung) von  nd  zu  nn  walten,  das  —  ganz  wie  in  Wine  aus  Winne  — 
wieder  vereinfacht  werden  kann:  Heinricus  de  icineberge  circa  1230 
(a.  a.  O.  1,  771,  Formbacher  Trad.  Nr.  536). 

b)  Nächste  Aufgabe  ist  die  Ermittelung  der  Chronologie  der 
Schreibungen  mit  nur  Einern  n:  mhd.  Wiene,  lateinisch  Wiena,  apo- 
copiert  Wien,  dem  nach  Wienne:  Winne  ebenso  Wine,  apocopiert 
Win  zur  Seite  tritt,  ohne  dass  man  berechtigt  wäre,  letzteres  für 
das  mitteldeutsche  Wine  zu  nemen,  denn  dieses  stammt  selbst  erst 
aus  mhd.   Wiene. 

Circa  1140  Tieino  Sigfrit  Rudolf  Huc  de  Wine,  Salbuch  von 
Klosterneuburg,  Trad.  Nr.  457. 

1147  Data  Wiene,  Urkunde  Bischof  Beginmars  von  Passau, 
betreffend  die  Gründung  des  Klosters  Waldhausen,  Urkundenb.  d. 
L.  ob  d.  Enns  2,  231  Nr.  155. 

Circa  1148 — 50  (60?)  Fridericus  de  Wiene,  Eberhardus  de  Wien 
(Meiller,  S.  28  Nr.  28  anno  1150  JEberhardus  de  Wine;  wol  der 
Eppo  de  Winna  von  circa  1160,  oben  S.  30),  Salbuch  von  St.  Peter 
in  Salzburg,  Trad.  Nr.  342;  Isinrich  de  Wiene,  Elhwinus  de  Wiene. 
Nr.  343;  Albtmnus  de  Wien,  Nr.  345:  Meiller,  Denkschriften  der 
kais.  Akademie,  phil.-hist.  Classe  8,  76.  Zu  dieser  Vorliebe  von 
St.  Peter  in  Salzburg  für  die  erleichterte  Form  vgl.  auch  census  de 
areis,  que  in  wiene  et  in  alse  site  sunt,  Zinsregister  von  St.  Peter, 
XIL/XIII.  Jahrhundert,  Notizenblatt  6  (1856),  94. 
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1166  Heimo  de  Wiena,  Urkundenbuch  von  Steiermark  1,  463 
Nr.  499. 

Vor  1169  oder  1169  locus  ad  id  (Beilegung  des  Streites  wegen 
des  Gutes  Munsteur)  denominatus  Win,  quo  tunc  descendebat  Impe- 
rator (Friedrich  L),  Urkundenbuch  d.  L.  ob  d.  Enns  1,  344,  Reichers- 
berger  Trad.  Nr.  123  von  1177. 

Circa  1170  Bruno  de  Wine,  cor  am  ciuibus  Winensibus,  Griff o 
de  Wine,  Filz,  Geschichte  von  Michelbeuern  2,  707  f.,  Trad.  Nr.  84  = 
Meiller,  S.  49  Nr.  75. 

1177  sieh  unter  1169. 

1179  data  in  ciuitate  nostra  Wiena,  Urkunden b.  von  Steier- 
mark 1,  569  Nr.  600,  Leopold  V.  für  Kloster  Admont. 

Circa  1160 — 1180  Landfrith  de  winin;  Engilbreth  de  voienfri 
et  uxor  eins  AdaUieit;  de  wienen  Otto  et  Wacila,  Peringer  etc.;  Otilia 
de  wieno  obiit,  Todtenbuch  von  St.  Florian  (angelegt  1099 — 1115, 
abgeschlossen  1180),  Arch.  f.  österr.  Gesch.  56,  321.  322  (dazu  der 
Herausgeber  S.  293.  346).  Einzelne  der  in  dies  Hec  sunt  nomina 
adhuc  vivorum  überschriebene  Verzeichnis  aufgenommenen  Wiener 
decken  sich  mit  solchen  des  Salbuches  von  Klosterneuburg. 

Circa  1168 — 86  Pernoldus  de  Weini  (Vater  des  Heinrich  von 
Laa,  S.  30),  Salbuch  von  Klosterneuburg,  Trad.  Nr.  570.  Diese 
Umstellung  der  Vocale  noch  später  zuweilen:  der  brief  ist  geben  ze 
Weine  1311,  Stiftungenbuch  von  Zwetl,  S.  602;  Weingarten  in  der 
Rein  (Reindorf)  am  das  wasser  Weinn  . . .  grämend  1540,  Regesten 
zur  Geschichte  des  Stephansdomes,  Nr.  94  (Blätter  für  Landes- 
kunde 1869,  S.  60). 

Circa  1190  vineam  in  Wiena  des  Klosters  Wilhering,  Urkun- 
denb.  d.  L.  ob  d.  Enns  2,  478  Nr.  332. 

Ad  1192  (Gefangennemung  König  Richards  von  England)  apud 
Wienen,  Ann.  S.  Rudberti  Salkb.  (MG.  SS.  9,  778);  apud  Wienam, 
Chron.  Magni  presbiteri  (17, 519);  apud  Wien,  Contin.  Admunt.  (9,  589). 

Circa  1195  toergandus  urbanus  uienensis  oben  S.  30. 

Circa  1196 — 1216  Chunradus  de  Winen9  Salb,  von  Kloster- 
neuburg, Trad.  Nr.  679.  Vgl.  ihn  S.  30. 

Ad  1204  civitas  Wiena,  Miracula  Adalberonis  episcopi,  MG. 
SS.  12,  146. 

1210  Data  in  foro  nostro  Wiene,  Urkunde  Leopolds  VI.  für 
Kloster  Forrabach,  Urkundenb.  d.  L.  ob  d.  Enns  2,  530  Nr.  369 
=  Meiller,  S.  106  Nr.  90  (wo   Wienne). 

3* 
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1215  Acta  sunt  hec  Wene  (d.  L  Wiene  oder  Wine),  Urkundenb. 
von  Steiermark  2,  205  Nr.  133.  Vgl.  darüber  mich  in  den  »Blättern«, 
1889,    S.  22  und  Nagl,  S.  5  des  Sonderabdruckes  seines  Aufsatzes. 

1222  Acta  sunt  hec  in  Wiena,  Dietricus  et  GoBt/ridus  de  Wienen 
(Meiller  Wiennen),  Wido  de  wienen,  Urkundenb.  d.  L.  ob  d.  Enns 
2,  639  Nr.  440  =  Meiller,  S.  132  Nr.  181,  Leopold  VI.  für  St. 
Florian. 

1237   Wien,  Auctar.  Vindob.,  MG.  SS.  9,  723. 

1261  Actum  in  Wien,  König  Ottokar  IL  für  Klosterneuburg 
wegen  Kogelbrunns,  Urkundenb.  von  Klosterneuburg  1,  14  Nr.  17. 
Die  zweite  Urkunde  des  Königs  über  denselben  Gegenstand  vom 
gleichen  Tage  s.  S.  32  unter   Winna. 

1271  in  Wiena  und  Wienne,  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt 
Wien  1,  Regest  Nr.  732. 

1272  uniuersitati  ciuium  in  Wien,  ad  ciuüatem  Wien,  König 
Ottokar  IL  für  Kloster  Lilienfeld  (spätere  Abschrift)  bei  0.  Lorenz, 
Deutsche  Geschichte  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  1,  475 
Nr.  19. 

1276  De  triplici  exustiöne  Wiene,  Contin.  Vindob.,  MG.  SS.  9? 
707,  Überschrift;  im  Texte  selbst  durchaus   Wienna. 

1281  ze  Wienen,  mehrmals  neben  gan  (=  gön.  gegen)  Wienne, 
von  Wienne,  ze  Wienne  in  Albrechts  I.  Stapelordnung  für  Wien, 
Geschichtsquellen  der  Stadt  Wien  1,  I,  64 — 66  Nr.  19. 

1293  ze  Wienen,  Diplomatar.  miscell.,  pag.  260  f.  Nr.  91, 
Wiener  Urkunde  in  schriftgemässem  Mittelhochdeutsch. 

1293  Ghienmarcth  ze  Winen,  der  Greif  von  Winen,  ebenda, 
pag.  261  f.  Nr.  92. 

1297,  1299  ze  Wienen,  ebenda,  pag.  274  Nr.  105,  und  Quellen 
zur  Geschichte  der  Stadt  Wien  1,  Regest  Nr.   740. 

1301  zu  Wien,  innerhalb  der  Wien,  Urkundenb.  des  Schotten - 
Stiftes,  S.  102—104  Nr.  86.  Gegenurkunde  zu  Nr.  77  von  1297, 
wo  ze   Wienne,  innerhalb  der    Wienne. 

1353 — 1402  verschiedene  Zwettler  Mönche  de  Wiena,  Quellen 
zur  Geschichte  d.  St.  W.  1,  Regest  Nr.  766,  Anmerkung. 

Nach  1443  elyzabet  winerin,  Sitzungsberichte  der  kais.  Akad., 
phil.-hist.  Cl.  13,  113,  Schotten  er  Gabenbuch. 

c)  Die  Belege  für  den  auf  -n  ausgehenden  locativischen  Dati- 
vus,  zum  Teile  unter  a)  und  b)  bereits  angeführt,  zum  Teile  hier 
zu  vervollständigen.  Vier  Untergruppen: 
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a)  Vor  1138  Brimwart  de   Winnen, 
circa  1195  Albertus  de   Winnen, 
circa  1227 — 33  domum  nostram  in   Winnen. 
ß)  Circa  1160 — 80  Lantfrith  de  winin, 
circa  1196 — 1216  Gkunradus  de   Winen, 
1293  ze  Winen.  (Auch  dreimal  Quellen  z.  Gesch.  d.  St.  W.  2, 

Regest  Nr.  1533.) 
Vgl.  in  Sadwinen  foro  1287,  oben  S.  12. 
i)  Circa    1160 — 80    Engilbreih    de    wienen,    de  wienen  Otto  et 
Wacila  etc., 
ad  1192  aput   Wienen, 
1222    Dietricus    et    Ocetfridus    de    Wienen    (Var.   Wiennen), 

Wido  de  wienen, 
1281,  1295,  1297,  1299  ze   Wienen.   (Der  Beleg   von   1295 

Quellen  etc.  2,  Regest  Nr.  1535.) 
1303    ze    wienen    dreimal,    datz    Wienen    einmal    Hormayr, 

Wien  2,  LXIV-LXVI  Nr.  64. 
1306/07    von   Wienen:   Quellen    etc.    2,    Regest    Nr.    1555; 
Notizenblatt  6  (1856),  390  Nr.  55. 
8)  1222  de   Wiennen  als  Variante,  sieh  unter  7). 

1290   ze   wiennen,   Urkundenb.    d.   L.    ob   d.  Enns    4,    137 

Nr.  144. 
1293  datz  Wiennen,  Urkundenbuch  des  Schottenstiftes,  S.  88 

Nr.  72. 
1299   her  Greif  von   Wiennen  (im  Siegel),  Quellen  zur  Ge- 
schichte der  Stadt  Wien  1,  Regest  Nr.  873. 
1305,  1316,  1344  von  (datz)   Wiennen,   ebenda  2,   Regesten 

Nr.  1549,  1564,  1617. 
1344  ze  Wiennen,  Urkundenbuch  von  Hohenfurt  (Fontes,  II 
23),    S.   394   Anhang   Nr.  3,   Göllersdorfer  Urkunde   für 
Stift  Reichenberg. 
1357   ze   Wiennen,   Faigl,   Urkundenb.   von    Herzogenburg, 
S.  225,  Nr.  198. 
d)  Schreibung   des  Stadtnamens   mit   anlautendem  v  (statt  w): 
nicht  ganz  unhäufig   in  den  Chroniken,  deren  Handschriften  jedoch 
vielfach  jünger  sind  als  ihre  Verfasser  —  selten  in  Urkunden.  Die 
Sache  ist  von  Wichtigkeit  zur  Lösung  der  Frage,  wann  und  woher 
die  unheilstiftende  Einmengung  des  südgallischen   Vienne  zuerst  auf- 
kam: Nagl  nimmt  sie  ohneweiters  bereits  für  circa  1195 — 1210  an.  — 
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In  den  Altaicher  Annalen  zum  Jahre  1030  stand  Wtenni;  Aventinus 
schrieb  nach  der  Orthographie  seiner  Zeit  (XVI.  Jahrhundert)  zuerst 
Vienni  ab,  setzte  aber  dann,  sein  Versehen  bemerkend,  Wtenni  dar- 
über: MG.  SS.  20,  791  und  Lesarten.  —  Ottos  von  Freising  (f  1158) 
Vienis  ist  aus  (Fa)vianis  herausgelöst  —  Gerne  steht  aber  Vienna 
in  manchen  Chroniken  bei  Erzählung  der  Gefangennemung  König 
Richard  I.  von  England  in  Wien.  Gerade  hier  lässt  sich  französi- 
scher Einflus8  wahrscheinlich  machen.  Den  Brief  Kaiser  Heinrichs  VI. 
an  König  Philipp  August  von  Frankreich  über  das  Ereignis, 
ddo.  28.  December  1192  benützte  der  französische  Chronist  Rigord 
von  St.  Denis  (circa  1202):  nur  änderte  er  in  des  Kaisers  Worten 
iuxta  Wenam  in  uilla  uiciniori  in  domo  despecta  (Bouquet,  Recueil 
des  historiens  des  Gaules  et  de  la  France  17,  551  =  MG.  SS.  27, 
159;  Meiller,  S.  72  Nr.  62,  auch  hier  den  Sachverhalt  verdunkelnd, 
Wiennam)  die  Schreibung  Wenam  in  Viennam  (MG.  SS.  26,  293 
und  Lesarten).  Darnach  steht  Vienna  zu  diesem  Jahre  beim  Fort- 
setzer Ottos  von  Freising,  Abt  Otto  von  Blasien  (MG.  SS.  20,  323  f.), 
beim  Chunradus  Schirensis  (ib.  17,  631).  Elsässische  Quellen  in  MG. 
SS.  17,  192.  203.  204.  237.  238  schreiben  ab  1281  Vienna.  Doch 
findet  sich  diese  Schreibung  vereinzelt  selbst  in  der  Continuatio 
Vindobonensis,  die  sonst  durchaus  die  deutsche  hat  (oben  S.  36) 
zum  Jahre  1276  (MG.  SS.  9,  708). 

Urkundliche  Belege: 

1156  in  uiennensi  ciuitate,  Meiller,  S.  37  Nr.  29,  Transsumpt 
von  1490,  vgl.  S.  39. 

Circa  1195  urbanus  uienensis  neben  de  Winnen:  oben 
S.    30. 

1202  data  in  Vienna,  Urkunde  Herzog  Leopolds  VI.  für 
St.  Lambrecht,  Urkundenbuch  von  Steiermark  2,  95  Nr.  56,  nach 
zwei  Abschriften  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts;  =  Meiller,  S.  89 
Nr.  35,  wo   Wienna. 

1217  Datum  in  Vienna7  Urkunde  desselben  Herzogs  für  Spital 
am  Semmering,  Urkundenbuch  von  Steiermark  2,  221  Nr.  148, 
Abschrift  des  XVII.  Jahrhunderts.  (Fehlt  bei  Meiller.) 

1229  cleriei  celebrantes  in  Vihenna  (mit  dem  hiatusfüllenden  k; 
daneben  ebenso  Danihel  plebanus  de  polan),  zu  Prag  ausgestellte 
Urkunde  päpstlicher  Commissäre,  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der 
Enns  2,  680  Nr.  474. 
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1242  Datum  Vienne  in  dem  von  Matthaeus  Parisiensis  in 
seiner  Chronik  mitgeteilten  Briefe  des  Abtes  Franciscus  von  Marien- 
berg in  Ungarn,  MG.  SS.  28,  209. 

1245  monasterium  Scotorum  in  Vienna,  Bulle  Papst  Inno- 
cenz  IV.,  ddo.  Lyon,  7.  März,  Urkundenbuch  des  Schottenstiftes, 
S.  40  Nr.  32. 

1270  Data  sunt  nee  in  Vienna,  Urkunde  des  Landrichters  Otto 
von  Haslau    für   das  Deutsche  Haus,  Hormayr   7,  CXCf.  Nr.  238. 

1271  Datum  Vienne,  Urkunde  des  Wiener  Bürgerspitals, 
ebenda  7,  CXCIf.  Nr.  238*. 

Circa  1272 — 76  (?)  monasterium  saneti  Nichclai  Vienne,  Bulle 
Papst  Gregors  (X.  ?),  Urkundenbuch  von  Heiligenkreuz  2,  401 
Anhang  Nr.  1. 

1287  Datum  Vienne  per  manum  magistri  Gotfridi  protonotharii, 
Urkunde  Herzog  Albrechts  I.  von  Osterreich  für  die  Nonnen  von 
St.  Nicolaus  in  Wien,  ebenda  1,  318,  Anhang  Nr.  18. 

Möglicherweise  finden  sich  noch  einige  urkundliche  Belege 
für  Vienna  =  Wien  dazu :  dass  man,  besage  in  Österreich,  dabei 
an  Namengleichheit  mit  dem  französischen  Vienne  gedacht  habe, 
würden  auch  sie  schwerlich  erweisen  können.  Von  den  hier  ange- 
führten Belegen  lässt  uienensis  schon  wegen  des  6inen  u  keinen 
Zweifel  zu;  über  u  oder  v  =  uu}  w  schon  im  Althochdeutschen 
vgl.  Braune,  Althochdeutsche  Grammatik,  §  105  mit  Anmerkung  2, 
und  MtiUenhofF-Scherer,  Denkmäler3  1,  Nr.  XIII,  Lesarten  zu 
Vers  3;  auf  Verwechselungen  österreichischer  Urkunden  wie  Vitegeys- 
derf>  Walkenstein  etc.  für  Witegeysdorf,  Valkenstein  habe  ich  schon 
»Blättere  1889  S.  22  aufmerksam  gemacht.  Die  Belege  von  1156, 
1202  und  1217  entfallen,  da  die  drei  Urkunden  nur  in  jungen  Ab- 
schriften vorhanden  sind.  Ob  die  von  1270  und  1271  bei  Hormayrs 
Unverlässlichkeit  und  seinem  steten  Schweigen  über  die  Herkunft 
seiner  Quellen  Glauben  verdienen,  entscheide  ich  nicht :  schlimmsten 
Falles  Hessen  auch  sie,  wie  der  von  1287,  die  Auffassung  ver- 
wechselter oder  gelehrt-lateinischer  Schreibung  zu.  Die  Urkunden 
von  1229,  1242,  1245  und  circa  1272 — 76  entstammen  ausser- 
österreichischen  geistlichen  Kreisen  und  schreiben  Vienna  mit  V 
einfach  nach  kirchlich-lateinischer  Orthographie,  die  kein  w  kennt ; 
nur  bei  der  zu  Lyon  ausgestellten  Bulle  Innocenz'  IV.  könnte  vielleicht 
wirklich  Erinnerung  an  das  südlich  von  Lyon  gelegene  Vienne  die 
Schreibung  Vienna  bewirkt  haben  (die  älteren  Bullen  für  das  Schotten- 
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stift  schreiben  durchaus  Wienna):  was  bewiese  dies  für  Österreich? 
Was  wusste  man  in  diesem  Lande  während  des  eigentlichen  Mittel- 
alters vom  gallischen  Vienne,  das  erst  durch  die  Pilatuslegende 
bekannter  ward?  Ich  muss  es  daher  für  durchaus  unstatthaft  er- 
klären, wenn  Nagl  uienensis  circa  1195,  in  f  ovo  nostro  Wiene  1210 
(wieder  mit  dem  einzigen  n!)  lesen  will  viennensü,  Viennae  —  mit 
dreisilbiger  romanischer  Aussprache  am  Ende  des  XII.  und  Anfange 
des  XIII.  Jahrhunderts!  Soweit  meine  Kenntnisse  reichen,  ist  die 
Identifizierung  der  österreichischen  und  der  südfranzösischen  Stadt 
im  Namen  vor  dem  XV.  Jahrhundert  nicht  zu  constatieren  und 
scheint  von  Frankreich  auszugehen.  Ausfuhrlicher  werde  ich  darüber 
anderswo  handeln. 

Hier  ziehe  ich  nur  noch  die  Summe  aus  den  Belegreihen  a),  b),  c). 

Nach  Reihe  a)  ist  unzweifelhaft,  dass  für  die  Schreibung  Winne, 
lat.  Winna,  während  des  ganzen  XDL  und  XIII.  Jahrhunderts  in 
Osterreich  eine  feste  Überlieferung  bestand.  Ich  sage  »Schreibung«, 
nicht  »Form«,  denn  ob  dies  Winne  mitteldeutsches  Winne  (aus 
Wienne)  oder  oberdeutsches  Winne  (woraus  mit  Nachschlag  erst 
Wienne)  ausdrücke,  verräth  sich  nicht;  und  mir  fehlt  zur  Zeit,  was 
zur  Entscheidung  vor  allem  nötig  wäre ,  eine  Chronologie 
der  handschriftlichen  und  urkun  dlichen  Schreibung  / 
für  ie  in  Österreich  seit  dem  frühern  XII.  Jahrhundert. 
Doch  glaube  ich  selbst,  es  meine  Winne,  s.  S.  29  und  hier  unten. 
Dass  es  eine  volkstümliche  Schreibung  (S.  29).  an  der  manche 
Corporationen,  wie  die  Klosterneuburger  Notare  (diese  noch  1300!), 
die  Zwettler  Mönche,  die  Schreiber  jener  Wiener  Briefsammlung 
(S.  32),  mit  grösserer  oder  geringerer  Hartnäckigkeit  festhalten, 
während  andere  ihr  absichtlich  oder  unwillkürlich  ausweichen  (vgl. 
die  Belege  1137,  circa  1178,  circa  1196— 1216,  1249, 1265),  erkennt 
sich  leicht;  die  herzogliche  und  die  kaiserliche  Kanzlei  wollen  im 
Ganzen  von  Winna  nichts  wissen  (jene  hat  es  nur  1137,  1164  und 
1243  je  einmal),  und  es  ist  nur  Willkür,  wenn  die  Wiener  Brief- 
sammlung diese  Schreibung  auch  in  Urkunden  König  Rudolfs  1. 
hineinträgt.  Dagegen  zeigt  sie  sich  während  des  Zwischenreichs 
(1246 — 1278),  als  es  keine  eigentlich  österreichische  Kanzlei  gab, 
öfter  in  officiellen  Actenstücken:  vgl.  die  Belege  von  1249,  1251, 
1261,  1264,  1274;  die  habsburgischen  Fürsten,  so  gleich  Albrecht  I. 
als  Herzog  von  Österreich,  brauchen  durchaus  das  altofficielle  Wienna. 
Hervorzuheben  ist  noch,  dass  beide  Schreibungen  sich  eine  gewisse 
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Freiheit  und  Selbständigkeit  bewahren:  wer  da  glaubte,  eine 
Urkunde,  die  Winne  habe,  müsse  durchaus  i  für  ie  schreiben,  und 
umgekehrt  eine  mit  Wienne  kenne  nur  ie,  würde  irren.  So  hatten 
wir  circa  1178  Diepolt  de  Winna  (S.  30);  hat  die  Schottener  Urkunde 
Sr.  75  von  1295  zweimal  Wienna  (-e)  neben  zweimal  Düricus  (aber 
Ditricwt  de  Winna  oben  S.  30);  die  Nr.  77  von  1297  dreimal 
Wienne  und  einmal  Chinmarchet;  umgekehrt  Ckienmarcth  ze  Winen 
1293  (S.  36).  Endlich  leiten  sich  auch  die  Belege  ftir  Schottwien 
mit  dieser  Schreibung  urinne  ein,  die  hier  ganz  unverkennbar  die 
ältere  ist  (vgl.  S.  12.  17.  45),  zweimal  (dreimal  laut  des  »Nachtrags«) 
1220  und  einmal  1287;  Schadurienne,  mit  ie,  urkundlich  erst  seit  dem 
XIV.  Jahrhundert  (denn  im  Chronikenbelege  von  1266  deckt  sich 
die  Aufzeichnung  nicht  mit  dem  Jahre). 

Nagl  kann  somit  vielleicht  Recht  haben,  wenn  er  Winne  für  die 
echte  und  ursprüngliche  Form  hält  —  unbeschadet  der  eine  Frage 
für  sich  bildenden  Etymologie  — :  aber  um  es  zur  Evidenz  zu  bringen, 
brauchten  wir  urkundliche  Zeugnisse  für  Wien  aus  dem  IX.  oder 
guten  X.  Jahrhundert,  die  wir  nicht  haben  und  niemals  haben  werden. 
Liegen  doch  alle  Abstufungen  und  Schattierungen  der  altdeutschen 
Form  hier  zeitlich  ganz  nahe  bei  einander,  weil  nach  dem  Jahr- 
hunderte andauernden  Schweigen  erst  die  Erhebung  der  Stadt  durch 
die  babenbergischen  Fürsten  seit  circa  1135  sie  auf  einmal  in  die 
Urkunden  bringt  und  nun  alte  und  neue  Schreibungen  fast  gleich- 
zeitig in  Masse  hervorspriessen  (vriennensis,  winnensis  nebeneinander 
1137,  de  Winnen,  de  Winna  circa  1137,  Wiene  circa  1140  u.  s.  f.): 
dies  ist  es  ja,  was  die  Ermittlung  der  Grundform  bei  Wien  so  er- 
schwert Zum  mindesten  müsste  die  slavische  Herleitung  des  Stadt- 
namens endgültig  beseitigt  werden:  so  lange  ihre  Möglichkeit  noch 
aufrecht,  darf  man  Winne  und  Wienne  für  einfach  identisch  und 
gleichberechtigt  nemen,  da  altsiavisch  e  im  altösterreichischen  Deutsch 
sowol  als  ie  wie  als  i  (e)  wiedergegeben  ward:  sieh  meine  Dar- 
legungen in  diesen  »Blättern«  1891,  S.  294— 316;  1892,  S.83— 99. 

Reihe  b)  zeigt,  dass  Wiene  mit  nur  Einern  n  schon  seit  circa  1140 
vorhanden  war:  es  kann  also  nicht  aus  der  mittelhochdeutschen 
Literatur  stammen  (in  die  der  Stadtname  erst  ab  1197/98  durch 
Walther  von  der  Vogelweide  kommt),  vielmehr  hat  diese  es  aus  der 
österreichischen  Umgangssprache  entlehnt.  Die  Erleichterung  von 
Wienne  zu  Wiene  (und  mechanisch  nachbildend  von  Winne  zu  Wine?) 
empfängt  ihr  Licht  (vgl.  schon  »Blätter*  1889,  S.  19f.)  natürlich  aus  der 
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schon  im  althochdeutschen  Zeitraum  anhebenden  Sprachbewegung,  »die 
nach  langem  Vocal  oder  Diphthong  den  Doppelconsonanten  vereinfacht 
oder,  phonetisch  gesprochen,  den  langen  Consonanten  verkürzt« :  Braune, 
Althochdeutsche  Grammatik,  §  92.  Der  angebliche  Ursprung  von  Wiene 
als  Abstraction  aus  dem  Locativ  Wienen,  der  wieder  auf  falscher 
Zerdehnung  von  apocopiertem  Wienn  beruhen  und  sogar  schwach- 
formig  sein  soll  (S.  28  f.),  ist  unhaltbar.  Denn  apocopiertes  Wienn  ist 
vor  dem  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  nicht  nachweisbar  (mein 
ältester  Beleg  ist  von  1289:  Diplomatarium  miscellum,  p.  241  f. 
Nr.  68),  Wiene  aber  bestand  schon  beiläufig  150  Jahre  früher  und 
begann  sich  um  diese  Zeit  bereits  wieder  auszuleben.  —  Vor  allem 
aber  zeigt  Belegreihe  c)  in  nicht  misszuverstehender  Weise,  dass  die 
consonantisch  ausgehenden  Locative  auf  -en  pluralisch  und 
genuin  seien.  Da  de  Winnen,  neben  de  Uuinna  schon  vor  1138,  an 
der  Spitze  aller  Belege,  de  vrinin,  wienen  hingegen  erst  vor  1180  be- 
zeugt ist,  so  hat  ersteres  in  alle  Fälle  die  zeitliche  Priorität  (man 
beachte  überhaupt  die  Chronologie  der  vier  Belegreihen  a,  ß,  y,  8, 
S.  37);  daher  kann  man  auch  die  verhältnismässig  späten  (1222?  sonst 
ab  1293)  datz  (ze)  Wiennen  nicht  etwa  als  durch  Analogie  bewirkte  se- 
cundäre  Auffüllungen  des  altern  (ab  circa  1160 — 80)  de  Wienen  nemen, 
wenigstens  damit  allein  das  Problem  nicht  beiseiteschieben:  sondern, 
wie  die  Formen,  beziehungsweise  Schreibungen  überhaupt  einen 
folgerichtigen  Parallelismus  einhalten  (findet  sich  doch  selbst  Win 
als  Seitenstück  zu  Wien,  und  einzig  *Winn  als  Entsprechung  zum 
apocopierten  Wienn  fehlt,  weil  dies  letztere  erst  aufkam,  als  es  mit 
dem  Leben  von  Winne  zu  Ende  gieng;  damit  fehlt  aber  auch  das 
Substrat  für  das  alte  Winen  nach  Grienbergers  Erklärung!),  so  gehört 
Winnen  zu  WinneJ  das  damit  identische 
Wiennen  zu  Wienne;  ebenso  von  den  Erleichterungen 
Wienen  zu  Wiene,  und  das  davon  nur  graphisch  verschiedene 
Winen  zu  Wine. 

Das  Richtige  über  das  schriftmittelhochdeutsche  Wienen  steht 
bereits  seit  1822  in  der  »Deutschen  Grammatik t  l2,  776:  es  ist  ein 
von  den  häufigen  pluralisch-locativischen  Ortsnamen  übertragener 
Locativus  Pluralis,  gleichwie  von  Hetzen  Ortocin,  daz  lant  ze  Kiewen 
u.  8.  w.;  warnend  fügte  Jacob  Grimm  bei  »welches  -en  für  keine 
schwache  Flexion  zu  halten  ist«.  Diese  Form  Übertragung  oder  Doppel- 
zahl hat  auch  sonst  Spuren  in  Altösterreich:  von  Adamunt  (Admont), 
im  lateinischen  Locativus  Singularis  Ademundi  (oben  S.  27),  liest  man 
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einmal  931  den  Locativus  Pluralis  Adamunton  (von  mir  > Blätter«  1888, 
S.  288  noch  als  schwachformig  miss verstanden);  das  untersteirische 
Wildon,  seit  1147  regelmässig  de  Wildonie,  erscheint  zwischen  1192 
und  1212  mehrmals  als  de  Wüdonien,  de  Wildonigin  u.  ä.  (sieh 
Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns,  Band  2,  die  Nummern 
300A,  300B,  329,  378,  379a;  vgl.  de  Wüdonig  —  wie  Venedig  — 
circa  1220,  Urkundenbuch  von  Steiermark  2,  266  Nr.  184;  de 
Wildoni  —  wie  Venedi  —  1220,  ebenda  2,  257  Nr.  173;  iuxta 
Wädaniam  1219,  ebenda  2,  246  Nr.  163  etc.).  Ferner  gehören  hier- 
her die  Ortsnamen  auf  Stada:  -stadiim,  -hova:  -hovum*  -felda:  feldum 
(Koegel,  Zeitschrift  f.  deutsches  Altertum  28,  110 — 119),  dann  auf 
-keimin  neben  denen  auf  -heim  (oft  Schwanken  beider  Formen  in  einem 
und  demselben  Namen;  das  Salbuch  von  Formbach  gewährt  holz- 
keimen und  holzheim,  Pornheimin  und  Pornheim,  Loichemin  und 
locheim,  durcheimin  und  durieheim,  Uzenheimin  und  uzheim  etc.), 
unser  niederösterreichisches  Laab,  Loupan  1113,  Loupa  1188  (Blätter 
für  Landeskunde  1887,  S.  111  ff.);  endlich  der  zumal  dem  steirischen 
Reimchronisten  geläufige  Locativus  Pluralis  Venedigen  Venedien 
Vmedin  Venedn  (=  lateinisch  Venetiis,  Venetias)  neben  Locativus 
Singularis  Venedi  Venedigfe),  in  und  ausser  Reim  (:  erledigen  etc.), 
Schon  die  Wiener  Wagenmauth  aus  dem  Anfange  des  XIII.  Jahr- 
hunderts (Geschichtsquellen  der  Stadt  Wien  1,  I,  7  Nr.  4)  schreibt 
so,  vert  ein  burger  gen  Veneden. 

Ob  der  Plural  bei  Wien  wirklich  Formtibertragung?  Name 
ich  unter  allem  Vorbehalte  (S.  27)  für  einen  Augenblick  Nagls  *urinnea 
> Graben,  Grabenbach c  für  erwiesen  an,  so  wäre  Wien  im  Allgemeinen 
der  Ort  *ziwinn(%)u  »am  Grabenbach«,  genauer  aber  *zi  vrinnedm  »zu 
den  Grabenbächen«,  d.h.  den  beiden  Wienflüssen.  Denn  die  Wien  ent- 
steht aus  der  Vereinigung  der  »dürren«  und  der  »grotten  Wien«  (oder 
des  Pfalzauerbachs).  Solche  Plurale  von  Flussnamen  kommen  vor,  und 
schon  in  alter  Zeit,  wie  wir  es  hier  brauchten:  inter  duas  Sprazas 
(zwischen  beiden  Spratzbächen)  877  (Monumenta  Boica  31,  a,  103 
Nr.  48);  intra  geminas  fluminum  Sabinichi  et  Tuminichi  (Sarming-  und 
Dimbach)  ripas  1049  (Urkundenbuch  d.  L.  ob  d.  Enns  2,  85  Nr.  66 
=  Meiller,  S.  6  f.  Nr.  14);  inter  duas  Persnicchas  seit  1083  in  den 
Göttweiher  Urkunden  und  Traditionen  (Salbuch,  S.  354*);  inter  ßuuios 
dictos  Agst  umtos  (Feidaist  und  Waldaist)  1150  (Urkundenbuch  d.  L. 
obd.  Enns  1,  480,  Passauer  Tradition  Nr.  2);  vgl.  noch  zuisila  von 
der  Gabelung  beider  Quellbäche  der  Aist  und  der  Erlaf  (Blätter  für 
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Landeskunde  1888,  S.  67.  75),  in  Erlazmsel  c.  1260  (Urkundenbuch 
d.  L.  ob  d.  Enns  1,  504,  Passauer  Tradition,  Nr.  29).  Von  Personen- 
namen im  Leich  »De  Heinrico«  (Müllenhoff-Scherer,  Denkmäler3  1, 
Nr.  XVIII),  wo  Kaiser  Otto  I.  beide  Herzoge  Heinrich  mit  den  Worten 
begrüsst  uuiUicumo  Heinrich,  ambo  vos  aequivoci!  *)  Allerdings  beim 
Wienflusse  selbst,  für  den  die  Belege  mit  c.  1130  in  der  Wiennevurt* 
selbständig  1208  (1211)  anheben  und  gar  nicht  selten  sind  (ihre  An- 
führung erlasse  ich  mir,  da  weiter  nichts  daraus  zu  lernen  ist;  es 
wäre  denn,  dass  da  die  Verbindung  in  der  Wienne  unerhört  und 
dafür  üf  der  Wienne  stehend  ist),  stösst  auffallen  der  weise  weder  dieser 
Locativus  Pluralis  auf  (vgl.  S.  17),  noch  auch  nur  die  Schreibung 
Winne.  Wie  immer  indes  —  der  Volksmund  wusste  wol,  wenigstens 
im  früheren  XII.  Jahrhundert,  warum  er  von  Alters  her  von  Winnen 
und  ze   Wiennen  sagte.  — 

So  ist,  wenn  ich  alles  zusammenfasse,  das  vorläufige  Ergebnis 
der  jüngsten  Versuche  zur  Aufhellung  des  Namens  Wien  wie  das  aller 
früheren  ein  negatives.  Wir  sind  hinsichtlich  des  Formellen  etwas 
weiter  als  bisher,  aber  noch  lange  nicht  am  Ziele.  Von  Vindobona 
endgültig  losgelöst,  auf  sich  gestellt,  in  den  Boden  des  Altslavischen 
hier,  Altdeutschen  dort  nur  durch  unerweisbare  künstliche  Con- 
structionen  eingepflanzt,  von  denen  höchstens  eine  richtig,  die  aber 
leicht  beide  falsch  sein  können,  durch  Analogien  zu  stützen  versucht, 
deren  eine  (Schottwien)  ganz  morsch  ist,  während  die  anderen  (die  ver- 
schiedenen Fluren  In  der  Wienn)  selbst  noch  der  Erklärung  bedürfen, 
steht  der  Name  unserer  Vaterstadt  nun  erst  recht  singulär  und  einsam 
da.  Der  Mann,  der  uns  über  ihn  das  letzte  Wort  sagt,  soll  immer 
noch  kommen. 

Nachtrag. 

S.  14  f.  wurde  bemerkt,  man  könnte  vielleicht  zweifeln,  ob  Schottwien  1203 
schon  bestanden  habe;  und  S.  12,  dass  das  Register  zum  zweiten  Bande  Ton  Zahns 
ste  irischem  Urkundenbuche  unter  »Schottwien«  mehr  Formen  dieses  Namens  an- 
führe als  Belege.  Der  im  Register  übersehene  Nachweis  bezieht  sich,  wie  ich  jetzt 
gefunden  habe,  auf  die  nur  in  einer  sehr  schlechten  Abschrift  des  XV.  Jahrhunderts 
erhaltene  Nummer  187  des  genannten  Bandes  (S.  269—271),  die  der  Herausgeber 
auf  »c.  1220c   setzt,    die  aber  Vorgänge  älterer  Zeit  behandelt.     Mit    Hilfe   dieser 


x)  Heinrich  Singular  in  pluralischer  Function?  Die  Stelle  ist  dunkel,  Tgl. 
Denkmäler3  2,  101.  105  und  Urkundenbuch  d.  L.  ob  d.  Enns  1,  478,  c.  1150 
mque  Zvoitl,  tibi  utraque  Agit  conßuunt,  »wo  beide  Aist  zusammenfließen«. 
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und  einiger  anderer  Urkunden  desselben  Bandes  lässt  sich  die  Epoche  des  Namens 
Schottwien  noch  etwas  genauer  umschreiben,  als  es  dem  Texte  meiner  Arbeit 
möglich  war. 

Das  Document  in  Nummer  187  enthält  die  actenmässige  Darstellung  des 
langwierigen  Streites  über  einen  Weingarten  iuxta  Schadwin  in  monte  qui  dicitur 
Akhbcrc  (der  Eichberg  an  der  Semmeringbahn,  ob  Gloggnitz  und  Schottwien)  sitam. 
Ihn  hatte  vormals  Hoholdus  de  Preittenstain  (ältester  Beleg  für  den  S.  9  seit  1314 
belegten  Breitenstein)  dem  Spitale  am  Semmering  vermacht,  seine  Witwe  Adela 
aber  diesem  vorenthalten.  Als  ihrem  —  wahrscheinlich  in  einer  Balgerei  —  er- 
mordeten Gatten  a  Walthero  tunc  in  Chlamme  plebano  das  kirchliche  Begräbnis 
versagt  wurde,  übertrug  die  Witwe,  um  für  ihn  ein  solches  zu  erlangen,  die  Hälfte 
dieses  Weingartens  eeclesie  in  Chlamme  und  verpflichtete  sich  überdies,  den  Pfarrer 
gegen  alle  Ansprüche  des  Spitals  am  Semmering  zu  schirmen.  Der  darüber  ent- 
standene Streit  ward  zuletzt  dahin  beglichen,  dass  Adela  von  dem  Weingarten,  auf 
den  der  Pfarrer  von  Klamm  verzichtet  hatte,  jährlich  das  > Bergrecht«  in  das  Spital 
dienen,  nach  ihrem  Tode  aber  diesem  der  Weingarten  selbst  zufallen  solle.  Darüber 
starb  der  Pfarrer  Walther  und  Adela  übertrug  hierauf  seinem  Nachfolger  magistro 
C.  nunc  in  Chlame  plebano    gegen  jenen  Schiedsspruch   den  Weingarten  endgültig. 

Pfarrer  von  Klamm  begegnen  seit  1203.  Der  zweite  Band  des  steirischen 
Urknndenbuches  hat  Rudigerus  (de  Chlamme),  Caplan  des  Erzbischofs  Eberhard  II. 
Ton  Salzburg  1203,  S.  102  Nr.  61;  dominum  Rudiger  um  plebanum  de  Chlamme 
1203,4,  S.  110  Nr.  66;  und  noch  über  1220  hinaus  magister  Chunradus  de  Chlamme 
1232,  S.  393  Nr.  293  (Eberhard  II  für  Spital  am  Semmering),  magistri  Gotschalci 
pUbam  de  Klamme  1239,  S.  484  Nr.  372  (derselbe  Erzbischof  für  Seckau).  Der 
magister  C.  nunc  in  Chlame  plebanus  des  auf  c.  1220  gesetzten  Actenstückes  ist 
offenbar  mit  dem  magister  Chunradus  de  Chlamme  von  1232  identisch,  und  Pfarrer 
Walther  wird  c.  1205 — 1225  einzureihen  sein;  vielleicht  fällt  also  das  Actenstück 
richtiger  auf  c.  1225—1230. 

Wichtiger  für  uns  ist  seine  Vermischung  älterer  und  neuerer  Redeweise. 
Er  kennt  das  Pfarrdorf  in  der  Klamm  unter  dem  Semmering  bereits  unter  dem 
neuen  Namen  Schadurin,  daneben  aber  in  kirchlicher  Beziehung  noch  unter  dem 
alten:  eecUsia  (beziehungsweise  plebanus)  in  Chlamme.  Und  der  kirchliche  Sprach- 
gebrauch blieb  nach  der  Urkunde  von  1239  noch  bis  c.  1240  dabei.  —  Somit  ist 
alles  oder  wenigstens  das  meiste  klar.  Im  Laufe  des  XII.  Jahrhunderts  entstand 
in  der  1094  noch  unbewohnten  Klamm  unter  dem  Semmering  eine  Ortschaft,  der  die 
oben  S.  11  erwähnten,  von  c.  1155 — 1211  gehenden  Genannten  von  Klamm  angehören 
(irrtümlich  sage  ich  dort  also  »von  der  Schlucht  vor  Erbauung  Schottwiens«);  seit 
mindestens  c.  1200  besass  sie  eine  Pfarrkirche.  Die  Frage,  ob  Schottwien  1203 
schon  bestanden,  ist  also  dahin  zu  beantworten:  ja  —  aber  unter  dem  Appellativ- 
namen  > Klamm«.  Über  1220  lebt  dieser  nur  im  kirchlichen  Gebrauche  noch  eine 
Weile  fort,  seit  1220  erscheint  der  neue  Name  > Schottwien«,  bleibt  aber  bis  1266 
spärlich  bezeugt:  offenbar  ist  er  erst  von  da  an  fest  eingebürgert.  Sein  Entstehen 
fällt  daher  in  die  Zeit  1203 — 1220,  und  gewiss  waltet  in  ihm  bewusste  Anlehnung 
in  die  Stadt  Wien,  deren  längst  reger  Handelsverkehr  nach  und  von  Italien  durch 
die  Klamm  des  Semmerings  den  Weg  zu  nemen  hatte.  Zuletzt  blieb  der  alte  Name 
der  Schlucht  nur  mehr  der  nach  1250  als  Klemme  oder  Thalsperre  erbauten  Burg 
und  kam  damit  zur  Ruhe.    Der  Ort   unten    heisst    seitdem   Schottwien  allein. 


Wo  lag  Mochintä? 


Eine  topographische  Erörterung  von  Dr.  /.  Lampel,  Concipist  am  k.  und  k.  Haus-, 
Hof-    und    Staatsarchive,    Mitarbeiter    der   Mon.    Germ.   Hist.,    Correspondent   der 

k.  k.  Centralcommission. 

Jahrelange  Beschäftigung  mit  einer  an  sich  kleinen  fast  un- 
scheinbaren österreichischen  Geschichtsquelle,  die  aber  sehr  oft  für 
die  Zeit  der  Babenberger  angezogen  wird,  und  zuletzt  die  Ausgabe 
dieser  Quelle  in  dem  Monum.  Germ.  Abt.  Deutsch.  Chroniken,  haben 
mich  vielfach  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  topographischen  Fragen 
nachzugehen,  deren  eine  oben  im  Titel  begegnet.  Die  fragliche  Stelle 
steht  also  im  Landbuche  von  Österreich  und  Steier,  ursprünglich  eine 
officielle  Quelle,  *)  die  durch  den  Landschreiber  und  Wiener  Dichter 
Jansen  Enenkel  in  dessen  bekanntes  Fürstenbuch  als  Einleitung  ein- 
gefügt wurde2).  Dass  dabei  die  Frageform  eingehalten  wurde,  zeigt 
deutlich,  wie  wenig  ich  mich  der  Lösung  genähert  habe.  Wenn 
ich  es  gleichwol  wage,  das  Gefundene  dem  Leser  mitzuteilen,  so 
geschieht  es  mehr,  um  anregend  zu  wirken,  und  ich  schrecke  dabei 
selbst  vor  dem  Gedanken  nicht  zurück,  dass  ich  ernstliche  Angriffe 
erfahren  könnte.  Wenn  uns  nur  auch  das  wieder  um  einen  Schritt 
der  Lösung  näher  bringt.  Übrigens  hängt  die  Frage  nach  Mochinle 
mit  einer  anderen  bedeutenden  zusammen,  mit  der  ich  zunächst  be- 
kannt machen  will. 

Das  Landbuch  behandelt  u.  a.  auch  diejenigen  Gebiete,  welche 
der  Herzog  von  Osterreich  als  Lehen  von  der  Kirche  besass ;  einige 
davon  bezeichnet  es  schlechthin  als  solche,  so  die  Freisingischen, 
davon  es  einige  Dörfer  namhaft  macht.  Was  aber  die  österreichischen 
Landesherren  von  Begensburg  und  Passau  zu  Lehen  hatten,  nennt 
es  Luzze  und  hier  unterlässt  es  Aufzälungen,  bringt  dagegen  Grenz- 
beschreibungen, welche   die   drei   Begensburger   und    den    Passauer 


*)  Mon.  Germ.  Deutsch.  Chroniken.  III,  2,  S.  687  f. 
-)  Ebenda,  S.  694. 
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Luz  als  bedeutende  Latifundien  erscheinen  lassen.  Da  nur  einer  von 
den  Regensburger  Luzzen  südlich  der  Donau  lag,  die  beiden  anderen 
und  der  Passauische  im  Norden  derselben,  so  machten  sie  hier  fast 
die  Hälfte  des  Markgebietes  aus. 

An  und  für  sich  bedeutet  Luz  nicht  etwa  Grossgrundbesitz, 
sondern  jedwedes  durch  Los  zugefallenes  Gebiet  von  was  immer  für 
Grosse,  und  wir  begegnen  ganz  klein  parcellierten  Gebieten,  die 
man  »in  den  Lüssen«  nennt.  Ebensowenig  ist  unter  Luz  etwa  bloss 
ein  der  Kirche  zugewendetes  Land  zu  verstehen;  es  finden  sich 
deren  auch  in  laikaiem  Besitz.  Warum  im  Landbuche  gerade  nur 
für  die  Latifundien  von  Passau  und  Regensburg  der  Ausdruck  ge- 
braucht wird,  wäre  hier  allzu  umständlich  zu  untersuchen.  Gewiss 
hatte  die  Zugehörigkeit  den  Charakter  des  Eigentums,  der  durch 
die  Zehentberechtigung  dieser  Gebiete  zum  Ausdrucke  kam;  da 
jedoch  viele  von  diesen  Zehenten  von  den  Bischöfen  verliehen  oder 
verschenkt  wurden,  so  blieb  nur  auf  einigen  Gebieten  das  Dominium 
erkennbar. 

Während  nun  die  Ausdehnung  der  drei  Regensburger  Luzze 
sich  nach  den  im  Landbuche  namhaft  gemachten  Gemärken  ganz 
leicht  —  wenigstens  in  den  Hauptzügen  —  bestimmen  lässt,  tritt 
ans  in  der  Festlegung  des  Gemärkes  vom  Passauer  Luz  eine 
Schwierigkeit  entgegen;  sie  liegt  in  den  topographischen  Zweifeln, 
welche  die  Nennung  des  Ortes  Mochinle  erweckt;  er  ist  gleichsam 
der  Schlüsselpunkt  zum  Verständnisse  der  Stelle.  Diesen  zu  finden, 
ist  die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  haben. 


I.  Der  Luz  von  Passau. 

Der  luz  von  Pazzowe 

hevet  sich  ze  8tocherowe 

und  get  an  der  breit 

untz  hintz  Mauchenlc 

und  get  zwischen  den  gemerchen  zwein 

einer  raste  weit  uutz  in  di  Ter. 

Mit  diesen  Worten  fertigt  eine  Stelle  im  Landbuche  (LB.)1) 
die  Beziehungen  des  Herzogs  von  Osterreich  zum  Hochstifte  Passau 
ab.   Der  Bericht  ist  nicht  ganz  ehrlich,   was  nicht  Jansen  zur  Last 


!)  Die  citierte  Stelle  siehe  S.  716  §  10. 
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fällt,  der  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Abfassung  des  älteren 
Teiles  unserer  Quelle,  des  engeren  Landbuches  (EL.),  lebte. 
Was  er  berichtet,  schreibt  er  von  seinem  Gewährsmanne  ab.  Wir 
erfahren  aber  aus  einer  Originalurkunde  des  k.  und  k.  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchivs  in  Wien,  ddo.  1241,  März  11.,  dass  wenigstens 
Herzog  Friedrich  II.  —  und  in  seiner  Zeit  ist  EL.  entstanden  — 
eine  Reihe  von  Lehen  der  Kirche  von  Passau  inne  hatte, l)  von 
denen  unser  Bericht  schweigt.  Schweigt  er  ja  auch  vollständig  von 
den  salzburgischen  Lehen  des  Hauses  Osterreich,  über  welche  dann 
auch  wieder  Herzog  Friedrich  II.  an  Salzburg  ein  Jahr  später 
(1242,  April  6.)  einen  auf  derselben  Formel  aufgebauten  Lehens- 
revers ausstellen  musste. 2)  Vor  Ausstellung  dieser  beiden  Reverse 
ist  das  Landbuch  entstanden,  seinem  Schweigen  über  eine  Reihe 
von  Passauer  und  Salzburger  Kirchenlehen  danken  vielleicht  jene 
ihr  Entstehen. 8)  Vielleicht  sollte  das  ältere  Landbuch  Kaiser 
Friedrich  H.,  der  sich  so  sehr  für  Österreich  interessierte,  über  den 
Stand  der  herzoglichen  Hausmacht  informieren-,  Erkundigungen,  die 
über  die  Richtigkeit  der  Angaben  eingezogen  wurden,  ergaben  deren 
Lückenhaftigkeit,  und  die  Kirchenfürsten  von  Salzburg  und  Passau 
beeilten  sich  nun,  den  Herzog  zur  Anerkennung  nachweisbarer  Passiv- 
lehen zu  bewegen,  mit  Erfolg. 

Die  beiden  Kirchenfürsten  von  Salzburg  und  Passau  sind 
übrigens  nicht  die  einzigen,  deren  Lehensherrlichkeit  der  Bericht- 
erstatter des  EL.  teils  gänzlich  verschweigt,  teils  nur  höchst 
zögernd  und  mangelhaft  zugiebt.  Er  weiss  auch  z.  B.  nichts  von 
der  bambergischen  Lehenshoheit  über  Longowe  und  >daz  aeigen«,  von 
dessen  Afterlehenschaft  bei  Otto  von  Rechberg,  dem  Domvogte  von 
Regensburg,  das  EL.  an  letzter  Stelle  handelt.  Vom  Reiche,  meint 
der  Bericht,  habe  es  Graf  Gebhard  von  Sulzbach  zu  Lehen  besessen, 
von  diesem  der  Domvogt.  Nur  die  letzte  Angabe  ist  richtig,  der 
erste  Teil  ist  falsch.  Vielmehr  sind  wir  ganz  genau  über  die  Lehens- 
rührigkeit jener  Gebiete  von  Bamberg  unterrichtet,  ein  Vasallitäts- 
verhältnis,  in  welchem  Graf  Gebhard  durch  die  jüngeren  Söhne 
Kaiser  Friedrich  L,  die  Herzoge  Friedrich  und  Otto  von  Schwaben, 


0  Meiller,  Bab.  Regesten.  166,  Nr.  81;  ausserdem  Oberöst.  Urkb.  III,  101. 
Nr.  97;  neuester  Druck  im  Anhange. 

-)  Meill er,  ebenda,  170,  Nr.  98.  Salzb.  Reg.  281,  Nr.  514. 

3)  Ich  habe  darauf  schon  in  den  »Blättern  des  Vereines  für  Landeskunde«. 
28,  S.  74,  Anm.  3,  aufmerksam  gemacht. 
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abgelöst  wurde. l)  Das  Schweigen  über  die  tatsächlichen  Verhält- 
nisse hat  auch  hier  nicht  verfehlt,  Zweifel  wachzurufen;  man  hat  in 
dem  Longo we  des  officiellen  Berichtes  ein  anderes  vermutet,  als  jenes 
in  den  Urkunden  von  1174;  mit  Unrecht,  wie  ich  bereits  gezeigt 
habe.  Wo  allerdings  » Longo  we  und  daz  aeigen«  zu  suchen  ist,  das 
ist  eine  wesentlich  andere  Frage,  deren  Erörterung  nicht  hieher  gehört. 

Auch  bei  Hainburg,  das  gleichfalls  vom  letzten  Sulzbacher  an 
die  Herzoge  von  Osterreich  gediehen  ist,  lässt  sich  vermuten,  dass  es 
eigentlich  Bambergische  Lehen  der  Qrafen  von  Sulzbach  gewesen, 
wovon  ebenfalls  der  Bericht  im  EL.  schweigt.  Schon  Moritz,  obwol  er 
Hainburg  für  Reichslehen  der  Sulzbacher  hält,  macht  doch  auf  den 
eigentümlichen  Umstand  aufmerksam,  dass  die  Urkunden,  welche 
sich  auf  die  Gründung  der  dortigen  Propstei  beziehen,  »wahrschein- 
lich durch  Bischof  Günther  1060—1065  nach  Bamberg  kamen«.2) 
Erinnern  wir  uns  nun,  wie  der  heilige  Stifter  von  Bamberg  auf 
Bitten  des  Dompropstes  Popo,  eines  Bruders  der  Markgrafen  Heinrich  I. 
und  Adalbert,  dem  Domcapitel  30  Hufen  zu  Godtinesfeld  an  der  Leitha 
schenkt,3)  wie  dann  durch  Konrad  II.  Missgeschick  in  seinem 
letzten  Kampfe  mit  Ungarn  und  den  vielleicht  übereilten  Frieden, 
den  im  Jahre  1031  sein  Sohn  Heinrich  III.  mit  Stephan  geschlossen, 
wie  das  ganze  Land  zwischen  Fischa  und  Leitha,  so  auch  der 
Bambergische  Besitz  an  Ungarn  verloren  gegangen  war.  Nach  der 
Rückeroberung,  die  bald  darauf  folgte,  wurde  gewiss  nach  Kräften 
restituiert,  und  da  ist  es  auch  wieder  beachtenswert,  dass  als  Zubehör 
(daz  urbor  unt  di  leut)  zu  Hainburg  im  Landbuche  auch  verschiedener, 
z.  T.  an  der  Leitha  gelegener  Besitz  genannt  wird:  »Potendorfer, 
Landecker,  Chalbsperger,  Liesnicker  unde  alles  sin  aigen  .  . . .«  Es 
ist  jedoch  nur  eine  schwache,  vielleicht  irrige  Spur,  wenn  ich  auf 
die  Ähnlichkeit  der  Namen  Götzendorf  —  das  zum  herzoglichen 
Besitz  gehört 4)  —  und  Godtinesfeld  hinweise.  Die  Kirche  zu  Hain- 


*)  Stumpf,  Verzeichnis  der  Kaiserurkunden  4167;  Moritz,  Stammreihe  and 
Geschichte  der  Grafen  rem  Salzbach,  München  1833.  I,  198  ff.,  und  meine  Dissertation 
aber  die  Einleitung  zu  Hans  Enenkels  Fürstenbach,  S.  47  ff.,  wie  auch  der  Com- 
mentar  zur  Ausgabe  S.  722,  Anm.  1  und  2. 

^  Stammreihe  und  Geschichte  der  Grafen  von  Sulzbach.   I,  202,  Anm. 

3)  Hirsch,  Jahrbuch  des  Deutschen  Reiches  unter  Heinrich  II.  2,  133. 

*)  Meine  vorgenannte  Abhandlang  a.  a.  O.  S.  74  bringt  eine  diesbezüglich 
»ehr  wichtige  Stelle,  wonach  allerdings  Götzendorf  passauisches  Lehen  der  Herzoge 
von  Medling  war. 

Bluter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1896.  4 
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bürg  allerdings  aammt  Zugehör  erscheint  im  XIII.  Jahrhundert  ganz 
sicher  als  passauisches  Lehen  der  Herzoge  von  Osterreich. !)  Übrigens 
genügen  ja  schon  die  früheren  Beispiele,  um  das  merkwürdige  Vor- 
gehen des  Verfassers  von  EL.  hinsichtlich  der  Einbekennung  geist- 
licher Lehenschaft  zu  kennzeichnen. 

Merkwürdigerweise  widmet  nun  aber  dieselbe  Quelle  auch  den 
Bischöfen  von  Gurk  einen  Passus,  der  geeignet  ist,  unsere  Ge- 
danken in  eine  besondere  Bahn  zu  bringen.  Es  heisst  nämlich  einmal, 
dass  Herzog  Leopold  V.  das  durch  das  Aussterben  der  steirischen 
Ottokare  erledigte  Gurker  Lehen  Rohitsch  »di  purch  ze  Rohatsc 
verschmäht  habe;  er  »versmaht  im  des  lehen  ze  haben  von  dem 
pischolf  von  Curcke«.2)  Schon  Hirn  hat  in  seiner  wertvollen  Unter- 
suchung über  die  kirchen-  und  reichsrechtlichen  Verhältnisse  des 
salzburgischen  Suffraganbistums  Gurk3)  diese  Nachricht  mit  dem 
Ausgang  des  Streites  über  die  Stellung  von  Gurk  gegenüber  Salz- 
burg in  Zusammenhang  gebracht,  und  wie  schon  früher  durch 
die  Vermutung  Hirns,  sind  wir  nun  neuerdings  durch  die  Gurker 
Geschichtsquellen  und  die  scharfsinnigen  Forschungen,  die  der 
Elagenfurter  Musealarchivar  Jaksch  in  den  verschiedenen  dazu- 
gehörigen Commentaren  niedergelegt  hat,  über  die  Gründe  der 
herzoglichen  Zurückhaltung  aufgeklärt  worden.  Der  Bischof  von 
Gurk  war  nicht  Reichsfürst,  von  ihm  konnte  Leopold  V.  kein  Lehen 
nemen,  so  ungern  er  es  vielleicht  ,versmaht',  und  musste  es  den 
Gonowitzern  überlassen;  »also  ist  daz  lehen  unter  wegen  beliben«. 
Statt  nun  eben  darum  einfach  über  die  Sache  zu  schweigen,  wie  er 
noch  über  gar  manches  andere  geschwiegen  hat,  brüstet  sich  gleichsam 
der  Verfasser  des  fürstlichen  Sinnes  seines  Herrn,  der  seine  Stellung 
nie  vergessen  habe.  Gewiss  ist  die  Erzählung  nicht  ohne  Bedacht  ins 
Landbuch  gekommen.  Ziehen  wir  nun  in  weitere  Erwägung,  dass 
es  thatsächlich  nur  bedeutende  Latifundien  sind,  deren  der  Bericht 
als  geistlicher  Lehen  gedenkt,  wie  bei  Regensburg  und  Passau,  oder 
eine  grosse  Zahl  von  Lehen,  wie  bei  Freising,  so  kommen  wir 
zu  folgendem  Ergebnis.  Der  Herzog  Leopold  V.  oder  sein  Sohn 
Friedrich  II.  waren,  ganz  abgesehen  von  reichsrechtlichen  Bedenken, 
wie  bei  Rohitsch,  so  wenig  geneigt,  geistliche  Lehenschaften  ein- 
zugestehen, dass  sie  es  nur  dann  thaten,  wenn  die  Grösse  des  Lehens 

')  Jahrbuch  der  Literatur.  XL,  Anzeige blatt  30. 

2)  MG.  a.  a.  O.  S.  708,  §  3. 

3)  Jahresbericht  des  Kremser  Gymnasiums  von  1872,  S.  37  f. 
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ein  Übergehen  nicht  wol  gestattete;  kleinere  verschwiegen  sie  völlig. 
Gieng  es  halbwegs  an,  so  schützten  sie  Reichslehenschaft  oder 
einen  anderen  Erwerbstitel  vor.  Freilich  wenn  EL.  auch  über  den 
Comitat  im  steirischen  Ennsthal  schweigt,  nicht  nur  über  anderweitige 
Salzburger  Lehen  in  Steier  und  Österreich,  so  hat  es  noch  einen 
viel  tiefer  gehenden  Grund,  die  Thatsächlichkeit  der  in  der  salz- 
burgischen Urkunde  aufgestellten  Behauptungen  vorausgesetzt.1)  Reichs- 
mittelbare  Grafenrechte  innerhalb  seines  Ducats  auszuüben,  musste 
einem  Reichsfürsten  ganz  besonders  widerstreben,  und  wenn  es  ja 
mit  der  salzburgischen  Lehensherrlichkeit  über  die  Grafschaft  Enns- 
thal seine  Richtigkeit  hat,  so  ist  solches  gewiss  seit  der  Erhebung 
der  Steiermark  zum  Herzogtum  möglichst  wenig  zur  Sprache 
gekommen.  Im  übrigen  waren  es,  wie  gesagt,  auch  nur  geschlossene 
Gebiete,  die  den  Verfasser  von  EL.  interessierten;  über  sie  berichtet  er. 
Was  nun  den  zu  Passaus  Gunsten  ausgestellten  Lehensrevers 
von  1241  anlangt,  so  enthält  er  noch  eine  andere  Berichtigung  der 
Angaben  des  Landbuches.  Wenn  dieses  nämlich  Linz  und  das  Frei- 
gebirge bis  vielleicht  hinauf  zur  salzburgischen  Grenze  als  einen 
Besitz  erscheinen  lässt,  den  Herzog  Leopold  VI.  von  Gotschalk 
von  Haunsberg  erkauft  hat, 2)  so  belehrt  uns  die  Urkunde  von  1241, 
dass  auch  diese  Stadt  nebst  Enns  und  Krems  Lehen  von  Passau 
waren.  Eben  wegen  dieser  Behauptung  greift  Strnadt 3)  die  Echtheit 
der  Passauer  Urkunde  an,  die  doch  über  allem  Zweifel  erhaben 
ist.4)  Gerade  aber  was  Linz  betrifft,  kommt  zu  Gunsten  des 
Lehensreverses  von  1241  auch  das  in  Betracht,  was  schon  die 
Restitutionsurkunde  von  823  besagt.  Darnach  hatte  bereits  Karl 
der  Grosse  cellulam  S.  Floriani  cum  Linzea  nach  Passau  geschenkt. 

l)  Wogegen  allerdings  Bedenken  vorliegen;  siehe  meine  Abhandlung  im 
Archiv  f.  österr.  Gesch.  LXXI,  346  ff. 

*)  MG.  a.  a.  O.  S.  720,  §  23. 

3)  Peuerbach,  Ein  rechthistorischer  Versuch  im  XXVII.  Bericht  des 
Museums  Francisco- Carolinum.  Linz  1868,  8.  210,  Anm.  5.  Vgl.  desselben  > Geburt 
ces  Landes  ob  der  Enns«  S.  99. 

*)  Die  salzburgische  ist  nicht  im  Originale  erhalten,  die  passauische  aber 
erliegt  in  originaler  Form  im  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  und  ist 
wenigstens  auf  den  ersten  Blick  nicht  als  »Fälschung«  zu  erkennen;  insbesondere 
»t  das  echte,  jetzt  wol  stark  beschädigte  Herzogssiegel  Friedrich  II.,  das  heute 
noch  daran  hängt,  niemals  an  einer  anderen  Urkunde  gehangen.  Gerade  die  starke 
Beschädigung,  die  gleichwol  nicht  zum  Abfallen  geführt  hat,  beweist  das  zur  Genüge ; 
auch  die  Schrift  ist  echt.  Die  Urkunde  selbst  ist  sehr  wahrscheinlich  nicht  in  der 
herzoglichen,  sondern  in  der  bischöflichen  Kanzlei  entstanden. 

4* 
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Übrigens  besass  das  Hochstift  schon  799  die  Martinskapelle,  welche 
früher  Rodland,  Kaplan  Karls  des  Grossen,  zu  Lehen  gehabt  hatte. l) 

Die  ungewöhnlichen  Worte  von  der  forma  poenitentia  in  den 
beiden  Urkunden  von  1241/42  sind  gewiss  nicht  schlechthin  als 
formelhaft  zu  bezeichnen.  Auch  wäre  es  denkbar,  dass  der  Herzog  die 
ihm  ursprünglich  aus  anderen  Gründen  zustehenden  Gebiete  nur 
deshalb  an  Passau  aufgegeben  habe,  um  sie,  bedeutend  um  anderes 
Gut  vermehrt,  wieder  zu  Lehen  zu  nemen.  Ich  erachte  es  als  meine 
Aufgabe  nicht,  all  diesen  Fragen  nachzugehen,  was  nur  an  der  Er- 
örterung und  Darstellung  des  Passauer  Besitzes  in  Österreich  ge- 
schehen könnte.  Ich  beschränke  mich  in  diesem  Falle  lediglich  darauf, 
das  Vorhandensein  von  Widersprüchen  betont  zu  haben,  um  sofort 
mit  der  Untersuchung  zu  beginnen,  die  eben  den  Hauptgegenstand 
vorliegender  Arbeit  bilden  soll.  Wir  wollen  also  ermitteln,  ob  die 
Darstellung  des  LB.  hinsichtlich  des  Passauer  Luzzes,  wenn  auch 
nicht  dem  Umfange,  so  doch  dem  Inhalte  nach  den  factischen  Ver- 
hältnissen entspricht,  mit  anderen  Worten,  ob  der  Verfasser  wenigstens 
in  der  Frage  des  Passauer  Berichtes  die  Wahrheit  überliefert. 

Es  empfiehlt  sich  zu  diesem  Behufe  gewiss,  gleich  wieder  zu 
fragen,  was  eigentlich  die  Passauer  Urkunde  sagt.  Und  da  finden 
wir  abermals  eine  Stelle,  die,  wenn  sie  nicht  vielleicht  den  Be- 
richt des  EL.  zu  ergänzen  bestimmt  ist,  von  ihm  so  sehr  differiert, 
dass  wir  uns  neuerdings  vor  die  Frage,  wenn  auch  nicht  der  Echt- 
heit, so  doch  der  Aufrichtigkeit,  des  einen  oder  des  anderen  Berichtes 
gestellt  sehen. 

Unmittelbar  nach  den  Worten,  die  von  der  Passauer  Lohens- 
hörigkeit  der  Städte  Linz,  Enns  und  Krems  und  von  der  des  Lorch- 
feldes  handeln,  folgt  ein  Passus,  der  also  lautet: 

»Item  villas  Trebense,  Muchilev  et  quitquit  inter  illa  est.« 

Diese  Worte  zusammengehalten  mit  den  eingangs  citierten 
des  Landbuches  ergeben  folgende  Parallele:  Nach  der  Urkunde  wären 
herzogliche  Lehen  von  Passau  die  Orte  Triebensee  und  Muchilev 
und  was  dazwischen  lag;  nach  EL.  reichte  dasselbe  Gebiet  »an  der 
breit«  von  Stockerau  bis  Maucheale,  der  Länge  nach  bh  zur  Thaja. 
Der  Bericht  im  LB.  greift  also  jedenfalls  bedeutend  weiter  aus  als  die 
Worte  der  Urkunde.  Um  aber  so  recht  ermessen  zu  können, 
inwiefern    die   beiderseits    namhaft   gemachten   Gebiete  sich  decken, 

')  MUhlbacher,  Reg.  Kar.  753,  und  nach  MB.  XXVIII1',  36. 


53 

inwieweit  sie  auseinander  fallen,  ist  eine  eingehende  topographische 
Erörterung  notwendig,   umso  notwendiger,    als  der  einzige  Ort,   der 
beiden   Überlieferungen   gemeinsam    ist,     Muchilev    =    Mauchenle, 
unbekannt    ist.     Man    begegnet   zwar    hie   und    da   der   Erklärung 
mit  Grossmugl  und,   abgesehen  von  sprachlichen  Bedenken,  könnte 
allenfalls   aus   der   Urkunde   von    1241    kein    Argument    geschöpft 
werden,    das    gegen    eine     solche    Auffassung     spricht.     Umsomehr 
widersprechen  ihr  die  Worte  im  EL.    —    Grossmugl  liegt  nördlich 
von  Stockerau.    Was    soll  es   nun   heissen,   dass   das  EL.  den  Luz 
erst  von    Stockerau   nach   Grossmugl,   dann    weiter   bis  zur  Thaja 
reichen  Hess,  jene  Erstreckung  als  Breite,   diese,   die  doch   lediglich 
eine  Fortsetzung  der  ersteren  ist,  als  Länge  bezeichnend.  Das  wäre 
ja  die  Skizzierung  einer  Bahn,   nicht   die  einer  Fläche   und   würde 
ganz   und   gar    der    Art   zu    beschreiben    widersprechen,    die    EL. 
z.  B.  bei  der  Schilderung  der  drei  Regensburger  Luzze   beobachtet 
hat    Allein   die  Ausname   zugegeben,   so    müsste  die  Stelle    »einer 
raste  weit  untz   in   die  Tey«    doch    unbedingt  auf  die  Entfernung 
des  Ortes  Mauchinle  von  der  Thaja  bezogen  werden.    Da  nun  eine 
Raste    höchstens    drei   Stunden    beträgt,     so    wäre    Grossmugl    für 
Mauchenle   erst   recht   ausgeschlossen;    denn  es  ist  mindestens  vier 
Meilen  (also  acht  Stunden)  von  der  Thaja  entfernt.   Offenbar  haben 
wir  es  in    der  Strecke    »Stockerau — MauchenlS«    mit   einer  auf  die 
Strecke    »Stockerau — Thaja«  mehr  minder  senkrecht  gerichteten  zu 
thun  und  Mauchenle  in  der  Nähe  der  Donau  zu  suchen.  Es  entsteht  nur 
die  Frage,  lag  dieses  ober-  oder  unterhalb  Stockerau,  ist  es  ober-  oder 
unterhalb  Triebensee  zu  suchen?  Ist  es  oberhalb  Stockerau  und  unter- 
halb Triebensee  gelegen,  dann  schliessen  sich  die  beiden  Berichte  aus, 
ergänzen    sich   beziehungsweise.    Ist   es   von   beiden   oberhalb   oder 
unterhalb  gelegen,  dann  decken  sie  sich  zum  Teil,  und  zwar  muss, 
wenn  Mauchenle  unterhalb  Stockerau  liegt,  der  Bericht  der  Urkunde 
von  1241,  was  die  Donaurichtung  betrifft,  als  umfassender  bezeichnet 
werden;   umgekehrt  im  anderen  Falle,  als  nämlich  Mauchenle  ober- 
halb Triebensee  gelegen  wäre,  dann  würde  der  Bericht  im  LB.  der 
weiter  ausgreifende   sein.     So  wahrscheinlich  schon  naeh  all  diesen 
Erwägungen  Mauchinle  sich  gar  nicht  oder  nicht  viel  über  die  Donau- 
basis erhebt,   so  wenig  gesichert  ist  denn  doch  die  blosse  Anname. 
Anderseits   ist  es  aber  höchst  wichtig,  gerade  über  diesen  Punkt  im 
klaren  zu  sein.  Es  ist  eine  ganz  eingehende  Erwägung  erforderlich, 
auch  hinsichtlich  derjenigen  Momente,  die  für  oder  gegen  Grossmugl 
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sprechen.  Somit  zerfällt  die  Frage,  die  uns  beschäftigt,  in  zwei 
Fragen.  Einmal  in  die  Hauptfrage,  wo  liegt  Mauchenle?  dann  in  die 
Frage  nach  der  Thajagrenze.  Eine  weitere  Frage  nach  der  Breite- 
erstreckung des  Passauer  Besitzes  stellen  wir  nicht,  denn  die  ist  ja 
identisch  mit  der  nach  Mauchenle. 

II.  Die  ältesten  Nennungen  von  Mochinlfe. 

Auf  dasselbe  Locale  sind  ausser  den  beiden  schon  bekannten 
Nennungen  jedenfalls  auch  zwei  viel  ältere  zu  beziehen,  welchen  wir 
gleichzeitig  ein  ziemlich  hohes  Alter  des  Ortes  entnemen. 

a)  Nach  einer  Urkunde  Ludwig  des  Frommen  von  823,  Januar  28? 
hatte  schon  Karl  der  Grosse  dem  Hochstifte  Passau  ausser  einem 
mächtigen  Landstriche  mit  dem  Mittelpunkte  in  Zeisselmauer  noch 
»ultra  Danubium  adTrebinse  et  exinde  ad  Mochinleo«  Land  geschenkt.1) 
Die  Urkunde  ist  erwiesen  falsch;3)  sie  gehört  eben  mit  zu  den  so- 
genannten Pilgrim'schen  Fälschungen,3)  ist  also  zwischen  970  und 
977  entstanden,  in  welcher  Zeit  der  Schreiber,  der  sie  fälschte,  der 
Kanzlei  Kaiser  Otto  IL  angehört  hat.4) 

Dass  nun  eine  echte  Vorlage,  durch  deren  Verunechtung  die 
Fälschung  entstanden  ist,  noch  existiert,  haben  Uhlirz  und  Mühl- 
bacher mit  Glttck  gegen  Dümmler  verfochten.  Allein  gerade  die  uns 
interessierenden  Worte,  wie  überhaupt  die  ganze  Stelle,  welche  den 
Besitz  von  Passau  um  Zeisselmauer  betrifft,   sind  eben  das  Unechte 

in  der  Fälschung.  »Die  neue  Urkunde hatte  den  Zweck,  den 

Besitz  um  Zeisselmauer  dem  Bistum  zu  sichern.«6)  Wenn  man  nun 
aber  geglaubt  hat,  ohne  weiters  Übername  der  einschlägigen  Be- 
stimmungen aus  einer  anderen  in  Pilgrims  Zeit  entstandenen  Auf- 
zeichnung annemen  zu  dürfen,  so  wird  man  bei  genauerer  Betrach- 
tung vielleicht  doch  zu  einem  anderen  Ergebnisse  gelangen.  Jene 
zweite  Leistung  aus  pilgrimscher  Zeit  ist  nämlich 

b)  eine '  »Aufzeichnung  über  die  Rechte  und  Freiheiten,  die 
dem  Bistum  Passau  hinsichtlich  seiner  Besitzungen  in  der  Ostmark 

!)  Mühlbacher,  Reg.  Kar.  753. 

-)  Dum  ml  er' s  Südöstliche  Marken,  Archiv  für  österreichische  Geschichte. 
V,  76  und  77. 

s)  Uhlirz,  »Die  Urkundenfälschung  von  Passau  im  X.  Jahrb.«  Mitt  des 
Inst,  für  östen-.  Geschichtsforschung.  III,  187  f,  211  ff. 

*)  Ebenda,  S.  189  ff. 

*)  Uhlir«,  a.  a.  O.  217. 
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dem  Markgrafen  gegenüber  zustehen«,')  die  sich  in  die  Zeit  Herzog 
Heinrichs  von  Baiern,  des  Markgrafen  Leopold  I.  von  Osterreich 
and  Bischof  Pilgrims  setzt.  Sie  ist  von  Büdinger  gleichfalls  für  falsch 
erklärt  worden,2)  und  abermals  sind  es  die  Bestimmungen  über  die 
Grenze  des  Besitzes  um  Zeisselmauer,  welche  Anstoss  erregt  haben. 
Dieselben  stehen  gegen  Ende  des  »Protokolls«  und  besagen,  was 
unsere  Frage  betrifft,  Folgendes:  Ultra  Danubium  usque  ad  Marevinos 
terminos  in  latum  et  sursum  in  longum  usque  ad  Moehinle  et  etiam 
Trepinse. 

Die  Echtheit  der  Aufzeichnung  zugegeben  oder  nicht,  müsste 
unter  allen  Umständen  eines  auffallen,  wenn  wirklich  ihr  Inhalt  auf 
die  Pilgrim'sche  Fälschung  für  823  Einfluss  genommen  haben  sollte. 
Wie  merkwürdig  bescheiden  ist  doch  dieses  Schriftstück  in  seinen 
Grenzbestimmungen;  es  weiss  noch  nichts  von  den  mährischen 
Grenzen.  Was  aber  sollte  den  Fälscher,  vorausgesetzt  dass  er  das 
Pilgrim'sche  Protokoll  von  987  vor  sich  hatte,  vermocht  haben,  sich 
so  massvoll  zu  halten,  was  soll  ihn  abgehalten  haben,  ebenso  weit- 
gehende Bestimmungen  in  sein  Machwerk  aufzunemen?  Die  Furcht 
vor  Entdeckung,  vor  abschlägigen  Bescheid?  Sonst  scheinen  ihn  und 
seinen  Auftraggeber  solche  Bedenken  nicht  beeinflusst  zu  haben. 
Das  Gegenteil  ist  glaublich.  Man  hätte,  wenn  wirklich  die  Um- 
arbeitung der  echten  Urkunde  von  823  zu  der  vom  gleichen  Tage 
datierten  Fälschung  mit  Hilfe  des  Placitums  von  987  bewirkt  worden 
sein  sollte,  die  ganze  Stelle  herüber  genommen  und  den  Passauer 
Besitz  jenseits  der  Donau  gleichfalls  nach  der  mährischen  Grenze 
sich  erstrecken  lassen.  Die  Beschränkung,  die  sich  die  Fälschung 
auferlegt,  dürfte  einfach  daraus  sich  ergeben,  dass  das  Placitum  von 
987  zur  Zeit  ihrer  Niederschreibung  noch  nicht  existierte,  und 
damit  stimmen  ja  auch  die  Ergebnisse,  zu  denen  Uhlirz  hinsichtlich 
der  Zeit  des  Wirkens  gekommen  ist,  die  dem  Beamten  vergönnt  war, 
dem  die  Pilgrim'schen  Fälschungen  unmittelbar  ihren  Ursprung 
verdanken.  Seine  Thätigkeit  fällt  in  die  Jahre  970— 977. 3)  Das 
Placitum  aber  kann,  wie  schon  Dümmler  betont  hat,4)  nicht  vor  dem 
Jahre  983  entstanden  sein.  Etwa  975  dürfen  wir  als  Ursprungsjahr 


')  Letzte  Ausgabe  im  Urkundenbach  von  St.  Polten,    I,  3  u.  2,  woraus  ich 
im  Texte  das  Regest  citiere. 

')  österr.  Geschichte.  I,  491  f. 

J)  A.  a.  O.  189. 

4)  Pilgrim  von  Passau  und  das  Erzbistum  Lorch.  S.  66. 
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für  jenes  Falsum  anneraen  und  dann  als  das  früheste  Nennungsjahr 
für  Mochinle  bezeichnen.  Das  Placitum  von  987  fugst  wol  auf  ihm, 
bezeichnet  aber  an  sich  schon  einen  Fortschritt  gegenüber  der 
Fälschung,  mit  dem  wir  uns  jedoch  unserem  Plane  gemäss  erst  im 
zweiten  Teile  dieser  Ausführungen  beschäftigen  können. 

Das  bisherige  Ergebnis  zusammenfassend,  stellen  wir  fest,  dass 
vielleicht  durch  zwei,  doch  ganz  gewiss  durch  eine  aus  der  Zeit 
Bischof  Pilgrims  herrührende  Aufzeichnung  die  Existenz  eines 
unfern  von  Triebensee  gelegenen  Ortes  namens  Mochinle  sicher- 
gestellt ist;  sicherer  noch  durch  die  Fälschung,  von  der  wir  ganz  be- 
stimmt wissen,  dass  sie  in  der  Zeit  von  971 — 977  entstanden  sein 
rauss,  als  durch  das  Placitum  von  987,  an  dessen  Echtheit  ich  zwar 
festhalte,  das  aber  nichtsdestoweniger  bezweifelt  wird.  Büdinger1) 
will  glauben  machen,  dass  das  Placitum  geschrieben  worden  sei,  um 
1135  Markgraf  Leopold  den  Heiligen  geneigt  zu  machen,  auf  den 
Bezug  gewisser  Zehnten  zu  verzichten;  Mühlbacher  dagegen  nimmt 
Entstehung  zu  Pilgrims  Zeit,  ja  sogar  Benutzung  durch  die  mehr- 
erwähnte Fälschung  an.  Es  ist  augenblicklich  belanglos,  ob  wir  uns 
für  diese  oder  jene  Meinung  entscheiden,  denn  einerseits  ist  die 
Fortexistenz  des  Ortes,  um  den  es  sich  handelt,  durch  die  aus  dem 
XIII.  Jahrhundert  erhaltenen  Belege  genügend  verbürgt  und  dann 
würden  uns  ja  nach  dem  ganzen  Stande  der  Frage  und  aus  Gründen, 
die  wir  bald  genug  werden  kennen  lernen,  noch  spätere  Zeugnisse 
weit  mehr  willkommen  sein. 

Ebenso  willkommen  wäre  gewiss  der  Nachweis,  falls  er  gelingen 
sollte,  dass  die  Nennung  in  der  Pilgrim'schen  Fälschung  doch  auf 
eine  ältere  Beurkundung  zurückgehe.  Allein  auch  diesfalls  haben 
wir  keinen  Grund,    uns  allzulange  mit  Hypothesen  zu  beschäftigen. 

Eine  Frage,  auf  die  wir  aber  doch  gleich  eingehen  wollen,  ist 
die  vielleicht  nicht  überflüssige,  ob  sich  denn  mit  Grund  annemen 
lasse,  dass  in  allen  den  bisher  constatierten  Fällen  unter  Mochinle, 
Mauchenle  u.  s.  w.  auch  immer  dieselbe  Ortlichkeit  zu  verstehen 
sei,  und  zwar  können  wir  diese  Frage  schon  jetzt  beantworten,  noch 
ohne  irgendwelche  mehr  minder  haltlose  Vermutung  über  die 
jeweilige  Lage  zu  hegen. 

Um  eine  gedeihliche  Lösung  dieser  Frage  anzubahnen, 
wird  es  gut  sein,   zunächst  auf  den  merkwürdigen,  unverkennbaren 

»)  A.  a.  O.  S.  495. 
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Parallelismus  hinzuweisen,  der  zwischen  den  bisher  behandelten 
Stellen,  soweit  sie  Mochinle  nennen,  besteht.  Da  geht  einerseits  das 
Citat  in  der  Pilgrim'schen  Fälschung  zu  823  mit  der  Stelle  im 
Fridericianischen  Lehensbekenntnisse,  anderseits  die  Wendung  im 
Pilgrim'schen  Protokoll  mit  dem  Wortlaute  unserer  Stelle  im  Land- 
buche. Um  dies  recht  deutlich  zu  machen,  setze  ich  alle  vier  Citate 
auch  sichtlich  in  Parallele. 

I.  823.  j  III.  1241. 

Ultra  Danubium  ad  Trebinse  Item  villas  Trebense,  Muchi- 

et    exinde    ad  Mochinleo    [et  lev  et  quicquit  inter  illa  est. 
usque  ad  Ezinburij. 

IL  987.  IV.  Circa  1235. 


Ultra  Danubium  usque  ad  Ma- 
revinos  terminos  in  latum  et 


Der  luz  von  Pazzowe   hevet 

sich  ze  Stocherowe   unt   get 

sursum   in   longum  usque  ad  an  der  breit  untz  hintz  Mau- 

Mochinle  et  etiam  Trepinse.  chenle  unt  get  zwischen  den 

gemerchen  zwein  einer  raste 
weit  untz  in  di  Tey. 

Ich  halte  hier  I  gegen  III,  II  gegen  IV  in  Vergleich.  Ganz 
cougruent  sind  die  Texte  der  Parallelstellen  allerdings  nicht,  insbe- 
sondere wird  die  erste  Parallele  dadurch  fraglich,  dass  man  nicht 
leicht  sagen  kann,  ob  die  in  [  ]  gesetzte  Orientierung  topographisch  noch 
zu  den  beiden  vorhergehenden  Ortsbezeichnungen  gehört  oder  ob 
dies  nicht  der  Fall  ist,  wie  sicher  bei  dem  unmittelbar  darauffolgenden 
Treisma.  Im  ersten  Falle  würde  I  der  Fassung  II  und  IV  vielleicht 
sehr  nahe  treten;  doch  können  wir  vorläufig  für  unsere  Zwecke  da- 
ron  absehen.  Wie  also  unter  eben  diesem  Vorbehalte  die  Citate  von 
823  und  1241  sich  auf  Nennung  der  beiden  Örtlichkeiten  Trieben- 
see und  Mochinleo-Muchilev  beschränken  und  das  dazwischen  liegende 
Gebiet  als  passauisch  bezeichnen,  so  begnügen  sich  anderseits  die 
beiden  Darstellungen  von  987  und  circa  1235  damit  nicht,  sondern 
erstrecken  den  passauischen  Machtbereich  bis  an  die  mährische 
Grenze,  denn  diese  ist  unzweifelhaft  im  Berichte  des  EL.  durch 
die  Thaja  vertreten,  wenn  auch  nicht  umgekehrt  im  Protokoll  die 
Thaja  durch  die  mährische  Grenze.  Ich  begrüsse  die  so  zutage 
tretende  Incongruenz  der  beiden  Berichte;  denn  gerade  darin  liegt 
ein  sehr  guter  Leumund  so  für  das  Protokoll,  wie  für  das  Land- 
buch.  Wir  kommen  darauf  im  zweiten  Teile  zurück,  wie  natürlich 
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auch    auf  die  Frage,   ob  nicht  die  Fassung  I  mit  Eztnburi  (Czym- 
burch?)  auch  nur  wieder  ad  Marevinos  terminos  gelangen  will. 

Dieser  offenkundige  Parallelismus    dürfte   auf  den   bekannten 
Zusammenhang   von  Vor-   und   Nachurkunde   zurückzuführen    sein, 
auf  den  wir  mit  Rücksicht  auf  unseren  Gegenstand  einstweilen  nicht 
weiter    einzugehen    brauchen.    An    sich    wird  durch  Nebeneinander - 
setzung  der   Stellen    aus   den   vier  Urkunden,   ob    falsch    ob   echt, 
klar,    dass    mit   den   verschiedenen  Formeu    von  Mochinle  jedesmal 
dieselbe  Örtlichkeit  gemeint  ist.  In  den  Fällen  I  bis  III  ergiebt  sich 
das  schon  aus  der  regelmässigen  Verbindung  mit  Triebensee,  das  wir 
ja    kennen.    In    IV    erscheint    zwar   an   der   Stelle    von    Triebensee 
Stockerau,  das  aber  so  wenig  von  Triebensee  entfernt  ist,  dass  wir 
gerade    aus    dieser   Abweichung   einerseits    auf    die   Intentität    von 
Mauchenle    in    IV  mit  Mochinleo  (I),  Mochinle  (II),  Muchinleo  (III) 
schliessen  können,  anderseits  vielleicht  die  noch  fortdauernde  Existenz 
des  Ortes  selbst  vermuten    dürfen.    Denn   in    III    zwar   könnte    die 
Stelle  formelhaft    aus  I  herüber    genommen    sein;    wenn    man   aber 
dann  doch  bei  der  Niederschreibung  wie  in  IV  eine  Änderung  vor- 
nimmt,   so    muss    man    sich,    sollte    man  wenigstens    glauben,   der 
Bedeutung  der  Ortsnamen  bewusst  gewesen  sein.  Jedenfalls  können 
wir  zunächst,  bevor  erhebliche  Gegengründe  und  Bedenken  aufsteigen, 
vermuten,   dass    man   circa  1235,    zur  Zeit  der  Abfassung   des  EL. 
(Red.  A),  noch  wusste,    was  unter  Mauchenle    zu  verstehen  sei;    ob 
das  auch  noch  für  circa  1285  (Red.  B)  gilt,  da  die  hier  verwendete 
Stelle  im  LB.  Aufname  fand,  das  lasse  ich  einstweilen  dahingestellt. 
Bedenklicher  mögen  dann  allerdings  die  Schreibungen  in  den  Fürsten- 
buchhandschriften  (Red.  C)  erscheinen,  in  deren  frühesten  man  nur 
mehr  ein  Mauchense  kennt,1)  aus  dem  dann    ein  Mauthense  wurde. 
Das  kann  daher  rühren,  dass  die  örtlichkeit  bereits  verschollen  war, 
kann    aber   auch   aus   gedankenloser  Abschreiberei  entstanden  sein. 
Jedenfalls  gestatten  nicht  alle  derartigen  Entstellungen  von  Ortsnamen 
auch  im  Landbuche  schon  einen  sicheren  Schluss  auf  Verschollenheit 
des  damit  gemeinten  Objectes;  im  Gegenteile,  es  finden  sich  genug 
Schreibungen  von  Ortsnamen,    für   die    man    allerdings    nicht  leicht 
und  nicht  ohne  Anname  einer  Entstellung,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
aber  doch  die  zugehörigen  Objecte  ermitteln  kann. 

')  So  liest  auch  der  Abdruck  im  Wiener  Jahrbuche  der  Literatur,  XL,  An- 
zeigeblatt 6. 
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Und  nimmt  man  nicht  auch  für  Mochinle  einen  Ort  mit  ähnlich 
klingendem  Namen  als  reellen  Beleg  an  ?  Begegnet  man  nicht  allent- 
halben, obgleich  hie  und  da  mit  Fragezeichen,  der  Behauptung, 
dass  mit  Mochinle  jenes  Gross-Mugl,  auch  —  da  es  in  Osterreich 
kein  Klein-Mugl  giebt  —  gewöhnlich  Mugl  genannte  Dorf  nördlich 
von  Stockerau  gemeint  sei.  Wir  haben  schon  oben,  wenn  auch  mit 
Zweifeln,  der  Deutung  auf  Grossmugl  gedacht.1)  So  allgemein  be- 
gegnet man  dieser  Auffassung,  dass  unsere  Untersuchung  gar  nicht 
anders  als  von  dieser  Hypothese  ausgehen  kann.  Sie  auf  ihre  Be- 
rechtigung hin  zu  prüfen,  ist  unsere  nächste  Aufgabe. 

m.  Die  Deutung  auf  Grossmugl  nördlich  von  Stockerau. 

Der  erste  der  meines  Wissens  Mochinle  für  Grossmugl  er- 
klärt hat,  ist  Weiskern,  der  in  seiner  Niederösterreich-Topographie 2) 
sich  für  Ableitung  aus  Mochjnles  ausspricht,  welche  Form  er  nach 
Calles3)  für  das  Mochinle  von  823  annimmt.  Calles  behauptet  noch  nicht 
diese  Ableitung,  Weiskern  jedoch  scheint  solches  geglaubt  zu  haben. 
Ihm  folgte  aufs  genaueste  F.  J.  Mayer  in  seinem  etwa  1825  ge- 
schriebenen Aufsatze  für  die  kirchliche  Topographie,4)  der  überdies 
die  Erörterungen  über  den  Rachekrieg,  den  Azzo  von  Kuenring  1083 
für  den  bei  Mailberg  geschlagenen  Markgrafen  Leopold  III.  führte, 
aus  Calles5)  entnommen  haben  dürfte.  Woher  ihm  vollends  die 
Nachricht  geworden,  Azzo  habe  die  Böhmen  bei  Grossmugl  ge- 
schlagen,6) das  vermag  ich  auch  nicht  einmal  ahnungsweise  anzu- 
geben. Schweickhardt  von  Sickingen  druckt  selbstverständlich  das 
alles  getreulich   nach,7)    und    von  hier  ist  die  Kunde  in  die  übrige 

')  S.  63  (Sonderabdruck,  8). 

*)  I,  425,  erschien  17. 

3)  Annales  Austriae.  I,  172. 

«)  Bd.  IX,  S.  42,  erschien  1829. 

5)  Ebenda,  400. 

*)  Weder  die  Zwettler  Reimchroniken,  noch  die  ihnen  folgende  Prosa  er- 
wähnen die  örtlichkeit,  wo  Azzo  den  Feind  Österreichs  besiegt  haben  soll.  FRA,  2, 
Hl,  S.  8 f.,  25 f.,  29.  Vgl.  Friess,  Die  Herren  von  Kuenring,  S.  3  ff;  Tang], 
Stadien  über  das  Stiftungsbuch  von  Zwettl,  Archiv  76,  S.  303  ff.  Ja  sogar  Han- 
th&lers  berühmtem  Ordilo  giebt  damit  die  kirchliche  Topographie  eins  vor;  denn 
auch  dieser,  der  auf  S.  120  von  der  angeblichen  Besiegung  der  Feinde  Österreichs 
durch  Azzo  spricht  (zu  MLXXXIII),  hat  sich  nicht  dazu  aufgeschwungen,  uns  auch 
das  Schlachtfeld  zu  benennen  (1742). 

7)  Im  IV.  Band  von  Unter-Manhartsberg,  8.  260.  (1834.) 
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Literatur,  soweit  sie  auf  dieses  Thema  zu  sprechen  kam,  eingedrungen. 
Denn  seither  begegne  ich  derselben  Behauptung  noch  bei  einer  statt- 
lichen Reihe  meist  sehr  achtbarer  Vertreter  der  Wissenschaft  bald 
mit  mehr,  bald  mit  weniger  Bestimmtheit  hingestellt,  woron  hier 
nur  einige  namhafte  Beispiele  folgen  sollen. 

So  spricht  sich  E.  L.  Dümmler  (1854)  in  seinem  mehrer- 
wähnten Werke  einfach  und  ohne  Bedenken  für  »Mugel«  aus.  *) 
Ebensowenig  zweifelhaft  scheint  die  Localisierung  für  J.  V.  Göhlert 
zu  sein  (1869),  der  Mochinle  mit  »Gross-Mugl«  giebt  und  nur  als 
mögliche  celtische  Erklärung,  wie  mich  dünkt,  Mochinlech  dazusetzt. 2) 

Dagegen  versieht  v.  Meiller  um  eben  die  Zeit  (1868)  in  seinem 
»Verzeichnis  jener  Ortlichkeiten  im  Lande  Osterreich  unter  der  Enns, 
welche  in  Urkunden  des  IX.,  X.  und  XL  Jahrhunderts  erwähnt 
werden«,  zu  Mochinle  die  Localisierung  »Gross  Mugel«  mit  einem 
Fragezeichen.3)  Dem  gleichen  Beweise  von  Vorsicht  begegnen  wir 
bei  Wimmer  1893  in  seiner  Geschichte  der  Pfarre  St.  Agatha  zu 
Hausleiten.4)  Andere  mehr  minder  überzeugte  Vertreter  dieser  An- 
schauung werden  wir  im  Laufe  der  Erörterung  kennen  lernen, 
welche  sich  zunächst  damit  zu  beschäftigen  hat,  die  Gründe  dieser 
Auffassung  hinsichtlich  ihrer  Berechtigung  zu  prüfen.  Und  da  sind 
es  allerdings  vorwiegend  Bedenken,  die  wir  vorzubringen  wissen, 
einesteils  sprachliche,  andernteils  historische. 

ä)  Sprachliche  Bedenken   gegen  die  Ableitung  von  Gross- 

mugl  aus  Mochinle. 

Ich  werde  gegebenen  Falls  die  weitere  Erörterung  und  Aus- 
beutung der  in  diesem  Abschnitte  zusammengetragenen  Momente 
sehr  gerne  einem  gewiegten  Germanisten  überlassen,  bin  auch  auf 
Berichtigungen  gefasst  und  werde  mir  solche  gefallen  lassen.  Was  ich 
gleichwol  hier  vorbringe  sind  Erwägungen,  die  auch  den  Ferner- 
stehenden sich  aufdrängen. 

Schon  wenn  wir  den  ersten  Teil  des  Compositums  Gross-Mugl 
zunächst  ganz  ausser  Betracht  lassen,  was,  wie  wir  später  sehen  werden, 
ganz  unhistorisch  wäre,   und  das  heutige  Mugl   dem  alten  Mochinle 

*)  Pilgrim  von  Passau  und  das  Erzbistum  Lorch.  S.  67. 

2)  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  III,  S.  100. 

3)  Jahrbuch  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  I,  S.  163. 

4)  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde.  XXVII,  S.  4. 
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entgegenstellen,  so  könnte  nur  eine  gewaltsame  Ableitung  angenommen 
werden,  ich  meine  eine  Ableitung,  welche  durch  einen  gewaltsamen 
Eingriff  in  die  Sprachgesetze,  wenn  es  solche  überhaupt  giebt,  sich 
vollzogen  hätte. 

Dass  Mauch,  Mevch,  Much  zu  Mug  würde,  könnte  zwar  nicht 
befremden,  auch  der  völlige  Untergang  der  Flexionsendung  »in«  möchte 
noch  angehen;  finden  wir  ja  schon  Mugile  für  Muchinleo  und  1288 
Pradlech  für  BreitenlS.1)  Das  gäbe  Mugle,  aber  noch  lange  nicht  Mugl. 
Das  e  in  le  ist  keineswegs  tonlos;  le  selbst  ist  ja,  wie  schon  die  Schrei- 
bung in  Muchinleo,  lew,  in  I  und  II,  vollends  aber  die  Schreibung  der 
Handschrift  A  für  IV  Mevchinle  lehrt,  ein  Wort  für  sich,  und  was 
noch  mehr  besagt,  ein  Wort,  von  dessen  Bedeutung  auch  das  Volk 
sich  bis  in  die  heutige  Zeit  Rechenschaft  zu  geben  weiss.  Wir 
finden  le,  lew  auch  in  anderen  österreichischen  Ortsnamen,  wie 
Breitenleh,  Schotterieh,  Schatterle  vorkommt,  ferner  in  Pluralform  in 
Mallebern  (aus  Maniebarn),  auch  in  Lebarn  allein,  ein  Wort,  das  so- 
viel wie  Grabhügel  oder  überhaupt  künstliche  Hügel  bedeutet.2)  Da- 
zu begegnet  es  noch  in  anderer  Zusammensetzung  nämlich  als  erster 
Wortteil  sogar  als  Appellativum  mit  local  beschränkter  Bedeutung 
in  Lehberg,  Leberg,  womit  geradezu  jene  künstlichen  Hügel  be- 
zeichnet werden,  die  allenthalben  im  Donaulande  als  Cultstätten 
einer  längst  verschollenen  Religion  sich  erheben.  Ob  in  allen  Fällen 
an  solche  Heiligtümer  zu  denken  ist,  bleibe  dahingestellt.  Schot- 
terieh, Breitenleh  und  noch  andere  sprechen  nicht  unbedingt  dafür; 
auch  nicht  einige  gegenwärtig  verschollene  Composita  mit  le,  so 
gleich  die  beiden  unmittelbar  nacheinander  in  einer  Urkunde  des 
Markgrafen  Ernst  für  seine  Gremalin  Schwanehild  von  circa  1075  3) 
erscheinenden  Maehrle  und  Chirchle,  die  jedenfalls  beide  im  March- 
felde  zu  suchen  sind.4)  Jenen  Namen  findet  man  übrigens  auch 
anderwärts;  ich  erinnere  nur  an  jenes  Marachleo,  das  ähnlich  wie 
bei  den  österreichischen  der  Fall  ist,  auch  unter  den  Grenzpunkten 
eines  von  K.  Arnulf  890  nach  St.  Emeran  geschenkten  Gutes  im 
bairischen   Kinzingau   aufgezählt    wird :    ...  id  est  de  Marachpach 


*)  FßA,  2,  XVIH,  81  f.,  Nr.  66. 

2)  Vgl.  Mach  in  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich 
VIII,  93. 

3)  Meiller,  Bab.-Reg.  9,  11. 

4)  Ebenda,  S.  204,  Anm.  71.    Meiller  vermutet  in  Maehrle  das  Locale  von 
Marchegg. 
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usque  ad  Marachleo  heisst  es  dort, ')  d.  h.  vom  Grenzbache  bis  zum 
Grenzleh.  War  der  Leh  durch  Anhäufung  von  Schotter  entstanden, 
dann  danken  ihm  etwa  die  beiden  niederösterreichischen  Schotterle 
ihren  Ursprung.  Dass  aber  auch  das  durch  gutturale  Aussprache 
des  Auslautes  zu  Lehberch  erwachsene  Plurale  Lewer,  oder  vielleicht 
das  durch  Abfall  des  Guturals  aus  leberch  entstandene  Leber  dem 
heutigen  Landbewohner  Österreichs  als  Grenzhügel  gilt,  bezeugt  Neill 
in  seinem  »Versuch  einer  Topographie  der  verschollenen  Ortschaften  «  2) 
und  das  bekannte  sogenannte  Leberngehn  am  Vorabende  des  Georgs- 
tages. Benennung  solcher  Lehberge  nach  Personen  scheint  nicht  üblich 
gewesen  zu  sein ;  ob  auch  in  unserem  Falle  nicht,  das  könnte  aller- 
dings in  Frage  gestellt  werden.  Much  nimmt  für  Mochinle  und  seine 
Nebenformen  Ableitung  von  einem  Personennamen  an,3)  der  übrigens 
nur  sein  eigener  Name  sein  könnte.  Als  solcher  ist  Much,  Muog  u.  s.  w. 
wiederholt  belegt,  u.  a.  zu  1345, 4)  ebenso  Ortsnamensbildungen  aus 
ihm ;  so  Mochundorf  in  Matichgau, 5)  Muchingau,  ein  dem  Kloster 
Hirschau  gehöriges  Gehöfte  1075. 6)  Es  möchte  aber  doch  leicht  nur 
das  Versteckte  geheimnisvoll  angedeutet  sein,  woran  besonders  die 
Schreibung  erinnert,  in  welcher  Mochinle  in  der  Red.  A  des  LB. 
erscheint:  Mevchenlk  Man  braucht  übrigens  nur  einmal  auf  einen 
Lehberg  aufmerksam  geworden  zu  sein,  und  man  wird  immerhin 
den  Eindruck  des  Geheimnisvollen  mit  sich  genommen  haben. 

Doch  wie  dem  immer  sei,  für  das  Hauptziel  unserer  Beweis- 
führung scheint  das  Gesagte  vollkommen  zu  genügen.  Es  ist  klar, 
dass  der  zweite  Bestandteil  des  Ortsnamens  Muchinle  nicht  wol  zu 
einem  tonlosen  Suffix  werden  konnte,  wie  dies  in  Mugl  ange- 
nommen werden  mtisste,  dass  er  sich  vielmehr  in  allen  sonst  be- 
kannten Fällen  vollständig  erhalten  hat 

Ebensowenig  liegt  in  den  Fällen  mit  erhaltenem  leh  etwa  nach- 
trägliche Bückerstattung  des  zeitweise  verloren  gegangenen  Lautstandes 
und  Lautwertes  vor,  woran  vielleicht  ein  hartnäckiger  Verfechter 
der  Identität  von  Mugl  und  Mugile  denken  könnte.  Schatterlee  z.  B. 
heisst  so  auch  im  XVIII.  Jahrhundert,    zeuge   eines   die  Sicherheit 

')  M.-B.  28  a,  100;  Schmeller  zu  lewer  teilt  »mara-chleo«  ab. 

2)  Bl.  d.  V.  f.  Landesk.  v.  Niederösterr.  XVI,  149;  vgl.  Schmeller,  a.  a.  O. 

3)  A.  a.  O.  8.  94. 

4)  M.-B.  29  b,  305. 

5)  Oberöst  erreich  isches  Urknndenbuch,  I,  wiederholt. 

6)  M.-B.  29  a,  196.  Stumpf,  2785. 
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auf  dem  Lande  betreffenden  Ediets  von  1721.  j)  Noch  mehr  ein 
Beleg  für  das  consequente  Festhalten  des  langen  e  im  zweiten  Wort- 
teile aber  ist  jenes  Schoderle  bei  Altlengbach.  Hier  scheint  aller- 
dings Auslaut  -e  unbetont  zu  sein.  Derlei  Ausgänge  auf  scheinbar 
unbetontes  e  in  -le  aus  -lein  sind  jedoch  dem  Baierischen  fremd; 
-e  hat  den  Abschleifungsprocesse  nicht  stand  zu  halten  vermocht 
und  ich  wüsste  kein  einziges  Beispiel  von  Erhaltung  aus  den  nieder- 
österreichischen Ortsnamen  anzuführen.  Diese  völlige  Unterdrückung 
ist  aber  nur  aus  dem  vollständigen  Wegfall  jener  besonderen  Vor- 
stellung zu  erklären,  die  man  etwa  noch  mit  -lein  (dein)  wie  -chen 
(chind)  verbunden  hat;  die  Existenz  jenes  Auslautes  e  also  spricht 
für  Ableitung  aus  -lew,  nicht  aus  -lein.  Für  Mugl  aber  haben  wir 
gleich  vom  ersten  Auftauchen  des  Namens  an  bis  auf  den  heutigen 
Tag  nicht  einen  Fall  zu  verzeichnen  von  Auslaut  auf  e.  Ich  werde 
dies  an  der  Hand  einer  Zusammenstellung  ersichtlich  machen  und 
frage  jetzt  nur  noch  nach  anderweitigen  besonderen  Gründen,  die 
der  Identificierung  von  Muchinle  und  Mugl  das  Wort  geredet  haben 
mögen. 

In  der  That  nun  kam  dieser  leichtsinnigen  Sprachdeutung  eine 
sehr  richtige  gelehrte  Erwägung  zustatten.  Es  findet  sich  nämlich 
im  Süden  von  Grossmugl  ein  ansehnlicher  Lehberg,  und  da  nun 
Muchinle  mit  gutem  Grunde  auf  einen  solchen  bezogen  wird, 2)  so 
konnte  die  Neigung  Muchinle  in  Grossmugl  zu  localisieren  auch  für 
den  ernsten  Forscher  eine  leicht  begreifliche  werden.  Allerdings  war 
für  Mugl  von  anderer  Seite  Zurückführung  auf  slav.  mugila,3)  das 
gleichfalls  Grabhügel  bedeutet,  vorgeschlagen  worden,  und  nach  dem 
heutigen  Stande  der  Forschung  würde  man  an  solcher  slavischer 
Ableitung  kaum  Anstand  nemen.  Allein  der  Lehberg  bei  Mugl  bot 
den  Germanen  und  Germanisten  einen  ganz  besonderen  Anhaltspunkt, 
der  sie  vermochte,  sich  über  sprachliche  Bedenken,  die  auch  ihnen 
aufgestiegen  sein  müssen,  leichten  Fusses  hinwegzusetzen.  Um  an- 
gesichts des  Zweifels,  der  somit  entstehen  muss,  wieder  einen  Schritt 
auf  sicherem  Boden  zu  gewinnen,  wäre  es  eigentlich  das  beste,  zu 
erforschen,  wie  Mugl  oder  Grossmugl  in  jener  Zeit  geheissen,  aus  der 
sich  die  letzten  Nennungen  von  Mochinle  erhalten  haben;  wir  müssten 


')  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  VII.  216. 

2)  A.  a.  O.  X,  167  ff.;  vgl   auch  XII,  393. 

D)  Vgl.  das  Mugla  in  FRA.  2,  I  und  unsere  Beilage  von  1342. 
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zu  diesem  Behufe  bis  über  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  zurück- 
gehen und  selbstverständlich  nur  solche  Beispiele  heranziehen,  die 
sich  ganz  unzweifelhaft  auf  Grossmugl  beziehen.  Leider  aber  fehlt 
es  für  jene  frühere  Zeit  bis  jetzt  ganz  und  gar  an  solcher  Über- 
lieferung und  dieser  Umstand  mag  auch  nicht  wenig  zur  Identificierung 
von  Mugl  und  Mochinle  beigetragen  haben;  wo  etwa  dieses  aufhörte, 
liess  man  jenes  beginnen;  einige  Jahrzehnte  oder  Jahrhunderte  un- 
belegten Zwischenraumes  waren  eher  willkommen  als  unangenem; 
während  dieser  Zeit  konnte  sich  die  Wandlung  im  Stillen  vollzogen 
haben. 

Mit  einiger  Künstelei  lässt  sich  nun  freilich  eine  zeitliche  Be- 
rührung der  Namen  des  unsicheren  Mauchenle  und  des  sicheren 
Grossmugl  schon  herbeiführen.  Erwäge  man  einerseits  die  letzten 
Niederschriften  des  Namens  Mochinle  in  den  vorerwähnten  offiziellen 
Quellen  des  Landbuches,  die  eine  um  1295,  die  audere  um  1310, 
und  nimmt  man  an,  die  beiden  Schreiber  würden  den  Namen  nicht 
niedergeschrieben  haben,  ohne  sich  von  der  thatsächlichen  Existenz 
des  Ortes  vorher  überzeugt  zu  haben,  so  hätte  man  allerdings 
Mauchinle  bis  ins  XIV.  Jahrhundert  heraufgeführt.  Anderseits  nun 
ist  das  sichere  Grossmugl  schon  in  den  Jahren  1293  und  1300 
genannt,  zeugen  unsere  Beilagen  2 — 4.  Noch  zur  Pfarre  Stockerau 
gehörig,  ist  es  in  eben  dem  Jahre  1293  auf  Anhalten  des  dortigen 
Pfarrers  nebst  Steinabrunn,  Ringendorf  und  Roseidorf  einem  nach 
Grossmugl  exponierten,  aber  vom  Stockerauer  Pfarrer  durchaus  ab- 
hängigen Vicar  unterstellt  worden.  Nach  der  kirchlichen  Topographie  *) 
und  folgerichtig  auch  bei  Schweickhardt,2)  wäre  es  vielmehr  durch 
jene  Urkunde  sammt  den  genannten  Ortschaften  und  sammt  allen 
Einkommen  der  Mutterpfarre  incorporiert  worden. 

Ich  halte  mich  zunächst  bei  diesem  Widerspruche  nicht  auf; 
ihm  und  den  Erwägungen,  die  wir  an  das  erstmalige  Auftreten  des 
Namens  Grossmugl  knüpfen  mussten,  gedenke  ich  in  der  Folge  einige 
erklärende  Worte  zu  widmen.  Ich  halte  einstweilen  nur  unsere  Be- 
richte von  1235t  beziehungsweise  c.  1295  und  1241  mit  dem  von 
1293  zusammen. 

Die  Zuverlässigkeit  der  Nachrichten  des  XIII.  Jahrhunderts 
vorausgesetzt,  müssten  schon  jetzt  Mochinle  und  Grossmugl  für  ver- 
schiedene Orte  gehalten  werden.     Denn  das  Mochinle,   wenn  wir  es 

i)  A.  a.  O.  8.  43. 
2)  A.  a.  O.  S.  258. 
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überhaupt  für  die  vollere,  ältere,  noch  nicht  abgeschliffene  Form  des 
späteren  Mugl  halten  dürfen,  neben  die  heute  giltige  Form  gestellt, 
erschiene  demnach  ohne  irgend  welche  Zwischenstufen,  das  dürfte 
auch  einem  begeisterten  Vertreter  der  Identität  bedenklich  erscheinen. 
Gehen  wir  aber  jetzt  an  die  angekündigte  Zusammenstellung 
der  überlieferten  Namensformen  des  heutigen  Mugl  oder  Grossmugl, 
so  werden  wir  zu  einem  geradezu  überraschenden  Resultat  gelangen. 

b)  Mugl  oder  Grossmugl. 

Wie  wir  schon  oben  bemerkt,  war  die  verschiedene  Schreibung 
des  Namens  nicht  ganz  unschuldig  an  der  Ableitung  desselben  von 
Mochinle.  Ein  Mugl  konnte  allenfalls  darauf  zurückgeführt  werden. 
Sollte  sich  jedoch  finden,  dass  die  richtige  Schreibung  Grossmugl 
wäre,  dann  stände  die  Sache  schon  anders. 

Von  1293  an  bis  ins  XVII.  Jahrhundert  begegnet  Grossmugl 
in  einer  ziemlich  festen  Form,  die  gar  nicht  das  Aussehen  hat,  als 
ob  je  dieser  Name  viele  Umformungen  erfahren  hätte.     Wir  finden 

1.  Grassemugel,  1293,  Juni  6.,  Beilage  2. 

2.  Grosmogel,  1300,  März,  Beilage  3. 

3.  Grasmogl,  1300,  — ,  Beilage  4. 

4.  Grassmugel,  1322,  Januar  21,  Urkundenbuch  des  Landes 
ob  der  Enns,  V,  308  und  Beilage. 

5.  Grossenmügel,  circa  1350  im  Meissauer  Urbar,  Notizenblatt 
der  Akademie  der  Wissenschaften,  III,  101. 

6.  Grossenmügel,  circa  1350,  Pfarr Verzeichnis,  Monumenta  Boica 
XXXVIII  b  490. 

7.  ze  Grazzenmugel  1367,  März   17.,  Beilage. 

8.  Grassmogler,  Chunrat  der,  1377,  December  18.  FRA.2, 
X,  475,  Nr.  484. 

9.  zu  Großmugl,  1379,  October  4.,  Beilage. 

10.  Grasmuggler,  Chunrat  der,  1380,  März  3.  FRA.2,  XXVIII, 
5,  Nr.  495. 

11.  in  Grasmügler  pfarr,  1385,  Juni  3.,  Beilage. 

12.  zu  Grozzenmugl  1390,  Juni  24.,  Beilage. 

13.  ze  Grozzmugl,  Grozzenmugel,  1398,  December  4.,  Beilage. 

14.  zu  Grassraugl,  1409,  März  17.,  Beilage. 

15.  ze  Gräsmugel,  ze  Grasmügel,  1409,  Juli  22.,  Beilage. 

16.  ze  Grossmugl   1420,  März  3.,  Beilage. 

Btttter  des  Vereinen  für  Landeskunde  von  Kiederösterreich.  1896.  5 
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17.  Grossmugl  1429,  bis  circa  1465,  Schmieder,  Matricula  episc. 
Pat.  S.  52. 

18.  zu  Großmugl,  1437,  November  7.,  Beilage. 

19.  zu  Grassenmugel  1441,  December  4.,  Beilage. 

20.  von  Grasmugel  1442,  März  23.,  Beilage. 

21.  zu  Grossenmugel  1443,  August  14.,  Beilage. 

22.  zu  Grassmugl  1453.  Korneuburger  Stadtrechnung.  Blätter 
des  Vereines  für  Landeskunde,  XVIII,  191. 

23.  Stetfan  M&gler  1488,  Mai  28.  Quellen  zur  Gesch.  der 
Stadt  Wien  IP,  Nr.  1930. 

24.  zvn  Grossenmugel  1494,  April  18.,  Beilage. 

25.  zu  Grossnmugl  1495,  Januar  30.,  Beilage. 

26.  zu  Grossenmugel  1529.  Urbar  von  Stockerau,  Fol.  XLV1I, 
Hofkammer- Archiv,  Wien. 

27.  zu  Grossenmugl,  1540,  December  3.,  Beilage. 

28.  zu  grossen  Mugl,  pfarr  Mugl,  1608,  September  22.,  Beilage. 

29.  pfarr  Großmugl,  1684,  Feb.  1.,  Beilage. 

30.  zu  Großen  Mugl  1692,  V,  3.,  Beilage. 

31.  Muggel  1721.  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde 
VII,  216. 

Seit  dem  Jahre  1742  stehen  mir  für  einige  Zeit  so  viele, 
urkundliche  Überlieferungen  des  Namens  Grossmugl  zur  Verfügung, 
dass  ich  darauf  verzichten  muss,  mit  ihrer  Aufzälung  die  Darstellung 
zu  belasten.  Es  hat  nämlich  in  der  Zeit  bis  circa  ]  750  sich  ein  leb- 
haft geführter  Streit  zwischen  Aggsbach  und  Grossmugl  entsponnen, 
verschiedene  Rechte  betreffend,  welche  die  Karthause  hier  zu  haben 
behauptete;  die  Acten  darüber  erliegen  in  der  Abteilung  Kloster- 
urkunden im  Wiener  Staatsarchive.  Was  daraus  etwa  für  unsere 
Frage  von  Wichtigkeit  sein  solle,  werde  ich  nicht  ermangeln  zu 
bringen;  im  übrigen  genügt  schon  das  vorstehende  Verzeichnis  voll- 
kommen dem  Zwecke,  dem  es  gewidmet  ist,  nämlich  die  fragliche 
Identität  von  Mugl  und  Muchinle  zu  widerlegen. 

Angesichts  dieser  Zusammenstellung  fällt  uns  zweierlei  auf. 
Einmal  erscheinen  alle  Namensformen,  die  unzweifelhaft  auf  das 
heutige  Grossmugl  zu  beziehen  sind,  schon  bei  ihrem  frühesten 
Auftreten  als  Composita  von  Gross  oder  Grass  und  Mugel  oder  Mügl, 
und  so  bleibt  es  das  ganze  XIV.,  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  hin- 
durch. Der  einzige  Steffan  M&gler,  der  zu  1488  die  Reihe  durch- 
bricht, ist  wol  unzweifelhaft  nach  Grossmugl  genannt,  bezeugt  aber 
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keineswegs  einen  Bruch  der  Tradition,  da  sein  Name  nicht  der  Orts- 
name ist  und  da  gerade  bei  Personennamen  schon  früh  der  erste 
Bestandteil  des  Namens  wegzufallen  pflegt.  Niemals  aber  erscheint 
in  diesen  Zeiten  für  das  Dorf  der  Name  Mugl  allein,  während  um- 
gekehrt Muchinle,  Mauchinle  u.  s.  w.  niemals  in  den  lateinischen  Ur- 
kunden, in  denen  wir  es  finden,  etwa  als  Magnum  Muchinle  bezeichnet 
wird.  Nun  hat  aber  schon  Much  mit  Recht  vermutet, l)  dass  die  Ver- 
bindung mit  Gross  in  Grossmugl  keineswegs  auf  ein  verschollenes  Klein - 
mugl  deutet,  das  Neill  gleichwol  glaubte  annemen  zu  dürfen,2)  also 
keineswegs  blosser  Differenzierung  des  Ortes  von  einem  anderen  mit 
gleichlautendem  Namen  dient  sondern  lediglich  eben  auf  die  Grösse 
des  Lehberges  bei  Mugl  zu  deuten  ist.  Da  nun  solche  Lehberge  mit 
der  Zeit  nicht  grösser  eher  kleiner  zu  werden  pflegen,  so  müsste  das 
spätere  Hinzutreten  des  differenzierenden  Eigenschaftswortes  immer- 
hin auffallen.  Ich  lege  jedoch  nicht  so  sehr  Gewicht  auf  das  Fehlen 
des  vermeintlichen  Eigenschaftswortes   in  seiner  lateinischen  Gestalt 

—  gewiss  würde  der  Schreiber,  der  Mugl  allein  setzt,  Miss  Verständ- 
nisse nicht  zu  befürchten  gehabt   und    auch  nicht  befürchtet  haben 

—  sondern  mehr  darauf,  dass  auch  in  lateinischen  Aufzeichnungen, 
wie  etwa  im  Passauer  Pfarrverzeichnisse  von  circa  1350,  eben  nur 
das  deutsche  Compositum  gebräuchlich  ist.  Wenn  auch  hier  der 
Schreiber  nicht  Mugl  allein  setzte,  wenn  er  vollends  nicht  Magnum 
Mugl  oder  Maius  Mugl  schrieb,  da  er  doch  zum  Beispiel  Subenbrunn 
superius  für  Siebenbrunn  wol  zu  schreiben  wusste,  sondern  eben 
inmitten  seines  lateinischen  Dictats  Grossenmugel  schrieb,  dann  muss 
der  erste  Teil  des  Compositums  so  fest  mit  dem  zweiten  verbunden 
gewesen  sein,  dass  er  auch  damals  nicht  gefehlt  haben  kann,  als 
man  in  Placitum  von  985  Muchinleo  und  im  Lehensbekenntnisse  von 
1241  Muchilev  schrieb.  Doch  ich  will  diesen  Mangel  der  im  XIV. 
und  XV.  Jahrhundert  üblich  gewesenen  Differenzierung  nicht  über- 
schätzen. Angenommen,  dass  ihr  Eintreten  und  sofortiges  Festhaften 
irgend  einem  Umstände  zu  danken  wäre,  dessen  Kenntnis  und  Be- 
urteilung die  Lückenhaftigkeit  der  Überlieferung  dem  forschenden 
Geiste  entzieht;  doch  sehen  wir  weiter. 

Erst  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  sehen  wir  allmählich 
den  Gebrauch  einreissen,  Mugl  statt  Grossmugl  zu  sagen,  zwei  Bei- 
spiele birgt  unsere  Liste;  aber  auch  jetzt  ist  das  nur  sporadisch.  Eine 

J)  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  VIII,  94. 
r)  Ebenda,  XVII,  383. 

5» 
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Durchsicht  der  vorerwähnten  Acten  aus  den  Vierzigerjahren  des 
XVIII.  Jahrhunderts  zeigte  auch  wieder  überwiegenden  Gebrauch 
von  Grossmugl.  Mugl  wird  nur  vereinzelt  gebraucht.  So  heisst  es 
etwa  einmal  in  einer  Datierung  «Mugl,  Mariae  heimsuch ung  1743«, 
Mugl,  am  8.  März  (1744),  Mugl  1745,  März  10.  Daneben  kommt 
Mugl  und  Grossmugl  neben  einander  in  demselben  Actenstücke  vor 
(1745.  October  15.).  Durchgängig  aber  ist  bereits  die  getrennte 
Schreibung  also:  Gross  Mugl,  nicht  Grossmugl.  Man  fasst  mithin 
Gross-  schon  als  Differenzierung  für  den  Ortsnamen  auf;  ohne  Grund. 
Damit  mag  zusammenhängen,  dass  sehr  gerne  Mugl  zur  Bildung  von 
Adjectiven  verwendet  wird.  So  findet  sich  regelmässig:  Mugler  (1744, 
März  25.,  April  18.;  1745,  October  15.,  und  öfter).  Muglerunterthan(1743, 
Mai  1.)  und  damit  gleichbedeutend  etwa  Mugler  Kind  (1744,  Juni  6.) 
neben  Grossmugl  als  den  Namen  der  Ortschaft.  Und  diese  Weglassung 
des  ersten  Wortteils  bei  Bildung  des  Toponymikon  ist,  wie  wir  oben 
gezeigt  haben,  alt,  schon  im  XV.  Jahrhundert  gebräuchlich. 

Das  andere  Moment,  auf  das  wir  aufmerksam  werden,  ist  die 
Flexibilität  des  ersten  Wortbestandteils.  Sehr  häufig,  besonders  im 
Locativ  mit  ze  wird  Grossen  in  ugl  geschrieben;  allein  die  älteste 
und  einzige  Schreibung  ist  das  auch  nicht;  vor  allem  ist  es  nicht 
die  älteste.  In  den  ersten  Beilagen  erscheint  Gros,  Gras  unflectirt, 
und  dies  ist  auch  weiter  in  deutschen  Urkunden  der  Fall  bis  ins 
XIV.  Jahrhundert;  daneben  früh  die  flectible. 

Als  Ergebnis  aber  können  wir  nach  vorgängiger  Untersuchung 
mit  vollem  Recht  sofort  Folgendes  hinstellen.  Es  ist  unrichtig  oder 
zum  wenigsten  unhistorisch,  Mugl  allein  für  den  Namen  jenes  nördlich 
von  Stockerau  gelegenen  Dorfes  zu  nemen  und  nur  gelegentlich 
Gross-  als  Differenzierungscoöfficienten  anzusetzen.  Erst  in  späterer 
Zeit  ist  die  Auffassung  ohne  Grund  zur  Geltung  gekommen,  als  ob 
dem  »Groß-*  in  Grossmugl  dieselbe  Bedeutung  zukäme,  wie  etwa 
Groß-Enzersdorf  oder  Gross-Poppen;  und  eben  die  Grundlosigkeit 
dieser  Auffassung  führt  in  weiterer  Folge  zur  Weglassung  von  Gross-, 
das  man  seit  dem  XVII.  Jahrhundert  von  Mugl  trennte.  Denn  es 
gab  ja  kein  Klein-Mugl,  wozu  dann  das  Unterscheidungswort! 

Die  alte  und  richtige  Schreibung  ist  Grossmugl  in  einem 
Worte.  Höchst  unwahrscheinlich  ist,  dass  Grossmugl  jemals  Muchile, 
Mugile,  Mugl  geheissen  habe.  Das  scheint  gewiss.  Bei  der  Frage 
dagegen  will  ich  mich  vorläufig  nicht  aufhalten,  was  jenes  Gross-, 
früher  Grazz-  zu  bedeuten  habe.    Vielleicht    hat  Much    das  richtige 
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getroffen,  der  damit  den  Lehberg,  nicht  das  Dorf  als  ein  grosses 
Object  bezeichnet  wissen  wollte;  vielleicht  soll  damit  Graswuchs 
angedeutet  werden.  Nicht  ausgeschlossen  wäre  aber  auch,  wenn  etwa 
slavische  Ableitung  zulässig  ist,  die  Rückdeutung  von  Graz,  grazzen, 
groz,  grozzen  auf  das  slavische  grasney  schön,  d.  h.  in  die  Augen 
fallend. 

Für  den  Etymologen  giebt  es  nach  allem  nur  mehr  eine 
Möglichkeit,  an  der  Identität  von  Muchileo  und  Grossmugl  fest- 
zuhalten, die  aber  gerade  auf  die  von  Much  bekämpfte  slavische 
Ableitung  des  Namens  von  Grossmugl  sich  stützen  und  etwa  folgenden 
Vorgang  »an nemen  würde.  Als  die  Deutschen  im  IX.  und  X.  Jahr- 
hundert das  Land  unter  der  Enns  zu  besiedeln  begannen,  fanden 
sie  nördlich  von  Stockerau,  nordöstlich  von  Maniebarn,  einen  Lehberg 
vor,  den  die  Slaven  in  ihrer  Sprache  Mugila,  vielleicht  Grasna  Mugila, 
nannten;  die  Deutschen  namen  nun  diese  Form  an,  unterlegten 
jedoch  derselben  eine  ähnliche  deutsche  Bedeutung,  indem  sie  Mugila 
für  Muchinleo  namen,  das  bedeutete  im  Grunde  dasselbe,  nur  wurde 
der  Lehberg  eben  als  geheimnisvolles  Denkmal  der  Vorzeit  erklärt. 

Die  so  gewonnene  Bezeichnung  wurde  allmählich,  aber  doch  nur 
den  deutschen  Beamten  geläufig,  findet  sich  daher  in  officiellen  Auf- 
zeichnungen, in  Königs-  und  Herzogsurkunden,  in  Placiten.  Im  Volks- 
munde dagegen  hielt  sich  die  alte  slavische  Namensform  und  nam 
auch  infolge  der  fortschreitenden  Germanisierung  nun  diejenige 
Form  an,  die  sich  eben  aus  der  slavischen  regelrecht  entwickeln 
musste:  Grossmugl,  Grossenmugl.  Diese  Form  wäre  nun  endlich  im 
XIV.  Jahrhundert  auch  in  der  Schrift  zum  Durchbruche  gelangt,  hätte 
die  alte  officielle  Form  Mochinleo,  Mauchinle  u.  s.  w.  vollständig  ver- 
drängt. Noch  immer  müsste  dieser  plötzliche  Wechsel  befremden,  umso 
mehr  als  es  ja  wieder  hochgestellte  Amter  wie  die  passauische,  die 
schaumbergische,  die  meissauische  Kanzlei  waren,  in  denen  die  neue 
Form  unter  gänzlicher  Vernachlässigung  der  alten  auftritt;  allein  man 
könnte  das  hinnemen.  Um  nun  die  Zweifel,  die  gleichwol  bestehen 
bleiben  würden,  in  der  einen  oder  der  anderen  Richtung  durch  Gewiss- 
heit abzulösen,  bleibt  nichts  übrig,  als  etwas  näher  auf  die  Geschichte 
einzugehen,  die  sich  an  die  je  länger  je  mehr  sich  schroff  entgegen- 
tretenden Namen  Mochinle  und  Grassmugl  knüpft.  Fliesst  die  Ge- 
schichte der  beiden  so  genannten  Orte  zusammen,  oder  knüpft  die 
eine  an  die  andere  naturgemäss  an,  dann  zweifeln  wir  weiter  nicht, 
—  dann  ist  Grossmugl  das  alte  Muchiule. 
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IV.  Die  Zugehörigkeit  Grossmugls. 

Schon  in  seinem  ältesten  unzweifelhaft  geschichtlichen  Auf- 
treten zeigt  Orossmugl  nicht  nur  seinen  Namen  in  einer  der  heutigen 
sehr  nahestehenden,  der  angeblichen  früheren  Gestalt  sehr  fern- 
stehenden Form,  sondern  auch  unter  anderweitigen  Umständen,  die 
in  hohem  Grade  gegen  seine  Indentificierung  mit  Muchileo  sprechen. 

So  wurde  im  Jahre  1322  Grossmugl  gemeinschaftlich  mit  Ernst- 
brunn von  dem  Grafen  Eonrad  von  Schaumberg  im  Falle  seines 
kinderlosen  Ablebens  seinem  Schwager  Ulrich  von  Meissau  ver- 
macht. *)  Es  war  das  gerade  hundert  Jahre,  seit  die  Burggräfin  Sophie 
von  Nürnberg,  dieselbe,  der  Leopold  VI.  die  Grafschaft  Raabs  um 
2000  Mark  abgekauft  hatte,  das  erste  und  einzigemal  als  Gräfin  von 
Ernstbrunn  begegnet.  Was  nun  speciell  Ernstbrunn  anlangt,  so  haben 
die  trefflichen  Untersuchungen,  die  Becker  seinem  Artikel  über 
Ernstbrunn  in  der  niederösterreichischen  Topographie  beigegeben  hat, 
den  unmittelbaren  Übergang  der  Herrschaft  Ernstbrunn  von  den 
Burggrafen  auf  die  Schaumberger  höchst  wahrscheinlich  gemacht. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  die  sonst  in  der  Urkunde  von  1322  genannten 
Ortschaften,  insbesondere  Grossmugl,  auch  mit  zu  dieser  Herrschaft 
gerechnet  werden  sollen  oder  ob  sie  doch  mindestens  ebensolange 
sich  im  Schaumberger  Besitze  befunden  haben,  wie  diese.  Ist 
solches  der  Fall,  dann  hat  Grossmugl  auch  in  jener  Zeit  zum 
Schaumbergischen  Eigen  in  Österreich  gehört,  als  Mauchinle  oder 
Muchileo  Grenzort  des  Passauer  Luzes  und  passauisches  Lehen  der 
Herzoge  von  Österreich  war.  Dann  ist  die  kritische  Scheidung  voll- 
zogen; dann  können  wir  sagen,  Grossmugl  und  Muchinle  haben  nie 
etwas  miteinander  zu  schaffen  gehabt. 

Indem  wir  nun  an  die  Untersuchung  jener  Frage  herantreten, 
müssen  wir  dem  Wortlaute  der  Urkunde  von  1322  ziemliche  Klarheit 
hinsichtlich  des  Fragepunktes  zugestehen.  Es  geht  klar  aus  ihr  hervor, 
dass  >Ern8prunne  daz  hous  und  allez  daz,  daz  darzu  gehöret,  leut 
und  gut,  gestift  und  ungestift,  versucht  und  unversucht,  wie  daz  ist 
genant*,  nach  dem  Ableben  des  Testators  und  seiner  Ehewirtin,  welcher 
der  ganze  Ertrag  als  Morgengabe  zugewiesen  war,  in  den  Besitz  des 
Meissauers  übergehen  sollte.  Ausgenommen  sind  diesfalls  vom  Herr- 

*)  Vgl.  die  Beilage  Nr.  5;  es  hat  sich  empfohlen,  die  Urkunde,  die  be- 
reits das  Oberösterreichische  Urkundenbach,  V,  8.  308,  bringt,  neuerdings  ab- 
zudrucken, und  die  schon  dort  bemerkte  sehr  bedauerliche  und  sinnstörende  Aus- 
lassung zu  ergänzen. 
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schaftsgebiete  ausdrücklich  nur  die  dienstmannischen  Lehen  und  das 
heute  verschollene  Geppendorf, *)  das  der  Erblasser  seiner  Schwester 
Agnes,  Nonne  zu  St.  Bernhard  bei  Hörn,  wie  sich  die  Urkunde  aus- 
drückt,  »gesatzt«  hatte.   »Ist  es  aber«,  heisst  es  weiter,  >daz  er  daz 
haben  wil,  so  schol  er  ez  von  ir  oder  von  dem  convente  da  selbe  losen, 
als  ir  hantveste  sagt,  di  wir  in  darüber  gegeben  haben.«  Wir  kennen 
diese    Handfeste    wol,    sie   ist,    vom   13.  December  1318  datiert,   im 
Stift ungsbuche  von  St.  Bernhard  erhalten    und   von  Zeibig  mit  ver- 
öffentlich t  worden;2)  sie  benennt  »zehen  phunt  geltes  wienner  phenning, 
di  unsers  rechten  gechauften  aigens  sint  und  ligent  ze  Geppendorf« 
als  jährliche  Rente  nach  St.  Bernhard,  zwei  davon  sollen  der  Agnes 
zur   Aufbesserung    der   Pfründe    gegeben  werden,    als  Lösungspreis 
wird   die  Summe  von  »anderhalb  hundert   phunt  phenning  wienner 
münze«    namhaft   gemacht;   ein   halbes  Jahr   später,   3.  Juni  1319, 
reversiert    die  Äbtissin  Agnes  zu  Wien    über  den  Stiftbrief.3)    Zur 
Zeit  unseres  Testaments  war  die  Lösung  des  Satzes  zu  Geppendorf, 
das  Zeibig  Geppesdorf  liest  und  für  Gobsdorf  in  der  Pfarre  Röhren- 
bach hält,4)    noch  nicht  erfolgt.    Als  aber  das  Meissauer  Urbar  an- 
gelegt wurde,  war  der  Geppendorfer  Dienst  nach  St.  Bernhard  gewiss 
schon  abgelöst,  denn  es  erscheint  hier  Geppendorf  mit  9J/.2  it.  VII  Pf. 
von   behaustem    Gute    dienstbar,5)    welcher    Betrag    fast    genau   der 
Summe    gleichkommt    um    die    »daz    dorf   dacz    Geppendorf«    laut 
Testaments    von    1322     dem     Kloster   St.    Bernhard    gesatzt    war. 
übrigens  wurde,    als    1353    Graf  Konrad  abermals  auf  klösterliche 
Versorgung    einer    Schaum  bergen  n,    der    Katharina,    Tochter  seines 
Oheims  Heinrich  IV.,    bedacht   war,    bestimmt,    dass   Bernhard  und 
Thomas  von  Meissau  »sullen  ir  auszaigen  drew  phunt  wiener  pfenning 
gult,   di   si  habe   unverkumert    an   iren   tod«,   sobald  sie  Nonne  zu 
St.  Bernhard  im  Poigreich  würde.6) 

Ausser  Ernstbrunn  gehören  zum  Legat  von  1322  noch  das 
gräfliche  Eigen  in  zwei  Ortschaften,  die  östlich  vom  Ernstbrunner  und 
südlich  vom  Wilfersdorfer  Herrschaftsgebiete  des  Meissauer  Urbars  in 
der  Nachbarschaft  von  Zistersdorf  gelegen  sind:  Sultz  und  Leutolstal. 

')  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  XV,  221. 

3)  F.-R.-A.2,  VI,  220  u.  68. 

*)  Oberösterr.  Urkundenbuch  V.,  239. 

«)  A.  a.  O.  S.  322. 

*)  Notizenblatt.  III  (1853),  8.  100. 

4)  Oberösterr.  Urkundenbuch  VII,  310;  Notizenblatt  I.  345  im  Auszüge. 
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Mit  diesem  ist  Loidesthal  südlich  von  Zistersdorf,  mit  jenem  Obers uu 
westlich   von  Loidesthal  gemeint,    das   nach   einer   Heiligenkreuzer 
Urkunde  von  1281,  April  21.,  gleichfalls  schon  im  XIII.  Jahrhundert 
xlenSchaumbergern  gehörte;  die  Brüder  Bernhard  und  Heinrich  räumten 
damals  den  Stiftsholden  zu  Niedersulz  den  Viehtrift  auf  Obersulz  ein, ') 
im   Meissauer  Urbar  erscheinen    beide  Ortschaften   überhaupt  nicht 
Das   wird   wol   darin   seinen   Grund   haben,    dass  Graf  Eonrad  von 
Schaumberg  in  den  Jahren  1343  und  1344 2)  um  die  Feste  Potten- 
burg  bei  Hainburg  zu  erwerben,  ausser  Niederleiss  sammt  Zugehör 3) 
auch  »Obern  Sultz  das  dorf  mit  allen  den  nutzen  und  rehten  di  dar 
zue  gehoerent,  versuecht  und  unversuecht«  ...  an  die  Brüder  Heinrich 
und  Hans  vom  Brunne   dahin   gegeben  hatte,   wozu  1344  auch  die 
geriht  waz  an  den  tod  get,  ze  Plumental  (nach  dem  Meissauer  Urbar 
zur  Herrschaft  Wilmersdorf  gehörig4)    und    ze  Leutoltstal«  kommen. 

Etwa  um  die  Mitte  oder  bald  nach  der  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts fanden  wir  dann  Obersulz  im  Besitze  eines  Nachkommen 
jener  Gebrüder  von  Brunn,  nämlich  bei  Rudolf  von  Prün,  der  in 
einem  ähnlichen,  doch  undatierten  Vertrage  mit  Heiligenkreuz,  wie 
ihn  damals  die  Schaumberger  geschlossen,  Obersulz  als  sein  Dorf 
bezeichnet.  Allerdings  durfte  nach  dem  eben  gehörten  Weis  das  be- 
zügliche Document  nicht  mit  dem  Circadatum  1330,  sondern  frühestens 
mit  circa  1350  versehen.5) 

Die  Besitznachfolge  der  Meissauer  in  Loidesthal  ist  in  der 
Urkunde  von  1322  an  die  besondere  Bedingung  der  Erledigung  nach 
des  Testators  »muomen  grsevinne  Sophein  von  Ortenburcb«  geknüpft; 
dass  sich  diese  Befristung  nicht  auch  auf  Sulz  erstreckte,  ist  aus  dem 
eben  Gesagten  klar  ersichtlich.  Mittlerweile  muss  auch  Graf  Konrad 
von  Schaumberg  wieder  in  die  Gewähre  von  Loidesthal  gelangt  sein- 
denn  1353  vermacht  er  dem  Bernhard  von  Meissau  und  dessen  Sohn 
Hanns  das    'dorf  zu  Lewtoltztal«   und  Besitz  zu  »Pluemental«.6) 

Wie  Sulz  und  Loidesthal  einander  benachbart  liegen,  wie  sie 
ferner  in  der  Urkunde   von  1322  unmittelbar  nacheinander   und  in 

J)  F.-R.-A.2,  XI,  228. 

9)  Daher  da*  Meissauer  Urbar  nur  (Teberländ  zu  Niederleiss  kennt.  A.  a.  0. 
8.  100. 

9)  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederttsterreich,  XIX,  177 
und  196  f. 

*)  A.  a.  O.  S.  101. 

5)  F.-K.  A.2,  XVI,  127. 

6)  Vgl.  die  Beilage  (1353,  Sept.  8). 
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lichtlichem  Zusammenhange  erscheinen,   so  stammten  sie  auch  that- 

ächlich  aus  ein  und  demselben  Besitztitel.  Beide  finden  wir  nämlich 

schon    im   XIII.    Jahrhundert   als  Plainische   Besitzungen    genannt. 

Über    die    Zugehörigkeit   von    Sulz,    und    zwar    beider   Ortschaften 

dieses    Namens,    Ober-    und    Niedersulz    sind    wir    durch    die    von 

Wendrinsky  gesammelten  Regesten  zur  Geschichte   der  Grafen  von 

Piain    gut  unterrichtet.    Die  Kirche   von  Obersulz    schenkte  Gräfin 

lta  von  Piain    schon  circa  1212  dem  Kloster  Michelbeuern, !)  wozu 

Bischof  Gebhard  von  Passau  1224    das   donum  altaris  fügte. 2)    Als 

Schadenersatz  für  anderweitig  zugefügte  Unbill  giebt  dann  1243  Graf 

Leutold    von  Uardek    an  Göttweig   ein  Lehen  zu  Leutold estall,  das 

Wendrinsky  mit  Unrecht  für  Leubersthai  an  der  mährischen  Grenze 

erklärt.  3)  Die  Schwester  dieses  Grafen  nun,  Hedwig  oder  Heilweig, 

war  die  Gemalin  Heinrichs  von  Schaumberg,  der,  wie  Wendrinsky, 

verleitet   durch    das  Datum    der    Michelbeurer  Noticia    von  1249, 4) 

meint,    noch   vor    Leutolds    Tode    die  Vogtei    zu  Michelbeuern    und 

bald  darnach  die  passauischen  Lehen    erhielt. 5)    Jedenfalls  hätte  er 

dann  auch  vielleicht  schon  als  Mitgift   der  Heilwich    oder  als  Erbe 

nach    ihres   Bruders   Tode   Obersulz    und   Loidesthal    erhalten.    So 

würde    sich    wenigstens   am  besten  erklären,    wie  1322    eine  Gräfin 

Sophie   von  Ortenburg   als  Muhme   seines  Grossenkels  Konrad   auf 

Leudesthal  sicher  gestellt  sein  konnte.   Denn  Euphemia,  Witwe  des 

1260  bei  Raabs   gefallenen  Grafen  Konrad   von  Plain-Hardek   war 

eine  Ortenburg.  °) 

Finden  wir  nun  Obersulz  und  Loidesthal,  die  ganz  sicher  nicht 
z'ir  Herrschaft  Ernstbrunn  gehört  haben  und,  auch  wenn  sie  im 
Meissauer  Urbar  stünden,  eher  nach  Wilmersdorf  denn  nach  Ernst- 
brunn eingereiht  sein  würden,  in  der  Urkunde  von  1322  7)  zwischen 
Ernstbrunn  und  Grossmugl  gestellt,  so  liegt  darin  kaum  ein  Mo- 
ment, das  der  älteren  Zugehörigkeit  Grossmugls  zur  Herrschaft 
Ernstbrunn  das  Wort  redet.  Erscheint  dann  allerdings  im  Meissauer 
Urbar  das  Ungeld  in  beiden  Orten  unter  einem  abgethan,  und  zwar 

')  Blätter    des  Vereines    für  Landeskunde    von  Niederösterreich.    XIII,    831 
und  310;  und  Filz,  Michelbeuern.  8.  753. 

2)  Ebenda  S.  334  und  340. 

3)  A.  a.  O.  423  und  430  aus  F.-R.-A.  2,  VIII,  310. 

4)  A.  a.  O.  8.  424  und  427. 
>)  Ebenda,  S.  452. 

G)  Wendrinsky,  a.  a.  O.  f. 
7)  Beilage. 
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innerhalb  des  Ernstbrunner  Abschnittes,  so  Hesse  sich  daraus  höchstens 
auf  nachmalige  Vereinigung  Grossmugls  mit  Ernstbrunn  schliessen, 
doch  erst  in  Meissauer  Zeit;  um  auf  alte  Zugehörigkeit  bezogen  zu 
werden,  reicht  dieses  Moment  nicht  aus. 

Es  würde  nun  vielleicht  jemand  diese  Ausführung  für  über- 
flüssig und  einen  Hinweis  auf  die  Entlegenheit  Grossmugls  von  Ernst- 
brunn für  völlig  hinreichend  halten,  um  gegen  die  Zugehörigkeit 
beider  Ortschaften  zu  einem  Herrschaftsgebiete  zu  zeugen. 

Auf  diese  Entlegenheit  und  Getrenntheit  vom  zusammen- 
hängenden Herrschaftsgebiete  Ernstbrunn  darf  man  aber  kein  allzu 
grosses  Gewicht  legen.  Einesteils  ist  Grossmugl  von  Ernstbrunn 
nicht  viel  über  eine  Meile  entfernt;  dann  kommt  aber  noch  anderes 
in  Betracht.  Das  nahe  bei  Grossmugl  liegende  und  dahin  eingepfarrte 
Roseidorf  gehörte  in  eben  jener  Zeit  zur  Herrschaft  Ort  a.  d.  Donau,1) 
deren  Hauptsitz  mehr  als  sieben  Meilen  davon  entlegen  ist.  Dem 
gegenüber  kommen  die  r°/A  Meilen  kaum  in  Betracht,  die  Ernstbrunn 
von  Grossmugl  trennen.  Und  wie  viele  verschiedener  Herren  Lande 
und  Besitz  liegen  nun  erst  zwischen  Ort  und  Roseidorf.  Die  Er- 
wähnung dieser  landesherrlichen  Herrschaft  soll  uns  übrigens  gleich 
Gelegenheit  bieten,  auf  ein  Moment  einzugehen,  das  vielleicht  wieder 
für  Identificierung  von  Grossmugl  und  Muchinle  verwertet  werden 
könnte.  Thatsächlich  also  finden  sich  auf  der  Strecke  von  Stockerau 
bis  Grossmugl  mehrere  landesherrliche  zur  Herrschaft  Ort  gehörige 
Lehengüter,  so  Zehnten  zu  Leitzersdorf  nordöstlich  von  Stockerau, 
und  zu  Hetzmannsdorf  nordöstlich  von  jenem  bei  Karnabrunn, 2) 
ferner  Höfe  und  Wiesen  in  dem  verschollenen  Frühling 3)  in  der 
Senninger  Pfarre,  dazu  die  Feste  zu  Oberstreitdorf  und  Teiche  zu 
Niederhollabrunn.  Zehnten  deuten  auf  ursprünglichen  Besitz;  man 
könnte  sie  auf  den  Luz  von  Passau  zurückführen  und  darauf  die 
Worte  der  Urkunde  von  1241  beziehen,  wonach  der  Herzog  Fried- 
rich von  Passau  zu  Lehen  hatte  >villas  Trebense,  Muchilev  et  quit- 
quit  inter  illa  est«.  Frühling,  Stretdorf,  Niederhollabrunn  liegen  zwi- 
schen Triebensee  und  Mugl.  Allein  mehr  als  eine  Möglichkeit  be- 
deutet dies  den  bisher  gewonnenen  Resultaten  gegenüber  doch  auch 
nicht,  eben  nur  eine  Möglichkeit,  keineswegs  Gewissheit. 


*)  Lichnowsky,  Regesten  V,  Nr.  1468;  vgl.  die  Beilage  von  1414,  Juni  5. 

2)  Lichnowsky,  V,  664,  vgl.  die  Beilage  von  1404,  November  23. 

3)  Neill,  a.  a.  O.  XV,  218 f.;  XVII,  335  f. 
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Wir  bleiben  also  zunächst  nur  bei  dem  Hinweise  auf  die  ver- 
hältnismässig geringe  Entfernung  Grossmugls  von  Ernstbrunn,  als 
einem  Ergebnisse  stehen.  Daraus  aber  folgt  doch  auch  wieder  herzlich 
wenig.  Weit  schwerer  wiegt  als  Gegengewicht,  dass  Grossmugl  nie 
and  auch  dann  nicht  als  Zugehör  der  Herrschaft  Ernstbrunn  er- 
scheint, wenn  von  beiden  in  derselben  Urkunde  die  Rede  ist,  so  1322, 
so  1367;  bei  jenen  entlegenen  Teilen  der  Herrschaft  Ort  dagegen 
fehlt  die  Nennung  der  Zugehörigkeit  selten. 

Wir  würden  vielleicht  angesichts  solcher  Ergebnisse  an  der 
Lösung  der  Frage  verzweifeln.  Allein  genauer  zugesehen,  stehen  wir 
ja  schon  hart  vor  derselben.  Die  Urkunde  von  1322  ist  von  Ort 
aus  datiert;  der  sie  ausstellt,  Graf  Konrad,  nennt  sich  1338  »Graf 
Konrad  von  Ort1)  und  1377  haben  die  Schaumberger  die  Herrschaft 
Ort  an  Habsburg  verkauft  Wenn  nun  1414  Roseidorf  in  der  Pfarre 
Grossmugl,  und  zu  wiederholtenmalen  seit  1391  das  hart  bei  Geitzen- 
dorf  südlich  von  dem  Grossmugl  gelegene,  in  der  Flur  Frühlingsfeld 
noch  erkennbare  Furling  zur  Herrschaft  Ort  am  Marchfelde  gehörten, 
so  ist  dies  doch  höchst  wahrscheinlich  auch  bei  Grossmugl  selbst,  das 
von  Ort  aus  den  Meissauern  testiert  wurde,2)  der  Fall  gewesen,  so  lange 
es  im  Besitze  der  Schaumberger  war,  d.  h.  bis  1353.  Seither  geht 
es  andere  Wege  als  die  umliegenden  Teile  der  Grossherrschaft  Ort, 
denn  damals  ist  es  meissauisch  geworden.  Im  Testamente  von  1353 
wird  seiner  wol  nicht  mehr  gedacht,  doch  ist  indirect  davon  die  Rede. 
Es  heisst  nämlich  u.  a.  dort  auch,  dass  Graf  Konrad  seinen  Bruder 
Heinrich,  dem  Johanniter, 3)  ausser  schon  testierten  »ains  und  dreissig 
phunt  wienner  gelt  in  dem  Newndorf  ze  Ortt«  auch  noch  »zwainzig 
pfunt  wienner  phenning  geltz,  die  im  unser  Oheim  von  Mayssau  auf- 
zaigen  sollen«  vermacht  hat.  Diese  20  it.  dürften  dieselben  sein,  die 
1322  bei  der  Testierung  von  Grossmugl  an  Ulrich-Meissau  aus- 
genommen waren,  weil  Graf  Konrad  sie  seinem  »bruder  Hainreichen 
und  dem  Convente  dacz  Mouwerperge  gegeben.^4)  Es  scheint  aber 
schon  früher,  d.  h.  zwischen  1322  und  1353  das  Abkommen  getroffen 
worden  zu  sein,  dass  die  Meissauer  die  20  it.  nicht  mehr  von  Gross- 

!)  F.-R.-A.2  VI,  203  f.:  *Wir  graf  Hainreich  von  Schovmberch  und  unser 
brneder  alle  und  wir  Chunrat  ir  veter  von  Ort.* 

*)  Vergl.  Stülz,  a.  a.  O.  170. 

3)  Ebenda. 

*)  Nur  die  arge  Verstümmelung  des  Textes  im  oberösterreichischen  Urkunden- 
bach selbst  hat  die  irrtümliche  Auffassung  Pölzl'g  a.  a.  O.  163,  verschuldet,  als 
ob  Grossmugl  »und*  20  Pfund  von  Graf  Konrad  an  Ulrich  gelangt  wären. 
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mugl,  sondern  anderweitig  bestreiten  dürfen.  Dies  soll  nunmehr  neuer- 
dings betont  werden;  daher  auch  diese  Bestimmung  getrennt  von  jener 
über  die  31  ff.  vorgebracht  wird,  welche  das  Legat  an  Heinrich  aus- 
machen. Gleichzeitig  war  eine  kleine  Änderung  vorgenommen  worden, 
indem  nämlich  nunmehr  die  20  iL  nach  Heinrichs  Tod  wieder  den 
Meissauern  zufallen,  wovon  1322  nicht  die  Rede  ist. 

Als  im  Jahre  1367  Bernhard  von  Meissau,  Oberstlandmarschall 
von  Osterreich  seinen  und  seines  um  Weihnacht  1360  verstorbenen 
Bruders  Heinrich l)  Antheil  an  der  Feste  Ernstbrunn  und  am  Dorfe 
Grossmugl  an  seinen  Neffen  Heidenreich  von  Meissau,  obersten 
Schenk  in  Österreich,  verkaufte.2)  da  scheint  die  Commende  Mailberg 
keine  Ansprüche  auf  Gülte  zu  Grossmugel  gehabt  zu  haben.  Wenigstens 
wird  keiner  derartigen  Belastung  erwähnt;  wol  aber  eine  solche  von 
»zehen  phunt  gelts  gelegen  ze  Grazzmugel^,  die  Bernhard  der  Ka- 
tharina, Tochter  Ottos  von  Meissau,  Gemalin  Stenkos  von  Sternberjr, 
für  100  //.  Wiener  Pfenninge  versetzt  hatte. 

Die  Vereinigung  der  bei  den  verschiedenen  Söhnen  Ulrichs 
von  Meissau  vorhandenen  Anteile  von  Grossmugl  in  der  Hand 
von  Stephans  II.  Sohn  Heidenreicb,  des  Stifters  von  Aggsbach, 
hatte  den  endlichen  Übergang  an  die  Earthause  zur  Folge.  Da  es 
jedoch  meine  Aufgabe  nicht  ist,  eine  Geschichte  Grossmugels  zu 
schreiben,  so  interessant  auch  von  topographischem  und  rechts- 
geschichtlichem Standpunkte  gerade  dieses  Thema  wäre,  so  schliesse 
ich  hiermit  diesen  Abschnitt,  der  allerdings  in  Hinsicht  auf  die  Ge- 
sammtfrage  von  einem  negativen  Ergebnisse  ist  Es  ist  gleichwol 
von  hohem  Werte,  weil  es  unumstösslich  ist,  und  weil  es  einen 
schleichenden  Zweifel  weggeräumt  hat,  der  nun  schon  über  ein  Jahr- 
hundert durch  die  Blätter  der  älteren  Geschichte  Österreichs  hin- 
zieht. Das  wäre  an  sich  schon  ein  Ergebnis,  mit  dem  man  sich 
sehen  lassen  könnte;  es  genügt  jedoch  nicht,  weil  eben  die  Frage 
nach  der  muthmasslichen  Lage  von  Mochinle  dann  doch  eine  offene 
bliebe.  Zögernd  also  und  mit  unbestimmtem  Gefühle,  ob  es  mir 
gelingen  werde,  gehe  ich  neuerdings  ans  Werk,  um  mich  an  einen 
Versuch  zu  wagen,  zu  einem  positiven  Ergebnisse  zu  gelangen.  Zu 
diesem  Behufe  bleiben  wir  zunächst  bei  den  in  diesen  Paragraphen 
angestellten  Untersuchungen,  nur  richten  wir  die  Untersuchung  nun- 
mehr auf  die  Zugehörigkeit  Grossmugls  in  kirchlicher  Hinsicht. 

')  Pölzl,  a.  a.  O.  8.  390. 

3)   Beilage.  (Schiaas  und  Beilagen  folgen.) 


Die  gräflich  Windhag'sche  Stipendienstiftung  und 
deren  Stiftungsgüter  Gross-Poppen  und  Neunzen. 

(Von  Alois  Pletter,  Pfarrer  in  Gross-Poppen.) 

Einleitung. 

Wol  wenige  Männer  haben  sich,  aus  bürgerlichem  Geschlechte 
entsprossen,  durch  eigene  Geschicklichkeit,  Talent  und  Arbeitskraft 
und  des  Glückes  Gunst,  zu  solchem  Reicht ume,  Einfluss  und  An- 
sehen emporgearbeitet,  wie  Joachim  Graf  von  Windhag 5  aber  auch 
nur  selten  hat  ein  vom  Glücke  Begünstigter  sich  seines  günstigen 
Geschickes  so  würdig  gezeigt,  das  auf  ihn  gesetzte  Vertrauen  so  sehr 
gerechtfertigt  und  von  seinem  Reich  turne  einen  so  edlen  Gebrauch 
gemacht,  als  dieser  hochherzige  Edelmann. 

Er  hiess  ursprünglich  Joachim  Enzmüller,  und  war  am  21.  Fe- 
bruar 1600  zu  Babenhausen  in  Schwaben  geboren.  Sein  Vater  Jodok 
Enzmüller  war  lateinischer  Schulmeister  und  seit  1.  September  1579 
im  Besitze  eines  adeligen  Wappenbriefes.  Er  besuchte  die  Universität 
in  Ingolstadt  und  wurde  in  Wien  Doctor  der  Philosophie  und 
Advocat,  trat  in  die  Dienste  der  oberösterreichischen  Landschaft, 
wurde  1636  kaiserlicher  Rath  und  Regent  der  niederösterreichischen 
Lande  und  in  den  Ritterstand  aufgenommen.  1651  erhob  ihn  Kaiser 
Ferdinand  III.  in  den  Freiherrnstand  mit  dem  Prädicate  »Wohl- 
geboren und  Freiherr  von  Windhag  und  Herr  auf  Pragthal  und 
Saxenegg«,  nachdem  er  sich  1625  und  1628  beim  oberösterreichi- 
schen Bauernaufstand  und  bei  anderen  schwierigen  Geschäften  und 
Commissionen  Verdienste  erworben  hatte. 

Am  19.  September  1669  verlieh  ihm  Kaiser  Leopold  den 
tirafentitel,  da  er  als  kaiserlicher  General commissär  die  Gegen- 
reformation in  Niederösterreich  mit  grossem  Eifer  und  Mühe  durch- 
geführt, dieses  Land  von  der  Ketzerei  gereinigt  und  die  katholische 
Religion  darin  wieder  hergestellt  hatte.  Besonders  1652 — 1654  durch- 
reiste er   mit   dem  Abte  Benedict   von  Altenburg   das  Land,  uner- 
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müdlich  thätig  für  die  Zurückftthrung  der  Verirrten  zur  katholischen 
Kirche,  und  die  Zahl  der  durch  ihn  Bekehrten  wird  auf  40.000 
angeschlagen. 

Am  27.  September  1627  verehelichte  sich  Joachim  von  Enz- 
müller  mit  Maria  Kirchstetter  von  Kirchstetten  in  Wien,  und  als 
dieselbe  1655  gestorben  war,  führte  Freiherr  von  Windhag  1661 
die  Gräfin  Maria  Amilia  von  Sprinzenstein  zum  Traualtare,  die 
ihn  überlebte. 

Seine  einzige  Tochter,  die  aus  erster  Ehe  stammende  Magdalena 
Gräfin  von  Windhag,  wurde  Klosterfrau  vom  Orden  des  heiligen 
Dominicus  zuerst  in  Tulln  und  dann  erste  Priorin  in  dem  von  ihrem 
Vater  gestifteten  Kloster  im  alten  Schlosse  Windhag.  Graf  Windhag 
starb  nach  eifriger,  segensreicher  Thätigkeit  am  21.  Mai  1678  und 
fand  seine  Ruhestätte  in  der  Pfarrkirche  in  Münzbach.  (Vgl. 
Dr.  Hans  Ritter  von  Hitzinge r,  Leben,  Wirken  und  Stipendien- 
stiftung des  Joachim  Grafen  von  und  zu  Windhag.  Wien  1882.) 

Der  grössere  Teil  der  Güter  des  Grafen  von  Windhag  lag  im 
Waldviertel.  Wo  einst  das  Luthertum  durch  die  Gutsherren  oft  mit 
Gewalt  eingeführt  worden  war  und  wo  es  sich,  wie  z.  B.  auf  der 
Rosenburg,  besonders  kühn  erhoben  hatte,  gerade  dort  trachtete  Graf 
Windhag  Besitz  zu  erwerben,  um  den  katholischen  Glauben  wieder 
zu  Ansehen  zu  bringen  und  für  diesen  Zweck  opferte  er  grosse  Geld- 
summen1). So  wie  er  die  verfallenen  Schlösser  herstellte  und  ver- 
schönerte, baute  er  auch  zerfallene  Kirchen  wieder  auf,  gründete 
Pfarren  und  Schulen,  erwirkte  Ablässe  von  Rom  u.  s.  w. 

Die  von  ihm  besessenen  Güter  sind  folgende: 

Ein  grosses  Haus  in  Linz  auf  dem  Josefsplatze  Nr.  22,  be- 
sessen 1633—1678. 

Herrschaft  Wind  ha g  in  Oberösterreich  mit  Mitterb  erg, 
Pragthal,  Münzbach  und  Saxenegg,  erkauft  1636,  durch  ein 
herrlich  ausgestattetes  Neugebäude  vergrössert,  und  1678  dem 
Frauenkloster  Windhag  vermacht;  der  dazu  gehörige  Ebelsbergerhof 
bei  Linz  wurde  1666  verkauft. 

*)  Am  15.  November  1653  verlieh  Joachim  Freiherr  von  Windhag  auf 
seinem  Schlosse  Windhag  mit  Berufung  auf  die  von  Kaiser  Ferdinand  II.  1630 
auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg  erhaltene  Vollmacht  dem  ehrenfesten  Andreas 
Leuchtl,  Hoyos'8chen  Kastner  und  Mautner  zu  Einerstorf,  der  schon  durch  21  Jahre 
bei  den  Mauten  zu  Ybbs  und  Emerstorf  diente  und  bei  der  letzten  Religions- 
reformation zum  Aufhalten  und  Zurückbringen  heimlicher  Emigranten  grossen 
Fleiss  verwendet  hatte,  ein  eigenes  Wappen,  (Abschrift  im  Schlossarchiv  Neunzen.) 
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Gut  Kirchberg  an  der  Wild  im  Waldviertel,  erkauft  1641, 
aber   1653  wieder  veräussert 

Haus  Nr.  9  in  Wien  an  der  Bäckerstrasse,  gekauft  1648, 
kam   1678  an  die  Windhag'sche  Stiftung. 

Herrschaft  Reichenau  am  Freiwalde  mit  Gross-Pert- 
holz  und  Langschlag,  erkauft  1653,  und  1678  seiner  Witwe 
vermacht. 

Maut-  und  Herrenhaus  in  Neumarkt  an  der  Ybbs,  erkauft 
1654,  aber  bald  wieder  veräussert. 

Herrschaft  Gross-Poppen,  erkauft  1656,  und  1678  dem 
Stipendienstiftungsfonde  überlassen. 

Herrschaft  Kirchstetten  bei  Laa,  mit  Mitterhof  und  Dirn- 
bacb,  erkauft  1656,  besessen  bis  1678. 

Zwei  Häuser  in  Wien,  Rossau,  mit  Gärten,  an  deren  Stelle 
jetzt  10  Häuser  stehen,  erkauft  1656,  besessen  bis  1678. 

Herrschaft  Rosenburg  am  Kamp  mit  Wolfshofen,  Etzmann- 
storf,  Wanzenau,  Stalleck,  Burgstall,  Neubau,  Germanns,  Apfel- 
gschwendt,  Ramlspach,  Pfaffstetten,  Meiseidorf,  Eggendorf  und  einem 
Freihause  zu  Meissau,  erkauft  1658,  bedeutend  verschönert  und 
nach  seinem  Tode  1678  verkauft. 

Herrschaft  N  e  u  n  z  e  n  mit  Wurmbach,  1 658  erkauft  und  1678 
zur  Stipendienstiftung  gewidmet. 

Gütchen  Rausmanns,  1659  durch  Kauf  erworben  und  mit 
der  Herrschaft  Gross-Poppen  vereinigt 

Auhof,  später  St.  Bernhardshof,  bei  Perg  in  Oberösterreich, 
erkauft  1663,  wurde  vom  Freiberrn  1667  dem  Abte  von  Baum- 
gartenberg  überlassen  gegen  die  beiden  Amter  Nützing  und  Antzess- 
pach  und  Bergrechte  zu  Tülbing  V.  0.  W.  W.  (Urbar  dieser  letzteren 
Güter  auf  Perg,  im  Schlossarchive  Neunzen;  vgl.  Topographia 
Windhagiana  von  1673;  Hitzinger  1.  c,  S.  24—29). 

Da  der  Graf  ausser  einer  Tochter,  die  Klosterfrau  wurde, 
keine  weiteren  Nachkommen  hatte,  setzte  er,  wie  er  in  seinem 
Testamente  sagte,  unsern  Herrn  Jesum  Christum  als  seiner  Tochter 
erwählten  Bräutigam  zum  Erben  ein,  indem  er  den  grösseren  Teil 
seines  Besitzes  zu  frommen  Stiftungen  widmete.  Die  beiden  von  ihm 
gestifteten  Dcminicanerinnenklöster  zu  Windhag  und  Münzbach 
wurden  mit  reichlichen  Gütern  ausgestattet,  ebenso  wurde  das  Frauen- 
kloater  in  Tulln  bedacht  und  andere  Legate  zu  Kirchen,  Bruder- 
schaften u.  s.  w.   gemacht,    die    aber    fast   alle    1783   unter  Kaiser 
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Josef  II.  eingezogen  wurden,  sowie  damals  auch  seine  beiden  Kloster- 
stiftungen Windhag  und  Münzbach  der  neuen  »Aufklärung«  zum 
Opfer  fielen.  (Hitzinger  I.  c.,  S.  50ff.?  Archiv  für  Kunde  öster- 
reichischer Geschichtsquellen.  XV,  S.  133,  184.) 

Von  grosser  Wichtigkeit  sind  auch  seine  Stiftungen  für  Stu- 
dierende, unter  denen  die  Stipendienstiftung  als  die  grösste  Stiftung 
dieser  Art  besonders  hervorragt  und  bereits  vielen  unbemittelten 
Talenten  zu  ihrer  Ausbildung  verholfen  hat.  Mit  dieser  letzteren 
wollen  wir  uns  im  Nachfolgenden  etwas  eingehender  befassen. 

I.  Geschichte  der  Stipendienstiftung. 

In  dem  zu  Wien  am  31.  October  1670  errichteten  und  am 
6.  Juni  1678  publicierten  Testamente  verfügte  Joachim  Graf 
Windhag : 

»Zum  Achten  ist  Landkündig,  dass  ich  schon  vor  30  Jahren 
in  meinem  Uhralten  (zuvor  gewesten  Kayserlichem)  Markt  Münz- 
bach über  eine  vorhin  daselbst  geweste  Lutherische  Stüfftung  ein 
katholisches  öffentliches  Schul- Wesen  eingeftthret,  auch  dasselbe  seit- 
hero  den  Patribus  Dominicanis  gegen  einer  gewissen  Obligation,  die 
Jugend  sowohl  in  studiis  humanioribus  usque  ad  Rhetoricam  inclusive, 
als  auch  in  Musica  vocali  et  instrumentali  zu  unterrichten,  vorderist 
aber  in  pietate  und  andern  Löbl.  exercitiis  wohl  zu  üben,  übergeben 
habe:  damit  aber  dieselben  Knaben,  nachdem  sie  daselbst  Rhetoricam 
mit  lob  absolvirt,  als  dann  auch  die  höhere  Studia  pro  seguiren, 
dabei  auch  andere  qualificirte  Subjecta  in  studiis  befürdert  werden 
mögen,  als  will  ich  allda  zu  Wien  ein  absonderliches  Alumnat 
oder  Seminarium  studiosorum  ainrichten  und  darüber  die  praesen- 
tation  der  ietzigen  und  künfftigen  Priorin  des  Jungfrauen-  Closters 
zu  Windhaag  mit  Einverständnis  des  P.  Prioris  und  praefecti 
studiornm  zu  Münzbach  dergestalten  überlassen,  dass  in  ob 
gedachtes  Alumnat  vor  allen  andern  jene  beforderet  und  gegen  einen 
bishergebräuchigen  klimpflichen  Revers  aufgenommen  werden  sollen, 
welche  von  meinen,  es  sey  gleich  Bluts-,  Freund-  oder  Schwäger- 
schaft Anverwandten  hiezu  recommandirt  oder  auch  aus  meine  Be- 
dienten und  Burger-  oder  Unterthanenkinder  für  qualificirt  und 
tauglich  befunden  werden,  die  Anzahl  aber  derselben  Alumnorum 
und  andere  dazu  gehörige  Nothdurfften  müssen  nach  Beschaffenheit 
der  Zeit  und  andere  Umstand  also  eingerichtet  werden,  soweit  man 
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von  allen  deme  wird  gelangen  können,  was  aus  meiner  gantzen 
Verlassenschaft  über  die  hierinnen  gemachte  Disposition  und  aus- 
gezeigt Onera  zur  Zeit  meines  ableibens  an  mobilibus  und  übrigen 
Gütern  noch  übrig  bleiben  wird.« 

In  einem  Codicill  vom  8.  December  1672  in  Schloss  Windhag 
bemerkt  der  Graf,  es  solle  bei  seiner  Verordnung,  dass  die  übrig 
bleibenden  liegenden  Güter  und  Mobilien  zur  Aufrichtung  eines 
absonderlichen  Alumnates  in  Wien  angewendet  würden,  verbleiben: 
»welches  ich  aber  noch  anderwerts  in  ein  mehrere  Deliberation 
zu  züehen  und  derentwegen  noch  eine  absonderliche  Disposition 
und  Instruction  zu  hinterlassen  gedenke.«  (Hitzinger  I.e.,  S.  55 
und  70). 

Leider  scheint  der  Graf  nicht  mehr  zur  schriftlichen  Abfassung 
dieser  Disposition  gekommen  zu  sein,  und  so  blieb  es  seiner  Witwe 
und  Tochter,  welche  bei  seinem  Tode  ausser  den  Herrschaften,  Gütern 
und  Häusern  noch  126.059  fl.  in  Barem  und  33.196  fl.  Activ- 
forderungen  vorfanden  und  auch  einige  von  den  Gütern  frei  ver- 
äusserten, überlassen,  vielleicht  nach  des  Grafen  mündlich  geäussertem 
Willen  die  näheren  Bestimmungen  zu  treffen.  Diese  waren  es,  welche 
ausser  Capitalien  die  Güter  Gross-Poppen  und  Neunzen  zur  Dotation 
des  Alumnates  in  Wien  verwendeten,  ohne  jedoch  einen  eigenen  Stift- 
brief darüber  zu  errichten.  (Vgl.  Hitzinger  1.  c,  S.  30  und  75.) 

Auf  Veranlassung  seiner  Tochter  und  des  Dominicanerpriors 
in  Wien  wurde  daselbst  1682  in  dem  gräfl.  Windhag'schen  Hause 
in  der  Bäckerstrasse  Nr.  755  das  neue  Alumnat  eröffnet  und  wurden 
sechs  Alumnen  aus  dem  Jesuitenconvicte  dahin  übersetzt. 

In  dieses  Alumnat  wurden  aufgenommen:  Die  Alumnen  der 
Schule  in  Münzbach,  welche  nach  sechsjährigem  Studium  zur  Voll- 
endung ihrer  Ausbildung  hieher  gesendet  wurden,  aber  auch  andere 
Studenten  aus  der  Verwandtschaft,  Dienerschaft  und  den  Unter- 
tanenfamilien des  Stifters. 

Bezüglich  der  letzteren  scheint  bald  ein  Irrtum  eingerissen 
zu  sein,  der  auch  in  dem  Stiftbrief  von  1774  Aufname  fand,  wo  es 
heisst,  dass  auf  die  Bürger-  und  Untertanenkinder  der  Stiftsherr- 
schaften Rücksicht  genommen  werden  solle.  Denn  aus  dem  Wort- 
laute des  Testamentes  darf  mit  Grund  geschlossen  werden,  dass  der 
Stifter  unter  den  »Burger-  und  Unter thanenkindern«  nicht  nur  die 
Söhne  seiner  ehemaligen  Untertanen  in  Gross-Poppen  und  Neunzen, 
die  übrigens   im  Testamente   bei   diesem  Anlasse  gar  nicht  genannt 

Blfttter  de«  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1896.  6 
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werden,  sondern  überhaupt  auf  allen  Herrschaften,  die  bis  zum 
Tode  in  seinem  Besitze  sein  würden,  verstanden  habe;  es  wären  da 
also  auch  die  Untertanen  der  ehemaligen  Herrschaften  Windhag, 
Reichenau,  Gross-Pertholz,  Langschlag,  Eirchstetten  und  Rosenburg 
am  Kamp  mit  12  Amtern  in  Betracht  zu  ziehen.  In  jener  Zeit 
mochte  wol  nur  selten  ein  Untertanenkind  zum  Studium  gelangt 
sein  und  diese  Stiftung  benützt  haben,  weshalb  dieselbe  im  Gebiete 
der  ehemals  Windhag'schen  Herrschaften  bald  in  Vergessenheit 
gerieth;  aber  heute  würde  dieselbe  für  die  Landbevölkerung  grosse 
Bedeutung  erlangen,  wenn  sie  wieder  allen  Studierenden,  die  als 
Söhne  von  Hausbesitzern  in  diesen  ehemals  dem  Grafen  von  Wind- 
hag untertänigen  Herrschaftsgebieten  geboren  wurden,  zugänglich 
gemacht  würden.  Die  Untertanenhäuser  könnten  aus  den  alten 
Protokollen  der  Herrschaften  erforscht  werden. 

Die  Pietät  gegen  den  Willen  des  grossmütigen  Stifters  forderte, 
dass  an  der  Stiftung  ohne  Not  nichts  geändert  werde.  Durch  die 
Zeitverhältnisse  wurden  jedoch  einige  Umgestaltungen  dringend  ge- 
boten. Im  Jahre  1751  bestanden  die  Einkünfte  der  Stiftung  schon 
in  15.616  fl.,  weshalb  1755  auf  Antrag  des  Administrators  v.  Moser 
die  Stiftplätze  von  10  auf  20  erhöht  wurden.  Für  jeden  der  Alumnen 
waren  damals  200  fl.  bestimmt,  wofür  sie  Kost,  Kleidung,  Wohnung, 
Bücher  und  Schreibrequisiten  erhielten.  Die  Aufsicht  führte  ein 
Doctor  der  Rechte,  dem  ein  Hofmeister  und  Präceptor  beigegeben 
war.  Als  Stiftungsvermögen  hatte  das  Kloster  Windhag,  als  Patronat 
der  Stipendienstiftung,  die  Herrschaften  Gross-Poppen  und  Neunzen, 
das  Stiftshaus  in  Wien,  Bäckerstrasse,  und  den  Erlös  vom  Garten 
in  der  Rossau  übergeben.  (Hitzinger  1.  c,  S.  41.) 

Um  1751  errichtete  man  auch  im  Schlosse  Gross-Poppen  ein 
Seminar,  ähnlich  der  Anstalt  in  Münzbach,  um  die  fehigen  Unter- 
tanenkinder der  beiden  Stiftungsherrschaften  auszubilden  und  dann 
an  das  Alumnat  in  Wien  abzugeben.  Vier1)  Lehrer,  welche  im 
Schlosse  wohnten,  unterrichteten  die  Zöglinge  in  der  Religion  und 
den  Gegenständen  der  vier  Grammaticalclassen.  Am  17.  Juli  1753 
starb  der  Instructor  Leopold  Kaiser  im  Alter  von  36  Jahren  und 
wurde  am  19.  Juli  in  der  Kirchengruft  zu  Gross-Poppen  bestattet.2) 
Am  30.  September  1760  verheiratete  sich  Josef  Pfannenstein,  ordent- 

1)  Diese  Angabe  des  Pfarrgedenkbuches  in  Gross-Poppen  scheint  zweifelhaft, 
da  gleichzeitig  immer  nur  ein  Lehrer  genannt  wird. 

2)  Er  war  ein  Weltpriester.  (Geschichtl.  Beil.  V,  S.  457.) 
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licher  Instructor  der  Windhag'schen  Alumnen  im  Schlosse,  zum 
zweitenmale.  Am  3.  December  des  nächsten  Jahres  legte  derselbe 
Instructor  ein  Verzeichnis  der  Knaben  vor,  die  »in  die  Stiftung 
kommen  sollen«;  als  tauglich  führt  er  an  6  Knaben  von  6 — 8  Jahren, 
als  untauglich  4  Knaben,  die  teils  zu  alt  waren,  teils  keine  Stimme 
oder  sonst  ein  Gebrechen  hatten.  1764  und  1765  wird  Mathias 
Reisinger  als  Instructor  genannt  und  1767  Bartholomäus  Pargfrider, 
unter  welchem  am  26.  Mai  1767  Weihbischof  Franz  Anton  Marxer 
im  Stift  Zwettl  14  Windhag'sche  Alumnen  und  Studenten  firmte. 
1769,  22.  December,  wird  das  Einkommen  des  Schuldienstes  in 
6ros8-Poppen  mit  Läutkorn,  Stola  in  Poppen  und  Oberndorf,  6  Klaftern 
Holzdeputat  u.  a.  auf  34  fl.  8  kr.  berechnet  und  angemerkt:  Schul- 
geld habe  der  Schulmeister  nicht  zu  hoffen,  weil  die  Jugend  vom 
Stiftungsinstructor  gratis  instruiert  werde;  wegen  des  geringen  Ein- 
kommens sei  das  Schulhaus  schon  öfters  leer  gestanden.  (Consist.- 
Archiv  St.  Polten.)  Im  Jahre  1771  wird  noch  Johann  Tragius  als 
Instructor  angeführt.  Darauf  wurde  dieses  Knabenseminar  aufge- 
hoben und  verordnet,  dass  die  Untertanenkinder  der  Herrschaften 
Gross  Poppen  und  Neunzen,  nachdem  sie  die  dritte  Classe  gehört 
haben,  in  das  Alumnat  in  Wien  aufgenommen  werden  sollen.  (Schloss- 
archiv Neunzen;  Pfarrgedenkbuch  und  Pfarrmatriken  in  Gross-Poppen.) 
Um  allen  Untertanenkindern  der  Stiftungsherrschaften  von  der 
Stiftung  etwas  gemessen  zu  lassen,  wurden  vom  Stiftungsfonde  auch 
die  Schullehrer  für  die  Untertanenkinder  bezahlt;  so  erhielt  der 
Lehrer  in  Gross-Poppen  noch  bis  ungefähr  1850  für  Unterricht  der 
Kinder  100  fl.,  Uhraufziehen  1  fl.  30  kr.,  Rauchgeld  30  kr.,  6  Metzen 
Korn,  10  Klafter  Holz  und  eine  kleine  Wiese.  (Schlossarchiv 
Neunzen.) 

Am  1.  August  1774  fertigte  in  Wien  die  Kaiserin  Maria  Theresia 
einen  ordentlichen  Stiftbrief  über  die  Studienstiftung  aus;  die  Stiftlinge 
sollen  guten  Lebenswandel  führen,  sich  der  Hausordnung  fügen,  an 
der  Wiener  Universität  eine  Wissenschaft  sich  selbst  wählen,  im 
Hause  Wohnung,  Kleidung  und  Ko6t  erhalten;  den  Armen  mögen 
auf  Bewilligung  des  n.-ö.  Landrechtes  auch  die  Promotionstaxen 
vorgestreckt  werden;  das  Präsentationsrecht  solle  der  Priorin  von 
Windhag  und  dem  Studienpräfecten  in  Münzbach  verbleiben,  jedoch 
der  Bestätigung  vom  n.-ö.  Landrechte  unterliegen.  Über  das  ursprüng- 
liche Stiftsvermögen  sei  die  Abhandlung   nicht   ordentlich  gepflogen 

worden;  jetzt   bestehe   dasselbe   in   den  Herrschaften  Gross-Poppen 

6* 
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und  Neunzen,  dem  Schlagleshof,  dem  Stiftshause  in  Wien  und  einem 
Capitale  von  284.712  fl.  35  kr.,  das  grösstenteils  durch  die  gute 
Wirtschaft  des  letzten  Verwalters  Karl  Leopold  v.  Moser  ange- 
wachsen sei.  Ohne  Bewilligung  der  n.-ö.  Landrechte  dürfe  an  der 
Stiftung  keine  wichtigere  Änderung  vorgenommen  werden.  (Hit zinger 
L  c,  S.  74—79.) 

Das  Seminar  in  Münzbach  wurde  1783  aufgehoben  und  be- 
stehen derzeit  fünf  Münzbach'sche  Stipendien  k  210  fl.,  über  welche 
das  Linzer  Domcapitel  das  Präsentations-,  und  die  k.  k.  Statthalterei 
das  Verleihungsrecht  ausübt.  (Hitzin ger  1.  c,  S.  39.) 

Ein  gleiches  Schicksal  erfuhr  das  Windhag'sche  Alumnat  in 
Wien  im  Jahre  1786,  worauf  die  Stipendien  bis  1802  auf  die  Hand 
erteilt  wurden.  Da  auch  das  Kloster  Windhag  eingezogen  worden 
war,  gieng  das  Ernennungsrecht  auf  den  Landesfürsten  über  und 
wurden  die  Besetzungsvorschläge  1790  der  n.-ö.  Regierung  (der- 
malen k.  k.  Statthalterei)  überwiesen,  der  1826  auch  die  Leitung 
dieser  Stiftung  übertragen  wurde.  Die  Ansprüche  der  Kirchstetter 
als  Verschwägerte  des  Grafen  Windhag  auf  ein  Ernennungs-  und 
Recommandationsrecht  für  diese  Stipendien  wurden  1790,  1829  und 
1845  abgewiesen. 

Durch  Allerhöchste  EntSchliessung  vom  27.  August  1802  wurden 
die  Windhag'schen  Stiftlinge  mit  Ausname  der  Mediciner  dem  neu- 
eröffneten Stadtconvicte  in  Wien  einverleibt,  das  aber  auch  durch 
die  Stürme  des  Jahres  1848  hinweggefegt  wurde. 

Da  das  Erträgnis  der  Stiftungsgüter  sich  immer  mehr  ver- 
grösserte,  also  auch  die  Zahl  der  Stipendien  vermehrt  werden 
konnte,  war  es  möglich,  neue  Classen  von  Competenz&higen  zu 
schaffen. 

Durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom  16.  August  1802  wurde 
daher  bestimmt,  dass  die  vorzüglichsten  Inhaber  anderer  Stiftungen, 
wie  die  Löwenburg  sehen,  Kielmansegg'schen  und  Kalmünzer'schen 
Stiftlinge,  sowie  die  Söhne  landesfürstlicher  Beamter  vom  Concepts- 
fache  oder  vom  Rathstische,  besonders  wenn  sie  verwaist  sind,  Be- 
rücksichtigung finden  sollen;  am  25.  April  1817,  Z.  994,  wurde 
angeordnet,  dass  Hofkapell-Sängerknaben  auf  erledigte  Stiftplätze 
unterzubringen  seien;  im  Jahre  1836  trat  dagegen  eine  strengere 
Behandlung  bei  Verleihung  von  Stipendien  ein.  (Wöss-Pröll,  Die 
Stipendienstiftung  des  Joachim  Grafen   von  Windhag,   S.  40.)     Am 
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10.  December  1870  wurde  die  Verleihung   von  Stipendien   auch  an 
Studierende  der  Realschulen  und  polytechnischen  Institute  gestattet. 

Diese  Stiftung  ist  derzeit  die  grösste  Stipendienstiftung  Öster- 
reichs und  hatte  schon  im  Jahre  1880  im  ganzen  102  Stipendien 
ä  315  £L,  deren  Verleihung  wegen  der  Wichtigkeit  der  Stiftung  das 
k.  k.  Unterrichtsministerium  an  sich  gezogen  hat  Die  Herrschaften 
ertrugen  in  diesem  Jahre  25.330  fl.,  denen  13.100  fl.  Ausgaben 
gegenüberstanden,  das  übrige  war  Erträgnis  der  Capitalien.(Hitzinger 
1.  c,  S.  40—47.) 

Ober  den  gegenwärtigen  Stand  der  Stipendienverwaltung 
möge  noch  Folgendes  angefügt  werden. 

Alljährlich  im  November  werden  ein  bis  zwei  Dutzend  er- 
ledigter Stipendien  zu  je  315  fl.  ausgeschrieben. 

Dazu  sind  nach  den  heutigen  Verhältnissen  vorzugsweise 
berechtigt: 

.  1.  Die  Blutsverwandten  des  Stifters.  Da  Graf  Windhag 
ausser  der  einzigen  Tochter  Eva  Magdalena,  die  als  Nonne  und 
Priorin  des  Klosters  Windhag  am  3.  Januar  1700  starb,  keine 
directe  Nachkommenschaft  hatte,  kommen  hier  nur  die  Nachkommen 
seiner  fünf  Geschwister  in  Betracht,  von  denen  wir  nur  die  seine* 
Schwester  Anna  Enzmüllner,  verehelichten  Pürkl  von  Pürkenfeld, 
näher  kennen.  Sie  giengen  später  in  die  Familien  Hofer  und  Kirch- 
stetter über. 

2.  Die  Verschwägerten  des  Grafen.  Diese  nemen  ihren 
Ursprung  von  des  Stifters  erster  Frau  Maria  Kirchstetter,  die  einen 
Bruder,  Dr.  Johann  Kirchstetter,  hatte,  der  als  Gerich tsadvocat, 
Syndicus  und  Notarias  der  Wiener  Universität  und  Vater  von  acht 
Kindern  erweisbar  ist.  Dieser  Stamm  teilte  sich  in  zehn  Aste:  1.  die 
Kirchstetter  (derzeit  bestehen  zwei  Fräulein  Edle  v.  Kirchstetter, 
Hosp,  v.  Dallstein,  Grapmayer,  Diller,  Kral,  Prillinger,  Snetiwy, 
Hammer,  Edler  v.  Gapp  u.  a.),  2.  die  Strenner  (derzeit  Edler 
v.  Steinius,  Baier,  Peter  und  Endl),  3.  Pisani  und  Schumann-Mans- 
egg  (derzeit  Schumann-Mansegg  und  Rosenbaum),  4.  Einpacher 
und  Wimer  (später  Dell-Moro  und  Bertgen,  erstere  ausgestorben), 
5.  Menerstorffer,  übergegangen  in  6.  die  Wöss  (derzeit  Pröll,  Schulz, 
v.  Wöss,  Edle  v.  Eisenkron,  Low,  Pesta,  Exinger),  7.  Maurer 
v.  Cronegg  (derzeit  Maurer  Edler  v.  Cronegg,  Oliva,  Edle  v.  Traun- 
bruck, Leskier,  v.  Nagel),  8.  Wieshofer  und  Tcttinek  (derzeit  Tet- 
tinek  und  Dietmüller),  9.  Pfiffer  und  Kretz  (derzeit  Ritter  v.  Pfiffer, 
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Kretz,  v.  Klossenburg,  Ritter  v.  Kronhelm,  Berger,  Emich)  und  10.  Igls- 
eder  (derzeit  Iglseder,  Raindl,  Roithner).  Es  besteht  auch  der  Ge- 
brauch, dass  an  Waisen  oder  Witwen  und  unversorgte  Damen  der 
mit  dem  Stifter  verwandten  und  verschwägerten  Familien  jährliche 
Aushilfen  und  Pensionen  angewiesen  werden,  wie  dies  schon  1783  im 
Gebrauche  war.  (Über  beide  Punkte  siehe  das  sehr  mühevolle  Werk : 
>Die  Stipendienstiftung  des  Joachim  Grafen  von  und  zu  Windhag  mit 
Bezug  auf  ihre  Verleihung  an  Verwandte  und  Verschwägertec,  von 
Dr.  Friedrich  v.  Wöss  und  Dr.  Ferdinand  Pro  11,  Wien,  Konegen, 
1895.  Mit  15  Stammtafeln  und  42  Urkunden.) 

3.  Die  MüQzbach'schcn  Stipendisten. 

4.  Nachkömmlinge  der  Bedienten  des  Grafen;  an  ihre  Stelle 
sind  durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom  3.  Mai  1894  die  Söhne 
der  bei  der  Domänenverwaltung  und  den  Gütern  in  Gross-Poppen 
und  Neunzen  bediensteten  Verwalter,  Förster  u.  s.  w.  gesetzt  worden. 

5.  Knaben,  welche  als  Kinder  des  Besitzers  eines  ehemals  zur 
Herrschaft  Gross-Poppen  und  Neunzen  untertänigen  Hauses  daselbst 
geboren  wurden.  Es  wurde  schon  früher  gesagt,  dass  eigentlich  alle 
Untertanenhäuser  der  ehemals  dem  Grafen  Windhag  gehörigen 
Herrschaften  auf  diese  Stiftung  Anspruch  erheben  könnten,  weil  ja 
der  Graf  nur  allgemein  von  Beinen  Untertanenkindern  redet,  die  ihm 
gewiss  alle  gleich  nahe  standen,  auch  nirgends  zu  erweisen  ist,  dass 
er  gerade  seinen  Untertanen  in  Gross-Poppen  und  Neunzen  einen 
besonderen  Vorzug  gewähren  wollte.  Doch  ist  an  eine  solche  Um- 
änderung dieser  Stiftung  heute  kaum  mehr  zu  denken,  da  auch  der 
Stift brief  von  1774  im  Wege  steht.  In  neuerer  Zeit  wollte  man  an 
Stelle  der  Untertanenkinder  die  zu  den  Gemeinden  Gross-Poppen 
und  Merkenbrechts  Zuständigen  auf  Grund  des  Gemeindegesetzes 
vom  31.  März  1864  setzen,  da  das  Untertanenverhältnis  seit  1848  auf- 
gehoben sei.  Dadurch  würden  aber  die  bisherigen  Verhältnisse  ganz  ver- 
schoben, das  Gebiet  würde  verringert  werden,  viele  Häuser  würden  das 
Anrecht  auf  die  Stiftung  verlieren  und  einige  dasselbe  gewinnen;  denn  die 
Gemeinde  Gross-Poppen  umfasst  72  Häuser,  die  ehemalige  Herrschaft 
aber  84,  die  Gemeinde  Merkenbrechts  73  Häuser  gegen  198  in  der 
ehemaligen  Herrschaft  Neunzen.  In  Gross-Poppen  participieren  auch 
7  Häuser  an  der  Kaufmännischen  Stiftung  bei  der  ehemaligen 
Herrschaft  Ottenstein,  womit  eine  sehr  bedeutende  Steuer  Vergütung 
verbunden  ist,  und  bei  welcher  man  auch  das  ehemalige  Untertanen- 
verhältnis zugrunde  gelegt  hat ;  diese  würden  nun  auch  ein  Anrecht 
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auf  die  Stipendienstiftung  erhalten,  während  ehemalige  Untertanen  des 
Grafen  Windhag  ihr  Recht  verlieren  würden.1)  Man  möge  darum 
das  alte  Untertanen  Verhältnis  in  dieser  Sache  beibehalten  und  von 
amtswegen  nach  den  alten  Protokollen,  wie  sie  beim  k.  k.  Bezirks- 
gerichte Allentsteig  liegen,  ein  Verzeichnis  der  ehemaligen  Dienst- 
holdenhäuser  für  beide  Herrschaften  anfertigen  lassen;  so  wird  man 
diesbezüglich  eine  sichere  Grundlage  gewinnen,  und  wenn  gefordert 
wird,  dass  der  Stipendist  bereits  als  Sohn  des  Besitzers  eines  Unter- 
tanenhauses der  ehemaligen  Herrschaften  geboren  ist,  dann  kann 
auch  der  »Kunstgriffe  nicht  vorkommen,  dass  jemand  sich  um 
wenige  hundert  Gulden  ein  Untertanenhaus  kauft  und  so  das  Sti- 
pendium erschleicht  (Hitzinger  1.  c,  S.  45).  Seit  Menschen- 
gedenken war  im  Gebiete  dieser  Herrschaften  kein  Stipendist  mehr 
gewesen,  bis  1881  zum  erstenmale  ein  solches  wieder  an  einen  Ein- 
heimischen verliehen  wurde.  Wenn  man  den  Leuten  entgegenkommt, 
werden  sich  auch  wieder  Bewerber  um  Stipendien  aus  dieser  Gegend 
finden,2)  wie  es  ja  auch  der  Wille  des  Stifters  war. 

6.  Vorzügliche  Inhaber  der  Löwenburg'schen,  Kielmansegg- 
schen  und  Kalmünzer'schen  Stiftungen. 

7.  Söhne  landesfürstlicher  Beamter. 

8.  Hofkapell-Sängerknaben. 

9.  Andere  mittellose  Studierende  an  Hoch-  und  Mittelschulen, 
welche  katholischer  Religion  sind. 

Die  Gesuche  müssen  enthalten:  Nachweis  über  die  Zahl  der  Ge- 
schwister des  Bewerbers,  wieviele  davon  versorgt,  mit  Stiftungsgenüssen, 
Pensionen  oder  Erziehungsbeiträgen  beteiligt,  und  welche  noch  unver- 
sorgt sind;  beizulegen  ist  auch :  Taufschein,  Impfzeugnis,  Mittellosig- 
keitszeugnis, Heimatschein,  Studienzeugnis  der  beiden  letzten  Semester 
oder  Frequentationszeugnis  und  die  Ausweise  von  etwa  geltend  ge- 
machten  besonderen   Vorrechten;   Facultätsstudierende    haben    auch 


*)  Auf  diese  Weise  würden  die  Zuständigen  der  Dörfer  Gross-Poppen,  Klein- 
Haselbach,  Merkenbrechts  und  Neunzen  ein  Vorzugsrecht  für  diese  Stipendien 
erhalten,  während  die  Untertanen  in  Klein-Keinraths,  Schlagles,  Ober-PJöttbach, 
Hausmanns,  Nieder-Plöttbach,  Edelbach,  Felsenberg,  Mestreichs,  Rieggers,  Äpfel- 
gschwendt,  Scheideldorf,  Wunnbach,  Steinbach,  Matzlesschlag,  Limpfing,  Flachau, 
Allentsteig  nnd  Ganz  dasselbe  verlieren  würden.  Vgl.  Zusammenstellung  am  Schlüsse, 
nach  den  Protokollen  beim  k.  k.  Bezirksgerichte  in  All  entsteig. 

2)  Da  sich  nur  wenige  Kinder  in  dieser  Gegend  zum  Studium  entech  Hessen, 
bandelt  es  sich  diesbezüglich  überhaupt  nur  um  einige  Stipendien,  während  die 
weitaus  grösste  Zahl  derselben  anderweitig  vergeben  werden  kann. 
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die  Bestätigung  des  vorgesetzten  Decanates  über  ihre  Würdigkeit 
zur  Erlangung  des  Stipendiums  zu  erbringen;  die  Gesuche,  welche 
mit  legalem  Armutszeugnisse  stempelfrei  sind,  sind  im  Wege  des 
betreffenden  Studienvorstandes  an  die  k.  k.  n.-ö.  Statthalterei  zu 
überreichen.  Der  Stipendiengenuss  dauert  bis  zur  Vollendung  der 
Studien,  die  der  Stipendist  gewöhnlich  in  Wien  oder  wenigstens  an 
einer  öffentlichen  Lehranstalt  des  Inlandes  zurückzulegen  hat.  Auch 
muss  der  Bewerber  bereits  eine  solche  Anstalt  mit  günstigem  Er- 
folge besucht  haben. 

n.  Geschichte  der  Stiftungsgüter. 

Wiewol  durch  die  Vorgänge  des  Jahres  1848  und  die  dann 
folgende  Aufhebung  der  sogenannten  Herrschaften  die  alten  Rechts- 
verhältnisse gänzlich  ausser  Kraft  gesetzt  wurden,  dürfte  sich  doch 
die  Mühe  lohnen,  im  Zusammenhange  mit  der  Geschichte  der  Stipen- 
dienstiftung auch  einen  Überblick  der  geschichtlichen  Entwicklung 
der  beiden  Stiftungsherrschaften  und  ihrer  Bestandteile  zu  geben. 

a)  Herrschaft  Gross-Poppen. 

Gross-Poppen  hat  seinen  Namen  offenbar  von  einem  Stifter, 
genannt  Poppo.1)  Das  Urbar  von  1656  meint,  der  Name  möchte  von 
den  alten  lateinischen  Wörtern  Popa,  popanum  oder  popine,  das  ist 
Zechhaus  oder  Garküche,  den  Ursprung  haben,  weil  durch  den  Ort 
die  belebte,  rechte  Landstrasse  (Allen tsteig-Zwettl)  führe.  Zur  Herr- 
schaft gehörte  das  Schloss  Gross-Poppen. 

Dieses  ist  sehr  alt  und  war  einst  der  Sitz  eines  darnach  be- 
nannten adeligen  Geschlechtes.  Schon  1170  und  1205  wird  Albero 
von  Pobben  genannt.  Im  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts  war 
das  Gut  im  Besitze  der  Pernstorfer,  die  es  etwa  250  Jahre  besassen. 
1307 — 1322  wird  Heinrich  der  Pernhartsdorfer  von  dem  Poppen 
genannt,  dessen  Mutter  Jutta,  Schwestern  Katharina  und  Bertha, 
Frau  Elisabet  und  Kinder  Johann  und  Heinrich  im  letzten  Jahre 
mit  ihm  gelesen  werden.  1371  verkauften  Hanns  der  Pernstorffer 
von  dem  Poppen  und  seine  Frau  Elisabet  den  Zwettlgraben  mit 
Wiese  und  Holz  dem  Dechant  Simon  von  Tollershaim  (Geschicht- 
liche Beilagen    zu    den  St.  Pöltener  Consistorial  Gurrenden.   V.  Bd., 


')  Angeblich  Kosename  für  Jacob.    Blätter  für  Landeskunde,  1889,  S.  377. 
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S.  351.)  und  1375  verkauften  sie  Gülten  von  einer  Hofstatt  zu 
Sölitz  der  Bruderschaft  in  Döllersheim.  (Geschichtliche  Beilagen. 
V.  Bd.,  S.  352.)  Am  25.  Januar  1399  belehnte  Herzog  Albrecht  in 
Wien  Hanns  den  Pernstorffer  von  Poppen  mit  zwei  Drittel  am 
Hause  zu  Poppen  und  am  Getreidezehent,  dem  Dorfgericht  dabei 
und  am  Zehent  zu  Chunrats  und  Siegleins,  die  ihm  erblich  zuge- 
fallen waren.  (Lichnowsky,  Geschichte  des  Hauses  Habsburg. 
V.  Bd.,  S.  294.)  Er  wird  auch  1407  und  1409  gelesen  und  ver- 
heiratete sich  1409  mit  Dorothea,  der  Tochter  des  Ulrichs  von 
Oedt.  Wasen  und  Lichtenfels,  die  ihm  100  Pfund  Heiratsgut  zu- 
brachte. (Hohen egg,  Die  o.-ö.  Stände,  I.  Bd.)  Der  Name  Hanns 
scheint  für  den  Erstgeborenen  in  diesem  Geschlechte  beliebt  gewesen 
zn  sein.  1434  wurde  wieder  ein  Hanns  Pernstorffer  belehnt  mit  dem 
Hause  zum  Grossen  Poppen,  als  es  mit  Mauer  umfangen  ist,  und 
dem  Getreidezehent  auf  dem  Dorfe  zum  Poppen,  dem  Dorfgerichte, 
der  Fischweide  auf  dem  Bache,  und  Zehent  »dacz  dem  Kunradcz,  zu 
dem  Siegleins,  auf  7  Lehen  zu  Gross-Haselbach  und  zu  Nidern 
Newndorfc  (Notizenblatt.  1859,  S.  96.) 

Am  23.  Juni  1455  erhielt  in  Wien  Hanns  Pernstorffer  vom 
Landesf (irsten  das  Haus  zum  »grossen  Poppen  als  es  mit  der  maur 
umbfangen  ist«  zu  Lehen,  im  Dorfe  daselbst  zwei  Teile  Getreide- 
zehent, den  kleinen  Zehent,  das  Dorfgericht  und  die  Fischweide  auf 
dem  Bache  und  zu  dem  Kunrats  und  den  Siegleins  zwei  Teile 
grossen  und  kleinen  Zehent.  (Notizenblatt.  1859,  S.  96;  1854, 
S.  233.)  Darauf  wurden  noch  an  die  Gülte  geschrieben  1490  Hanns, 
1508  Moriz,  1534  Leopold  und  Wilhelm  und  1561  Wilhelm  und 
Michael  Pernstorfer;  Wilhelm  Pernstorfer  zu  »Vesten  Poppen«. 
Harmannsdorf  und  Zoggelstorf  wird  noch  1563  gelesen  und  das 
Geschlecht  behielt  den  Namen  »von  Poppen«  auch  dann  noch  bei, 
als  das  Gut  bereits  in  andere  Hände  gekommen  war.  (Adler,  1876, 
S.  77 — 78;  vgl.  Geschichtliche  Beilagen  zu  den  St.  Pöltener  Con- 
sistorial-Currenden,  V.  Bd.,  S.  463,  wo  auch  die  Quellen  citiert  sind.) 

Im  Jahre  1569  finden  wir  als  Besitzer  Christof  und  Leonhard 
Neuhofer  von  Pergau.  (Stiftsarchiv  Zwettl.) 

1570,  auf  St.  Martinstag,  fertigte  Leonhard  Neuhofer  ein  Urbar 
über  Gross-Poppen,  das  er  dem  Hanns  Hauff  von  Stainnach  verkauft 
hatte.  Dieses  Gut  umfasste:  Die  Feste  Gross-Poppen,  mit  Ringmauer 
und  Graben  umfangen,  das  Dorfgericht  und  die  Fischweide  auf  dem 
Bache,  Lehen  der  österreichischen  Landesfürsten ;  den  Baumgarten  um 
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die  Feste  mit  Gärten,  auch  unter  dem  Berge;  die  alte  Badestube, 
Schmiede  und  Gewölb,  alles  freies  Eigen;  den  Maierhof  mit  Stadeln, 
die  drei  Hof  breiten  über  60  Quanten,  von  Neuhof  er  vergrößert  und 
durch  Robot  der  Untertanen  zu  bearbeiten;  ein  Bräuhaus,  24  Tag- 
werk Wiesmahd,  das  Gehölz  in  der  Au  mit  Ahornen,  Lehen  der 
Herren  von  Khüenring;  das  Scheibholz  mit  100  Quanten ;  den  Eytzen-, 
Marpach-,  Falckhen-.  Neu-  und  Rohrteich,  zwei  Teiche  beim  Hasel- 
bacher Weg,  Mühlteichl  und  Fischkalter;  die  Mühle;  Kirchenlehen 
und  Vogtei  zu  Poppen;  einen  neugesetzten  Ziegelstadel  und  -Ofen; 
Wildbann  und  Reissgejaid;  Dorfobrigkeit  zu  Khainraz  und  Schlägles. 

Holden:  zu  Poppen  19,  darunter  3  von  den  Herrn  von  Lichten- 
stein zu  Lehen;  zu  Schlägläs  5  Untertanen  und  der  Stroh-Jacob- 
hoff,  der  ein  Lehen  von  Zwettl  ist;  zu  Obern-Plepach  1  Hof,  zu 
Obern -Nondorf  1  Holde;  Überländ  zu  den  Neuzen,  wo  auch  der 
Rath  von  Allentsteig  den  Prungraben  und  der  St.  Johannes  Zechmeister 
(der  Pfarrkirche  Gross-Poppen)  ein  halbes  Lehen  gemessen;  den 
Dienst  der  zwei  »Fülzstiffel«  vom  Stifte  Zwettl  hat  der  Neuhofer 
wieder  dem  Pernstorfer  abgetreten  und  nicht  verkauft;  ein  ödes 
Dorf  Mahrbach;  Getreidezehent  zu  Grossen-Hasslbach,  Poppen, 
Khaimaz,  Schläglass,  Schlag,  Manshalbm,  Frätings  >ist  iezt  edt« 
und  Lehen  von  den  Herrn  von  Rogendorff.  Auch  den  Zehent  zu 
Obern  Nandorff  auf  12  Häusern,  welchen  Neuhofer  von  Hanns 
Christoph  Schrott  erkauft  hatte,  und  der  im  Urbar  übersehen  wurde, 
übergab  er  dem  Hauffen.  (Abschrift  im  Gedenkbuch  von  Poppen 
und  Neunzen,  1656  begonnen  im  Schlossarchiv  Neunzen.) 

1571  wurde  die  taxierte  Gülte  des  Gutes  Gross-Poppen  auf 
152  Pfd.  11  *  berechnet.  (Gedenkbuch  von  1656.)  Hanns  Hauff 
besass  das  Gut  bis  zu  seinem  Tode,  worauf  am  24.  Mai  1596  der 
Vormund  seines  unmündigen  Sohnes  Hans  Heinrich  Hauff,  nämlich 
Leopold  Kainacher  zum  Reypoltenpach  (Reinpoltenbach  bei  Gross- 
Schönau,  verödet)  von  Karl  Lichtenstein  mit  18  ß  ^  Geldes  auf  be- 
haustem Gute  zu  Poppen  belehnt  wurde.  (Gedenkbuch  von  1656.) 
Da  Hans  Heinrich  Hauff  frühzeitig  starb,  kam  das  Gut  an  seine 
Schwester  Katharina,  die  sich  um  1600  mit  Sebastian  (nicht  Ferdi- 
nand) Pernstorffer  verehelicht  hatte.  (Wissgrill,  Schauplatz,  IV, 
S.  207.)  Dieser  starb  mit  Hinterlassung  von  acht  Kindern  und  vielen 
Schulden.  (Urbar  von  1656   im  Schlossarchiv  Neunzen.) 

Die  Witwe  Katharina  Pernstorffer  verehelichte  sich  dann  mit 
Albrecht   Krenn    und   liess   sich   als  Witwenabfertigung   vom  Gute 
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Gross-Poppen  am  14.  April  1616  Besitzteile  im  Werte  von 
9245  fl.  übergeben.  Dabei  war  die  Kirche  zu  Poppen  mit  Friedhof 
und  Pfarrhof,  angeschlagen  auf  500  fl.,  Zehent,  Wald,  Dienst, 
Teiche,  Überländdienste  von  Diettreichs,  Weingärten:  zu  Loiss  Z/A} 
zu  Loidackher  X/A>  Grafenberg  4/4.  Eine  andere  Schätzung  berechnet 
das  Schloss  auf  2000  fl.,  die  Kirche  auf  1000  fl.  und  das  gesammte 
Gut  auf  36.000  fl.  (Gedenkbuch  von  1656.) 

Unterdessen  hatte  Simon  Rampelshofer  von  seinem  Schwager 
Paul  Eberwein  eine  Execution  auf  Poppen  vom  Jahre  1606  ab- 
gelöst und  auch  die  landesfürstlichen  Lehen,  welche  fällig  geworden 
und  nicht  nachgesucht  waren,  an  sich  gebracht,  worauf  ihm  Kaiser 
Ferdinand  II.  in  Wien  am  22.  December  1622  den  Lehenbrief  des 
Kaisers  Mathias  vom  20.  November  1615  erneuerte  und  folgende 
landesfürstliche  Lehen  verlieh:  das  Haus  Gross-Poppen,  das  Dorf 
daselbst,  zwei  Teile  Getreide-  und  ganzen  kleinen  Zehent,  das  Dorf- 
gericht, die  Fischweide  auf  dem  Bache,  zwei  Teile  Zehent  zu  Khunraz 
und  Schlegleins  und  ganzen  Zehent  zu  Grossen  Hasslbach  im  Pöllaer 
Gerichte  auf  7  Lehen,  sowie  Drittelzehent  zu  Vttissenbach  im  Zwettler 
Landgerichte  auf  12  Lehen  und  3  Hofstätten.  (Gedenkbuch  von 
1656.)  Unter  gleichem  Datum  erhielt  Simon  Rampelshofer  einen 
zweiten  Lehenbrief  über  Zehent  von  19  Lehen  zu  Obern-Neuendorf 
und  5  gestifteten  und  3  öden  Lehen  zu  Schlag  in  der  Haselbacher 
Pfarre.  (Gedenkbuch  von  1656.)  Am  29.  November  1623  wurde 
Katharina  Krenn  zur  Abtretung  dieser  Güter  gerichtlich  verhalten 
und  am  10.  Februar  1624  kam  endlich  zwischen  ihr  und  Simon 
Rampelshofer  ein  gütlicher  Vergleich  zustande.  (Urbar  von 
1656.) 

Aber  auch  Rampelshofer  behauptete  sich  im  Besitze  dieses 
Gutes  nur  mit  Mühe  und  wurde  ihm  dasselbe  nach  mehreren  Exe- 
mtionen endlich  1636  von  der  Landschaft  wegen  ausständiger  Landes- 
anlagen eingezogen  und  am  28.  Mai  1636  dem  Adolf  von  Isem, 
Oberstlieutenant,  verkauft,  der  am  13.  December  1636  von  Kaiser 
Ferdinand  III.  damit  belehnt  wurde  und  auch  von  Gundacker  Frei- 
herrn von  Polheim  einen  Hof  zu  Poppen  und  die  Poppenau  als 
Lehen  erhielt.  (Urbar  und  Gedenkbuch  von  1656;  Wiss grill, 
Schauplatz,  IV,  S.  514.  Die  Polheimischen  Lehen  zu  Poppen,  nicht 
der  Pern8torferhof,  sollen  vorher  von  Hieronymus  von  Lagelberg, 
dem  Gemale  der  Tochter  des  Sebastian  Pernstorfer,  besessen  worden 
sein,  der  1635  starb.  Wissgrill,  Schauplatz,  V,  S.  360). 
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Das  Gut  Gross-Poppen,  welches  1637  nur  40  Feuerstätten 
und  36  Pfund  5  ß  20  *  taxierter  Gülte  enthielt,  wurde  von  Adolf 
von  Isem  etwas  verbessert.  Er  tauschte  am  28.  Juni  1639  von  der 
Gemeinde  Gross-Poppen  die  Amtwiese  gegen  die  Dreizipfwiese  ein, 
erbaute  1637  die  1620  abgebrannte  Hoftaferne  und  den  Meierhof, 
richtete  eine  Schäferei  ein  und  kaufte  1639  Gründe  im  öden  Neunzen. 
Er  starb  am  7.  März  1643.  (Urbar  von  1656.) 

Da  sein  Sohn  und  Erbe  Heinrich  Sigmund  von  Isem  noch 
minderjährig  war,  empfieng  an  seiner  Stelle  Christof  Adam  Fehrn- 
berger  von  Kaiser  Ferdinand  III.  am  11.  Juni  1644  die  Belehnung 
mit  den  landesfürstlichen  Lehen  und  verwaltete  seine  Mutter  Sophia 
von  Isem,  geborene  Pock  von  Eisenmost1)  dieselben,  bis  er  sie 
nach  erlangter  Selbständigkeit  am  10.  September  1652  in  eigene 
Verwaltung  nemen  konnte.   (Gedenkbuch  und  Urbar  von  1656.) 

Wie  sehr  diese  Gegend  im  böhmischen  und  im  Schweden- 
kriege gelitten  hat,  mag  daraus  geschlossen  werden,  dass  im  Jahre 
1655  von  den  40  Häusern  des  Gutes  Gross-Poppen  nur  12  aufrecht 
waren  und  alle  übrigen  öde  lagen.  (Gedenkbuch  von  1656.) 

Am  12.  Juli  1656  verkauften  in  Wien  Heinrich  Sigmund  von 


*)  Sophia  von  Isem  verehelicht©  sich  1649  zum  zweitenmale  mit  Michael 
Räninger  und  verglich  sich  wegen  ihrer  WitwenansprUche  ohne  gerichtliche  Be- 
stätigung mit  ihrem  noch  unmündigen  Sohne  dahin,  dass  ihr  Schloss  und  Feste 
Wiesenreith  am  Loschherg  zum  Genüsse  überlassen  werden  solle,  jedoch 
ohne  die  Lehenstücke.  Am  1.  März  1657  verzeichneten  Johann  Andre  Poiger  und 
Ernst  Joachim  von  Petschach  als  freieigentümliche  Bestandteile  dieses  Gutes:  Schloss 
Wiesenreith,  zwei  Gaden  hoch,  mit  Meierhof,  Brauhaus,  Kasten,  Taferne,  Garten, 
Stallungen  und  Scheuern,  das  Recht  über  das  Kirchel  St.  Ulrich  bei  Gerlas 
(Pfarre  Rieggers),  wo  alljährlich  am  dritten  Sonntag  nach  Ostern  Kirchtag  gehalten 
wird  und  dabei  die  Feste  Stand-,  Wach-  und  Schutzgeld  einhebt  und  entstandenen  Rumor 
und  Raufhandel  zu  strafen  hat;  Gründe  sind  teilweise  der  Kirche  Obernondorf 
zehentpflichtig,  kleine  Wäldchen,  Reisgejaid,  Bächlein  und  Teiche,  Zehent  von  4 
gestifteten  und  2  öden  Lehen  in  Wiesenreith  und  5  Häusern  zu  Gerlas;  Unter- 
tanen :  zu  Wiesenreith  14,  ausser  einigen  Holzhackerhäuschen  im  Neubau  am 
Loschberg,  zu  Obernondorf  1,  zu  Mannshalm  bei  Schweiggers  2,  zu  Gerlas  7,  in 
Stadt  Zwettl  ein  Kastenhaus.  Lehenstücke  waren:  in  Wiesenreith  ein  seit  uner- 
denklichen Jahren  verödeter  Hof  unterhalb  des  Dorfes,  wovon  noch  der  Graben  zu 
erkennen  war,  mit  Dorf  und  Dorfgericht  und  14  Häusern  zu  Wiesenreith,  Drittel- 
zehent  zu  Weissenbach,  mehrere  Holden  in  Stadt  Zwettl  in  der  Siedtenau  (Siernau) 
und  Gründe  der  Schneider-  und  Tuchmacherzeche;  Dorf  und  Dorfobrigkeit  über 
7  Häuser  zu  Gerlas  und  der  von  Gross* Poppen  übernommene  Zehent  von  19  Lehen 
zu  Obernondorf;  die  Lehen  angeschlagen  auf  386  fl.  1  ß  10  ft.  Im  Jahre  1658 
wurde  dieser  Vertrag  der  Isem  von  gerichtswegen  bestätigt.  (Gedenkbuch  von  1656.) 
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Isem  zu  Gross-Poppen  und  Wiesenreith  und  seine  Frau  Ignatia 
Theresia,  geborene  Henian,  das  Gut  Gross-Poppen  dem  Joachim  Frei- 
herrn von  Windhag,  wobei  des  Verkäufers  Schwager  Ernst  Joachim 
Ton  Petschach  und  sein  Stiefvater  Michael  Reininger  von  Krems- 
münster Zeugen  waren.  Freiherr  von  Windhag  wurde  wegen  dieses 
Gutes  mit  34  Pfund  14  Pfennigen  und  40  Häusern  an  die  Gülte 
geschrieben.  (Gedenkbuch  von  1656.) 

Am  24.  Juli  1656  übergab  in  Wien  Heinrich  Sigmund  von 
Isem  auf  Wiesenreith  und  Steinhof  ein  neues  umfangreiches  Urbar 
oder  Grundbuch  der  Feste  und  des  Landgutes  Gross-Poppen  dem 
Käufer  Joachim  Freiherrn  von  Windhag  »zur  Schermung«;  es  war 
schon  am  2.  Mai  1656  in  Wien  vom  Verkäufer,  seiner  Gemalin 
Ignatia  Theresia  geb.  Henian  und  den  Zeugen  Hanns  Christof 
Laglsperger  von  Hermanstorff  und  Nieder-Nondorff  und  dem  kais. 
Rittmeister  Michael  Ränninger  von  Crembsmünster  gefertigt  worden. 

Das  schöne,  auf  55  Pergamentblättern  geschriebene  Urbar  (im 
Schlossarchive  Neunzen)  handelt: 

1.  Von  Alter,  Namen  und  Beschaffenheit  der  Feste. 

2.  Von  dem  Schlosse,  das  ein  landesfürstliches  Lehen  war,  so- 
weit es  mit  Ringmauer  und  Graben  umfangen  war,  mit  Dorfgericht 
und  Fischweide  auf  dem  Bache;  der  ausser  dem  Graben  gelegene 
äussere  Schlosshof  mit  dem  Torbogen  oder  Gewölbe  und  die  Schmiede 
sammt  neuem  Fischbehälter  waren  freies  Eigen.  Der  im  baierischen 
Einfalle  1620  abgebrannte  obere  Stock  des  Schlosses  wurde  bald 
darauf  bis  zum  Dache  wieder  hergestellt  und  war  dasselbe  ziemlich 
wol  erbaut. 

3.  Von  der  Pfarrkirche  und  dem  Friedhofe. 

4.  Vom  Pfarrhofe, 

5.  Regale:  »Das  Closster  Zwettl  ist  von  altershero  schuldig, 
ainen  Inhaber  des  Schloss  Gross  Poppen  an  dem  neuen  Jharstag 
vor  aufgang  der  Sonnen  ein  gross  schwarz  baar  Stüffel  mit  weissen 
fulz  gefüedert,  vnnd  einen  schwarzen  Leebzelten,  darein  gesteckht, 
welcher  ein  guette  Span  vber  den  Stüffel  aussgeeht,  an  ainer  Stangen 
durch  zwey  abgesanndte  Persohnnen  in  das  Schloss  vberliffern  zu 
lassen.«  Die  Entstehung  dieser  uralten  Dienstbarkeit  war  unbekannt 
und  soll  dieser  Dienst  von  einem  landesfürstlichen  Diener,  der  zu- 
gleich Gross-Poppen  und  Eberstorf  (welches?)  besessen  habe,  nach- 
dem es  dort  wegen  Befreiung  von  einer  Maut  aufgekommen  sei, 
hieher  übertragen  worden  sein;  derselbe  Dienst  wurde  vom  Kloster 
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Zwettl   auch   zu   den   ehemals   landesfürstlichen  Herrschaften  Gföhl 
und  Hörn  noch  jährlich  geleistet.1) 

6.  Der  Hofgarten  lag  ausser  dem  Schlosse,  war  ein  rings  ein- 
gefriedeter Baumgarten  mit  vielen,  auch  jungen  Obstbäumen  und 
einem  eigens  eingemachten  Küchengarten. 

7.  Die  Hofschmiede  unter  dem  Torschwibbogen  war  seit 
langem  erbaut  und  damals  baufällig  und  nicht  zugerichtet. 

8.  Das  Bräuhaus  mit  Wohnung  im  Schlosse  war  mit  Keller, 
Malzkammer,  Dörrzimmer  und  Bräuzeug  ausgerüstet,  aber  wegen 
schlechtem  Abgang  des  Bieres  und  geringem  Preis  des  Weines  nicht 
in  Betrieb. 

9.  Das  Bad,  welches  nach  Aussage  alter  Leute  beim  Schlosse 
im  Zwingerrundell  bestand,  war  abgekommen,  konnte  jedoch  wieder 
eingerichtet  werden. 

10.  Die  Hoftaferne,  wurde  beim  baierischen  Durchzuge  1620 
abgebrannt 2)  und  1638  von  Adolf  von  Isem  wieder  aufgebaut,  war 
etwas  bau&llig  und  hatte  guten  Abgang  bei  der  Leutgebschaft,  weil 
eine  »vnfetirliche  Lanndtstrass«  vorbeigieng.  Der  Wirt  verrechnete 
jeden  Eimer  des  von  der  Herrschaft  vorgelegten  Hofweines  per 
37  Achtering;  der  Taz  wurde  jährlich  von  der  n.-ö.  Landschaft  und 
das  Ungeld  von  der  Herrschaft  Hörn  in  Bestand  genommen.  Der 
Hofwirt  genoss  als  Besoldung  die  dazu  gehörigen  Gründe. 

11.  Die  uralte  Hofmühle  war  zuzeiten  von  adeligen  Personen 
bewohnt  gewesen,3)  aber  seit  vielen  Jahren  um  etwa  24 — 30  fl.  Bestand 
verlassen  worden.  Von  den  drei  Gängen  waren  nur  zwei  brauchbar. 
Dazu  gehörte  eine  Wohnung,  aber  ohne  Gründe. 

12.  Der  Ziegelofen  wurde  vor  1570  errichtet,  jedoch  nach 
1630  wieder  aufgelassen. 

13.  Zum  Landgute  gehörte  auch  das  Dorfgericht  zu  Gross- 
Poppen  auf  30  gestifteten  und  ungestiftcten  Häusern,  von  denen 
10  der  Feste  Stockern,  derzeit  dem  Herrn  von  Lamberg  gehörig,  unter- 


l)  Diese  Leistung  wurde  1670  aufgehoben. 

-)  Nachdem  also  die  Leute  von  den  Böhmen  und  den  Kaiserlichen  beraubt 
und  gebrandschatzt  worden  waren,  wurden  sie  auch  noch  von  den  baierischen 
Hilfs Völkern,  die  von  Zwettl  nach  Neupölla  zogen,  schwer  heimgesucht. 

3)  Vielleicht  wohnten  hier  der  1587  in  Poppen  ansässige  Hans  von  Stockern 
und  der  1613  genannte  Joachim  von  Stockern,  welche  als  eifrige  Lutheraner  die 
zur  Schlosscapelle  in  Buchberg  am  Kamp  gestifteten  hiesigen  Holden  wieder  an 
sich  gezogen  hatten.  (Blätter  für  Landeskunde,  1894,  S.  386,  389.) 
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worfen  waren;  die  völlige  Dorfobrigkeit  zu  Conraths  in  18  Häusern, 
wovon  3  unter  Waltreichs  gehörten;  die  völlige  Dorfobrigkeit  zu 
Schlägles  auf  14  Häusern,  wovon  2  unter  dem  Herrn  von  Lamberg 
auf  Ottenstein  und  6  unter  Stift  Zwettl  sich  befanden.  In  diesen 
drei  Dörfern  und  62  Häusern  konnte  der  Schlossinhaber  leuthgeben 
lassen  und  mussten  die  Leute  alles  Getränk  von  der  Hoftaferne  in  Poppen 
nemen.  Bei  dem  Gute  bestand  kein  Landgericht,  sondern  Poppen  und 
Conraths  gehörten  zum  Landgerichte  Allentsteig,  Schlägles  aber 
gehörte  zum  Landgerichte  Ottenstein,  wohin  die  Malefizpersonen 
bei  den  zwei  an  den  Grenzen  gelegenen  Faltersteinen  überliefert 
wurden;  in  die  Poppinger  Freiheit  durfte  kein  Landgericht  eingreifen. 

14.  Die  1637  von  Adolf  von  Isem  mit  Wohnung  und  Stallung 
erbaute  Schäferei  konnte  bei  tausend  Schafe  erhalten,  die  auf  allen 
Gründen  der  herrschaftlichen  Freiheit,  doch  ohne  Schaden  der 
Fecbsung,  geweidet  werden  durften. 

15.  Der  Meierhof  enthielt  Stallungen  auf  50  Rinder,  eine  Meier- 
stube und  Wirtschaftsgebäude  und  wurde  nach  dem  Ruine  von  1620 
im  Jahre  1637  von  Adolf  von  Isem  erbaut;  in  seiner  Nähe  waren 
zwei  Hofstadel. 

16.  Die  freieigentümlichen  und  zehentfreien  Bauäcker  um- 
faßten bei  200 V2  Tagwerk,  nämlich  Hofstatbreite,  zwei  Marbach- 
breiten,  Schallenbreite,  Kuchlbreite,  Hofbreite  an  der  Pfaffenbreite, 
Anacker,  Grüner  Graben,  Falkentei  und  Mühläcker. 

17.  Die  Wiesen  85  Tagwerk,  nämlich:  Katterwiesen  am  Halter- 
haus, Falkenteiwiese,  Rossfreidhof,  Läppin  ober  dem  Auteich,  Grüner 
Graben,  Scherhaufenwiese,  Dammwiese  beim  Auteich,  Grammet- 
wiese, Meierhof-  oder  Dorfwiesel  zwischen  Schloss  und  Meierhof,  in 
welcher  fast  alle  Jahr  die  grossen  Wassergüsse  Schaden  thaten, 
Brunnwiesel  im  Brunnholz,  im  Neunzen  und  am  Marbachteich;  Fecb- 
sung alljährlich  bei  134  Fuder  Heu  und  46  Fuder  Grummet. 

18.  Gehölz:  Prunholz  bei  Schlägles,  15  Tagwerk,  reichte  zur 
Herrschaft  Allentsteig  1  Pfenning  Georgidienst.  Neunzenholz  um  die 
Landstrasse  zwischen  Poppen  und  Edelbach,  sehr  junges  Holz  auf 
ehemaligen  Bauäckern,  22  Tagwerk.  Marbachholz  bei  106  Tagwerk, 
sehr  schönes  Holz. 

19.  Neinzen,  eine  alte  oede  Dorffstatt,  freies  Eigen,  vor  uner- 
denklichen Jahren  ein  behaustes  Dorf,  in  welchem  einige  Häuser  der 
Herrschaft  Allentsteig  und  der  Pfarre  Alt-Pölla  dienstbar  waren, 
sonst  aber  alles  der  Feste  Gross-Poppen  gehört  hatte;  daraus  wurden 
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Überlände  gemacht  und  den  Untertanen  vererbt,  einige  Felder 
aber  an  Neunzenleithen,  Sandäcker,  Kneulüssen,  im  Laich,  Eggers  u.  a., 
im  ganzen  8y2  Tagwerk  Acker,  23  Tagwerk  Wald  und  12  Tagwerk 
Wiesen  zum  Schlosse  Gross-Poppen  gezogen. 

20.  Marbach,  eine  alte  oede  Dorffstatt,  freies  Eigen  gleichfalls 
vor  unerdenklichen  Zeiten  ein  gestiftetes  Dorf,  das  ausser  dem  Dienst 
und  Zehent  von  2  oder  3  Häusern,  die  zum  Pfarrhofe  gereicht 
wurden,  völlig  zum  Oute  Gross-Poppen  gehörte.  Daselbst  Sommer- 
leithen,  Sydlerholz,  Thürwiesen,  Margraben,  Pelzholz  und  ein  zur 
Herrschaft  Allentsteig  dienstbares  Überländ;  31  Tagwerk  Äcker, 
meist  mit  Föhren  verwachsen,  75  Tagwerk  Holz  und  30  Tagwerk  Wiese. 

21.  Reissgejaid  auf  der  ganzen  Freiheit;  die  Bezirksgrenze 
gieng  von  der  Hofmühle  bis  zum  Furthweg  gegen  Neunzen,  an  den 
Eggers,  zum  Neunzenfurtbacherl,  an  den  Falkenteigraben,  auf  die 
Hofbreite,  zum  Thurnholz,  Thurngräbel,  Harrassgraben,  Luegerhölzl, 
an  das  Gemoos,  den  Zwettler  Graben,  der  Conratser  Gemeinholz, 
über  die  Landstrasse,1)  an  das  Brunnholz  auf  der  Ober-Oedendiet- 
reichser  Felder,  zum  Streitholz,  das  zu  des  Herrn  von  Petschach 
Hof  gehörte,  auf  den  Pleppacher  Weg,  zum  Passauerteiche,  an  der 
Gaissbüglwiese  und  die  Au,  zur  Läppinwiese  und  Auteiche,  neben 
der  Sommerleithen  auf  die  Grummetwiese,  zur  Strasse  von  Poppen 
nach  Steinbach,  auf  das  Allentsteiger  Äscherl  und  Mühlweg,  Schallen- 
reith  und  Marbach  breite,  zum  Mühlbach  und  an  dem  Neunzenweg 
zurück  zur  Hofmühle. 

22.  Fischwasser:  Neunzenfuerth-  oder  Mühlpachl,  eine  Viertel- 
meile lang,  enthält  Krebsen  und  in  den  Tümpfeln  Hechten,  Perstling, 
Weissfische,  auch  Karpfen.  Das  Dorfbachl  mit  wenig  Krebsen  und 
kleinen  Pf eillen fischen. 

23.  Teiche:  Auteich  mit  40  Schock  Karpfen  zu  besetzen; 
Marbach teich,  erst  1655  verbessert,  für  40  Schock;  der  Grosse 
Falckhenteich  für  20  Schock,  der  Kleine  Falckhenteich  für  etliche 
Schock,  das  Rohrteichtl  bei  dem  Brunnen  für  2  Schock  Hechten, 
der  Mühlteich  besetzte  sich  selbst  vom  Bache  und  gab  im  Herbste 
schöne  Prezenhöchtl;  die  1570  genannten  zwei  Teiche  am  Hasel- 
bacher Wege  konnten  leicht  wieder  hergestellt  werden. 

24.  Weingärten  im  Ober-  und  Mitter-Retzbachergebirge:  Ober- 
felder Weingarten  4  Viertel  mit  ziemlich  gutem  Weine,  dienten  dem 

*)  Die  Strasse  Zwettl-Horn  gieng  damals  durch  Rausmanns.  Topographia 
Windhagiana. 
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Propst  zu  Unter- Nalb   zu   Michaeli  Iß  2  d ;   Holzpeunthweingarten, 

3  gute  Viertel,  dienten  dem  Stifte  Altenburg  10  #;  Stadelweingarten, 

4  geringe  Viertel,  mit  wenigem,  aber  gutem  Erträgnisse,  dienstbar 
nach  Ernstbrunn  5  kr.;  von  einigen  Weingärten  war  auch  dem 
Stadtpfarrer  zu  Retz  ein  Thaler  Pactur  für  den  Zehent  zu  ent- 
richten. 

25.  Zehent,  zwei  Drittel,  während  ein  Drittel  von  der  Propstei 
Zwettl  genossen  wurde,  in  mehreren  Dörfern. 

26.  Das  Kirchtaghüt-  und  Standgeld  wurde  von  den  Krämern 
und  Handwerksleuten,  welche  auf  den  Kirchtag  zu  Poppen  am 
Tage  Johannes  Bapt.  ihre  Waren  feilboten,  eingehoben. 

Notandum.  Zum  Gute  wurden  schon  seit  langem  eine  Holzstatt 
und  Güter  in  der  Au  genossen,  die  Lehen  der  Herren  von  Pollheim 
waren  und  von  diesem  Kaufe  ausgenommen  wurden.  Vor  etlichen 
Jahrhunderten  waren  es  10  fr  Burgrecht  zu  Puechegg  auf  einem 
Hofe  zu  Poppen  und  die  Poppenau  mit  4  Tagwerk  Wiesen  und 
einem  Lehen.  1570  war  es  bereits  ein  Gehölz  und  eine  Wiese  und 
1656  eine  schöne  Holzstatt  von  30  Tagwerk  und  die  Läppinwiese. 

27.  Dienst,  Landsteuer,  Hausgulden  und  Robotgeld  von  den 
Untertanen. 

28.  Überländdienst   von   Neunzen,    Obern-Dietreichs   und   Au» 

29.  Direction  und  nachrichtliche  Anweisung;  enthält  die  her- 
kömmlichen Leistungen,  Taxen  und  Gebräuche  bei  dieser  Herrschaft. 

Joachim  Freiherr  von  Windhag  gieng  sogleich  daran,  die  neu 
erworbene  und  durch  die  Ungunst  der  Zeiten  herabgekommene 
Herrschaft  Gross-Poppen  in  besseren  Stand  zu  bringen.  Zuerst  nam 
er  einen  Meier,  Müller,  Schäfler  und  Gärtner  auf  und  liess  das 
geringe  Inventar  verzeichnen;  darauf  liess  er  das  ruinöse  Schloss- 
gebäude renovieren,  mit  neuem  Stockwerke  mit  drei  Gaden  gegen 
den  Zwinger  und  Schlossgarten  und  neuem  Turme  versehen,  der 
mit  Glocke  und  Uhr  ausgestattet  wurde.  1662  wurde  auch  der 
Meierhof  erbaut;  am  8.  December  1664  fertigte  im  Schlosse  Gross- 
Poppen  der  Freiherr  mit  dem  Stokkatorer  Wolf  Wierner  einen 
Vergleich  wegen  Ausschmückung  mehrerer  Gemächer  des  Schlosses 
mit  schönen  Stokkaturarbeiten;  derselbe  hatte  schon  1662  einen 
Saal  im  Schlosse  geschmückt,  auch  war  ein  Maler  thätig.  Das  In- 
ventar von  1664  verzeichnet  Schriften,  Bräuzeug,  Mühlzeug,  Fahr- 
nisse, Obstpresse,  18  Musketten,  Maurerzeug  und  Wirtschaftsgeräthe. 
(Gedenkbuch  von  1656.) 

Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  18i*6.  7 
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Nach  den  Bildern  von  1672  (Vischer)  und  1673  (Topographia 
Windhagiana)  hatte  das  Schloss  damals  ein  stattliches  Aussehen.  Der 
auf  einem  Hügel  gelegene  viereckige  Bau  war  drei  Stockwerke 
hoch  und  über  dem  Eingange  von  einem  Turme  mit  fünf  Stock- 
werken, Kuppel  und  Uhr  überragt,  während  im  Hofraume  die  Kuppel 
des  runden  Treppenturmes  emporragte.  Vor  dem  Schlosse  bildeten 
niedrige  Nebengebäude  einen  Hof,  um  das  Schloss  zog  sich  ein 
tiefer  Graben,  der  mit  Wasser  gefüllt  war,  und  innerhalb  an  der 
Rückseite  noch  eine  Mauer  mit  zwei  runden  Kuppeltürmen  herum. 
Der  Freiherr  vergrösserte  auch  dieses  Gut,  indem  er  die  ursprünglich 
vom  Kaufe  ausgenommenen  Pollheim'schen  Lehen  in  Puechegg  und 
Poppenau  dazu  brachte  und  von  Hanns  Reichhart  von  Pollheim  am 
25.  August  1659  sich  damit  belehnen  liess  und,  indem  er  das 
Gütchen  Rausmanns  1659  damit  vereinigte,  auch  1670  den  Perns- 
torferhof  in  Schlagles  dazukaufte.  (Gedenkbuch  von  1656  und  Schloss- 
archiv Neunzen.) 

Am  11.  December  1665  in  Wien  erklärte  Kaiser  Leopold 
dem  Joachim  Freiherrn  von  Windhag  die  bisherigen  landesfürstlichen 
Lehen,  nämlich  das  Haus  zu  Gross-Poppen,  das  Dorfgericht  und  zwei 
Teile  grossen  und  ganzen  kleinen  Zehent  im  Dorfe,  sowie  die 
Fischweide  auf  dem  Bache,  zwei  Teile  Zehent  zu  Khunraz,  Schlagles, 
grossen  Zehent  zu  Gross-Hasslbach  auf  7  Lehen,  Drittelzehent  zu 
Uttissenbach  auf  12  Lehen  und  3  Hofstätten,  und  den  Zehent  zu 
Schlag  auf  5  gestifteten  und  3  öden  Lehen,  zu  freiem  Eigen.  Der 
auf  747  fl.  7  kr.  3  #  berechnete  Drittelanschlag  wurde  dem  Frei- 
herrn von  seiner  Hofprätension  abgezogen.  (Gedenkbuch  von  1656.) 

Seit  dem  Tode  des  Grafen  von  Windhag  ist  Gross-Poppen 
dem  Stipendienstiftungsfonde  einverleibt.  Von  1680 — 1689  erscheint 
Sigmund  Friedrich  Enngl  von  Wagrain  als  Administrator  und 
Bestandinhaber.  (Geschichtl.  Beilagen  V,  S.  452 — 454.)  Von  den 
folgenden  Veränderungen  sind  noch  zu  erwähnen:  Am  31.  März  1717 
wurde  das  herrschaftliche  Wirtshaus  mit  Gründen  um  700  fl.  ver- 
kauft. (Geschichtl.  Beilagen  zu  den  St.  Pöltener  Consist.-Curr.  V, 
S.  455).  Vom  Jahre  1741  an  verpachtete  die  Herrschaft  ihre  Gründe 
auf  je  drei  Jahre,  die  Fuhren  und  Robot  wurden  zeitweilig  aufge- 
lassen, die  Schäferei  und  Käsemachung  aufgehoben,  Vieh  und  Ge- 
räthe  verkauft.  1794  wurde  auch  das  Bräuhaus,  welches  schon  über 
fünfzig  Jahre  nicht  mehr  im  Betriebe  war,  veräussert,  auch  die 
Mühle  in  Gross-Poppen  und  der  Hof  in  Schlagles  mit  Grundstücken 
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wurden  an  Untertanen  verkauft.  Später  erfolgte  die  Veräusserung  des 
Meierhofes  in  Gross- Poppen  und  am  30.  August  1876  wurde  das 
Schlossgebäude  selbst  mit  dem  Garten  an  Franz  Kohl  um  6107  fl.  käuf- 
lich überlassen.  Die  beiden  hohen  Türme  waren  bereits  abgetragen, 
nun  verschwanden  auch  die  beiden  Rundellen  beim  Schlossgraben. 
Die  Verwaltung  des  Gutes,  das  durch  die  Vorgänge  des  Jahres  1848 
und  die  Aufhebung  des  Untertanen  Verhältnisses  gänzlich  umgestaltet 
war,  wurde  nach  Neunzen  übertragen.  (Schlossarchiv  Neunzen.)  In 
Gross-Poppen  wurde  ein  Forsthaus  eingerichtet. 

Gegenwärtig  gehören  zum  Gute  Gross-Poppen:  Das  Försterhaus 
in  Poppen,  das  Pfarrpatronat  in  Gross-Poppen  und  Oberndorf  und 
Gründe  in  Poppen,  Bausmanns  und  Schlagles,  236*4265  Hektar 
Wald,  91-1985  Hektar  Äcker,  0*041  Hektar  Gärten,  286484  Hektar 
Wiesen,  0*1996  Hektar  Weiden,  3'051  Hektar  Teich  (Marbachteich), 
0*0043  Hektar  Parification,  0*228  Hektar  unfruchtbar,  mit  einem 
Reinerträgnis  von  2632  fl.  14  kr. 

Zur  ehemaligen  Herrschaft  Gross-Poppen  waren  folgende  Ort- 
schaften mit  Zehent  oder  Dienst  untertänig: 

Dorf  Gross-Poppen. 

In  diesem  Dorfe  besass  die  Herrschaft  das  Dorfgericht  und 
Obrigkeit  und  das  Schlossgebäude,  heute  Häuser  Nr.  1  und  2,  Grund- 
holden  auf  47  Häusern;  die  übrigen  7  gaben  der  Herrschaft  zwei 
Drittel  Zehent,  Grunddienst  jedoch  nach  Ottenstein. 

Das  Dorf  Poppen  ist  sehr  alt.  Schon  1150  wies  Bischof  Konrad 
von  Passau  dem  Heinrich  von  Kamegg  Zehente  in  Poppen,  Swiblen 
(Schlagles),  Anshalmes  (Mannshalm)  u.  a.  zu.  (Monumenta  boica, 
XXIX,  b,  S.  322).  Chalhard  von  Dietreichs  gab  1309  zwei  Lehen 
zu  Poppen  dem  Kloster  Zwettl.  (Font.  rer.  austr.  2,  III,  S.  422.) 
Ulrich  von  Pergau  verkaufte  in  Stockern  am  25.  November  1348 
eine  Gülte  zu  Poppen  dem  Ernst  von  Stockern.  (Blätter  f.  Landes- 
kunde, 1894,  S.  341.)  Des  letzteren  Schwiegersöhne  Hermann  der 
Fuchs,  Ortolf  der  Eystorfer  und  Zacharias  Haderer  gaben  ihm  am 
5.  März  1359  für  sein  Gotteshaus  zu  Puechperch  einen  Verzicht- 
brief auf  das  nach  seinem  Tode  anzuhoffende  Erbe  von  2  Pfd.  Pf. 
zu  Poppen.  (Blätter  f.  Landeskunde.  1894,  S.  343.)  Um  1390  besass 
auch  die  Herrschaft  Allentsteig  Güter  »ze  dem  Poppen  c  (Notizen- 
blatt.  1853,   S.  121.)     Ein    Drittel   des  Zehents   wurde  schon  1415 
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dem  Pfarrer  von  Alt-Pölla  gegeben,  während  die  anderen  zwei  Dritt- 
teile der  Feste  Poppen  zugehörten.  (Hippolytus,  1860,  S.  62.) 

Im  Jahre  1619  und  1620  wurde  Poppen  besonders  von  den 
kaiserlichen  und  den  baierischen  Hilfsvölkern  hart  mitgenommen, 
das  obere  Stockwerk  des  Schlosses,  die  Taferne,  der  Meierhof  und 
viele  Häuser  wurden  abgebrannt.   (Geschichtl.  Beilagen.  V,  S.  445.) 

Im  Jahre  1656  bezog  die  Herrschaft  Poppen  vom  Dorfe  zwei 
Teile  Zehent,  den  dritten  Teil  aber  der  Propst  von  Zwettl,  der  ihn 
von  der  Pfarre  Alt-Pölla  an  sich  gebracht  hatte;  es  bestanden 
30  Häuser  und  Brandstätten,  ein  nach  Stockern  dienstbares  Über- 
länd,  die  bei  50  Metzen  Korn  und  Hafer  ohne  Weizen,  Arbes  und 
Gersten  ertrugen;  auch  von  Haiden,  Rüben,  Kraut,  Möhren  u.  a. 
wurde  der  Zehent  gegeben,  sowie  von  jedem  Hause  um  Laurenzi 
zwei  Zehenthahnen  für  den  kleinen  Viehzehent  oder  Kühpfennig. 
Dienst  gaben  ausser  drei  Gütern,  die  Lichtenstein'sche  Lehen  waren, 
auf  der  Sommerzeile  13  und  auf  der  Winterzeile  7  Häuser,  wovon 
jedoch  noch  6  Häuser  öde  lagen.  (Urbar  von  1656  im  Schlossarchive 
Neunzen.)  1754  errichtete  der  Verwalter  Mathias  Koller  eine  noch  vor- 
handene Johann  von  Nepomuk- Statue;  am  15.  Juni  1768  brannte 
fast  das  ganze  Dorf  ab,  wobei  zwei  Personen  zugrunde  giengen;  darauf 
wurde  eine  Florianikapelle  erbaut,  sowie  1867  an  Stelle  eines  an- 
geblichen Pestfriedhofes  eine  Kapelle  errichtet  wurde.  —  Die  Volks- 
schule wurde  1664  von  Freiherrn  von  Windhag  erbaut  (Gedenkbuch 
von  1656)  und  hat  seit  1877  zwei  und  seit  1893  drei  Classen. 

Dorf  Klein-Keinraths. 

In  diesem  Dorfe  besass  das  Gut  Gross-Poppen  die  Ortsobrig- 
keit und  Grundholden  in  17  Häusern,  während  die  übrigen  3  Häuser 
unter  die  Herrschaft  Waldreichs  zu  Wetzles  gehörten;  das  ganze 
Dorf  reichte  zwei  Drittelzehent  ins  Schloss  Gross-Poppen. 

Keinraths  ist  benannt  von  einem  Conrad  und  alt.  1399  ge- 
hörten Zehente  zu  Chunrats  dem  Schlossbesitzer  in  Poppen  (Lich- 
nowsky,  Geschichte  des  Hauses  Habsburg,  V,  S.  294),  ebenso 
1434  Zehent  »dacz  dem  Kunradcz«.  (Notizenblatt.  1859,  S.  96.)  1656 
bestanden  in  Conraths  18  Häuser,  von  denen  7  öde  lagen  und  die 
alle  den  Zweidrittelzehent  nach  Gross-Poppen  reichten;  15  davon 
gaben  auch  den  Grunddienst  (Urbar  von  1656  im  Schlossarchiv 
Neunzen.)  1665  fanden  sich  in  »Khainrathssc  nur  39  Einwohner. 
(Geschichtliche  Beilagen.  V,  368.)   Am  29.  September  1666  brannte 
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ein  Haus  ab.  (Gedenkbuch  von  1656.)  1783  wurde  Keinraths  von 
Döllersheim  nach  Gross-Poppen  umgepfarrt,  und  1868  schaffte  es 
eine  Gebetsglocke  an. 

Dorf    Schlagles. 

In  Schlagles  besass  die  Herrschaft  Gross-Poppen  das  Dorf- 
gericht, vom  ganzen  Dorf  Zweidrittelzehent  und  die  Dienstholden 
auf  12  Häusern;  die  Häuser  Nr.  10  und  19  gehörten  der  Herrschaft 
Ottenstein  und  die  übrigen  dem  Kloster  Zwettl.  • 

Der  Name  Schlagles  ist  offenbar  deutschen  Ursprunges  und 
bedeutet  entweder  einen  kleinen  Holzschlag  oder  es  ist  auch  ein 
Personenname  darin  enthalten. 

Die  älteste  Form  Swiblen  von  1150  (Monumenta  boica,  XXIX,  % 
S.  322)  dürfte  wol  corrumpiert  sein,  da  in  der  folgenden  Zeit  nie 
mehr  eine  ähnliche  Yofm  auftritt.  1273  schenkte  Agnes  von  Traun 
dem  Kloster  Zwettl  2  Lehen  in  Slaegeleins.  (L  i  n  c  k,  Annal.  Zwettl. 
I,  S.  399.)  1287  verglich  sich  dieses  Kloster  mit  Altenburg  wegen 
eines  Lehens  in  Schlagles.  (Geschichtliche  Beilagen.  V,  S.  442.)  Um 
1311  hatte  das  Kloster  Zwettl  in  Siegleins  5  Lehen  und  einen  Hof 
mit  2  Lehen,  in  welchen  der  Bernhartstorfer  ein  Castell  erbaut 
hatte.  (Font.  rer.  austr.  2,  III,  S.  517.)  Um  1399  gehörten  Zehente 
zu  Siegleins  zum  Schlosse  Poppen  (Lichnowsky,  Geschichte  des 
Hauses  Habsburg,  V,  Nr.  294);  ein  Dritt elzehent  wurde  schon  1415 
dem  Pfarrer  in  Alt-Pölla  gereicht.  (H  i  p  p  o  1  y  t  u  s,  1860,  S.  62.)  Im 
Jahre  1656  besass  das  Gut  Gross-Poppen  in  Schlagles  zwei  Teile 
Zehent  auf  13  Häusern  und  Dienst  von  5  Häusern,  wovon  eines 
seit  1620  öde  lag.  (Urbar  von  1656.)  Am  12.  April  1663  brannten 
zwei  Untertanenhäuser  der  Herrschaft  ab.  (Gedenkbuch  von  1656.) 
1665  zählte  es  nur  37  Einwohner.  (Geschichtl.  Beilagen.  V,  S.  368.) 
Dieses  Dorf  wurde  schon  1415  zur  Pfarre  Gross-Poppen  gerechnet, 
kam  aber  dann  an  die  Pfarre  Döllersheim,  von  der  es  erst  1783 
wieder  nach  Poppen  zurückgegeben  wurde.  (Geschichtliche  Beilagen. 
V,  S.  442  und  459.)  Nachdem  die  Kapelle  im  Hofe  zu  Schlagles 
aufgelassen  worden  war,  wurde  1835  im  Dorfe  eine  Betkapelle 
erbaut,  die  1838  eine  Glocke   erhielt   und  1862  vergrössert  wurde. 

An  der  Strasse  befinden  sich  beim  Dorfe  zwei  Dreifaltigkeits- 
säulen, aus  Sandstein  gemeisselt,  mit  der  heiligen  Familie  unterhalb, 
die  laut  Inschrift  1790,  und  zwar  fast  ganz  gleich  hergestellt  wurden. 
Beide  sind  aus  ehemaligen  Grabsteinen   entstanden,    deren  Inschrift 
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noch  rückwärts  zu  lesen  ist.  Der  eine  war  gewidmet  dem  Andenken 
der  Maria  Theresia  Laidtmezer,  Schuhmacherin  und  Gastgebin 
allhier  (Allentsteig),  gestorben  den  17.  März  1704,  26  Jahre  alt;1) 
der  andere  enthält  die  Grabschrift  der  Barbara  Sedlmayr,  Bürgerin 
in  Landshut,  gestorben  den  28.  März  1698. 

In  Schlagles  besass  die  Herrschaft  Poppen  auch  einen  Edelsitz, 
den  sogenannten  Pernstorfferhof.  Derselbe  war  am  Anfange  des 
XIV.  Jahrhunderts  von  einem  Pernstorffer,  vielleicht  Heinrich  dem 
Pernstorffer  auf  Poppen,  an  Stelle  eines  Hofes  und  zweier  Lehen,  die 
<unter  das  Kloster  Zwettl  gehörten,  erbaut  worden  (Font  rer.  austr.  2, 
III,  S.  517)  und  blieb  als  Lehen  von  diesem  Kloster  längere  Zeit  im 
Besitze  der  Pernstorffer.  Am  14.  Januar  1569  wurden  Christof  und 
Leonhard  Neuhofer  vom  Abte  Laurenz  von  Zwettl  mit  dem  Pern- 
storfferhofe  zu  Schlagles  belehnt;  am  1.  Januar  1595  erhielt  denselben 
Hans  Heinrich  Hauff  von  Stainach  zu  Lehen.  (Geschichtliche  Bei- 
lagen. V,  S.  444  und  445.)  Am  22.  März  1613  schrieb  Christof 
Joachim  von  Stockhorn  in  Poppen  an  die  Kanzlei  des  Klosters 
Zwettl,  man  möge  ihm  für  den  Pernstorfferhof,  den  er  als  Vormund 
der  Erben  des  Sebastian  Pernstorffer  in  Empfang  nemen  solle,  einen 
neuen  Lehenbrief  ausfertigen,  den  er  sich  am  nächsten  Dienstag 
gegen  Erlag  der  Taxe  abholen  wolle.  (Blätter  f.  Landeskunde.  1894. 
S.  389.)  Darauf  kam  er  an  die  Gutsbesitzer  von  Poppen  zurück. 
Am  23.  December  1641  wurde  Adolf  von  Isem,  am  7.  März  1651 
dessen  Sohn  Heinrich  Sigmund  von  Isem  damit  belehnt ;  dieser  ver- 
kaufte 1652  den  Pernstorffer  Freihof  und  Edelsitz  zu  Schlagles 
seinem  Schwager  Ernst  von  Pettschach  um  1500  fl.  (Gedenkbuch 
von  1656  und  Wissgrill,  Schauplatz.  IV,  S.  514.)  Am  5.  No- 
vember 1652  sandte  er  dem  Abte  von  Zwettl  den  Edelmannshoi 
Pernstorffer-  oder  gemeiniglich  der  »Stro- Jacobhof«  genannt  auf,  zu 
dem  drei  Felder,  drei  Wäldchen  im  Streitholz,  Gaisspuggl  und 
Auluss  mit  Gründen,  der  Dammwiese  und  dem  Passauerteiche  in 
Oberöden-Dietreichser  Überländern  gehörten ;  am  25.  December  1652 
belehnte  Abt  Johann  Bernhard  im  Kloster  Zwettl  den  Ernst  von 
Pettschach  mit  dem  erkauften  Pernstorfferhofe.  (Gedenkbuch  von 
1656  im  Schlossarchive  Neunzen.) 

Laut  Urbar  von  1656  hatte  der  Herr  von  Pettschach  vom 
Stro-Jacobhofe    den    Zehent,    obwol    er   in    der   Poppinger   Einlage 

f)  Sie  war  die  Frau  des  Richters  in  Allentsteig  und  wurde  also  der  Grab- 
stein von  dort  genommen.  (Pfarrmatriken.) 
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enthalten    war,    selbst   zu    heben,    musste    aber    von    später   dazu- 
gekommenen  Gründen,    besonders   zwei    Brandstätten,    den   Zehent 
nach  Gross-Poppen   reichen.    Ernst   Joachim   von  Pettschach,   kais. 
Rittmeister,  hatte  denselben  vom  Kloster  Zwettl  zum  Peutllehen  und 
gab   davon    auf  Georgi    4  ß    zum    Gute  Poppen    und   auf  Michaeli 
ebensoviel  zum  Kloster  Zwettl  und  laut  Kaufbrief  in  Zukunft  für  alle 
Herrenforderungen  und  Landesanlagen   auf  Michaeli   einen  Ducaten 
oder  drei  Gulden   zum  Gute  Poppen.    Freiherr    von  Windhag  hatte 
ausnamsweise  und  gutwillig  zugelassen,   dass  die  Inhaber  des  Hofes 
auf  ihren  Gründen  Vogelfang  und  Pursten  auf  Haasen,  jedoch  ohne 
Hund  und  Garn,  pflegen,  aber  sonst  kein  Weidwerk  sich  anmassen 
dürfen;  dafür  soll  Herr  von  Pettschach  bei  einem  Verkaufe  Hof  und 
Zehent   nach   dem    Kloster   Zwettl,   dem   Inhaber   zu   Poppen,   um 
billigen  Preis  anfeilen.  (Schlossarchiv  Neunzen.)  Der  Pettschach  kaufte 
1657  vom  Kloster  Zwettl  auch  ein  ödes  Lehen,  welches  seiner  Witwe 
1668   von    demselben  wieder  um  den  Kaufschilling  abgelöst  wurde. 
(Geschichtliche  Beilagen.  V,  S.  448.)  1662  wurde  ein  Abschied  aus- 
gefertigt über  diesen  Hof,  der  ohne  Vorwissen  des  Lehensherrn  un- 
billigerweise   durch    Execution    weggenommen   worden    war.    (Ge- 
schichtliche Beilagen.  V,  S.  450.) 

Im  Jahre  1665  wurde  der  Hof  neu  erbaut  und  darauf  am 
11.  December  folgende  Schätzung  vorgenommen.  Der  freiedle,  schon 
über  500  Jahre  beim  Kloster  Zwettl  vorgemerkte  Hof  und  Sitz  Stro- 
Jacobhof  des  Herrn  von  Pettschach  in  Schlagles  mit  einer  heuer  vom 
Grund  aus  mit  zwei  Garn  (Gaden)  erbauten  Wohnung,  ebenerdig 
Vorhaus,  Küche,  2  gewölbten  Zimmern  und  einer  grossen  Stube, 
im  Stocke  mit  einer  schönen  Stiege,  Vorhaus  und  3  Stuben  mit 
Stoccatur,  darüber  ein  mit  Ziegeln  gepflasterter  Schüttboden,  Meier- 
hofwohnung und  Wirtschaftsgebäuden,  angeschlagen  auf  1300  fl.; 
unter  dem  Gebäude  ein  gewölbter  Keller  300  fl. ;  der  Lust-  und 
Küchengarten,  100  Schritte  lang,  60  Schritte  breit,  mit  Obst-  und 
Weichselbäumen,  Ribislstauden,  Lusthaus,  Brunnen,  Baumschule  und 
ein  Baumgarten  für  1500  Bäume  wert  300  fl.;  die  beisammen  liegenden 
Gründe,  90  Joch  Äcker,  15  Tagwerk  Wiesen,  20  Joch  Holz,  wert  2825 fl.; 
ein  Teich  fiir  90  Schock  und  eine  Waschstätte  90  fl.;  ein  neuerkauftes 
Jägerhäusl,  auch  zur  Haarstube  gebraucht  und  Hasenjagd  und  Vogel- 
fang auf  den  Gründeji  150  fl.  Summe  3665  fl.  Ein  freieigentümlicher 
Meierhof  dabei  mit  45  Tagwerk  Äckern,  12  Tagwerk  Wiesen,  10  Joch 
Wald  angeschlagen  auf  1310  fl.;    ein    vom  Kloster   erkauftes  Ganz- 
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lehen  mit  Gründen,  750  fl.  wert.  Hauptsumme  7025.fi.  (Gedenkbuch 
von  1656  im  Schlossarchive  Neunzen,  S.  504.) 

Im  Jahre  1669  scheint  Herr  von  Pettschach  gestorben  zu  sein, 
worauf  seine  Witwe  Anna  Katharina,  geborene  v.  Isem,  den  Hot 
zu  Lehen  empfieng,  den  aber  Joachim  Freiherr  von  Windhag  anzu- 
kaufen beabsichtigte.  Dieser  schloss  am  15.  April  1670  im  Kloster 
Zwettl  mit  dem  Abte  Joachim  Bernhard  einen  Vergleich,  nach 
welchem  der  Graf  das  Kloster  von  der  Verpflichtung,  alljährlich  am 
Neujahrstage  nach  Gross-Poppen  Filzstiefeln  mit  Lebzelten  zu  liefern, 
befreite  und  50  Reichsthaler  oder  75  fl.  auf  Kirchenzierde  spendete, 
wogegen  der  Prälat  auf  den  Dienst  von  4  ß,  der  alljährlich  zu 
Michaeli  vom  Pernstorfferhofe  zu  leisten  war,  verzichtete  und  diesen 
Hof  von  aller  Lehenschaft  losmachte.  Am  nächsten  Tage  schloss 
Joachim  Reichsgraf  von  Windhag  den  Kaufvertrag  im  Schlosse 
Gross-Poppen  mit  Anna  Katharina  Pettschacherin  von  Perau  ab, 
die  ihm  den  Pernstorfferhof  mit  dem  Schuller'schen  Hause  und  drei 
Überländäcker,  die  vom  Kloster  Zwettl  befreit  waren,  um  3500  fl. 
verkaufte.  Gesiegelt  von  der  Ausstellerin  und  Mathias  Pannagl,  Ver- 
walter im  Kloster  Zwettl.  (Orig.-Perg.  mit  2  Siegeln  im  Schlossarchive 
Neunzen;  vgl.  Gedenkbuch  von  1656.) 

Dieser  Hof  wurde  auch  an  die  Stiftungsfondsverwaltung  tiber- 
geben. Weil  sich  aber  die  Untertanen  über  die  viele  Robot  be- 
schwerten, verkauften  am  26.  September  1705  die  gerichtlichen 
Commissäre  Christof  Georg  Graf  von  Schallenberg  und  Franz 
Adam  von  Laglberg  diesen  Hof,  der  nach  Abtrennung  von  zwei 
Halblehen  noch  zwei  Lehen  enthielt,  mit  Fechsung  und  Einrichtung 
um  600  fl.  dem  Administrator  Caspar  Ulrich  Mayrhofer  von  Grün- 
bichl  und  seiner  Frau  Maria  Elisabet,  jedoch  mit  Vorbehalt  der 
obrigkeitlichen  Rechte  von  Dienst,  Todesfallgeld,  Hasenjagd  u.  a. 
Er  solle  das  Weidrecht  und  Ausschenkrecht  besitzen.  Der  Hof 
scheint  bald  wieder  an  die  Herrschaft  zurückgekommen  zu  sein  und 
wurde  1760  auf  3354  fl.  geschätzt.  Im  Jahre  1795  wurde  der  Hof 
mit  Gründen,  jedoch  ohne  die  Wälder,  Streitholz  und  Geisbugl  um 
1158  fl.  an  den  Untertan  Josef  Kipp  verkauft  und  1796  wurden  die 
noch  vorhandenen  Hofgründe  mit  Vorbehalt  des  ganzen  Zehents  den 
15  Hausbesitzern  in  Schlagles  käuflich  überlassen.  Das  Haus  unter- 
scheidet sich  heute  nieht  mehr  von  einem  gewöhnlichen  Bauernhause, 
nachdem  1843  das  Stockwerk  abgetragen  wurde.  (Schlossarchiv 
Neunzen;  Dienstprotokoll  beim  k.  k.  Bezirksgerichte  Allentsteig.) 
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Einzelne  Dienstholden. 


Zum  Gute  Gross-Poppen  gehörte  in 

Obern-Plöttbach  ein  Dienstholde,  auf  Nr.  28.  Das  Urbar 
von  1656  schreibt:  Obern  Pleppach  ein  Hof  vor  Alters  Palbmhoff 
genannt;  er  gehörte  mit  Grundobrigkeit  zur  Feste  Poppen,  sonst 
jedoch  unter  Ottenstein  und  ein  Drittel  Zehent  der  Pfarre  Obern- 
dorf. Die  Robot  wurde  seit  1637  teilweise  in  Geld  geleistet. 

InAlt-Neunzen  Überländdienste.  Diese  stammten  von  einem 
verödeten  Dorfe,  im  Neunzen  oder  Eizen  genannt,  und  lagen  nördlich 
von  Klein-Haselbach  beim  noch  bestehenden  Neunzenteiche.  Das 
Dorf  wird  schon  1150  als  Nitzen  gelesen  (Monumenta  boica,  XXIX, 
b,  S.  322)  und  gehörte  vor  Zeiten  mit  Dorfobrigkeit  völlig  zum 
Gute  Poppen.  Aber  schon  1585  besass  auch  die  Herrschaft  Allent- 
steig daselbst  3  öde  Ganzlehen,  7  öde  Halblehen  und  eine  öde  Hof- 
statt. Im  Jahre  1585  borgte  Wolf  Pernstorffer  von  Lucas  Fron- 
haimber  in  Breiteneich  800  Gulden  aus,  die  er  nicht  zurückzahlte, 
worauf  1614  Christof  von  Rappach  im  Namen  seiner  Gemalin 
Sophia,  geborene  von  Sonderndorf  und  Witwe  nach  Lucas  Fron- 
haimber,  auf  Holz,  Teich  und  öde  Dorfstatt  des  Gutes  Poppen  da- 
selbst eine  Execution  führte  und  sich  am  31.  Mai  1625  diesen 
Besitz  einantworten  Hess,  wogegen  die  Besitzer  von  Poppen,  die  es 
noch  in  der  Einlage  hatten,  vergeblich  protestierten.  Doch  besass 
auch  Poppen  daselbst  Herrschaftsgründe  und  Überländer,  die  den 
Untertanen  um  Dienst  vergeben  wurden,  nämlich  1  Lehen,  10  Halb- 
lehen und  1  Hofstätte,  den  Brunngraben,  den  der  Herr  von  Rappach 
kaufte,  und  1  Halblehen,  das  die  Kirche  in  Gross-Poppen  genoss. 
Die  Überländer  waren  an  kein  bestimmtes  Haus  gebunden.  (Ge- 
schieht!. Beilagen.  IV,  S.  193.) 

In  Obern-Dietreichs  waren  drei  öde  Lehenstücke,  welche 
einmal  als  behauste  Güter  in  Ober-Dietreichs  bestanden  hatten,  an 
Holden  verteilt  worden.  Zehent  wurde  nach  Dobra  und  Propstei 
Zwettl  gegeben.  (Urbar  von  1656  im  Schlossarchive  Neunzen.) 

In  der  Au  waren  vier  Acker  und  der  Widenacker,  freies 
Überländ  unbekannter  Herkunft.   (Urbar  von  1656.) 

Einzelne  Zehentholden. 

Zu  Schlag  bei  Gross-Haselbach  gaben  8  Häuser  ganzen 
Zehent.  Gehörten  1570  zu  Poppen.    1656  waren  daselbst  8  zehent- 
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pfiichtige  Häuser,  denen  der  Zehent  um  20  Metzen  Korn  und  Hafer 
verlassen  war.  (Urbar  von  1656.) 

Zu  Gross-Haselbach  gaben  7  Häuser  ganzen  Zehent  Schon 
1434  gaben  7  Lehen  den  Zehent.  (Notizenblatt  1859,  S.  96.)  1656 
waren  dort  5  Häuser  und  2  öde  Brandstätten,  die  ganzen  Zehent 
geben  sollten,  wofür  sie  15  Metzen"  Korn  und  Hafer  reichten. 
(Urbar  von  1656.) 

In  der  Au  bei  Mannsbalm  waren  vier  ledige  Äcker,  der 
Wiedenacker  und  der  Auluss  ganzen  Zehent  zu  geben  schuldig. 
(Urbar  von  1656.) 

Zu  Frattings  (Frattinggraben  bei  Felsen  berg)  *)  genoss  die 
Herrschaft  1570  zwei  Teile  Zehent,  war  aber  1656  alles  verwachsen. 
(Urbar  von  1656.) 

Zu  Uttissenbach  bei  Marbach  am  Wald  gaben  Drittelzehent 
die  15  Häuser  des  Dorfes.  Schon  1455  wurde  Hanns  Pernstorffer 
mit  Zehent  von  12  Lehen  und  3  Hofstätten  zu  Uttissenpach  belehnt. 
(Notizenblatt,  1859,  S.  176.)  Seit  1632  oder  noch  früher  genoss 
diesen  Zehent  der  Paehmayr  von  Schickenhof.  Auf  die  Klage  des 
Freiherrn  von  Windhag  mussten  die  Pachmayr'schen  Erben  Franz 
Adam  Laglberger  von  Harmannstorff  auf  Wiesenreith  und  Nieder- 
nondorf und  seine  Hausfrau  Anna  Helena,  geborene  Kriegerin.  1659 
den  Zehent  zurückstellen  und  50  Tbaler  Schadenersatz  leisten. 
(Gedenkbuch  von  1656.) 

Patronat  der  Pfarre  Gross- Poppen. 

Seit  Jahrhunderten  ist  mit  dem  Gute  Gross-Poppen  auch  das 
Patronats-  und  Präsentationsrecht  über  die  Pfarre  Gross-Poppen 
verbunden.2) 

Obwol  die  Pfarrkirche  derzeit  an  die  Ostseite  des  Schlosses 
unmittelbar  angebaut  ist,  darf  sie  doch  nicht  als  ursprüngliche  Schloss- 
kapelle betrachtet  werden.  Denn  ehemals  zog  sich  zwischen  Schloss  und 
Kirche  der  Schlossgraben  hin,  und  auch  darin  bestand  eine  Trennung 
zwischen  beiden,  dass  das  Schloss,  soweit  es  mit  einem  Graben  umgeben 
war,  ein  landesfürstliches  Lehen  bildete,  während  Kirche  und  Pfarre 
freieigentümliche    Güter   waren;    überdies   lässt    sich    urkundlich  er- 

*)  Blätter  f.  Landeskunde.  18.-3,  S.  160. 

•)  Weiglsperger-Edinger,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Pfarre  Gross- 
Poppen,  in  Geschichtl.  Beilagen  zu  den  St.  Polte ner  Consist.-Curr.,  V,  S.  441  bis 
464,  welche  Beiträge  auch  der  folgenden  Darstellung  zumeist  zugrunde  liegen. 
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weisen,  dass  das  Patronat  der  Pfarre  im  XIV.  Jahrhunderte  nicht 
von  den  Schlossbesitzern  ausgeübt  wurde. 

Ohne  Zweifel  gehörte  Poppen  einst  zur  weitausgedehnten, 
uralten  Pfarre  Alt-Pölla,  zu  welcher  die  hiesigen  Dörfer  auch  ein  Drittel 
des  Zehents  zu  reichen  hatten.  Zur  Bequemlichkeit  der  entfernteren 
Pfarrangehörigen  errichtete  man  frühzeitig  sogenannte  Taufkirchen, 
in  welche  zeitweilig  ein  Priester  zur  Spendung  der  heiligen  Taufe 
entsendet  wurde.  Auf  diese  Weise  dürfte  auch  die  Kirche  in  Poppen 
entstanden   sein,  da  sie  dem  heiligen  Johannes  dem  Täufer  geweiht  ist. 

Nach  einem  Pfarrverzeichnisse  von  1332  war  Poppen  damals 
bereits  eine  selbständige  Pfarre  mit  einer  Verleihungstaxe  von 
3  Pfd.  Pf.  an  den  Bischof;  als  Patron  wird  der  Stockhorner  genannt. 
Ein  anderer  urkundlicher  Bericht  vom  21.  Januar  1349  besagt 
jedoch,  dass  in  Stocharn  Ulrich  von  Pergau  und  seine  Schwestern 
Katharina  und  EHsabet  erst  damals  das  Kirchenlehen  zu  Poppen 
ihrem  Schwager  Ernst  von  Stochern  geschenkt  haben.  (Blätter  für 
Landeskunde.  1894.  S.  341.)  Da  dieser  Ulrich  von  Pergau  bis  1333 
auch  Mitbesitzer  des  Patronates  über  Oberndorf  war,  das  dann  an 
das  Kloster  Melk  vertauscht  wurde,  scheinen  also  schon  damals  beide 
Pfarren  unter  demselben  Patrone  gestanden  zu  sein.  (Wiedemann, 
Reform,  u.  Gegenreform.  II,  S.  626.)  Im  obigen  Pfarrverzeichnisse 
dürfte  demnach  der  Stockhorner  als  Patron  erst  später  eingezeichnet 
worden  sein.  1429  betrug  die  Verleihungstaxe  der  Pfarre  10  Pfd.; 
Patron  war  damals  der  Ganser  und  1476  der  Pecenstorfer  (richtig 
der  Pernstorffer)  als  Gutsbesitzer  von  Poppen.  Das  Pfarrgebiet  um- 
faßte 1415  Poppen,  »Schläglens  und  Pösn  Haselbach«.  Die  früh  ver- 
ödeten Dörfer  Marbach  und  Alt-Neunzen  werden  nicht  genannt  weil 
sie  keinen  Zehent  zur  Pfarre  Alt-Pölla  gaben. 

Im  Jahre  1476  resignierte  Conrad  von  Veltman  (?)  die  Pfarre 
Poppen  und  der  Patron  Johannes  Pernstorffer  in  Poppen  präsentierte 
den  Paul  Staymaissel,  Priester  der  Regensburger  Diöcese,  an  dessen 
Stelle  Johann  Sayler,  Pfarrer  in  Schenpach  (Schönbach  bei  Rappotten- 
stein).  vom  Official  Alexander  Thumar  am  1.  Juni  1476  in  Wien 
investiert  wurde.  (Orig.  Perg.,  das  Siegel  fehlt;  Consistorial- Archiv 
St.  Polten.) 

Über  die  Pfarrstiftung  berichtet  das  Visitationsbuch  von  1544  (?) 
Folgendes:  Pfarr  zum  Grossen-Poppen :  Der  PernastorfFer  Lehenherr. 
Die  Pfarr  ist  auf  einen  Briester  gestüfft.  vacieret  in  das  dritte  Jahr. 
Dienst  von  behausten  Güettern  6  ß  21  ».    Von   Vberlennden  2  Pfd. 
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4  ß  21  d.  Traidt  Zehet  beederley  ain  Muth,  Vaschan g  Hennen  24, 
Oster  Ayr  3  ß,  Anbauackher  in  den  3  Feldern  30  Quanden,  Wiß- 
math 10  Tagwerch.  Diss  Einkhomben  Last  Lehensherr  dem  Pfarrer 
zu  Allentsteig,  damit  er  dem  armen  Volckh  das  Wortt  Gottes  ver- 
khünden  soll,  zuesteen.  Der  Pfarrhof  vnnd  khirchen  sein  in  schlechtem 
Baw.  Zechleuth  daselbst:  Imerkhüe,  aine  diennt  Wax  zur  Beleichtung 
der  Kirchen.  Mehrer  Einkhomben  hat  die  Eürchen  nit,  dan  die 
Samblung.  (Abschrift  im  Gedenkbuch  von  1656,  S.  81.) 

In  jener  Zeit  machte  sich  hier  bereits  der  Einfluss  des  Luther- 
tums fühlbar.  Pfarrer  Georg  Haydtvogl,  der  1533  in  Allentsteig 
erscheint,  von  dort  aus  auch  die  Pfarre  Poppen  bei  ihrer  Vacatur 
versah  und  später  letztere  Pfarre  angetreten  haben  soll,  war  den 
Neuerungen  nicht  abgeneigt.  (Geschichtl.  Beilagen.  V,  S.  443,  und 
IV,  S.  116.)  Unter  dem  Gutsbesitzer  Hanns  Hauff  von  Steinach 
wirkten  in  Poppen  die  lutherischen  Prädicanten:  Nikolaus  Rappisch 
bis  1571,  Martin  Kahn  1571—1572  und  Johann  Wirmer  von  1579 
an,  dem  bei  der  Visitation  1580  eingeschärft  werden  musste,  Jeden 
einzeln  Beicht  zu  hören  und  ordentliche  Kirchenregister   zu  führen. 

Laut  Urbar  von  1570  gehörten  zur  Pfarre  1  Lehen  und  drei 
Hofstätten  mit  dem  Dienste  und  alle  Gründe  im  öden  Dorf  Marbach 
mit  Dienst  und  ganzem  Zehent.  Ein  Holde  zu  Keinraths  diente  zur 
Kirche  3  ß  und  zwei  Vierting  Wachs.  (Gedenkbuch  von  1656.)  Im 
Jahre  1593  nam  Sophia  Hauff  einen  neuen  Prädicanten  auf,'  dessen 
Name  nicht  genannt  wird.  (Wiedemann,  Reform,  und  Gegenref.  II, 
S.  627.)  Darauf  scheint  die  nur  mit  geringem  Einkommen  bestiftete 
Pfarre  zeitweilig  unbesetzt  geblieben  zu  sein.  Denn  die  Wirtschaften 
und  Zehente  waren  damals  wenig  erträglich,  die  Bevölkerungszahl 
war  gering  und  ein  grosser  Priestermangel  allgemein  fiihlbar. 

Nach  der  Verwüstung  während  des  böhmischen  Krieges  finden  wir 
Poppen  mit  Oberndorf  unter  der  Obhut  eines  »katholischen  Priesters«, 
Josias  Streiber,  dem  am  12.  November  1624  der  Wiener  Official  Karl 
Freiherr  von  Kirchberg  die  Licenz  zur  Seelsorge  an  beiden  Kirchen 
bis  auf  Widerruf  verlieh.  (Gedenkbuch  von  1656,  S.  391,  im  Schloss- 
archiv Neunzen.) 

Erst  nach  Durchführung  der  Gegenreformation  im  Jahre  1652, 
wo  man  in  Poppen  nur  57  Altkatholische  und  67  Neubekehrte  fand 
(der  grösste  Teil    der  Dörfer   lag  ja  öde1),    treffen  wir  wieder  zeit- 

')  In  dieses  Verzeichnis  wurden  die  Kinder  nicht  aufgenommen;  auch  ge- 
hörten zur  Pfarre  damals  nur  Poppen  und  Haselbach. 
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weilig  Pfarrer  in  Poppen,  so  1652  den  Joachim  Haringinus,  1654 
den  Johann  Wez;  im  Jahre  1655  wurde  von  Hans  Pfeffer  in  Krems 
eine  Glocke  gegossen,  die  noch  als  die  grösste  in  Gebrauch  ist. 

Eine  bessere  Zeit  kam  wieder  für  die  Pfarre  Poppen,  als  1656 
der  fromme  Joachim  Freiherr  von  Windhag  mit  dem  Gute  auch  das 
Pfarrpatronat   ankaufte.    Das  Urbar  von  1656   giebt   auch  ausführ- 
lichen Bericht  über  Kirche  und  Pfarre:  die  Pfarrkirche  mit  Kirchen- 
lehen und  Vogtei  war  freies  Eigen;  die  Kirche  zu  Ehren  des  heiligen 
Johann  Bapt.   am   Schlosse   gelegen   und   vom   Friedhofe  umgeben, 
feierte  auf  Johanni  ihre  Kirchweihe,   wozu  jährlich   etliche   benach- 
barte   Pfarren     in    Processionen     kamen.     Die    Kirche    besass    ein 
halbes  Lehenstück  in  Neunzen,  bestehend  aus  vier  Holzackern,  und 
zwei   verwachsene    Bauäcker   mit  einigen   Wiesfleckchen    auf   zwei 
Fuder  Heu,  wovon  zur  Feste  Poppen  10 &  Dienst   gegeben  wurde; 
davon  nam  die  Kirche  Bestand  ein,     ausserdem  hatte  sie  die  Tafel- 
sammlung an  Sonn-   und  Feiertagen  und  an  jährlichen  Dienst  3  ß  \> 
und  zwei  Vierting  Wachs  von  einem  öden  Lehen  in  Conraths.  Der 
neben  dem  Hofgarten  gelegene  Pfarrhof  war  bei  der  löblichen  Land- 
schaft mit  3  Gulden  15\>  gemässigter  Priestergülte  eingelegt  und  mit 
Stube,   Küche   und  anderer  Notwendigkeit  erbaut,   dass  ein  Pfarrer 
daselbst  wohnen  könnte,    nur  das  Dach  war  etwas  schadhaft.   Zum 
Pfarrhofe  dienten  folgende  Untertanen,  die  mit  der  Obrigkeit  der  Feste 
Poppen  unterworfen  waren :  zu  Poppen  2  Hofstätten  und  in  Conraths 
1  Brandstatt  5  ß  25  $,  6  Faschinghühner  und  90  Ostereier.  An  Gründen 
gehörten  dazu  das  Aubreitl  im  Schläglizerfeld,   bei  4  Tagwerk,   die 
Pfaffenbreite  hinter  der  Hofmühle  jenseits   des  Baches   8  Tagwerk, 
eine  Breite  beim  Turnholz  8  Tagwerk,  zusammen  20  Tagwerk  Acker; 
ein  absonderlicher  Garten  gleich  vor  dem  Pfarrhof  mit  einigen  Obst- 
bäumen, derzeit  nicht  eingefriedet;  die  Amtwiese  unter  der  Tyroler- 
wiese,  6  Tagwerk,  und  ein  Wiesel  beim  Turnholz,  ein  geringes  Tag- 
werk, ertrugen  9  Fuder  Heu  und  3  Fuder  Grummet;  das  Pfarrholz 
nächst  dem  Auholz,   4  Tagwerk;   auch  von  Alters   her   der  Dienst 
und  Zehent    von    den   Überländen    in    Marbach,    die    aber    damals 
meistenteils  verwachsen  waren  und  darum  keinen  Zehent  eintrugen. 
Weil  von  diesem  geringen  Einkommen  kein  eigener  Pfarrer,  der  alle 
Sonn-  und  Feiertage  den  Gottesdienst  verrichten  würde,  sich  erhalten 
konnte,  hatten  schon  Adolf  von  Isems  Vorfahren,  sowie  dieser  und 
auch  sein  Sohn  Heinrich  Sigmund  von  Isem  die  Pfarrgründe  selbst 
genossen,  die  Steuer  davon  bezahlt  und  einen  benachbarten  Pfarrer 
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dafür  entschädigt,  dass  er  an  jedem  dritten  Sonn-  und  Feiertag  in   der 
Pfarrkirche  Gross-Poppen  den  Gottesdienst  abhielt.   (Urbar  von  1656.) 

Der  Freiherr  von  Windhag  kaufte  von  Herrn  von  Isem  auch 
kirchliche  Geräthe  an,  die  zu  »seinem  Veldtzug  gehört«  hatten,  nämlich 
ein  Ciborium,  einen  Kelch,  ein  Rauchfass,  des  alten  Herrn  von  Isem 
Todtenfahne  mit  ausgeschnittenem  Wappen,  einen  alten  Degen  mit 
vergoldetem  Kreuz,  einen  Dolch  mit  vergoldetem  Griff,  ein  Paar  ver- 
goldete Sporen  und  ein  Messkleid.  Diese  Gegenstände  wurden  der 
Kirche  übergeben;  die  Cuppa  des  Ciboriums  ist  noch  heute  vorhanden. 
(Gedenkbuch  von  1656.)  Von  den  darauf  angebrachten  Wappen 
stellt  eines  vier  heraldische  Lilien,  das  andere  einen  aufspringenden 
Ziegenbock  dar,  oberhalb  stehen  die  Anfangsbuchstaben  der  Worte: 
Adolf  von  Isem,  Sophia  von  Isem,  geborene  Bock.  Dieser  einst 
für  die  katholischen  Soldaten  im  Kriegsdienste  bestimmte  und  viel- 
leicht im  dreissigjährigen  Kriege  verwendete  Speisekelch  leistet  noch 
heute  bei  der  Pfarrkirche  Gross-Poppen  seine  Dienste. 

Noch  im  Jahre  1656  Hess  der  neue  Patron  durch  Andre  Mayr, 
Maurermeister  in  Aschbach,  bedeutende  Bauten  vornemen.  Dieser 
musste  das  Presbyterium  der  Kirche  erhöhen,  das  Gewölbe  abtragen, 
die  Rundelle  über  dem  Hochaltare  (vielleicht  ehemals  eine  romanische 
Apsis,  die  oben  mit  halber  Kuppel  bedeckt  war)  emporbauen,  die 
Fenster  verschönern,  das  Innere  um  anderthalb  Schuh  anschütten 
und  neu  pflastern,  über  dem  Chore  ein  Türmchen  erbauen  und  die 
ganze  Kirche  nach  Art  der  Hofkapelle  in  Windhag  mit  zierlichem 
Gewölbe  versehen;  im  Schlosse  wurde  ein  Turm  auf  der  Kirchen- 
seite und  ein  freistehender  Turm  gegen  den  Garten  zu  abgetragen,  der 
Hauptturm  über  dem  Tore  aber  um  ein  Klafter  erhöht  und  auf  der 
Kirchenseite  des  Schlosses  ein  Stockwerk  aufgebaut  Für  diese  Arbeiten 
wurde  das  Materiale  hergestellt  und  dem  Maurermeister  wurden 
für  die  Kirche  50  fl.  und  für  das  Schloss  90  fl.  zugesichert.  Auch 
dieser  staunenswert  geringe  Betrag,  der  von  dem  hohen  Werte  des 
Geldes  nach  dem  Schwedenkriege  Zeugnis  giebt,  wurde  teilweise 
durch  Naturalien  vergütet.  Zwei  Jahre  später  Hess  Windhag  von 
der  Sacristei,  die  damals  an  der  Südseite  des  Presbyteriums  sich 
befand  (jetzt  an  der  Ostseite),  einen  Aufstieg  auf  die  Kanzel  her- 
stellen und  den  alten  Taufstein  vom  Kirchhofe  in  die  Kirche  tiber- 
tragen. (Gedenkbuch  von  1656.)  Die  Seelsorge  wurde  1658  dem 
Pfarrer  von  Döllersheim  und  Franzen,  Albert  Platzer,  übertragen. 
(Geschichtl.  Beil.  V,  S.  448.) 
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Da  auf  der  Pfarre  Poppen  wegen  des  geringen  Einkommens 
kein  Pfarrer  erhalten  werden  konnte,  brachte  es  Joachim  Freiherr 
von  Windhag  dahin,  dass  ihm  der  Abt  von  Melk  am  2.  Juli  1661 
das  Patronat  der  Pfarre  Oberndorf,  die  gleichfalls  allein  nicht  be- 
stehen konnte,  abtrat.  Am  17.  März  1662  bewilligte  das  Consistorium 
in  Wien  die  Vereinigung  dieser  beiden  Pfarren  gegen  die  Verpflich- 
tung, dass  der  Gottesdienst  abwechselnd  an  einem  Sonn-  oder  Feier- 
tage in  Poppen,  am  nächsten  in  Oberndorf  gehalten  werde.  Am 
18.  März  meldete  sich  beim  Patrone  auch  schon  Johann  Georg 
Altenhauser  als  Bewerber  um  beide  Pfarren,  die  er  zur  Zufriedenheit 
des  Freiherrn  zu  versehen  versprach,  sie  aber  nicht  erhielt;  denn 
am  28.  April  1662  erteilte  das  Wiener  Consistorium  dem  P.  Wilhelm 
Esch,  ord.  PrädicatOrum,  die  Jurisdiction  zur  Seelsorge  in  Poppen 
und  Oberndorf;  er  blieb  bis  October  des  Jahres.  Die  Vereinigungs- 
lirkunde über  beide  Pfarren  wurde  19.  Juli  1662  vom  Consistorium 
ausgefertigt.  (Urkunden  in  Abschrift  im  Gedenkbuch  von  1656.) 
Der  Pfarrer  wohnte  in  Poppen,  wo  der  Patron  1661  das  alte  Pfarr- 
hofgebäude, das  von  der  Herrschaft  als  Brennereiiocale  benützt 
worden  war,  in  Stand  gesetzt  hatte. 

Am  12.  October  1662  schloss  Joachim  Freiherr  von  Windhag 
folgende  Abrede  mit  Georg  Christof  Mourath,  Can.  Heg.  vom  Stifte 
Rothmann  in  Steiermark,  wegen  der  Pfarren  Gross -Poppen  und 
Oberndorf.  Mourath  versprach,  an  beiden  Pfarren  die  Seelsorge  nach 
priesterlicher  Pflicht  zu  versehen,  den  Gottesdienst  an  Sonntagen  in 
Gross-Poppen  und  an  Feiertagen  in  Oberndorf,  zu  gewissen  Zeiten 
auch  im  Waldkirchlein  St.  Gregor  und  in  der  Schlosskapelle  zu 
Neunzen  zu  halten;  ferner'  bis  1.  Mai  1663  zu  verbleiben,  und 
wenn  er  dann  die  Pfarren  verlassen  wolle,  vier  oder  fünf  Wochen 
vorher  zu  künden.  Der  Patron  überliess  ihm  dafür  die  von 
altersher  gebräuchliche  Stola  und  am  Ende  eines  jeden  Monats 
einen  Gehalt  von  10  fl.,  das  »notturfftig«  gehackte  Brennholz  und  zum 
Unterhalte  eines  Pferdes  wöchentlich  einen  halben  Metzen  Hafer 
und  einiges  »rauhe  Futter <.  Wegen  der  alten  Landschaftsausstände 
solle  der  Pfarrer  nicht  angefochten  werden,  wenn  er  noch  länger 
verbleiben  würde,  solle  es  ihm  freistehen,  entweder  die  Bezahlung 
in  Geld  oder  aber  die  zu  beiden  Pfarren  gehörigen  Einkommen 
und  die  Gründe  zu  beanspruchen.  Doch  müsste  er  dann  den 
Samen  der  Wintersaat  vergüten.  Der  Pfarrer  solle  mithelfen,  dass 
die   Pfarrleute,     wie    vor    alters,     auch    künftig,     die    Pfarrgrtinde 
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unentgeltlich  anbauen  und  der  Patron  solle  die  vorjährige  Heu-  und 
Getreidefechsung  dem  Herrn  von  Rappach  abfordern.  (Gedenkbuch 
von  1656,  S.  394—396.)  Mourath,  der  am  14.  October  1662  für 
die  Seelsorge  mit  Vorwissen  des  Dechantes  in  Alt-Pölla  jurisdictio- 
niert  wurde,  verblieb  auf  beiden  Pfarren  bis  1664. 

Am  24.  Mai  1664  bezeugte  bei  der  Herrschaft  Windhag 
Maximilian  von  der  Au  (van  der  Owe,  woraus  irrtümlich  ein  Bei- 
name Randerode  gemacht  wurde),  gebürtig  zu  Löwen  (?)  in  Brabandt 
und  Cistercienser  von  Hohenfurt  (Altovadi  professus),  dass  ihm 
Joachim  Freiherr  von  Windhag  die  vereinigten  Pfarren  Gross-Poppen 
und  Oberndorf  verliehen  habe;  er  versprach,  dieselben  fleissig  zu 
versehen.  Weil  das  Einkommen  der  Pfarre  Poppen  zwar  in  Ord- 
nung, aber  gering  sei  und  das  der  Pfarre  Oberndorf  vom  Herrn 
von  Rappach  als  Vogtherrn  unrechtmässig  zurückgehalten  werde, 
wolle  er  dem  Patrone  zur  Verteidigung  der  pfarrlichen  Rechte  be- 
hilflich sein  ;  ausser  der  Stola  seien  ihm  vom  1.  Juni  1664  an 
monatlich  12  fl.  versprochen;  er  habe  eine  zweimonatliche  Kündungs- 
zeit  zu  beobachten  und,  wenn  das  Einkommen  der  Pfarre  Oberndorf 
in  Richtigkeit  gebracht  ist,  die  freie  Wahl  zwischen  dem  Geldsalar 
oder  den  Stiftungsrealitäten  beider  Pfarren.  Am  18.  Juni  1664  er- 
hielt von  der  Au  die  Jurisdiction  für  beide  Pfarren  und  blieb  etwas 
über  ein  Jahr.    (Gedenkbuch  von  1656  im  Schlossarchiv  Neunzen.) 

Am  7.  December  1664  nam  der  Patron  Maurer-  und  Zimmer- 
leute auf,  damit  sie  zu  Gross-Poppen  »negst  am  Pfarrhoff  vndt  Hof- 
garten« und  beim  Waldkirchlein  am  Thurnholz  zwei  gleiche  Messner- 
häuschen bauen,  aus  Holz,  5  Klafter  lang,  4  Klafter  breit,  mit  Stube, 
Kammer,  Vorhaus  und  gemauerter  Küche;  den  Maurern  wurden  als 
Arbeitslohn  11  fl.,  den  Zimmerleuten  19  fl.  versprochen.  Aus  diesem 
Messnerhäuschen  in  Poppen  entwickelte  sich  die  Volksschule.  (Gedenk- 
buch von  1656.) 

Am  10.  December  1664  weist  das  Inventar  der  Kirche  in 
Gross-Poppen  aus:  Ein  altes  Crucifix,  zwei  Altärchen,  von  Tulln 
stammend,  aus  schwarzgebeiztem  Holze  mit  Agnus  Dei  und  Reliquien, 
einen  Speisbecher  (für  den  nach  der  Communion  den  Gläubigen  zu 
reichenden  Speis  wein),  Nürnberger  Ware,  ein  Bildnis  Gottes  des 
Vaters  über  der  Kirchen türe,  ein  Werk  des  Bildhauers  Abent,  die 
von  Isem  erkauften  Geräthe  u.  a.  (Gedenkbuch  von  1656.) 

Am  14.  December  1664  wurde  zwischen  Pfarrer  und  Patron 
neuerdings  eine  Verabredung  getroffen,  laut  welcher  Maximilian  von 
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der  Au  am  Beginne  des  Jahres  1665  die  beiden  Pfarrwirtschaften 
zu  sich  nemen  solle;  um  dieselben  einrichten  zu  können,  wolle  ihm 
der  Patron  für  dieses  Jahr  noch  wöchentlich  1  fl.  6  ß  und  für  ein 
Pferd  ein-  für  allemal  6  Metzen  Hafer  beitragen,  vom  Jahre  1666 
sollten  jedoch  diese  Beiträge  aufhören.  (Gedenkbuch  von  1656.) 

Am  12.  August  1665  verlieh  Papst  Alexander  VII.  der  Pfarr- 
kirche Qross-Poppen  in  der  Passauer  Diöcese  für  ewige  Zeiten  einen 
vollkommenen  Ablass  auf  das  Fest  der  Geburt  des  heil.  Johannes 
Bapt.  (Gedenkbuch  von  1656.) 

Dem  Pfarrer  Maximilian  von  der  Au  scheint  die  Bewirt- 
schaftung der  teilweise  weit  entlegenen  Pfarrgründe  nicht  zugesagt 
zu  haben,  weshalb  er  die  Pfarren  resignierte.  Am  15.  October  1665 
nam  in  Wien  der  Patron  einen  neuen  Pfarrer  auf,  namens  Mathias 
Leüttner,  gewesten  Kaplan  zu  Kirchberg,  gebürtig  von  Villach,  dem  er 
Stola  und  monatlich  12  fl.  zusicherte;  doch  Hess  er  auch  ihm  das 
Anrecht  auf  die  Wirtschaft,  wenn  sie  mit  der  Witwe  von  Rappach 
in  Ordnung  gebracht  sei.  (Gedenkbuch  von  1656.)  Er  hatte  im  Jahre 
1666  in  beiden  Pfarren  nur  330  Osterbeichtleute.  Zu  Pfingsten  dieses 
Jahres  brachte  der  Freiherr  von  Wien  zwei  Fahnen,  zwei  Messkleider, 
eine  silberne  Versehkapsel  u.  a.  der  Kirche  in  Gross-Poppen  nötige 
Sachen.  (Anmerkung  im  Sterbebuch  der  Pfarre.)  Von  August  bis 
December  1666  versah  die  Pfarren  ein  Dominicaner,  P.  Ignatius. 

Am  25.  November  1666  bezeugte  Friedrich  Kauper,  Holfeldensis, 
Franco,  gewester  Pfarrer  zu  Thirn  unter  dem  Stifte  Bamberg  und 
in  Poppen  Provisor,  dass  ihm  Freiherr  von  Windhag  die  Pfarren 
Gross-Poppen  und  Oberndorf  zur  provisorischen  Versehung  über- 
geben habe,  und  versprach,  den  Gottesdienst  in  Poppen  an  Sonn- 
tagen und  in  Oberndorf  an  Feiertagen,  auch  zuzeiten  im  Wald- 
kirchlein und  in  der  Schlosskapelle  zu  Neunzen  zu  halten,  mit  den 
Pfarreinkünften  zufrieden  zu  sein,  wenigstens  drei  Jahre  zu  ver- 
bleiben, dann  ein  Virteljahr  früher  zu  künden,  Pfarrfelder  und  Pfarr- 
haus so  abzutreten,  wie  er  sie  angetreten  habe,  den  Patron  zu 
respectieren,  die  Steuern  zu  zahlen,  die  Pfarrleute  wegen  der  Stola 
nicht  zu  tiberhalten,  die  alten  Rechte  und  Freiheiten  zu  beobachten 
und  mit  dem  Verwalter  und  jedermann  Frieden  zu  halten.  (Gedenk- 
buch von  1656.)  Er  bewirtschaftete  die  Pfarrgründe  selbst,  blieb 
aber  nicht  einmal  ein  Jahr  trotz  seines  gegenteiligen  Versprechens. 

Sein  Nachfolger  Johann  Schueller,  geboren  in  Bludenz  am 
Adlerberg  in  Oberriess,  gewester  Vicar  in  Euratsfelden,  verpflichtete 
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sich  am  1.  October  1667  auch,  von  Poppen  2  fl.  3  ß  2  $  und  von  Obern- 
dorf 3  fl.  15  $  Steuer  zu  zahlen,  die  Einderlehre  fleissig  zu  halten 
und  die  wöchentliche  heil.  Messe,  welche  sein  Vorgänger  und  die 
ganze  Pfarrgemeinde  gelobt  haben,  an  einem  beliebigen  Tage  im  Wald- 
kirchlein zu  verrichten.  (Gedenkbuch  von  1656.)  Darauf  wurde  er 
an  demselben  Tage  von  dem  in  Poppen  weilenden  Patrone  zur  provi- 
sorischen Versehung  beider  Pfarren  präsentiert.  (Gedenkbuch  von 
1656.)  Erst  sein  Nachfolger  Matthäus  Gurgfelder  blieb  auf  diesen 
Pfarren  längere  Zeit,  von  1669  bis  1684. 

Bei  Verabredung  zwischen  Herrschaft  und  Untertanen  wegen 
der  Robot  in  Poppen  und  Schlagleshof  am  6.  November  1671  heisst 
es,  der  Patron  habe  aus  lauter  Fürsorge  und  christlicher  Liebe  für 
seine  Untertanen  bisher  dem  Pfarrer  jährlich  55  fl.  gegeben  und  die 
Landsteuer  gezahlt,  darum  sollten  auch  die  Pfarrleute,  damit  sie  mit 
eigenen  Seelsorgern  versehen  werden,  die  Pfarrgründe  unentgeltlich 
anbauen,  wie  dies  auch  anderwärts  bei  dergleichen  armen  Pfarren 
geschehe.  (Gedenkbuch  von  1656,  S.  524  f.;  die  folgenden  Pfarrer 
siehe  in  Geschichtliche  Beilagen.  V,  S.  451  ff.) 

Nach  den  Abbildungen  in  der  Topographia  Windhagiana  von 
1673  hatte  die  Kirche  in  Gross-Poppen  damals  ein  ganz  anderes 
freundliches  Aussehen;  sie  war  vom  Schlosse  durch  den  Graben, 
über  welchen  zwei  gedeckte  Gänge  in  die  Oratorien  führten,  getrennt; 
der  Friedhof  bildete  um  die  Kirche  ein  Viereck  und  war  vor  seinem 
Eingange  ein  grosses  Kreuz  mit  den  Leidenswerkzeugen  aufgerichtet; 
der  Turm  erhob  sich  über  dem  Presbyterium,  das  Innere  war  voll- 
ständig gewölbt  und  mit  Stuccaturzieraten  an  Gewölben,  Fenstern 
und  Wandpfeilern  geschmückt.  Auf  dem  Gewölbe  waren  auch  Gott 
Vater,  die  heil.  Familie,  das  Windhag'sche  Wappen,  die  Familie  des 
Zacharias  und  der  Erlöser  dargestellt.  Der  Hochaltar  enthielt  ein 
Bild,  Jesus  und  Johannes  als  Kinder  und  ihre  Eltern  darstellend, 
die  Taufe  Jesu  und  an  Statuen  Gott  Vater,  Joachim,  Anna, 
Abraham  und  David.  Der  linke  Seitenaltar  war  dem  heil.  Mathias, 
der  rechte  der  heil.  Magdalena  geweiht;  auf  letzterem  befand  sich  auch 
das  Gnadenbild  Maria-Zeil  und  daneben  die  Kanzel  mit  Statuen. 
Rückwärts  waren  der  Taufstein  und  zwei  Oratorien  angebracht. 

Die  folgenden  Pfarrer  bewirtschafteten  die  Pfarrgründe  selbst 
und  stellten  darum  keine  weiteren  Reverse  aus,  da  die  Vereinbarungen 
mit  dem  Patrone  überflüssig  geworden  waren.  Nach  dem  Tode  des  Grafen 
von  Windhag  gieng  das  Patronat  an  dessen  Erben  über.  Das  Präsen- 
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tationsrecht  übte  1680 — 1689  Sigmund  Friedrich  Enngl  von  Wagrain 
als  Administrator  und  Bestandinhaber  der  Herrschaft  Poppen  aus, 
worauf  es  an  die  Priorin  des  Dominicanerinnenklosters  in  Windhag 
als  Patronin  der  Windhag'schen  Studienstiftungen  abgetreten  wurde, 
mit  welcher  mehrmals  auch  der  Gutsadministrator  von  Poppen  die 
Präsentation  ausfertigte.    (Geschichtliche  Beilagen.   V,  S.  452 — 454.) 

Aus  der  folgenden  Zeit  seien  noch  einige  Ereignisse,  welche 
die  Pfarre  betreffen,  erwähnt: 

1692  waren  noch  lutherische  Bücher  verbreitet  und  wurde  der 
Verwalter  aufgefordert,  dieselben  zu  confiscieren,  auch  seine  eigenen 
ketzerischen  Schriften  beizulegen. 

Im  Jahre  1711  baute  der  Administrator  Caspar  Ulrich  Mayr- 
hofer  von  Grünbichl  an  die  Pfarrkirche  Gross-Poppen  eine  neue 
Kapelle  an  und  1717  errichtete  er  vor  derselben  eine  kleine  steinerne 
Säule  (vielleicht  die  im  Friedhofe  noch  vorhandene  Mariensäule,  die 
Seitenkapelle  ist  nicht  mehr  vorhanden). 

Unter  Pfarrer  Johann  Karl  Kreitner  (1742 — 1750)  war  die 
Wirtschaft  bei  der  Pfarre  Gross-Poppen  wieder  im  Besitze  der  Herr- 
schaft, die  dem  Pfarrer  dafür  jährlich  150  fl.  bezahlte.  Im  Jahre 
1754  genoss  der  Pfarrer  von  der  Pfarre  Poppen  drei  Viertel  Tag- 
werk Wiesen,  kleinen  Hausdienst  und  von  der  Stiftungsherrschaft 
jährlich  180  fl.,  wofür  diese  die  pfarrlichen  Äcker,  Wiesen  und 
Zehente  inne  hatte.  Bei  Oberndorf  waren  die  Gründe  dem  Pfarrer 
verblieben.  Die  Kirche  in  Poppen  war  damals  baufällig  und  borgte 
400  fl.  aus.  (Geschichtliche  Beilagen.  V,  S.  456—457.) 

Da  die  Besorgung  des  Gottesdienstes  in  den  beiden  anderthalb 
Stunden  von  einander  entfernten  Kirchen  und  die  Seelsorge  im  aus- 
gedehnten Pfarrgebiete  ziemlich  anstrengend  waren,  wurden  1752  von 
Wohlthätern  400  fl.  und  im  nächsten  Jahre  von  Maria  Anna  von 
Stainberg  100  fl.  zur  Stiftung  eines  Vicars  in  Poppen  gewidmet, 
worauf  Pfarrer  Leopold  Stindl  (1751 — 1784)  im  Jahre  1755  einen 
Vicar  aufnam. 

Am  1.  Juli  1757  schloss  der  Stiftungsadministrator  Karl  Leo- 
pold von  Moser  als  Patron  der  Pfarren  Gross-Poppen  und  Oberndorf 
in  Wien  mit  dem  Pfarrer  Leopold  Stindl  von  Gross-Poppen  folgenden 
Vergleich :  Der  Pfarrer  solle  sich  eine  von  den  beiden  Pfarren  zum 
Sitze  auswählen,  auf  der  anderen  aber  im  Einverständnisse  mit  dem 
Administrator  einen  Vicar  anstellen,  der  die  Seelsorge  verrichten  und 

im  dortigen  Pfarrhofe   wohnen   solle;    dieser  habe  wöchentlich  eine 
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heil.  Messe  zu  lesen  für  die  Stifter,  Stiftungsadministratoren  und 
»Aufname  der  Gräfl.  Windhagschen  Stiftung«.  Der  Pfarrer  wolle 
ihm  jährlich  von  den  150  fl.,  die  er  von  der  Herrschaft  beziehe, 
50  fl.  überlassen,  sowie  die  Interessen  von  den  dazu  gestifteten  500  fl., 
auch  die  Stolgebüren,  den  Pfarrhof  mit  Garten  und  Wiesen  und  die 
15  Klafter  Holz,  die  von  der  Herrschaft  geliefert  werden ;  das  Land- 
marschallgericht bewilligte  aus  den  herrschaftlichen  Renten  Oross- 
Poppen  jährlich  100  fl.  Am  27.  Juni  1757  verpflichtete  sich  die 
Pfarrgemeinde  Oberndorf,  solange  in  Oberndorf  ein  Vicar  oder 
Pfarrer  wohne,  dem  Pfarrer  die  50  fl.,  die  er  zur  Erhaltung  eines 
Vicars  überlassen  hatte,  zu  ersetzen. 

Pfarrer  Stindl  übersiedelte  nach  Oberndorf  und  überliess  Poppen 
dem  Vicare.  Dieser  Kirche  wurden  1759  das  Dorf  Mannshalm  und 
1783  die  Dörfer  Schlagles,  Rausmanns  und  Klein-Keinraths  zuge- 
teilt, die  bisher  zur  Pfarre  Döllersheim  gehört  hatten. 

Im  Jahre  1784  wurde  in  Poppen  eine  Localie  .errichtet  und 
deren  Stiftung  von  der  Gutsverwaltung  durch  einen  Geldbeitrag  aut 
350  fl.  erhöht,  wozu  1787  vom  Religionsfonde  ein  Beitrag  von  90  fl. 
32  kr.  bewilligt  wurde.  Die  Kirche  erscheint  1785  auch  im  Besitze 
einer  silbernen  Lampe,  die  Karl  Leopold  Freiherr  von  Moser  ge- 
spendet hatte,  und  rausste  1810  eine  silberne  Monstranze  und  die 
Füsse  von  drei  Kelchen  abliefern.  1829  wurde  der  Pfarrer  in  Obern- 
dorf verhalten,  die  50  fl.  an  den  Pfarrer  in  Gross-Poppen  nicht  in 
W.-W.,  sondern  in  C.-M.  zu  leisten,  da  auch  er  die  150  fl.  von  der 
Herrschaft  in  C.-M.  empfange. 

Der  ehemals  nicht  unbedeutende  Grundbesitz  der  Kirche  (ein 
Halblehen)  und  Pfarre  Gross-Poppen  (bei  15  Joch)  wurde  der 
Herrschaft  überlassen  und  ist  heute  ihrem  Besitze  einverleibt 
Die  Kirche  besitzt  derzeit  nur  den  Friedhof  und  freie  Capitalien 
von  408  fl.  50  kr.  und  der  Pfarre  gehören  anderthalb  Joch  Gärten 
und  Wiesen  um  den  Pfarrhof  und  das  bei  der  Herrschaft  liegende 
Stiftungscapital  für  einen  Vicar  von  1753,  betragend  500  fl.  W.-W. 
zu  2%  fructificiert  mit  jährlich  4  fl.  20  kr. 

Dadurch,  dass  die  Stiftungsherrschaft  den  Besitz  der  Kirche 
und  Pfarre  an  sich  gezogen  hat,  hat  sie  auch  die  Verpflichtung  über- 
nommen, für  die  notwendigen  Auslagen  an  beiden  aufzukommen; 
darum  bezahlt  die  Herrschaft  alljährlich  schon  seit  langen  Jahren 
54  Pfund  Ol  zum  ewigen  Lichte  mit  22  fl.  68  kr.  und  hat  besonders 
auch  in  neuerer  Zeit  für  Erhaltung  und  Ausschmückung  der  Kirche, 


117 

so  1889  Anschaffung  einer  Orgel  (350  fl.,  das  übrige  die  Gemeinde), 
1892  Herstellung  eines  neuen  Hochaltares  durch  Leopold  Kastner, 
Renovation  der  Seitenaltäre  und  Kanzel,  Überziehen  des  Presby- 
teriums  mit  Gipsmarmor  (3200  fl.)  und  anderes  bedeutende  Opfer 
gebracht,  was  gewiss  den  edlen  Intentionen  des  frommen  Grafen  von 
Windhag  nicht  entgegen  sein  wird.  Wenn  dieses  Gotteshaus  auch 
heute  nicht  mehr  jene  reiche  Zierde,  wie  zu  den  Zeiten  dieses  edlen 
Patrones,  aufweist  (es  ist  von  einfacher  Bauart  mit  hoher  flacher 
Decke,  für  die  gegenwärtige  Seelenzahl  zu  klein  und  wurde  vielleicht 
unter  Verwalter  Moser  oder  bei  Wiederherstellung  der  Pfarre  1784 
gegen  Westen  bis  zum  Schlosse  ausgebaut  und  umgestaltet),  so  ist 
es  doch  auch  heute  in  gutem  Zustande.  In  der  Gruft  unter  der 
Kirche  befinden  sich  laut  Pfarrgedenkbuch  12  Todtensärge.  Der 
Pfarrer  bezieht  an  Stelle  der  Pfarrwirtschaft  vom  Patronat  seit  1757 
und  1785  jährlich  als  Dotation  157  fl.  50  kr.,  als  Deputat  schon  seit 
langem  43  Meter  weiche  Scheiter  und  5  Meter  Ast-  und  Wipfelholz, 
und  durch  die  Pfarre  Oberndorf  vom  Patronate  noch  52  fl.  50  kr. 
auf  Grund  des  Vertrages  von  1757;  die  Patronatsherrschaft  trägt  auch 
die  Kosten  der  grösseren  Herstellungen  und  Reparaturen  am  Pfarrhofe. 1) 

Patronat  der  Pfarre  Oberndorf. 

Dieses  Patronat  gehört  seit  1662  zum  Gute  Gross-Poppen. 

Schon  1150  wurden  auch  Zehente  in  Oberndorf  und  Oden- 
pletenpach  (Oberplöttbach)  vom  Bischof  von  Passau  an  Heinrich 
v.  Kamegg  vertauscht  (Monumenta  boica.  XXIX,  b,  S.  322),  und 
1170  erscheint  Gebehart  v.  Oberndorf  in  einer  Urkunde  des  Nizo 
v.  Gloggenice  (Gross-Globnitz)  als  Zeuge.  (Linck,  Annales  Zwetlenses. 
I.  S.  190.)    Sein  Besitz    zu  Oberndorf  gieng   auf  Ulrich  v.  Schön- 


l)  Zur  Pfarre  Gross-Poppen  gehören  auch  die  beiden  Dörfer  Klein-Haselbach 
und  Mannshalm. 

Klein-Haselbach  ist  seit  1795  von  9  auf  15  Häuser  angewachsen 
and  gehörten  schon  nm  1390  Güter  ze  Poesen-Haselpach  (»böse«  soviel  als  gering 
oder  klein)  zur  Herrschaft  Allentsteig.  (Notizenblatt.  1863,  S.  121.)  1415  lag  Pösen- 
Haselbach  bereits  im  Gebiete  der  Pfarre  Poppen.  (H  i  p  p  o  1  y  t  u  s,  1860,  8.  62.) 
1590  verkaufte  Andreas  von  Neidegg  dieses  Dorf  an  Paris  von  Sonderndorf,  der 
es  mit  Allentsteig  vereinigte.  (Topographie  von  Niederösterreich.  IV,  8.  115.)  Das 
Dorf  besitzt  seit  1861  eine  Betglocke  und  seit  1869  eine  hölzerne  Kapelle.  — 
Hannshalm  ist  benannt  nach  einem  Besitzer  Anshalm  und  heisst  1150  Ans- 
halmes.  (Monumenta  boica.  XXIX,  b,  S.  322.)  1266  schenkte  Hugo  von  Lichten- 
felazwei  Mansus  in  Manshalm  dem  Kloster  Zwettl.  (Geschichtliche  Beilagen.  V,  S.  441.; 
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leutben  über,  der  ihn  1292  dem  Kloster  Melk  übergab.  (Hueber, 
Austria.  I,  Cap.  IV,  Nr.  3.)  Auch  das  Kloster  Zwettl  hatte  in  Obern- 
dorf um  1311  Besitzungen,  die  um  1331  von  dem  Sunnberger  auf 
Allentsteig  geplündert  wurden.  (Fontes  rer.  austr.  2,  III,  S.  93,  513, 
und  Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  107.) 

Die  Pfarre  Oberndorf  wurde  vielleicht  im  Anfange  des  XIII.  Jahr- 
hunderts (nach  der  romanischen  Bauart  der  Kirche  zu  schliessen) 
von  der  Pfarre  Alt-Pölla  losgetrennt,  und  erscheint  das  Patronat 
zuerst  im  Besitze  der  Herren  v.  Pergau,  die  diese  Pfarre  entweder 
selbst  gestiftet  oder  von  den  Stiftern  geerbt  hatten.  Das  Verzeichnis 
der  Pfarren  von  1332  führt  Oberndorff  mit  einer  Verleihungstaxe 
von  4  Pfund  Pfennigen  und  als  Patron  irrtümlich  den  Abt  von 
Zwettl  an.  (Hippolytus,  1863,  S.  149.)  Dagegen  ist  urkundlich 
festgestellt,  dass  am  Sonntag  Oculi  1333  in  Wien  die  Brüder  Ulrich 
und  Berthold  v.  Pergau  das  Patronat  über  Oberndorf  gegen  das 
von  Eberstorf  dem  Kloster  Melk  vertauschten.  (Keiblinger,  Melk.  II, 
S.  381;  Wiedemann,  Reform  und  Gegenreform.  II,  S.  626.) 

Die  Dörfer  Oberndorf,  Hermanns  und  Obern  Plaeppach  ent- 
richteten 1415  zur  Pfarre  Alt-Pölla  ein  Drittel  Zehent.  (Hippolytus, 
1860,  S.  62.)  Die  Herrschaft  Allentsteig,  welche  um  1390  im  Besitze 
von  Gütern  zu  Hermans,  Oberndorf  und  Perweins  erscheint  (Notizen- 
blatt, 1853,  S.  122),  übte  die  Vogtei  oder  Schutzherrschaft  aus,  was 
umsomehr  notthat,  als  der  Patron  weit  entfernt  war.  Am  4.  Februar  1417 
bestimmte  Otto  v.  Meissau  in  Hörn,  dass,  wenn  ein  Pfarrer  in  Allent- 
steig, Exenbach  oder  Oberndorf  sterbe,  seine  Anordnungen  über  die 
Nachlassen schaft  gelten,  jedoch  ein  Drittel  davon  angelegt  und  von 
diesen  Pfarrern  ein  Jahrtag  für  Otto  und  seine  Frau  Agnes  gehalten 
werden  solle.  (Blätter  für  Landeskunde.  1881,  S.  65.) 


Um  131 1  besass  dieses  Kloster  zu  Anshalms  bei  Aloldestey  (Allentsteig)  18  Lehen  als 
Geschenk  der  Herren  von  Puchberg.  (Font.  rer.  austr.  2,  III,  S.  517.)  1415  gab  das  zur 
Pfarre  Döllersheim  gehörige  Mansshalm  dem  Pfarrer  in  Alt-Pölla  ein  Drittel  Zehent. 
(Hippolytus,  1860,  S.  62.)  Dieser  besass  dort  auch  die  Dorfobrigkeit.  1652 
waren  laut  eines  in  Mannshalm  ausgestellten  Zeugnisses  von  den  32  Häusern  des 
Katharinenbeneficiums  in  Alt-Pölla  23  öde.  1665  zählte  Mannshalm  78  Einwohner. 
(Geschichtliche  Beilagen.  IV,  S.  418,  und  V,  S.  368.)  Die  Kapellenglocke  von  1702 
genoss  einst  im  Volke  einen  Ruf  als  Wetterglocke.  1740  wurde  die  Betkapelle 
erbaut,  angeblich  von  einem  Einsiedler  (?),  Lorenz  Schlosser,  für  den  die  Gemeinde 
noch  heute  betet.  1890  brannten  7  Häuser  ab.  Einst  soll  Mannshalm  ganz  verödet 
und  von  Baiern  aus  neu  besiedelt  worden  sein.  (Schweickhardt,  Darstellung 
von  Niederösterreich.  O.  M.  B„  II,  S.  276.) 
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In  den  Pfarr Verzeichnissen  von  1429  und  1476  erscheint 
Oberndorf  mit  einer  Verleihungstaxe  von  20  Pfund  Pfennigen,  als 
Patron  der  Abt  von  Melk.  (Seh  mied  er,  Matric.  passav.  S.  15.) 

Der  erste  bekannte  Pfarrer  von  Oberndorf  ist  Stephan  Aidtsidl. 
Am  Tage  St  Philipp  und  Jakob  des  Jahres  1478  verpflichteten  sich 
nämlich  in  der  Stadt  Zwettl  Stephan  TrautmanstorfFer,  Pfarrer  von 
Allentsteig,  Veit  Hoffler,  Pfarrer  von  Exenbach,  und  Stephan  Aidt- 
sidl, Pfarrer  von  Oberndorf,  für  Otto  v.  Meissau  und  seine  Haus- 
frau Agnes,  der  ihren  Vorgängern  auf  diesen  Pfarren  das  Vorrecht 
verliehen  habe,  über  ihre  Nachlassenschaft  frei  testamentarisch  ver- 
fügen zu  können  ohne  Eingriff  seiner  Amtleute,  und  für  Hartneid 
v.  Puchheim  und  seine  Hausfrau  Dorothea,  der  als  rechter  Lehens- 
herr der  Pfarren  Allentsteig  und  Exenbach  und  als  Erbvogtherr 
der  Pfarre  Oberndorf  dieses  Vorrecht  bestätigt  hatte,  und  für  beide 
Geschlechter  in  der  Pfarrkirche  Allentsteig  alljährlich  am  Sonntag 
nach  dem  Prechentag  abends  eine  gesungene  Vigil  und  Laudes,  am 
Montag  morgens  aber  ein  Seelenamt  und  Amt  von  unser  Frauen 
Scheidung  mit  vier  gesprochenen  Messen  und  Fürbitte  auf  dem 
Predigtstuhle  zu  halten;  dieser  Jahrtag  solle  vorher  in  den  drei 
Kirchen  verkündet  werden.  Wer  von  den  drei  Pfarrern  nicht  komme, 
solle  der  Kirche  in  Allentsteig  6  Pfund  Wachs  verfallen  sein.  Ge- 
siegelt vom  Pfarrer  in  Exenbach  und  statt  der  Pfarrer  in  Allent- 
steig und  Oberndorf,  die  kein  Siegel  hatten,  von  Wolfgang  Zwinsinger, 
Verweser  der  Dechantei  und  Kaplan  des  Gottsleichnamsaltares  in 
Zwettl,  und  Erasmus  Kramer  (?),  Stadt-  und  Landrichter  in  Zwettl. 
(Gedenkbuch  der  Herrschaft  Poppen  und  Neunzen  von  1656, 
S.  460 — 461,  abgeschrieben  am  St.  Nicolaitage  1662  aus  einem 
alten  Messenbuche  der  Pfarre  Oberndorf.) 

Am  8.  April  1500  stellten  in  Rom  die  Cardinalbischöfe  Oliverius 
Sabinaeus,  Joannes  Portuensis,  Georgius  Albaneus  und  Jeronimus 
Praenestinus,  14  namentlich  angeführte  Cardinalpriester  und  6Cardinal- 
diacone  der  römischen  Kirche  für  die  Pfarrkirche  des  heil.  Veit  in 
Oberndorf  in  der  Passauer  Diöcese,  zu  welcher,  wie  sie  vernommen 
hatten,  bei  ihnen  beliebte  und  vorneme  Männer  (vielleicht  der 
Prälat  in  Melk)  und  die  Pfarrangehörigen  eine  besondere  Andacht 
hegten,  einen  Ablassbrief  aus,  damit  sie  fleissig  besucht  und  in  Bau 
und  Einrichtung  erhalten,  hergestellt  und  verschönert  werde;  alle 
Gläubigen,  welche  die  heil.  Sacramente  empfangen  und  an  den  Tagen 
der    heil.    Vitus,    Udalricus,    Leonhard    und    WolfgaDg,    sowie    am 
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Kirchweihtage  des  Gotteshauses  daselbst  ihre  Andacht  verrichten 
und  Opfer  bringen,  sollen  für  jeden  dieser  Tage  einen  (voll- 
kommenen) Ablass  ihrer  zeitlichen  Sündenstrafen  erlangen,  und 
dieser  Brief  für  ewige  Zeiten  Geltung  haben.  (Gedenkbuch  von  1656, 
S.  458 — 459,  Abschrift  nach  dem  bei  der  Pfarre  Oberndorf  vor- 
handen gewesenen  Originale  auf  Pergament  mit  24  Siegeln.) 

Über  den  Zustand  der  Pfarre  im  XVI.  Jahrhunderte  haben 
wir  zwei  ausführliche  Berichte. 

Die  Einlegung  des  Einkommens  der  Kirchen  >dess  Heil. 
St.  Veit  zue  Obernderff«  vom  24.  August  1530  führt  an:  von  einem 
Holden  zu  Allentsteig  im  OberndorfF  (Vorort),  Steuer-  und  roboth- 
pflichtig  dem  Hager,  Michaelidienst  4  ß,  von  einem  Holden  zu  Obern 
Pleppach,  der  auch  dem  Sebastian  Hager  steuerte,  Georgidienst  25 1>, 
von  einem  zweiten  Holden  daselbst  Michaelidienst  32  fr,  von  einem 
dritten  Holden  Michaelidienst  5  ß  2  \>,  von  einer  öden  Hofstätte  zu 
Oberndorf  Michaelidienst  32  $,  von  der  Awwissen  bei  Oberndorf 
Michaelidienst  28  $;  das  Augholz,  zur  Kirche  gehörig,  darvon  dann 
ein  Pfarrer  mit  Zimmerholz  vnnd  mit  Abgebung  andern  Leuthen 
Nuzbarkheit  empfangen  hat,  wurde  aber  mit  der  Hofstatt  und  den 
zwei  Wiesen  bei  Oberndorf  vom  Sebastian  Hager  entzogen,  wo- 
gegen sich  der  Pfarrer  bei  den  Visitatoren  beschwerte.  Sebastian 
Hager  hatte  auch  entzogen:  ein  bisher  stets  genossenes  ödes  Erbe 
mit  Wiese,  Holz  und  Bauäcker,  wofür  der  Pfarrer  den  Opferwein 
herstellen  musste,  was  er  nun  ohne  Entgelt  that;  drei  Jahrtäge, 
wovon  der  Pfarrer  36  *  empfieng.  Der  Pfarrer  hatte  noch  auf  5  Halb- 
lehen und  2  Hofstätten  in  Obern-Pleppach  kleinen  und  grossen  Zehent 
und  verliess  letzteren  um  15  Metzen  Korn  und  10  Metzen  Hafer; 
der  Zehent  von  zwei  zum  Pfarrhofe  gehörigen  Ackern  betrug 
4  Metzen  Korn.  Summe  2  Pfd.  3  ß  72/3  *•  Kein  Untertan.  (Gedenk- 
buch von  1656,  S.  488 — 490;  nach  der  Einlage  im  LandeBarchive.) 

Die  Visitatoren  berichteten  1544  oder  1563  (?):  Pfarr  Obern- 
dorff,  der  Abbt  von  Mölckh,  Lehen-,  Sebastian  Hager  Vogtherr. 
Pfarrer  Mathias  Kogler,  Ist  der  Zeit  Pfarrer  allain  gewessen,  wie 
dann  dissmal  auch.  Verricht  den  Gottssdienst  nach  seinem  Ver- 
mögen. Dienst  von  Holden  4  ß.  An  Traidt  Zehent  erträgt  beederley 
10  Mezen.  Ackher  in  alle  drey  feldt,  darauf!  Er  in  eines  6  Mezen 
träidt  sään  khan.  Wissmath  2  Tagwerkh.  Holz  zur  Haussnotdurft 
Der  Pfarrhof  vnd  Kirchen  seindt  in  guetem  zimlichen  Bau.  Der 
Pfarrer  als  wir  berichtet,  ist  eines  zimblichen  Wandtls.  Dise  Kirchen 
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hat  khein  ander  Einkhomben,  allein  die  Samblung.  (Extract  von  1659 
aus  dem  Visitationsbuche  des  Klosterrathes  im  Gedenkbuche  von  1656, 
S-  490;  vgl.  Wiedemann,   Reform   und  Gegenreform.   II,   S.  626.) 

Die  Hager  von  Allentsteig,  welche  die  Vogtei  über  die  Pfarre 
ausübten,  hatten  also  die  Einkünfte  derselben  nicht  geschützt,  sondern 
selbst  geschmälert  und  teilweise  an  sich  gezogen.  Sie  fiengen  an, 
sich  als  Patrone  derselben  zu  geberden.  Am  1.  Mai  1543  suchte 
Sebastian  Hager  um  Einverleibung  einiger  Güter  an,  darunter  auch 
die  geistliche  Lehenschaft  und  Vogteien  der  drei  Pfarrkirchen  Allent- 
steig, Exenbach  und  Oberndorf,  und  laut  Urbar  von  1585  liess  die 
Herrschaft  den  Panntaiding  auch  in  der  Pfarrkirche  Oberndorf  aus- 
rufen. (Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  119  und  123.) 

Als  Pfarrer  Pankraz  Faber  von  Oberndorf  starb  und  im 
Jahre  1575  sein  Nachfolger  Bartholomäus  Thaut  eingesetzt  wurde, 
liess  Sigmund  Hager  unterm  24.  April  1575  ein  neues  Urbarbuch 
der    Pfarre   Oberndorf  anfertigen.   (Geschichtl.    Beilag.  IV,   S.  121.) 

Dieser  Bartholomäus  Dauth  war  angeblich  von  Hanns  Georg 
Kuefstein  berufen  und  1570  als  lutherischer  Prädicant  in  Witten- 
berg ordiniert  worden.  1580  wurden  ihm  bei  der  Visitation  mehrere 
Ausstellungen  gemacht.  (Wiedemann,  Reform,  und  Gegenreform. 
H,  S.  626—627.) 

Von  seinen  Nachfolgern  wissen  wir  nur  weniges.  Am  16.  Januar 
1603  fahr  der  Abt  von  Altenburg  in  Vertretung  des  Abtes  von 
Melk  mit  drei  Kutschen  und  begleitet  von  vier  Reitern  durch  Allent- 
steig nach  Oberndorf,  um  statt  des  dortigen  Prädicanten  einen 
katholischen  Priester  einzusetzen.  Die  Prädicanten  von  Allentsteig 
und  Exenbach  flüchteten  sich  vor  ihm  und  Hessen  sich  bewachen.  1610 
heisst  es,  dass  Paris  v.  Sonderndorf  im  Pfarrhofe  Wein  schenke  und 
die  Wache  am  Kirchtage  ausüben  lasse,  und  1611  erfahren  wir, 
dass  der  verstorbene  Pfarrer  von  Oberndorf  ohne  Wissen  des 
Dechantes  in  der  Pfarrkirche  Gross- Haselbach  beerdigt  worden  sei. 
(Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  127,  131;  I,  S.  199.) 

Im  Jahre  1624  finden  wir  Oberndorf  mit  Poppen  unter  der 
Obhut  eines  katholischen  Priesters  Josias  Streiber.  (Gedenkbuch 
von  1656  im  Schlossarchiv  Neunzen.  S.  391.)  1630  berichtet  der 
Dechant :  Oberdorff  hat  keinen  Pfarrer,  ist  neulich  niemand  vor  den 
Herrn  Commissarien  erschienen,  gehört  aufs  Closter  Zwettel  (?),  ut 
dicitur.  (Geschichtl.  Beilag.  I,  S.  203.)  Die  Pfarre  Oberndorf  trat 
bald    darauf  Georg  Pistorius   an,   der   sie   längere  Zeit  versah   und 
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dort  starb  und  begraben  wurde.  Nach  ihm  kam  um  1642  Sebastian 
Walter  von  Gross- Globnitz  dahin  und  blieb  5  Jahre,  worauf  er  vom 
Propste  in  Zwettl  amoviert  wurde.  Im  Jahre  1647  übertrug  der 
Propst  von  Zwettl  als  Inspector  infolge  Auftragsschreiben  des  Prä- 
laten von  Melk  die  Seelsorge  dem  von  Göttfritz  nach  Gross-Globnitz 
übersetzten  Pfarrer  Johannes  Ertl,  der  von  Gross-Globnitz  aus  durch 
zehn  Jahre  an  jedem  dritten  Sonntag  daselbst  Gottesdienst  hielt. 
Als  aber  1657  bei  der  Kirchenrechnung  zwischen  dem  Propste  und 
dem  Herrn  v.  Rappach  Streitigkeiten  ausbrachen  und  dem  Ertl  das 
Pfarreinkommen  in  Oberndorf  entzogen  wurde,  übersiedelte  er  auf 
die  Pfarre  Gross-Haselbach.  (Bericht  des  Pfarrers  Johann  Ertl  in 
Haselbach  vom  15.  October  1665  im  Gedenkbuche  von  1656, 
S.  486—487.) 

Im  Jahre  1657  übertrug  Herr  v.  Rappach,  der  das  Pfarr- 
einkommen in  Oberndorf  an  sich  gezogen  hatte,  diese  Pfarre  mit 
allen  Rechten  dem  P.  Benedict  Bruckmoser,  Profess  von  Michel- 
beuern  und  Pfarrer  in  Allentsteig.  (GeschichtL  Beilag.  IV,  S.  138.) 
Unterdessen  suchte  auch  der  Abt  von  Melk  seine  bereits  fast  ver- 
gessenen Patronatsrechte  auf  diese  Pfarre  geltend  zu  machen  und 
trat  dieselben  an  den  Freiherrn  Joachim  v.  Windhag  ab.  Am  2.  Juli 
1661  stellten  in  Wien  Abt  Valentin  von  Melk,  Prior  P.  Ernest, 
P.  Wolfgang  und  P.  Meinrad  für  den  Convent  des  Klosters  Melk 
eine  Urkunde  aus,  wodurch  dieses  das  Patronat  und  die  geist- 
liche Lehenschaft  über  die  Pfarre  Oberndorf,  in  V.  0.  M.  B. 
bei  Allentsteig  und  Gross-Poppen  gelegen,  welche  durch  einen 
Wechselbrief,  gefertigt  in  Wien  Dominica  Oculi  1333  von  Ulrich 
und  Berthold  v.  Pergau,  gegen  die  Pfarre  Eberstorf  eingetauscht 
worden  war,  dem  Joachim  Freiherrn  v.  Windhag  unentgeltlich  ab- 
trat, so  dass  er  vollständig  das  Patronat  und  Präsentationsrecht  aus- 
üben könne,  weil  die  »bemeldte  Pfaar  nit  allein  vnss  zu  weith  entlegen, 
sondtern  auch  in  den  jährlichen  einkhomben  ettwass  schlecht  vnd 
also  beschaffen  ist,  dass  wir  daruon  kheinen  aigenen  Pfarrer  erhalten 
khönten.«  (Abschrift  im  Gedenkbuch  von  1656,  S.  386—387.)  Nach- 
dem Joachim  Freiherr  v.  Windhag  auf  diese  Weise  Patron  von 
Oberndorf  geworden  war,  richtete  er  am  17.  März  1662  in  Wien 
ein  Schreiben  an  das  bischöfliche  Consistorium  um  Vereinigung  der 
beiden  Pfarren  Oberndorf  und  Gross-Poppen,  weil  »ein  Jede  ainen 
absondterlichen  Priester  zu  erhalten  nit  vermögen,  wie  dan  beede 
schon  von  vnerdenkhlichen  Jahren  hero  nie  kheinen  aigenen  Pfarrer 
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gehabt,  noch  halten  khünnen,  sondtern  iedesmalss  andern  wegst 
gelegenen  uniert  oder  incorporiert  gewest«.  (Gedenkbuch  von  1656. 
S.  388.)  Am  17.  März  1662  gab  das  Consistorium  seine  Einwilligung 
unter  der  Bedingung,  dass  der  Gottesdienst  abwechselnd  an  Sonn- 
und  Feiertagen  in  den  beiden  Kirchen  gehalten  werde;  am  19.  Juli 
1662  wurde  die  Unionsurkunde  ausgefertigt  mit  der  Bestimmung, 
dass  der  Gottesdienst  an  Sonntagen  in  Gross-Poppen  und  an  Feier- 
tagen in  Oberndorf  gehalten  werde.  Die  Pfarrer  wohnten  nun  bis 
1757  in  Gross-Poppen.  (Gedenkbuch  von  1656.  S.  389  und  392—394; 
Geschichtl.  Beilag.  V,  S.  448—449.) 

Der  Freiherr  v.  Kappach  wollte  die  Einkünfte  der  Pfarre 
Oberndorf  nicht  herausgeben,  und  auch  Pfarrer  Benedict  Brück- 
moser  übte  bis  1665  die  Seelsorge  in  Oberndorf  aus  und  bemerkt 
dann  im  Matrikenbuche :  Herr  Windhag  in  Poppen  habe  die  Pfarre 
Oberndorf  durch  geheime  Umtriebe  und  ohne  feste  Rechtsgrundlage 
selbständig  gemacht.  (Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  138.) 

Erst  nachdem  Karl  Ferdinand  v.  Rappach  am  28.  October 
1664  gestorben  war,  kam  am  13.  Mai  1667  in  Wien  ein  Vergleich 
zustande  zwischen  Joachim  Freiherrn  v.  Windhag  als  Patron  und 
Lehensherrn  der  Pfarre  Obern dorf  und  des  Rappach  Witwe  und 
Erben;  die  Rappach  versprachen,  dem  Freiherrn  v.  Windhag  das 
Einkommen  der  Pfarre  Oberndorf  abzutreten,  ihm  in  seinen  Patronats- 
rechten  keine  Störung  zu  machen,  jedoch  mit  Vorbehalt  ihrer  von 
altersher  ausgeübten  Vogtei.  Für  die  von  1656 — 1665  von  der 
Pfarre  genossenen  Einkünfte  wollen  sie  300  fl.  Ersatz  zur  Kirche 
in  Oberndorf  erlegen  und  die  Fecbsung  vom  vorigen  Jahre  heraus- 
geben. Vom  Pfarrholz  sei  zur  Zeit  der  Vacanz  nichts  geschlagen 
worden,  von  den  Allentsteiger  Untertanen  habe  der  Pfarrer  nichts 
mehr  einzufordern,  jedoch  möge  er  von  anderen  Holden  die  Rück- 
stände eintreiben;  die  Forderungen  des  Benedict  Bruckmoser  wolle 
die  Herrschaft  Allentsteig  einheben;  die  Dienstholden  sollen  vom 
neuen  Pfarrer  Gewähr  nemen,  und  das  Pfarrgrundbuch  mit  anderen 
Pfarrschriften  herausgegeben  werden.  Ratificiert  vom  bischöflichen 
Officiale  19.  August  1667.  (Gedenkbuch  von  1656,  S.  511-514.) 
Am  3.  September  1685  wird  im  Lehen briefe  der  Herrschaft  Allent- 
steig auch  die  geistliche  Vogtei  und  Kirchhut  in  Oberndorf  an- 
geführt. (Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  150.) 

Joachim  Graf  v.  Windhag  liess  die  baufällige  Kirche  in  Obern- 
dorf mit  der  Friedhofmauer  renovieren    und  einen  neuen  Hochaltar 
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daselbst  errichten.  (Marian,  Topographia  Windhagiana.  Wien  1673, 
S.  55.) 

Die  Kirche  Oberndorf  besass  c.  1752  ein  Joch  Acker,  ein  Tag- 
werk Wiese,  zwei  Joch  Wald  und  100  fl.  Capitalien,  welche  zur 
Reparatur  des  baufälligen  Turmes  verwendet  werden  sollten.  Der 
Pfarre  gehörten  laut  Bericht  von  1754:  12  Joch  Acker,  4  Tagwerk 
Wiesen,  4  Joch  Wald,  Zehent,  Dienst  und  Grundbuch.  (Geschichtl. 
Beilag.  V,  S.  456,  457,  Consist-Archiv  St.  Polten,  Fascic.  Gross- 
Poppen.)  Dieser  Kirche  und  Pfarre  blieb  ihr  Grundbesitz  erhalten, 
da  er  der  Patronatsherrschafc  zu  weit  entlegen  war. 

Im  Jahre  1757  entstand  in  Oberndorf  eine  Wallfahrt  zu  einer 
Nachbildung  des  Maria-Zeller  Gnadenbildes.  Dieses,  sowie  der  Um- 
stand, dass  die  Gemeinde  Oberndorf  sich  bereit  erklärte,  zum  Unter- 
halte eines  Vicars  jährlich  50  fl.  dem  Pfarrer  beizutragen,  und  dass 
die  Wirtschaftsgrttnde  in  Oberndorf  sich  befanden,  bewog  den 
Pfarrer  Leopold  Stindl,  von  Gross-Poppen  nach  Oberndorf  zu  über- 
siedeln, wodurch  das  Verhältnis  zwischen  Poppen  als  Pfarre  und  Obern- 
dorf als  Filiale  umgekehrt  wurde.  (Geschichtl.  Beilag.  V,  S.  457,  458.) 

Im  Jahre  1760  wurde  Berweis  von  Allentsteig  nach  Obern- 
dorf  umgepfarrt  (Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  166),  und  1767  spendete 
die  Patronatsherrschaft  zur  Vergrösserung  des  Chores  unter  dem 
Turme  1458  fl.  52  kr.  (Schlossarchiv  Neunzen.)  Zeitweilig,  so  1776, 
hielt  der  Pfarrer  wegen  der  vielen  Wallfahrer  auch  einen  Cooperator 
(Geschichtl.  Beilag.  V,  S.  459.) 

Um  1801  besass  die  Kirche  Oberndorf  einen  Wald  von  9  Joch; 
die  Pfarre  hatte  7  Dienstholden,  Zehente  (in  Obernplöttbach  8  Häuser, 
Hermanns  2,  Wildings  3),  26  Joch  Pfarrgründe,  von  der  Herrschaft 
jährlich  150  fl.  (die  ursprünglich  für  die  Wirtschaft  in  Poppen  be- 
willigt worden  und  von  denen  50  fl.  nach  Poppen  zu  zahlen  waren), 
Genuss  des  Kirchenwaldes  mit  jährlich  16  Klafter  u.  a.  (Schloss- 
archiv Neunzen.) 

Die  Patronatsherrschaft  hat  in  Obemdorf  um  1860  einen 
grossen,  schönen  Pfarrhof  erbaut  und  in  letzter  Zeit  Kirche  und 
Turm  renoviert.  Über  die  Bauweise  der  Kirche  siehe  Monatsblatt 
des  Altertums -Vereines  in  Wien.  1895,  Nr.  4. 

Out  und  Dorf  Rausmanns. 

Diese  wurden  1659  durch  Kauf  zum  Gute  Gross-Poppen  er- 
worben, und  besass  daselbst  die  Herrschaft  Poppen  das  Landgericht, 
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Dorfgericht  and  13  Dienstholden,  Zweidrittelzehent  von  allen  Häusern 
auch  den  beiden  Untertanen  der  Herrschaft  Drösidl  in  Wildberg 
und  zwei  Holden  in  Unter-Plöttbach. 

Rausmanns  ist  eine  uralte  Ansiedlung  und  hiess  ursprünglich 
Ruzmares  oder  Russmares,  d.  i.  Besitz  eines  Russmar;  es  ist  wol 
zu  unterscheiden  von  Rudemares  oder  Rudmanns  bei  Kloster  Zwettl. 
Zu  Rausmanns  gehört  das  sogenannte  Thurnholz,  in  welchem  %ich  auf 
der  Seite  gegen  Gross-Poppen  zu  heute  noch  einige  Spuren  eines 
festen  Schlosses  befinden,  das  schon  sehr  lange  öde  liegt.  Wie 
sehon  der  Name  »Turm«  andeutet,  scheint  hier  nicht  ein  ausge- 
dehntes Bauwerk,  sondern  nur  ein  Turm  zur  Beobachtung  des 
Landes  und  Vermittlung  der  Feuerzeichen  vom  Thaya-  und  Kamp- 
thal bestanden  zu  haben.  Solche  Zeichenberge  und  Warttürme  auf 
den  Höhen  bildeten  eine  notwendige  Ergänzung  zu  den  meist  in 
den  Thalschluchten  versteckten  Schlössern  des  Waldvierteis.  Es  hatte 
eine  ziemlich  flache  Lage,  längliche  Gestalt  und  war  mit  Graben 
und  Wall  umgeben;  schon  1673  war  nur  mehr  der  Wall,  der  sich 
auf  der  Seite  des  Weges  abrundete,  und  innerhalb  der  Rest  eines 
runden  Turmes  zu  erkennen;  heute  bezeichnen  Schutt  und  Gräben 
die  ehemalige  Wohnstätte  von  Menschen.  (Topographia  Wind- 
hagiana.  S.  55.) 

Hier  sollen  einst  die  Herren  von  Rausmanns  ihren  Sitz  gehabt 
haben.  Um  1130  erscheint  in  einer  Urkunde  des  Kloster  Göttweig 
Dietricus  von  ruzmares.  (Fontes  rer.  austr.  2,  VIII,  S.  74.)  Er  be- 
zeugte auch  als  Diethricus  von  Rouzmares  im  Jahre  1144  die 
Bestätigung  der  Stiftung  des  Klosters  Altenburg  durch  Bischof 
Reginbert  von  Passau  in  Krems.  (Burger,  Altenburg.  S.  2;  Fontes 
rer.  austr.  2,  XXI,  S.  2.)  Um  1175  lesen  wir  einen  Berthold 
v.  Ruzmannse,  und  in  derselben  Urkunde  Berthold  v.  Ruzmannes. 
(Fontes  rer.  austr.  2,  IV,  S.  65.)  Darauf  verstummen  die  Nach- 
richten über  diese  Familie,  da  der  1233  genannte  Liupold  v.  Rutmars 
(Linck,  Annal.  Zwettl.  I,  S.  304)  wahrscheinlich  nach  Rudmanns 
zu  verweisen  ist. 

Am  25.  Juli  1324  kaufte  in  Buchberg  der  ehrbare  Knecht 
Martin  v.  Raussmars  von  Wulfing  von  Buchberg  ein  Pfund  Geldes 
auf  einem  halben  Lehen  zu  Hedreichs  bei  der  Pulkau,  und  von 
Agnes,  der  Witwe  Alberos  v.  Buchberg,  einer  Tochter  Hugos  des 
Tarsen  v.  Lichtenfels,  ein  Pfund  Pfenning,  gleichfalls  auf  einem 
halben  Lehen   daselbst  gelegen;   da   aber  Martin   ein  Dienstherren- 
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eigen  nicht  besitzen  durfte,  wurde  die  Eigenschaft  über  beide  Gülten 
dem  Kloster  Zwettl  übertragen,  von  dem  er  es  als  Burgrecht  besitzen 
sollte.  (Topographie  von  Niederösterreich.  IV,  S.  26.)  Martin  war 
also  von  niederer,  unfreier  Herkunft  und  nannte  sich  wahrscheinlich 
nach  Rausmanns  als  seinem  Wohnorte. 

Am  6.  Mai  1394  verkaufte  Ulrich  der  Olachter  einen  halben 
Hof  zu  Rausmanns  in  der  Tollershaimer  Pfarre  dem  ehrbaren  Knecht 
Konrad  dem  Geyrsperger.  (Fontes  rer.  austr.  2,  XXI,  S.  280.) 
Schon  1415  gab  Rausmanns  ein  Drittel  des  Zehentes  zur  Pfarre 
Ait-Pölla.  (Hippolytus,  1860,  S.  62.) 

Das  Gut  Rausmanns  gehörte  im  XVI.  Jahrhunderte  zur  Herr- 
schaft Schwarzenau.  Ein  Bereithungsbuech  enthält  über  Rausmanns: 
Herr  Wolff  Strein  gehn  Schwarzenau  DorfFobrigkheit,  10  Hauss, 
Herr  Hanss  Adam  v.  Hoffkirchen  (1586 — 1605)  gehn  Dresidl  2  Hauss. 
(Gedenkbuch  von  1656.)  Eva  Katharina  Freiin  v.  Strein,  verehelichte 
v.  Pollheim,  zog  dieses  Gütchen  zur  Herrschaft  Mayres  und  vererbte 
es  auf  ihren  einzigen  Sohn  Maximilian  Gundacker  Freiherr  v.  Pollheim. 
(Schlossarchiv  Neunzen,  Urbar  von  Rausmanns  von  1659.) 

Am  3.  Juli  1659  in  Mayres  verkaufte  Maximilian  Gundacker 
Freiherr  v.  Pollheim  auf  Mayres,  Parz  und  Ottenschlag  dem  Joachim 
Freiherrn  v.  Windhag  das  freieigentümliche  Amt  und  Dorf  Raus- 
manns mit  10  Untertanen  zu  Rausmanns,  einer  Hofstatt  zu  Ober- 
Plebbach,  73  Joch  Äcker,  14  Tagwerk  zweimähdiger  Wiesen  und 
dem  ansehnlichen  Rausmannserwald  oder  Thurnholz  mit  326  Joch, 
grossen  Eichen,  schönem  Wald  und  Wildbann,  sowie  zwei  Drittel 
Zehent  auf  12  Häusern  in  Rausmanns  u.  a.  (laut  Verkaufsnotel  um 
2850  fl.  und  100  Ducaten  Leitkauf).  Gesiegelt  von  dem  Aussteller 
und  seinem  Schwager  Hanns  Friedrich  Stockhorner  von  Starein. 
(Gedenkbuch  von  1656.) 

Dieselben  zwei  fertigten  in  Wien  1659  auch  ein  Urbar-  und 
Grundbüchel  über  Rausmanns,  das  dem  Käufer  eingehändigt  wurde. 
Das  freieigentümliche  Amt  und  Dorf  gehörte  zur  Pfarre  Döllers- 
heim  und  besass  eine  Schlossruine  im  Thurnholz.  Dazu  gehörten :  Das 
Landgericht  in  der  Dorffreiheit,  begrenzt  von  den  Thaureser 
Gründen,  dem  Gehrnbachl,  Rausmannsgraben,  ßuechbergholz,  Wiegen- 
graben, Reiterwiesen,  Reiterholz,  Hassleckerwiesen,  Hächenholz,  Con- 
radser  Gemeinäcker,  Zwettlergraben,  Liegenholz,  Kirchefiacker,  Buch- 
bergerholz  (heute  unrichtig  Pallberg  genannt)  und  Thurngrabel,  das 
vom  Waldbrünndl  kommt;  die  Dorfobrigkeit  über  das  ganze  Dorf,  auch 
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die  zwei  Untertanen  des  Herrn  Hafner  in  Dresidl ;  es  reichte  10  fl. 
Fürleggeld,  da  kein  Wein  vorgelegt  wurde;  Salz  und  Zapfenmass 
gehörten  seit  einem  Jahre  und  Umgeld  seit  alters  zum  Gute ;  Wild- 
bann und  Reisgejaid  im  Landgerichtsbezirk;  der  Wald  im  Thurn- 
holz  mit  326  Joch  guter  Mass,  überaus  schönes  Holz,  besonders 
viele  Eichen,  so  eine  sehr  grosse  Eiche  mit  drei  Stämmen  auf  einem 
Stocke,  erträgt  jährlich  30 — 40  fl.  Forstgeld,  besonders  von  den 
Bindern  zu  Krems,  die  hier  das  Eichenholz  kaufen ;  Äcker  73  Joch, 
herrührend  von  dem  Schlosse  Thurn  und  dem  dabei  bestandenen 
Meierhofe,  drei  Felder  im  Offen,  in  Lüssen  und  ein  drittes  Feld, 
gegen  Zinsgetreide  verlassen  oder  mit  Holz  verwachsen;  Wiesen 
14  Tagwerk  im  Rausmannsergraben,  den  Untertanen  verlassen; 
Zehen  t,  zwei  Drittel  gross  und  klein,  von  12  Häusern,  in  Bestand 
verlassen  um  30  Metzen  Korn  und  40  Motzen  Hafer,  Zehenthahnen 
von  8  Häusern  8  Paare;  ein  Drittel  Getreidezehent  und  von 
4  Häusern  die  Zehenthahnen  gehörten  dem  Dechante  in  Alt-Pölla 
und  ein  Drittel  kleiner  Zehent  dem  Pfarrer  in  Döllersheim.  Von 
den  Häusern  war  eines  durch  26,  eines  durch  19  Jahre  öde  gelegen. 
Hieher  gehörte  auch  ein  kleines  Hofstättel  zu  Untern-Plepbach.  (Ab- 
schrift, collationiert  am  27.  September  1760  mit  dem  Originale  im 
Windhag'schen  Stiftungsarchive  in  Wien.)  Das  Gütchen  Rausmanns, 
welches  auf  10122  fl.  2  \>  angeschlagen  war,  wurde  jedoch  1659  auf 
2440  fl.  4  *  im  Anschlage  herabgesetzt;  das  Dorf  hatte  im  dreissig- 
jährigen  Kriege  viel  gelitten.  Der  Wald  enthielt  nur  im  geringsten 
Teile  Eichen,  und  konnte  man  davon  nur  wenige  verkaufen,  da  sie 
sehr  langsam  wachsen  und  man  den  Wald  nicht  ruinieren  wollte. 
{Gedenkbuch  von  1656.)  Das  Dorf  zählte  1665  nur  45  Einwohner. 
(Geschichtl.  Beilag.  V,  S.  368.)  Die  Topographia  Windhagiana  von 
1673  enthält  eine  Abbildung  des  Dorfbezirkes  von  Rausmanns  und 
erwähnt  die  im  Rausmannsgraben  an  der  Biegung  des  Baches  nach 
links  stehende  überaus  grosse  Eiche  mit  drei  Stämmen  auf  einem 
Stocke,  deren  jeder  drei  Mühlgründl  giebt. 

Das  Dorf  kam  1783  von  Döllersheim  zur  Pfarre  Gross-Poppen, 
brannte  am  15.  Juni  1858  zur  Hälfte  ab,  wobei  Anna  Maria  Brenner, 
76  Jahre  alt,  den  Tod  fand;  während  ihres  Begräbnisses  am  17.  Juni 
verbrannte  auch  die  zweite  Hälfte  des  Dorfes  bis  auf  ein  Haus. 
1861  wurde  statt  der  hölzernen  Betkapelle  eine  gemauerte  errichtet, 
die  1896  eine  Gebetsglocke  erhielt. 
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Das  Patronat  über  das  ehemalige  St  Gregoriuskirchlein  im  Thumfiolz. 

Dieses  Patronat  gehörte  seit  jeher  zum  Gütchen  Rausmanns, 
mit  welchem  es  auch  an  die  Herrschaft  Gross-Poppen  kam. 

Das  Kirchlein  lag  im  Thurnholz  nicht  weit  von  dem  ehe- 
maligen Schlösschen  an  einer  Waldquelle,  welche  bei  dem  Volke  seit 
Jahrhunderten  in  Ansehen  stand.  Heute  sind  davon  nur  mehr  wenige 
Spuren  der  Grundmauern  von  Kirche  und  Messnerhäuschen  und  das 
mit  behauenen  Steinen  ausgemauerte,  ziemlich  tiefe  Waldbrünndl 
erhalten. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Kirche  zum  ersten- 
male  von  den  Besitzern  des  Gutes  Rausmanns  noch  zu  den  Zeiten 
des  Bestandes  ihres  Schlösschens  erbaut  wurde,  was  wenigstens  ins 
XIV.  oder  XV.  Jahrhundert  angesetzt  werden  müsste.  Eine  Statue 
des  heil.  Nikolaus,  sitzend  auf  einem  Throne,  welche  aus  dieser 
Kirche  stammt  und  aus  der  Dorfkapelle  in  Rausmanns  1894  in  den 
Pfarrhof  zu  Gross-Poppen  gebracht  wurde,  gehört  dem  XV.  Jahr- 
hunderte an.  Wahrscheinlich  zu  den  Zeiten  der  Reformation  des 
XVI.  Jahrhunderts  begann   die  erste  Verödung  dieses  Gotteshauses. 

Das  Urbar  von  1659  berichtet,  dass  im  Walde  ein  altes,  schon 
fast  verfallenes,  kleines  Kirchlein  ohne  Dach,  Fenster  und  Türe  liege, 
nur  allein  mit  vier  alten  Mauern,  welches  nach  glaubwürdigem  Be- 
richte dem  heiligen  Gregor  geweiht  war;  daneben  ein  schöner, 
kühler  Brunnen,  der  in  der  ganzen  Nachbarschaft  sehr  berühmt  ist 
und  bei  den  nächstliegenden  Bauersleuten  die  Meinung  hat,  »dass, 
wenn  derselbe  nach  langwähriger  Truckenheit  durch  drey  jung- 
fräuliche Mägdlein  oder  noch  besser  durch  drey  mahl  drey  als  Neun 
Jungfrauen  *)  ausgeschöpft  werde,  alsdann  ein  fruchtbahrer  Regen 
hernach  zu  folgen  pflege«.  (Schlossarchiv  Neunzen.) 

Der  Freiherr  von  Windhag  gieng  sogleich  daran,  dieses  Heilig- 
tum wieder  aus  seinem  Ruine  zu  erheben.  Schon  am  16.  Juli  1659 
verglich  er  sich  auf  der  Rosenburg  mit  dem  Maurermeister  Bar- 
tholomäus Lukas  von  Waidhofen  wegen  Herstellung  des  Kirchleins 
und  Brunnens  dabei ;  er  solle  das  schadhafte  Mauerwerk,  so  weit  es 
notwendig  ist,  abtragen,  wieder  aufbauen,  einwölben,  mit  Gesimsen 
versehen,  auch  über  dem  Brünndl  eine  Kapelle  nach  der  Zeichnung 
schön  und  zierlich  erbauen  und    dafür    40  fl.   und    8  Metzen  Korn 


')  Nach  der  Volkspage  sollen  diese  Jungfrauen    auf  den  Namen  Maria    ge- 
tauft sein. 
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bekommen.  (Gedenkbuch  von  1656.)  Am  2.  August  1659  gab  das 
bischöfliche  Consistorium  in  Wien  dem  Freiherrn  die  Erlaubnis  zur 
Wiederherstellung  des  eingefallenen  Kirchleins  im  Thurnholz,  zur 
Abhaltung  des  Gottesdienstes  daselbst,  jedoch  ohne  Schaden  der 
Pfarrkirche,  und  zur  Erbauung  der  Schlosskapelle  zu  St.  Sebastian, 
Rochus  und  Rosalia  in  Gross-Pertholz  und  der  Schlosskapelle  in 
Neunzen.  (Gedenkbuch  von  1656.) 

Am  16.  Juli  1660  erteilte  Papst  Alexander  VI.  dem  St.  Gregor- 
kirchlein bei  Gross-Poppen  einen  vollkommenen  Ablass  auf  den 
Sonntag  nach  St  Gregor  für  7  Jahre,  der  jedoch  am  4.  Februar  1661 
in  einen  vollkommenen  Ablass  auf  den  1.  Sonntag  im  Mai,  gleich- 
falls für  7  Jahre,  verwandelt  wurde.  (Gedenkbuch  von  1656,  S.  384 
nnd  385.) 

Im  Jahre  1661  erhielt  der  Maurer  Jakob  Perger  von  Wurm- 
bach den  Auftrag,  das  Kirchlein  in  Rausmanns  mit  Steinplatten  zu 
pflastern,  rings  um  dasselbe  auf  der  oberen  Seite  einen  Wassergraben 
auszumauern  und  vor  dem  Eingange  elf  Pfeiler  zu  einem  Geländer 
aufzumauern.  (Gedenkbuch  von  1656.)  Die  Stuccaturarbeiten  nam 
wahrscheinlich  auch  hier  Wolf  Wierner  vor;  1665  wurde  auch  ein 
hölzernes  Messnerhäuschen  mit  gemauerter  Küche  dabei  erbaut.  (Ge- 
denkbuch von  1656.) 

In  dieser  Kirche  wurde  nun  öfters  Gottesdienst  gehalten.  Die 
Pfarrer  von  Gross-Poppen  verpflichteten  sich,  »zu  gewissen  Zeiten« 
das  Waldkirchlein  zu  versehen ;  um  1667  gelobten  Pfarrer  Friedrich 
Kauper  und  die  ganze  Pfarrgemeinde,  jede  Woche  an  einem  ge- 
legenen Tage  eine  heilige  Messe  daselbst  zu  halten,  und  1678 
stiftete  sich  Joachim  Graf  v.  Windhag  mit  100  fl.  ein  Requiem  für 
den  19.  Mai.  (Wird  derzeit  bei  der  Kirche  in  Gross-Poppen  gehalten; 
Gedenkbuch  von  1656.) 

Nach  den  Abbildungen  in  der  Topographia  Windhagiana  von  1673 
stand  das  Waldkirchlein,  im  Volke  »St.  Gran«  (St.  Gregor)  genannt, 
auf  einem  grünen  Anger  oder  Waldwiese,  hatte  einen  eckigen  Chor- 
abschluss  und  ein  Türmchen  über  dem  Hochaltare.  Am  Westende  war 
ein  ebener  Platz  von  einem  Geländer  eingefasst,  das  Innere  war  gewölbt, 
mit  Wandpfeilern,  Stuccaturarbeit  und  dem  Wappen  des  Patrons 
geziert.  Der  einzige  Altar  enthielt  ein  Gemälde  des  heil.  Gregor  und 
des  heil.  Jodocus  und  Statuen  der  Heiligen  Ambrosius,  Hieronymus, 
Augustinus  und  Thomas  von  Aquin,  oben  eine  Statue  Maria  Major. 
Das  Waldbrünndl  war  mit  einer  viereckigen  Kapelle  mit  Eisengitter 

Blätter  de«  Vereine»  für  Landeskunde  von  Nieder  Österreich.  1896.  9 
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an  der  Türe  und  einem  Kuppeldache  eingeschlossen  und  »um  gewisser 
Ursach  willen«  (vielleicht  darum,  weil  der  heil.  Einsiedler  Jodocus, 
gestorben  668,  einst  auf  der  Reise,  als  er  Durst  litt,  den  Stab  in 
die  Erde  steckte  und  durch  eine  wunderbar  hervorbrechende  Quelle 
gestärkt  wurde,  oder  weil  ein  blindes  Mädchen  das  Gesicht  erhielt, 
als  es  sich  mit  Wasser,  das  der  Heilige  zum  Waschen  benützt  hatte, 
benetzte;  auf  ähnliche  Weise  pflegen  an  dieser  Quelle  die  Leute  um 
fruchtbaren  Regen  zu  bitten  und  manche  sich  das  Gesicht  zu 
waschen)  zu  Ehren  des  heil.  Jodocus  St.  Jobstbrunnen  benannt 
worden.  Vom  Schlosse  Gross-Poppen  aus  waren  am  Wege  dahin 
fünf  schöne,  steinerne  Säulen  errichtet  worden,  deren  jede  ein  Ge- 
heimnis des  freudenreichen,  schmerzhaften  und  glorreichen  Rosen- 
kranzes eingeschrieben  und  auf  Kupfer  gemalt  enthielt 

Auch  von  weiterher  kamen  Wallfahrer  zu  diesem  Waldkirch- 
lein und  öfters  fanden  dort  kirchliche  Feierlichkeiten  statt.  So  nam 
am  8.  October  1709  Dechant  Johannes  Ernst  von  Jamaigne  von 
Alt-Pölla  daselbst  die  Trauung  des  Gutsverwalters  von  Gross-Poppen, 
Caspar  Ulrich  Mayrhofer  von  Grünbichl,  mit  Anna  Clara  Langsteiner 
von  Waidhofen  a.  d.  Thaja  vor  und  1760  feierte  ein  Bauer  von 
Kühbach  dort  seine  Vermählung.  (Pfarrmatriken.) 

Am  Marcustage  1785  zog  von  Poppen  aus  zum  letztenmal 
die  gebräuchliche  Procession  zum  Waldkirchlein  im  Thurnholze 
hinaus  (Kirchenrechnung  im  Pfarrarchive),  denn  ein  Regierungs- 
befehl vom  Jahre  1786  verordnete  deren  Schliessung  und  Entweihung.1) 
Von  den  Einrichtungsgegenständen  soll  einiges  in  die  Pfarrkirche 
Gross-Poppen,  einiges  in  die  Dorfkapelle  nach  Rausmanns  gebracht 
worden  sein.  Dort  befand  sich  bis  1894  die  alte  Statue  des  heil. 
Nikolaus  und  ein  mit  Leimfarben  auf  Holz  gemaltes  Bild  der  Mutter 
Gottes  zwischen  der  knienden  heil.  Barbara  und  Ursula,  angeblich 
aus  dem  XVII.  Jahrhunderte.  (Beide  derzeit  im  Pfarrhofe  Gross- 
Poppen.)  Das  Gebäude  wurde  abgetragen,  Holz  und  Steine  wurden 
weggeführt,  nur  das  Messnerhäuschen  blieb  bis  ungefähr  1830  noch 
bewohnt,  worauf  es  auch  abgebrochen  wurde,  von  den  fünf  Marterln 
blieb  nur  das  letzte  im  Walde  verschont,  doch  sind  auch  da  die  drei 
Gemälde  entfernt  worden. 

Zweimal  wurde  dieses  Kirchlein  erbaut,  zweimal  wurde  es 
wieder  zur  Ruine;  das  erstemal  erhob  es  sich  in  dieser  Waldesstille 
zu  einer  Zeit,    als  Adel   und  Volk    im   opferwilligen  Glauben  wett- 

')  Kerschbaumer,  Geschiebte  der  Diöcese  St.  Polten.  II,  S.  68. 
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eiferten,  um  Gott  allenthalben  schöne  würdige  Wohnstätten  zu  er- 
bauen; zum  zweitenmale,  als  nach  den  schweren  Drangsalen  des 
Luthertums  und  des  blutigen  dreissigjährigen  Krieges  die  katholische 
Kirche  von  den  geschlagenen  tiefen  Wunden  allmählich  sich  zu  er- 
holen begann.  Das  erstemal  wurde  es  durch  eine  falsche,  von  un- 
berufener Seite  angeregte  >  Reformation«  dem  Ruine  preisgegeben, 
das  zweitemal  legte  eine  falsche  Aufklärung  und  eine  gleichfalls  von 
anberufener  Seite  ausgehende  Neuerungssucht  sogar  gewaltsam  Hand 
an  das  Haus  Qottes.  So  kann  uns  dieses  Kirchlein  ein  Bild  der 
Schicksale  der  katholischen  Kirche  in  Österreich  sein.  Möge  es 
darum  noch  einmal  aus  den  Trümmern  erstehen,  um  uns  das  Wieder- 
erwachen des  christlichen  Bewusstseins  im  Volke  Österreichs  zu 
symbolisieren. 

Heute  ist  davon  nur  wenig  Spur  mehr  zu  finden;  die  Wald- 
lichtung ist  mit  hohen  Bäumen  verwachsen,  ein  Schutthaufen  be- 
zeichnet die  Stelle,  wo  das  Kirchlein  und  das  Messnerhäuschen  ge- 
standen, die  tiefe  Waldquelle  ist  zwar  noch  mit  Steinen  ausgelegt, 
aber  die  Kapelle  darüber  ist  verschwunden  und  hohe  Fichten  erheben 
darüber  ihre  schlanken  Wipfel.  Aber  noch  weht  hier  der  Geist  der 
Andacht.  Die  Jahreszeiten  schmücken  dieee  Stelle  im  schönsten 
Wechsel  mit  Huflattich,  Leberblümchen,  Lungenkraut,  Walderbsen 
und  anderen  Wald-  und  Wiesenblumen  oder  grünem  Moose  und  einer 
weissen  Schneedecke.  Die  Waldsänger  lassen  hier  ihre  schönsten 
Lieder  hören  und  auch  heute  noch  führt  ein  wohlbetretener  Weg 
zum  WaldbrünndJ,  wo  ein  Marienbild  angebracht  ist;  bei  an- 
haltender Dürre  gehen  auch  jetzt  noch,  wie  vor  dreihundert  Jahren, 
die  Landleute  mit  Vertrauen  zum  geheimnisvollen  Waldbrunnen, 
um  auf  die  Fürbitte  des  heil.  Jodocus  fruchtbaren  Regen  zu  er- 
langen. 

b)  Herrschaft  Neunzen. 

Neunzen,  heute  ein  kleines  Schloss  und  Dorf  in  einer  ebenen 
Waldgegend,  eine  Stunde  von  Gross-Poppen  entfernt  und  mit  dem- 
selben vereinigt,  entwickelte  sich  aus  kleinen  Anfängen  zur  späteren 
Bedeutung. 

Den  Namen  erhielt  es  wahrscheinlich  von  dem  zweiten  Sohne 
Azzos    v.    Gobatsburg,    mit  Namen  Nizzo,    der    vor    1114    starb.1) 


*)  Fries«,  Die  Kuenringer.  6.  12—14. 

9* 
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Neunzen  gelangte  früh,  und  zwar  durch  Schenkung  des  Herbord, 
Burggrafen  von  Gars,  an  das  Kloster  Zwettl,  das  sich  im  Jahre  1156 
den  Besitz  in  Nicen  vom  Papste  bestätigen  Hess.1)  Das  Kloster  Zwettl 
erweiterte  bald  diese  Besitzung  durch  neue  Erwerbungen.  So  gab 
1162  Albero  v.  Kuenring2)  sein  Gut  Albern  (den  jetzigen  Wald  All- 
wang)  mit  Wäldern,  Viehweiden  und  Wiesen,  bebauten  und  un- 
bebauten Gründen  dazu.3) 

Im  Jahre  1171  entschied  Herzog  Heinrich  einen  Streit  zwischen 
dem  Kloster  und  dem  Pfarrer  von  Alt-Pölla,  der  Ansprüche  auf 
die  neucultivierten  Gründe  des  Hofes  Nizin  erhob,  indem  er  den- 
selben gegen  eine  Leistung  des  Klosters  an  den  Pfarrer  zehentfrei 
machte.4)  Dieser  Hof  wurde  damals  von  einem  Conversus  mit  Hilfe 
von  Laienbrüdern  bewirtschaftet,  welcher  jedoch  später  durch  einen 
weltlichen  Meier  ersetzt  wurde. 

Im  Jahre  1204  gab  die  Gräfin  Sophia  v.  Rabze  (Raabs)  dem 
Kloster  auch  Gülten  in  Redeleins  bei  Neitzen.  Diese  Ansiedlung 
Redlins  wird  auch  1234  und  um  1311  unter  den  Besitzungen  ^wettls 
in  der  Gegend  genannt,  ist  aber  dann  entweder  verödet  oder  ver- 
äussert worden.5) 

Von  diesem  Gütchen  stammt  auch  ein  Minnesänger  Cholo 
v.  Neunzen,  wenn  nicht  eine  Verwechslung  mit  dem  1208  in  einer 
Zwettler  Urkunde  genannten  Cholo  v.  Sleynce  oder  Burgschleinitz 
vorliegt.0) 

Am  27.  Februar  1232  entschied  Bischot  Gebhard,  dass  das 
Kloster  Zwettl   für   die  Zehentfreiheit   in  Neunzen   der   Pfarre  Alt- 


*)  Fontes  rer.  austr.  2,  ÜI,  S.  49—57;  vgl.  Friess,  Die  Kuenringer.  8.  14. 
Anmerkung,  wonach  Herbord  als  Sohn  Nizzos  zu  betrachten  wäre. 

2)  Im  Jahre  1171  wird  der  Spender  des  Gutes  Albern,  Herr  Albertus 
v.  Minnenbach,  genannt.  (Font.  rer.  austr.  2,  III,  S.  58.)  Wahrscheinlich  hatte 
dieser  Kuenringer  beim  Oute  Albern  in  der  Nähe  des  nun  verschollenen  Dorfes 
Minnbach  ein  Schloss  Minnbach  besessen,  wovon  die  Kapelle  auf  dem  heute  noch 
sogenannten  St.  Georgen  berge  bei  8cheideldorf  sich  bis  1785  erhielt.  (Vgl.  Blätter 
für  Landeskunde,  1883,  8.  179—182,  und  Monatsblatt  des  Altertums -Vereines, 
1895,  Nr.  1.) 

3)  Linck,  Annal.  Zwetl.  I,  S.  181. 
<)  Linck,  Annal.  Zwetl.  I,  S.  193. 

&)  Linck,  Annal.  Zwetl.  I,  8.  243;  Fontes  rer.  austr.  2,  in,  105,  545 
und  546. 

c)  Schober,  Heimatskunde  von  Niederösterreich.  1884,  S.  40;  Linck, 
Annal.  Zwetl.  I,  S.  252;  Blätter  für  Landeskunde,  1889,  S.  392. 
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Pölla  noch  einen  Hot  zu  Hepfengschwend  abtreten  müsse.1)  Im 
Jahre  1263  kaufte  Frater  Albero  von  Zwettl,  Wirtschafter  auf  dem 
Hofe  zu  Nycen,  von  den  Brüdern  Ruland  und  Rudger,  die  Esel 
genannt,  um  4   Talente   die  Lehenschaft   eines  Gutes  in  Erlpach.2) 

Leutold  v.  Kuenring  gab  1308  dem  Kloster  Zwettl  ein  Lehen 
zuGöpfritz  (Göpfritz  an  der  Wild)  bei  Neitzen.3)  Um  1311  gehörten 
zum  Hofe  in  Neitzen  bereits  Gülten  von  13  Lehen  in  Ercheprehts, 
die  von  Ulrich  Ottensteiner  in  Lintpach  herrührten,  17  Lehen  in 
Erlpach,  2  Lehen  in  Volssenperg,  Hepfenxwend,  Redleins,  9  Lehen 
und  3  Hofstätten  in  Wrmpach  (Wurmbach),  Zwinssen  und 
Stainpach.4) 

Im  Jahre  1356  brannte  der  Hof  ab,  wodurch  das  Kloster 
300  Talente  Schaden  erlitt,6)  und  im  Jahre  1410  war  das  Kloster 
durch  Kriegsdrangsale  und  Geldnot  gezwungen,  den  Hof  Neuntzen 
dem  Purchard  Drucksess  und  seinem  älteren  Sohne  Heinrich  zu 
Orueb  auf  Lebenszeit  gegen  Wiedereinlösung  zu  verkaufen.6) 

Nach  ihrem  Tode  besass  das  Kloster  Zwettl  Neunzen  bis  zum 
Jahre  1530.  Um  die  vom  Kaiser  ausgeschriebene  Türkensteuer, 
welche  den  vierten  Teil  der  geistlichen  Besitzungen  umfasste,  auf- 
bringen zu  können,  verkauften  Abt  Erasmus  Leisser  und  der  Convent 
am  24.  Juni  1530  den  Klosterhof  Neunzen  mit  den  Dörfern  Erchen- 
prechts,  Öphlgschwendt,  Wurmbach,  Stainbach  und  Allentsteig 
seinem  Bruder  Sigmund  Leisser,  königlichem  Hofkriegsrathe  und 
Oberstfeldzeugmeister,  auf  ewige  Zeiten.  Der  Hof  war  damals  öde 
and  wurde  über  seine  Einkünfte  am  2.  Juli  1530  in  Zwettl  ein 
Gültregister  angefertigt.7) 

Am  9.  Februar  1532  kaufte  Sigmund  Leisser  zum  Neunzen- 
hof  vom  Kloster  Zwettl  noch  den  Flecken  Edelbach  mit  Untertanen 
gegen  Zehente  von  10  Lehen  und  15  Hofstätten  in  Ruetmarsch, 
7  Lehen  in  Grätniz,  8  Lehen  und  3  Hofstätten  in  Hasslaw,  7  Lehen 
und  2  Hofstätten  in  Ramtan,  7  Lehen  und  4  Hofstätten  in  Gerolden, 
4  Lehen  in  Wözles,  Khiebach  und  Neumühl,  10  Lehen  und  5  Hof- 

<)  Geschichtl.  Beilag.  IV,  8.  390. 
l)  Fontes  rer.  austr.  III,  2,  8.  365. 
*)  Fontes  rer.  austr.  III,  2,  8.  598. 
4)  Fontes  rer.  austr.  DI,  2,  8.  546. 
*)  Fräst,  Decanat  Gerungs.  S.  16. 
•)  Linck,  Annal.  Zwetl.  U,  8.  37. 

T)  Hippolytus,  1861,  8.  488;  Geschichtl.  Beilag.  IV,  8.  113;  Urbar  der 
Herrschaft  Neunzen  von  1659. 


134 

statten  in  Spredniz,  4  Lehen  und  2  Hofstätten  in  Rornreidt,  in 
Poisneunzen,  2  Lehen  in  Walterschlag,  3  Lehen  und  2  Hofstätten 
in  Schönau,  wofür  das  Kloster  Zwettl  auch  einen  Geldbetrag  aufzahlte.1) 

Christof  Leisser  that  vieles  zur  Verbesserung  und  Ver- 
schönerung des  Gutes  Neunzen;  er  baute  den  öden  Hof  zu  einem 
Schlosse  aus,  errichtete  wahrscheinlich  auch  die  Schäferei,  das  Bräu- 
haus, das  Gartenhaus  mit  Schiesstätte,  die  Hofmühle  unter  Wurm- 
bach  und  verbesserte  das  Gut  so  allmählich  zu  einer  Formal- 
herrschaft,  starb  jedoch  1553  im  Alter  von  53  Jahren  und  wurde 
in  der  Kirche  zu  Edelbach  begraben.2)  Da  der  Abt  von  Zwettl  1530 
sich  ausdrücklich  das  Kalkgraben  und  -Brennen  und  das  Wein- 
führen der  Untertanen  zu  Merkenbrechts,  Wurmbach  und  Steinbach 
vorbehalten  hatte,  wurde  auch  die  Leisser'sche  Witwe  1556  zur 
Anerkennung  dieses  Vorbehaltes  verhalten  'und  1557  darüber  ein 
Vertrag  geschlossen.3) 

Die  Leisser  waren  Lutheraner  und  hielten  sich  eigene  Pastoren ; 
daher  schrieb  am  29.  August  1593  Hanns  Leysser  in  Neunzen  an 
den  Abt  von  Zwettl:  sein  Vater  und  seine  Mutter  seien  nach  dem 
Ritus  der  Augsburg'schen  Confession  in  der  Kirche  zu  Edelbach 
begraben  worden,  und  der  Abt  möge  darum  gestatten,  dass  auch 
seine  am  23.  August  gestorbene  Frau  Katharina,  geborene  Hohen- 
felderin,  durch  ihren  Beichtvater  daselbst  nach  gleichem  Ritus  mit 
einer  Leichenpredigt  beigesetzt  werde.4) 

Hanns  Leysser  kaufte  am  1.  Juni  1601  von  Peter  Gregorotzky, 
erzherzoglichem  Druchsess  und  Eigentümer  der  Herrschaft  Krumau, 
das  bisher  zu  dieser  Herrschaft  gehörige  Landgericht  über  den 
Flecken  Edelbach,  die  Dörfer  Merkenbrechts,  Äpfelgschwendt  und 
Schloss  Neunzen  mit  75  zum  Gute  Neunzen  gehörigen  und  35  anders- 
wohin untertänigen  Feuerstätten,  auch  über  die  Dörfer  Göpfritz 
und  Scheideldorf  und  das  halbe  Thaua  und  viele  fremde  Überländer 
in  der  Wild, 5)  und  vereinigte  es  mit  Neunzen.  Die  Grenze  des 
Landgerichtes  gieng  vom  Schlosse  Neunzen  zum  Mühlteiche  bei 
Wurmbach,  an  der  Thaua  zur  Hofmühle,  durch  Dorf  Thaua,  Thaua- 


1)  Urbar  von  1659  im  Schioasarchiv  Neunzen. 

2)  Urbar  von  1659;  Geschieht!.  Beilag.  IV,  S.  556. 

3)  GeBchichtl.  Beilag.  IV,  8.  556. 
*)  Geschichtl.  Beilag.  IV,  8.  557. 

*)  An  Stelle  der  Wild  sollen  einst  sieben  Dörfer  bestanden  haben.  (8chweick- 
bar  dt,  Darstellung  von  Niederfoterreich.  O.  M.  B.,  VI,  8.  108.) 
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mühle  und  Goficklmühle,  zum  Einfluss  des  Wurzbaches  an  diesem 
Bache,  zur  Landstrasse  Waidhofen — Hörn  zwischen  Weipolz  und 
Scheideldorf,  zum  Allwangholz,  an  der  Strasse  bis  zum  Göpfritzer 
Gemerk,  links  von  der  Strasse  gerade  durch  die  Wild,  »so  lauter 
verwachsen  Ackher«,  eine  halbe  Meile  weit  bis  zur  Horner  Strasse, 
zwischen  Wild  und  Merkenbrechts  zum  Gemeinholz,  Gräbl  und 
Eckhen  in  der  Wild,  die  öpflgschwenter  yberlendt  im  Eckhers, 
Kogelgraben  am  Äpfelgschwendterbache,  Ehöglmühle  und  -holz, 
zwischen  Apfelgschwendt  und  Winkel  zum  Grabel  im  Eberharts- 
grund,  an  der  kleinen  Thauha  (Taffa)  aufwärts  zu  den  Edelbacher 
Überländern  in  Dietmans,  zum  Frättingsgraben,  Pfaffenwiese,  Reith- 
und Neunzen-Überländ,  durchs  Holz  auf  die  Edelbacher  Hausgründe, 
in  den  Eckgraben,  Haidtgründe,  Kreuzgrabel,  zum  roten  Moos,  wo 
das  Wurmbachel  entspringt,  zum  Halterhäusel,  nach  Wurmbach 
und  zum  Mühlteiche.  (Urbar  von  1659  im  Schlossarchive  Neunzen.) 

Ulrich  Leysser  auf  Neunzen  unterfertigte  1608  den  Bundes- 
brief  der  evangelischen  Stände  Österreichs.1)  Hanns  Leisser  kaufte 
1615  die  Rottenbachmühle  am  Kampe  zu  Neunzen.  (Urbar  von 
1659.)  Das  Schloss  wurde  1619  geplündert.2) 

Im  Jahre  1621  führte  der  Abt  von  Zwettl  eine  gerichtliche 
Klage  darüber,  dass  die  Inhaber  des  Neunzenhofes  denselben  ver- 
kaufen wollen,  während  doch  das  Kloster  beim  Verkaufe  sich  das 
Recht  der  Wiedereinlösung  vorbehalten  habe;  er  wurde  jedoch  mit 
seiner  nicht  erweisbaren  Behauptung  abgewiesen  und  am  31.  August 
1641  Ulrich  Leysser  im  Besitze  dieses  Gutes  bestätigt.3)  Er  hinterliess 
dasselbe  1648  als  Erbe  dem  Ferdinand  Rudolf  v.  Leysser.4)  Um 
jene  Zeit  wird  Herr  v.  Friedesheim  als  Bestandinhaber  erwähnt. 
(Urbar  von  1659.) 

Ferdinand  Rudolf  Herr  Leysser, 5)  Freiherr  zu  Khranssegg 
und  Schiltern,  Herr  zu  Michelbach,   Mitlberg  und  Unter-Reith,  ver- 


')  Notizenblatt.  1854,  S.  349. 

~)  Raupach,  Evang.  Österreich.  III,  S.  393. 

3)  Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  458;  Urbar  von  1659. 

*)  Adler,  1872,  S.  20. 

*)  Im  gothischen  Presbyterium  der  Kirche  in  Edelbach,  welches  ganz 
originelle,  ans  der  Wand  hervorkommende  aufgebogene,  gedrehte,  vielleicht  einen 
halben  Meter  lange  Säulchen  statt  der  Consolen  als  Stützen  der  Gewölbe  besitzt, 
ist  aussen  ein  Grabstein  angebracht ,  gewidmet  dem  Andenken  des  Christof 
Leysser  zu  Neunzen  und  Idolsberg,  gestorben  1553,  und  seiner  Gemalin  Margarete, 
verschieden  7.  April  1581.    (Vgl.  Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  556  und  557;  darnach 
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kaufte  am  28.  October  1658  Schloss  Neunzen  mit  den  Ämtern 
Edelbach,  Merkenbrechts,  Wurmbach,  Steinbach,  Matzlesschlag  und 
Limpfings,  und  den  Freihof  und  Edelmannssitz  Wurmbach  dem 
Joachim  Freiherrn  v.  Windhag.1) 

Am  26.  November  1659  unterfertigte  der  Verkäufer  in  Wien 
auch  ein  ausführliches  Urbar  von  93  Pergamentblättern  in  Leder- 
einband, welches  er  »zur  Schermbungc  dem  Freiherrn  v.  Windhag 
übergab.  Dieses  Urbar  oder  Grundbuch  von  der  Herrschaft  Neunzen 
und  dem  Freihofe  Wurmbach  (im  Schlossarchive  Neunzen  auf- 
bewahrt) behandelt: 

1.  Alter,  Erbauung  und  Beschaffenheit  des  Schlosses,  welches 
einer  Ausbesserung  bedürftig  war,  weil  die  Ecktürme  fast  nur  von 
Holz  aufgeführt,  auch  sonst  alles  ziemlich  unförmlich  und  nach 
alter  Manier  ganz  unregelmässig  gerichtet  war. 

2.  Die  Kapelle  im  mittleren  Gaden;  sie  war  abgekommen,  aber 
wieder  einzurichten. 

3.  Den  Meierhof  mit  Wohnung  und  Wirtschaftsgebäuden,  Stal- 
lungen für  20  Ochsen,  40  Kühe,  Stadel  mit  3  Toren,  Wagenhütte 
und  Getreidekasten. 

4.  Die  Schäferei  beim  Meierhofe  enthielt  wegen  der  vorjährigen 
Seuche  nur  400  Schafe,  konnte  aber  leicht  800  den  Winter  hin- 
durch erhalten,  auch  durften  selbe  auf  der  ganzen  weiten  Feld- 
freiheit weiden. 

5.  Das  Bräuhaus,  nicht  weit  vom  Schlosse  gelegen;  dasselbe 
hatte  wegen  der  Billigkeit  des  Weines  nur  geringen  Abgang,  konnte 
jedoch  wieder  erhebt  werden,  weil  davon  den  fünf  Dörfern  der 
Herrschaft  vorgelegt  werden  konnte. 

6.  Einen  Hofkasten  beim  Schlosse  mit  2  Gaden  für  80  Mut 
Getreide. 

7.  Die  Brechl-  oder  Haarstube  mit  Ofen  beim  Hof  kästen. 

8.  Gartenhaus  mit  Weinkeller  und  Schiesstätte  ausserhalb  des 
Schlosses,  ziemlich  abgekommen. 

9.  Küchengarten  mit  vielen  Zwetschkenbäumen,  Obstgarten, 
zwei  kleine  Gärten  und  den  Kastengarten,  der  als  Futterwiese  be- 
nützt wurde. 


zu  berichtigen  Geschichtl.  Beilag.  IV,  8.  551,  und  Topographie  von  Niederösterreich, 
II,  8.  467,  wo  der  Grabstein  auf  einen  jüngeren  Christof  Leysser  und  seine 
gleichfalls  Margarete  genannte  Qemalin  bezogen  wird.) 

»)  Hippolytus,  1861,  S.488;  Hitzinger,  Joachim  Graf  Windhag,  S.27. 
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10.  Hofmühle  unter  Wurmbach,  dem  Bestandmüller  verlassen 
für  das  Hofmalter  und  20  fl.  Bestand,  wogegen  er  auch  ein  halbes 
Tagwerk  Acker  genoss;  von  den  zwei  Gängen  war  nur  einer  brauch- 
bar, auch  sonst  die  Mühle  baufällig.  Die  Rottenbacher  Mühle  am 
Kamp  und  die  Mühle  zu  Matzlesschlag  war  vererbt. 

11.  Ziegelstadel  bei  der  Hofmühle  mit  Ziegelofen,  war  fast 
eingefallen. 

12.  Das  Landgericht,  erkauft  1601. 

13.  Den  Bezirk  desselben,  grenzend  an  die  Landgerichte  Allent- 
steig, Waidhofen,  Windigsteig,  Drosendorf,  Greillenstein,  Krumau 
und  Alt-Pölla. 

14.  Die  Dorfobrigkeit  in  Edelbach,  Merkenbrechts,  Wurmbach, 
Matzlesschlag  und  Limpfings  auf  2  Tavernen  und  96  gestifteten 
Untertanenhäusern  und  zu  Merkenbrechts  2  Untertanen  der  Herr- 
schaft Allentsteig  und  1  des  Dechants  zu  Alt-Pölla;  diese  Dörfer 
durften  den  Wein  nicht  »ächteringweis«  von  fremden  Orten  beziehen, 
sondern  mussten  ihn  von  der  Herrschaft  nemen.  Matzlesschlag  und 
Limpfings  gehörten  zum  Landgerichte  Schwarzenau,  Wurmbach 
gehörte  zum  Landgericht  Allentsteig,  wohin  die  Malefizpersonen  am 
dritten  Tage,  »wie  sie  mit  Gürtel  umfangen  waren«,  d.  h.  ohne 
ihren  Besitz,  beim  Faltersteine  ausgeliefert  wurden. 

15.  Feldfreiheit,  Wildbann  und  Reisgejaid  erstreckte  sich  in 
einem  Umfange  von  drei  Meilen  und  wich  deren  Grenze  nur  wenig 
von  der  Landgerichtsgrenze  ab. 

16.  Fischwasser:  die  Thaucba  vom  öden  Teich  bis  Mühlteich 
mit  Hechten,  Grundein,  Waxfischen  und  schönen  Krebsen,  die 
andere  Tauchen  vom  Edelbacherfelde  zum  Mühlteiche. 

1 7.  Teiche :  Der  Mühlteich  bei  der  Hofmühle  für  30  Schock  Karpfen 
oder  Hechten;  das  Merkenbrechtserteichl  wurde  zum  Schaf  waschen 
gebraucht;  das  Sauteichl  ausser  dem  Baumgarten  war  abgekommen. 

18.  Wälder:  Das  schöne  Gehölz  im  Allwang,  vor  alters  Albern 
genannt,  eine  gute  Meile  im  Umfange,  hielt  bei  500  Joch,  ertrug 
jährlich  bei  50  fl.;  davon  wurde  den  Untertanen  in  Scheidel- 
dorf Holz  zum  Kalkbrennen  verkauft.  Der  Kreuzgraben  am  Eck- 
graben zwischen  den  Edelbacher  Feldern  und  Haidgründen,  eine 
halbe  Meile  im  Umfange.  Das  Lachhölzl  unter  dem  Hofkasten,  bei 
10  Tagwerk.  Die  Forstleithe  zwischen  Alberngraben  und  Merken- 
brechts, etwa  30  Tagwerk. 
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19.  Äcker,  zehentfrei  und  erträglich,  auch  für  Weizen:  die 
Kalter-  oder  Merkenbrechtser  Breite,  150  Tagwerk;  die  Edelbacher 
Breite,  140  Tagwerk-,  die  Wurmbacher  Breite,  120  Tagwerk, 

20.  Hofwiesen:  In  Thaucha  mit  See-  und  Kalterwiese,  beim 
Mühlteiche,  Schafwiese,  Scheibenwiese,  Kreuzgraben,  die  Pfaffwiese 
neben  der  Wiese  des  Pfarrers  von  Edelbach,  Forstwiese,  91  Tag- 
werk mit  97  Fuder  Heu  und  27  Fuder  Grummet.  Die  Weide  am 
Albern,  34  Tagwerk,  war  mit  Holz  verwachsen  und  ertrug  14  fl. 
Weidegeld,  2ß  200-  Zins  und  35  Weidehahnen. 

21.  Getreidezehent  von  Edelbach,  Gründen  in  Dietmanns, 
Gastleiten,  Bränten,  Wurmbach  und  einem  Hause  in  Scheideldorf: 
97  Metzen  Korn,  82  Hetzen  Hafer. 

22.  Kleiner  Zehent,  von  denselben  Orten  50 — 60  Schett  Haar, 
5—6  Fahrtl  Kraut,  54  Hahnen. 

23.  Schenkgerechtigkeit  auf  den  Leutgebhäusern  in  Edelbach 
und  Merkenbrechts,  wo  im  Jahre  bei  300  Eimer  ausgeschenkt  werden 
konnten.  Die  Tavern  zu  Edelbach  war  ein  freies  Eigen,  fast  mitten  im 
Dorfe  und  an  der  doppelten  Landstrasse  vom  Land  (Oberösterreich) 
nach  Hörn  und  von  Waidhofen  nach  Krems  gelegen,  aber  baufällig; 
der  Hofwirt  musste  den  Wein  verrechnen  und  genoss  die  ehemaligen 
Hofstattgründe.  Die  Hoftaverne  in  Merkenbrechts  war  gleichfalls 
eine  Hofstatt  gewesen  und  neu  erbaut.  Der  Taz  wurde  1659  um 
700  fl.  zur  Herrschaft  gekauft,  das  Umgeld  von  Hörn  um  jährlich 
12  fl.  in  Bestand  genommen. 

24.  Freihof  und  Edelmannssitz  in  Wurmbach, 

25.  Dienst,  Wiesengeld,  Landsteuer  und  Landesanlage  in  den 
5  Amtern. 

26.  Direction  über  die  Leistungen  und  Pflichten  der  Herrschaft 
und  ihrer  Untertanen. 

Das  Urbar  enthält  auch  ein  reichverziertes  Titelblatt  und  eine 
Schlussvignette  mit  dem  Bilde  des  Schlosses,  welches  am  Gebäude  vorne 
und  rückwärts  je  drei  Türmchen  und  ebensoviele  an  der  Umfassungs- 
mauer aufgesetzt  hatte  und  einen  ganz  stattlichen  Anblick  gewährte. 

Joachim  Freiherr  von  Windhag  suchte  den  Abt  Johann  Bern- 
hard Linck  von  Zwettl  zu  bewegen,  ihm  das  Patronat  der  damals 
unbesetzten  Pfarre  Edelbach  zum  Gute  Neunzen  zu  geben,  und  am 
7.  Juli  1662  schrieb  auch  das  bischöfliche  Consistorium  an  den  Abt, 
er  möge  die  nach  Windigsteig  zugeteilte  Pfarre  entweder  mit  einem 
Pfarrer  versehen  oder  das  Patronat  dem  Freiherrn  v.  Windhag  ab- 
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treten.  Der  Abt  war  jedoch  nicht  zu  bewegen,  ein  wenn  auch  mit 
Lasten  verbundenes  Recht  des  Klosters  preiszugeben  und  antwortete 
am  10.  November  1662  dem  Consistorium,  dass  er  die  Pfarre  Edel- 
bach  dem  Windhag  nie  abtreten  werde;  wenn  der  Freiherr  für  seine 
Untertanen  in  der  Pfarre  so  grosse  Sorge  habe,  möge  er  jährlich 
300  Gulden  beisteuern,  dann  werde  der  Abt  mit  Freuden  einen  Pfarrer 
hinstellen.1) 

Das  Schloss  Neunzen  wurde  unter  dem  neuen  Besitzer  mit 
Ausname  der  Hauptmauern  vollständig  neu  erbaut,  mit  einer 
Kapelle  und  einem  Oratorium  geziert. 

Am  12.  August  1665  verlieh  Papst  Alexander  VII.  der  Schloss- 
kapelle in  Neunzen  einen  vollkommenen  Ablass  unter  den  gewöhn- 
lichen Bedingungen  auf  das  Fest  Allerheiligen  für  sieben  Jahre. 
(Gredenkbuch  von  1656  im  Schlossarchiv  Neunzen,  S.  471.) 

Nach  den  Abbildungen  der  Topographia  Windhagiana  von  1673 
enthielt  das  Hauptgebäude  damals  drei  Stockwerke  und  statt  der 
sechs  Holztürme  einen  Turm  über  der  Mitte  und  ein  Türmchen  bei 
der  Kapelle,  die  viereckige  Umfassungsmauer  aber  Ecktürme  und 
kleinere  Anbauten.  Damals  wurde  auch  Hopfen  gepflanzt  und  bestand 
bei  Edelbach  zwischen  der  Kremserstrasse  und  dem  Germanserweg  ein 
Hochgericht  Die  Schlosskapelle  besass  ein  hohes  Gewölbe,  welches  von 
Grateschka  grau  in  Grau  gemalt  war,  hohe  Fenster  und  Wand- 
pfeiler und  einen  Altar  mit  dem  Bilde  Allerheiligen  und  Statuen 
von  Joachim,  Anna,  Jodocus,  Magdalena,  Maria-  Einsiedel  und  Erlöser. 
In  dieser  Kapelle  Hess  der  Freiherr  durch  die  Pfarrer  von  Gross- 
Poppen  öfters  Gottesdienst  halten. 

Um  1670  wurde  auf  das  Gut  Neunzen  wegen  eines  Fideicommisses 
der  Rosina  Fräulein  von  Leysser  Anspruch  erhoben;  dieselbe 
hatte  durch  Testament  vom  9.  Juni  1623  ihre  Güter  Hollenbach, 
Lunpfing,  Metzlenschlag,  die  Ägidi-  und  Kampmühl  und  den  halben 
Teil  am  Neunzenhofe  ihrem  Vetter  Christof  Leysser  mit  der  Ver- 
pflichtung vermacht,  ihre  Schulden  zu  begleichen  und  das  Gut,  wenn 
er  ohne  Nachkommen  sterben  sollte,  wieder  einem  Leysser  zu  testieren; 
er  hatte  das  Gut  seinem  Vetter  Ulrich  und  dessen  Sohn  Ferdinand 
Rudolf  von  Leysser  vermacht  und  dieFideicommisserben  10.848  fl.  50  kr. 
erlegt.  Nachdem  dieses  Gut  nun  verkauft  worden  war  und  sich 
Schwierigkeiten  ergeben  hatten,  schlössen  Georg  Wilhelm,  Sigmund 

t)  Geschichü.  Beilag.  IV,  S.  559—561. 
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Friedrich  und  Maximilian  und  die  Erben  des  Ferdinand  Rudolf 
Leysser  deswegen  einen  Vergleich,  welchen  Kaiser  Leopold  in  Laxen- 
burg  am  28.  April  1673  bestätigte.  (Orig.  Perg.,  Siegel  fehlt;  Schloss- 
archiv Neunzen;  Topographia  Windhagiana  1673,  S.  56.) 

In  der  folgenden  Zeit  wurde  Neunzen  im  Vereine  mit  Gross- 
Poppen  verwaltet. 

Infolge  der  Auflassung  der  Wirtschaft  1793  und  der  Umgestal- 
tung der  Verhältnisse  im  Jahre  1848  wurden  mehrere  Gebäude  beim 
Schlosse  als  überflüssig  verkauft  oder  abgebrochen;  dieses  selbst,  des 
Schmuckes  der  Türme  beraubt  und  um  ein  Stockwerk  erniedrigt, 
sank  zu  einem  einfachen  Landhaus  herab. 

Im  Jahre  1859  wurde  die  Schlosskapelle  aufgelassen  und  in 
einen  Pferdestall  verwandelt  und  der  Altar  mit  den  Statuen  und  einem 
Relief,  die  Grablegung  Christi  darstellend,  entfernt, 1)  worauf  die  Ge- 
meinde, die  bisher  dort  ihren  Rosenkranz  gebetet  hatte,  sich  eine 
eigene  Dorfkapelle  erbaute.  Seit  1876  befand  sich  die  Verwaltung 
der  Güter  Poppen  und  Neunzen  in  diesem  Schlosse,  worauf  1896 
der  Bau  eines  Verwaltungshauses  bei  der  Stadt  Allentsteig  in  Angriff 
genommen  wurde. 

Das  Gut  Neunzen  umfasst  gegenwärtig :  Das  Verwaltungshaus 
in  Neunzen  und  Gründe  bei  Allentsteig,  Edelbach,  Merkenbrechts, 
Neunzen  und  Wurmbach;  an  Waldungen  574*2399  Hektare,  an 
Äckern  51271  Hektare,  an  Gärten  01298  Hektare,  an  Wiesen 
32-7105 Hektare,  an  Weiden  09247  Hektare, PariEcation  00255  Hekt- 
are, unproductiv  0*3266  Hektare  mit  einem  Katastralerträgnis  von 
3946  fl.  21  kr. 

Zur  ehemaligen  Herrschaft  Neunzen  waren  folgende  Ortschaften 
mit  Dienst  untertänig: 

Dorf  Neunzen. 

Entstand  erst,  seitdem  1793  die  drei  Höfe  (Nr.  4,  5  und  6)  der 
Herrschaft  und  1799  und  1822  auch  Gründe  verkauft  worden  waren. 
Alle  24  Häuser  waren  zum  Gute  dienstbar.  (Dienstprotokoll  beim 
k.  k.  Bezirksgericht  Allentsteig.)  1887  wurde  die  jetzige  Kapelle 
erbaut. 


')  Befindet  sich  nun  bei  der  Pfarrkirche  Gross- Poppen,    bedarf  jedoch  einer 
dringenden  Renovation.  Eine  mittelmäßige  Arbeit  des  XVI.  Jahrhunderts. 
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Amt  und  Flecken  Edelbach. 

Hier  besass  die  Herrschaft  Neunzen  48  Dienstholden. 
Edelbach  hat    seinen  Namen  von  Erlen,   im  Volke  Edeln   ge- 
heissen  und  erscheint  1210  als  Erlpach, 

Damals  erhielt  das  Kloster  Zwettl  von  Otto  Truchsen  2  Lehen, 

2  Hofstätten  im  Dorfe  und  einen  Wald  dabei  zum  Geschenke.  1256 
bekam  es  von  Marquard  von  Streitwiesen  4  Lehen  in  Erelpach  und 
1258  von  Ortlieb  v.  Winkel  das  volle  Eigenrecht  und  ein  Lehen, 
Vogtei,  Dorfgericht  und  Patronatsrecht  der  Kirche  in  Erlbach  als 
Geschenk.  Das  Kloster  kaufte  1263  von  Ruland  und  Rudger  den 
Eseln  ein  Lehen  und  von  Albert  von  Zelking  und  seinem  Bruder 
ein  Gut  und  1264  von  Marquard  von  Streitwiesen  gleichfalls  ein 
Gut,  sowie  um  dieselbe  Zeit  von  Konrad  v.  Hepfensgwende  Güter  in 
Erlbach.  Um  1311  besass  das  Kloster  Zwettl  in  Erlpach  15  Lehen  mit 
je  3ß  Dienst,  ein  Lehen  mit  850-  und  eines  mit  300-  Dienst;  von 
Hofstätten  und  Wiesen  6ß  50-  Michaelidienst;  auch  stellte  jedes 
Lehen  zur  Robot  drei  Pflüge,  jede  Hofstätte  einen.   Die  Kirche  hatte 

3  Hofstätten  mit  7ß  Dienst  an  den  Pfarrer,  Gründe  im  Betrage 
eines  Lehens  und  20  Talente  Einkünfte.1)  Im  Jahre  1470  kaufte 
Zwettl  noch  einen  Dreiviertelzehent  in  Edelbach  von  Georg  Preuer, 
Bürger  in  Klosterneuburg.2) 

Ausser  dem  Kloster  besass  um  1390  auch  die  Herrschaft 
Allentsteig  daselbst  einige  Güter.3) 

Erst  1532,  also  zwei  Jahre  nach  der  Veräusserung  des  Hofes 
in  Neunzen,  verkaufte  das  Kloster  Zwettl  auch  den  Flecken  Edel- 
bach mit  Dorfgericht  dem  Sigmund  Leysser,  Besitzer  von  Neunzen, 
behielt  sich  jedoch  das  Patronat  und  die  Vogtei  über  die  Pfarre  und 
Kirche  zurück,  die  immer  beim  Kloster  verblieben.4) 

1619  und  1645  verödeten  in  Edelbach  infolge  der  Kriegsver- 
wüstungen mehrere  Häuser.5) 

Laut  Urbar  von  1659  besass  die  Herrschaft  Neunzen  in  Edel- 
bach eine  Taverne,  den  ganzen  Zehent  von  12  Häusern  und  zwei  öden 
Hofstätten  und  Dreiviertel-Zehent  von    10  Häusern,   die  ein  Viertel 

')  Gesehichtl.  Beilag.  IV,  S.  552—554. 
>)  Gesehichtl.  Beilag.  IV,  S.  555. 

3)  Notizenblatt.  1853,  S.  121. 

4)  Über  die  Pfarre  siehe  Weigelsperger-Edinger,  Gesehichtl.  Beilag.  IV, 
8.  551-568. 

*)  Geschieht!.  Beilag.  IV,  S.  558,  559. 
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dem  Pfarrer  reichten,  machte  jährlich  2  Mut  Korn  und  1  Mut, 
20  Metzen  Hafer.  Edelbach  war  von  alters  her  ein  Flecken  mit  in 
das  Kloster  Zwettl  gehöriger  Pfarrkirche  und  Pfarrhof  sammt 
Gründen  und  Gülten  und  eigener  >Justity  oderKotter«;  es  lag  im 
Landgericht  Neunzen  und  gehörte  dahin  auch  mit  dem  Dorfgerichte. 
Nach  altem  Herkommen  musste  jeder,  der  mit  seinem  Haussgerecht 
oder  Vahrnu88  (also  Wanderfuhr)  durch  Edelbach  reiste,  der  Herr- 
schaft 6  ß  2  $  erlegen;  auf  Kirch  weihe,  acht  Tage  vor  Ostern,  und 
an  den  beiden  Kirchtagen  an  den  Sonntagen  nach  St.  Margareten 
und  St.  Laurenzi  hatte  die  Herrschaft  nach  altem  Rechte  von  den 
zu-  und  abreisenden  Krämern  und  Handwerken,  welche  feilhatten, 
das  Kirchtagsstand-  oder  Schutzgeld  einzufordern.  Dienstbar  waren 
der  Herrschaft  Neunzen  33  Häuser,  darunter  drei  öde  und  eines  vor 
anderthalb  Jahren  abgebrannt;  zwei  gaben  den  Zehent  zur  Herr- 
schaft Greillenstein,  den  Dienst  nach  Neunzen.  (Schlossarchiv  Neunzen.) 

In  Edelbach  bestand  eine  Weberinnung,  die  am  7.  April  1666 
die  Privilegien  des  Kaisers  Leopold  und  am  29.  Januar  1714  die 
Privilegien  der  Hauptlade  in  Wien  sich  in  Abschrift  ausfolgen  liess ; 
in  beiden  Urkunden  wird  Edelbach  ein  Markt  genannt.1) 

Im  Jahre  1777  errichtete  die  Gemeinde  in  der  Mitte  des  Dorfes 
die  heute  noch  vorhandene  schöne  Steinsäule  zu  Ehren  der  unbe- 
fleckten Empfängnis.2) 

Felsenberg. 

Dort  besass  die  Herrschaft  Neunzen  die  Häuser  Nr.  3  und  16. 

Das  Kloster  Zwettl  erlangte  vor  1171  von  Otto  von  Purcharts- 
dorf 2  Güter  in  Voelsinberg,  die  um  1311  zum  Hofe  in  Neunzen 
gehörten,  mit  demselben  verkauft  wurden  und  auch  im  Urbar 
von  1659  angeführt  werden.3) 

Felsenberg  bildete  einst  ein  eigenes  Gut,  auf  welchem  im 
XIII.  Jahrhundert  die  Ritter  von  Voelsenberg  sassen  und  das  im 
XV.  Jahrhundert  im  Besitze  der  Neudegger  erscheint;  1455  ge- 
langte es  mit  11  Pfd.  weniger  20  Pfen.  Gülte  und  Halsgericht, 
Stock  und  Galgen  an  Wernhard  Drugsess.4)   Im  Jahre  1659  waren 


1)  Orig.-Perg*.  im  Schlossarchiv  Neunzen. 

2)  Geschichtl.  BeilA£.  IV,  S.  564. 

3)  Fontes  rer.  austr.  2,  III,  S.  68,  545. 

4)  Topographie  von  Nied.-Österr.  III,  S.  91. 
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die  Dorfobrigkeit  und  das  Landgericht  mit  dem  Gute  Greillenstein 
vereinigt.  (Urbar  der  Herrschaft  Neunzen  im  Schlossarchiv  Neunzen.) 
Das  Schlösschen  bestand  in  der  Mitte  des  Dorfes,  war  mit  Wall 
und  Graben  umgeben,  wovon  sich  noch  ein  uralter,  viereckiger 
Steinturm  erhalten  hat,  der  als  Kapelle  für  die  Dorfbewohner  ein- 
gerichtet ist  und  ein  interessantes  Bild  darstellt. 

Mestreichs. 

Hier  besass  die  Herrschaft  einen  Holden  auf  Nr.  16. 

Um  1311  gehörte  ein  Holde  zu  Oesreisches  zum  Spitale  im 
Kloster  Zwettl, l)  wurde  jedoch  dann  zu  Neunzen  gezogen.  Um  1390 
hatte  die  Herrschaft  Allentsteig  in  Oesreichs  Besitz.2)  Um  1457 
erscheint  ein  Heinrich  von  dem  Ostreichs  als  Leheninhaber  von 
Gülten  an  6  Lehen  und  einer  Hofstätte  zu  Frannsen.3)  1659  ge- 
hörte Möstreichs,  vor  alters  Oedtreichs  genannt,  nach  Greillenstein, 
ein  Haus  unter  Neunzen.  (Urbar  von  1659  im  Schlossarchiv 
Neunzen.)  Die  Kapelle  wurde  1737  erbaut.4) 

Verödete  Holdenhäuser  im  Amte  Eddbach. 

In  Gross-  und  Klein-Dietmanns  besass  die  Herrschaft  laut 
Urbar  von  1659  32  Überländer  oder  Reuther,  welche  Dienst  und 
Drittelzehent  gaben  und  schon  seit  unerdenklichen  Jahren  zum  Dorfe 
Edelbach  gezogen  waren,  den  übrigen  Zehent  aber  nach  Allentsteig, 
Altenburg  und  Pfarren  Alt-Pölla  und  Edelbach  reichten.  Dieses  ver- 
ödete Dorf  lag  südwestlich  von  Edelbach;  schon  1282  schenkte 
Heinrich  von  Streitwiesen  drei  öde  Lehen  zu  Dietmanns  dem 
Kloster  Altenburg:  1585  bezog  die  Herrschaft  Allentsteig  auf  dem 
öden  Dorfe  Dietmanns  bei  Edelbach  zwei  Teile  Zehent  und  laut 
Urbar  von  1688  gehörte  es  auch  mit  dem  Panntaidiog  unter 
Allentsteig.5) 

Bei  Rieggers    waren     1659    vier    öde    Halblehen,    welche, 
schon   1532   mit   dem  Amte  Edelbach    verkauft  wurden.     Rieggers 
selbst  kam  um   1400  (als  Rueggers)  mit  2l/2  Pfd.  54  Pfenn.  Geldes 

*)  Pontes  rer.  austr.  2,  III,  S.  529. 

*)  Notizenblatt.  1853,  S.  121. 

*)  Notizenblatt.  1854,  S.  263. 

<)  Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  436. 

5)  Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  554  und  569. 
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an  Caspar  und  Bernhard  von  Waldreichs,1)  gehörte  mit  der  Orts- 
herrlichkeit unter  das  Stift  St.  Andrä  an  der  Traisen  und  baute 
1795  eine  Kapelle.2) 

Das  Haus  Nr.  21  diente  nach  Neunzen. 

In  Egg  er  s  war  1659  ein  der  Herrschaft  Neunzen  dienstbares 
Überländ. 

Im  Jahre  1313  gab  Gertrud  Straninger  dem  Kloster  Zwettl 
den  Dienst  von  15  Pfenn.  in  Okkers  bei  Hepfengschwent.3)  Es  lag 
im  Apfelgschwendter  Felde. 

Amt  und  Dorf  Merkenbrechts. 

Hier  besass  Neunzen  Dorfgericht  und  42  Holden. 

Es  hiess  ehemals  Erchenbrechts,  hat  seinen  Namen  von  einem 
Erchenbrecht  und  kam  früh  in  den  Besitz  des  Klosters  Zwettl,  welches 
vor  1201  von  Wolfger  von  Eggenburg  eine  Manse  in  Erchenprechtes- 
torf  erhalten  hatte.4) 

1254  kaufte  Zwettl  von  Ulrich  von  Feundorf  acht  Lehen  in 
Erchenprechts,  wozu  derselbe  noch  ein  Lehen  schenkte/) 

Im  Jahre  1306  gab  Ulrich  von  Ottenstein  5  Lehen  und  das 
Dorfgericht  dem  Kloster,  wofür  dasselbe  auf  allen  Altären  Wandlungs- 
kerzen brennen  solle;  1307  bestätigten  dessen  Schwager  Rapoto, 
Otto  und  Erchenprecht,  Burggrafen  von  Gars,  diese  fromme  Stiftung. 
1339  verkauften  Nikolaus  und  Heinrich  Strein  von  Schwarzenau 
ihre  Dorf herrlichkeit  und  Zugehör  in  Erchenprechts  demselben  Kloster. 
Diese  Besitzungen  wurden  jedoch  um  1331  vom  Sunnberger  auf 
Allentsteig  und  1481  durch  die  ungarischen  Söldner,  deren  ver- 
rätherischer  Wegweiser  in  Erckenprechts  von  den  Landleuten  ge- 
tödtet  wurde,   geplündert  und   im   letzteren  Jahre  auch  verbrannt6) 

Im  Jahre  1506  verkauften  die  Brüder  Klinger  dem  Kloster 
Zwettl  Holz  und  Grund  am  Prandt  zu  Merkenbrechts.7)  Die  Über- 
länder Gastleithen  und  Pränthen  betrugen  20  Tagwerk  am  Albern- 
holz   und  waren    1659   den  Untertanen  zu  Merkenbrechts  zugeteilt, 


*)  Notenblatt.  1867,  8.  334. 

2)  Hippolytns,  1861,  S.  490;  Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  565. 

3)  Linck,  Annal.  Zwetl.  I,  8.  623. 

4)  Fönten  rer.  austr.  III,  2,  8.  67,  93. 
»)  Hippolytus,  1861,  8.  488. 

6)  Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  5Ö5,  107;  Linck,  Annal.  Zwetl.  H,  8.  267. 
"0  Geschichtl.  Beilag.  IV,  8.  559. 
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die   davon   ganzen    Zehent,   5 — 8   Metzen  Korn   und   3 — 5  Metzen 
Hafer,  reichten.  (Urbar  von  1659.) 

Laut  Urbar  von  1659  waren  damals  30  Häuser  auf  der  Sommer-, 
Winter-  und  Mitterzeil  nach  Neunzen  dienstbar;  von  denen  waren 
einige  zu  Ostern  1658  abgebrannt,  andere  seit  40  Jahren  öde, 
auch  bestand  eine  Taverne  und  ein  Gemeindehirtenhaus  daselbst; 
zwei  Häuser  dienten  der  Herrschaft  Allentsteig,  eines  dem  Dechante 
zu  Alt-Pölla,  der  auch  den  Drittelzehen  t  einhob.  (Schlossarchiv 
Neunzen.) 

Apfelgschwendt. 

Hier  besass  die  Herrschaft  Neunzen  das  Landgericht  und 
8  Dienstholden. 

Dieser  Besitz  wurde  vom  Kloster  Zwettl  erworben.  Marquard 
von  Tige  gab  demselben  1175  Güter  in  Hepfensges wende,  wobei  auch 
Heinrich  von  Hepfensgeswende  Zeuge  war,  sowie  1256  Heinrich  und 
Siboto  von  Hepfengswendt  gelesen  werden.1)  Vor  1201  spendete  Gisela 
von  Gars  4  Lehen  in  Hepfengeswente.2)  1281  finden  wir  Hertwicus 
von  Hephenswent  als  Zeugen.3)  Im  Jahre  1659  besass  Neunzen 
daselbst  vier  öde  und  ein  gestiftetes  Haus.  (Urbar.) 

Das  Dorf  gehörte  ursprünglich  zur  Herrschaft  und  dann  zur 
Pfarre  Maigen,  die  dort  30  Häuser  und  das  Weiderecht  besass. 
In  den  Religions wirren  des  XVI.  Jahrhunderts  gieng  es  dieser 
Pfarre  verloren,  kam  an  Rudolf  von  Inbruck  auf  Peigarten,  der  es 
1615  dem  Vincenz  Muschinger  zur  Rosenburg  verkaufte.4)  Im  Jahre 
1659  besass  die  Herrschaft  Rosenburg  daselbst  das  Dorfgericht, 
St  Marein  zwei  Teile  und  Greillenstein  ein  Drittel  Zehent.  (Urbar 
von  Neunzen.) 

Verödete  Holdenhäiiser  im  Amte  Merkenbrechts, 

In  Minnbach  bestand  eine  mit  Landgericht,  Zehent  und 
Dienst  untertänige  Hofstatt  noch  1659.  Die  zehentpflichtigen  Gründe 
lagen  am  Albenholz,  dem  heutigen  Ebingerholz  am  Georgenberg. 
(Urbar.)  Das  Urbar  schreibt  zwar  Scheidldorff,  vor  alters  Münbach 
genannt;    jedoch    ist    Scheideldorf   mit    Minnbach    nicht    identisch, 

')  Linck,  Annal.  Zwetl.  I,  S.  198;  Fontes  rer.  aostr.  III,  2,  S.  364. 
')  Geschichtl.  Beilag.  IV,  8.  553. 
')  Linck,  Annal.  Zwetl.  I,  S.  439. 

4)  Geschieht  Beilag.  IV,  S.  479;  Hippolytue,  1861,  8.  490. 
Butter  des  Vereine«  für  Landeskunde  von  Nfederfat erreich.  1896.  10 
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sondern  letzteres  bestand  am  Bächlein  aufwärts  nahe  dem  Fusse 
des  Georgenberges,  auf  welchem  vielleicht  sogar  ein  gleichnamiges 
Schloss  sich  befunden  hat.1)  Im  Jahre  1531  hatte  der  Pfarrer  in 
Blumau  zu  Münpach  drei  Holden.2)  Nach  Verödung  dieses  Dorfes 
wurden  die  Gründe  teils  zu  Scheideldorf  gezogen  unter  der  Herr- 
schaft Schwarzenau,  teils  fielen  sie  der  neuen  Ansiedlung  am 
Georgenberge  zu.  1779  wurde  noch  ein  Vogtholde  zu  Imbach  von 
der  Herrschaft  Hirsch bach  an  Schrems  verkauft.3)  In  Scheideldorf 
diente  Haus  Nr.  10  nach  Neunzen. 

Amt  und  Dorf   Wurmbach. 

Daselbst  dienten  29  Holdenhäuser. 

Der  Converse  Heinrich  von  Zwettl  kaufte  1257  von  Marquard 
von  Streitwiesen  eine  Manse  in  Wurmbach  für  5  Schilling.  Um  1311 
besass  das  Kloster  Zwettl  ein  Lehen  und  42  Schilling  Gülte.  Hein- 
rich von  Ehaya  verkaufte  1315  fünf  Lehen  zu  Wurmbach  dem 
Albero  von  Kuenring.  1480  wurde  auch  Wurmbach  vom  Herrn 
von  Neuhaus  geplündert.4) 

Das  Kloster  Zwettl  verkaufte  1530  mit  dem  Neunzenhofe  auch 
7  Pfund  2  ß  3  $  von  19  gestifteten  und  einigen  öden  Gütern  zu 
Wurmbach  dem  Sigmund  Leysser,  der  bald  darauf  dort  einen 
Edelmannssitz  oder  Freihof  erbaute.5)  Nachdem  derselbe  wahrschein- 
lich infolge  der  Kriegsverwüstung  von  1619  baufällig  geworden  war, 
wurde  er  1636  noch  zu  Lebzeiten  des  Ulrich  Leysser  von  dessen 
Sohne  Ferdinand  Rudolf  Leysser  vom  Grunde  aus  mit  zwei  Graden, 
Zimmern  und  Wirtschaftsgebäuden  erbaut,  und  dazu  ein  seit  1620 
ödes  Lehen  gezogen,  worauf  er  selbst  dort  wohnte.  1659  gehörten 
zu  diesem  Hofe  ein  Inwohnerhäuschen,  und  an  Gründen  von  alters- 
her  51  y2  Tagwerk,  sowie  zum  öden  Lehen  28  !/2  Tagwerk.  (Urbar 
von  1659.) 

Das  Dorf  gehörte  1659  zum  Landgerichte  Allentsteig,  wohin 
die  Malefizpersonen    am    dritten  Tage   ausgeliefert   wurden,   reichte 


')  Blätter  für  Landeskunde,  1883,  S.  179—182,  wo  laut  Urkunde  von  1453 
die  Kirchtagshut  auf  dem  St.  Georgenberge  als  Zu  gehör  zum  Gute  Minnbach 
erscheint. 

2)  Blätter  für  Landeskunde.  1894,  8.  199. 

3)  Topographie  von  Niederösterreich.  IV,  S.  279. 
*)  Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  106—108,  113. 

»)  Geschichtl.  Beiiag.  IV,  S.  115. 
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dorthin  auch  zwei  Teile  Zehent,  einen  Teil  dem  Dechante  in 
Alt-Pölla.  Neunzen  besass  die  Dorfobrigkeit,  den  ganzen  Zehent  von 
drei  Hofstätten  und  Dienst  von  16  Häusern.  (Urbar  von  1659.) 

Am  10.  October  1679  brannte  Wurmbach  bis  auf  drei  Häuser 
ab,  1692  waren  dort  noch  Lutheraner  und  1753  wurde  die  Dorf- 
kapelle erbaut.1) 

Steinbach. 

Hier  besass  Neunzen  6  Dienstholden. 

Von  diesem  Orte  nannte  sich  1175  Heinrich  von  Stainpach.2) 
1258  gab  Otto  von  Stalleck  dem  Kloster  Zwettl  2  Mansen.3)  1260 
lesen  wir  Heinrich  von  Stainpach  und  1293  Engelbert  Stainpekch.4) 
Um  1390  gehörten  Güter  in  Stainpach  zur  Herrschaft  Allentsteig.5) 
Von  den  Maissauern  wurde  um  1400  Ulrich  Vinster  von  Zwettl  mit 
Zehent  von  11  Lehen  und  einer  Hofstatt  belehnt  Derselbe  Zehent 
wurde  1533  dem  Pfarrer  zu  Allentsteig  auf  lebenslang  verliehen.6) 
Um  1530  betrug  der  Besitz  des  Gutes  Neunzen  2  Pfund  3  ß  18  «■ 
Gülte  von  7  gestifteten  und  einem  öden  Hause.7)  Das  Urbar  von 
1659  verzeichnet  5  gestiftete  und  3  öde  Häuser,  darunter  den  ein- 
zigen Hof  der  Herrschaft  Neunzen;  Zehent,  Dorfobrigkeit  und  Land- 
gericht gehörten  unter  Allentsteig.  Kapellen  wurden  1781  und  1858 
gebaut.8) 

Verödete  Holdenhäuser  im  Amte  Wurmbach. 

Das  Urbar  von  1659  führt  an:  den  Zehent  vom  ganzen  »Haidt- 
felt  zue  Wurmbach  enthalb  des  Tauchabaches,  vor  alters  zum  Dörf- 
leins genannt«. 

Dörfles  war  also  eine  Ansiedlung  bei  Wurmbach.  Der  Name 
bedeutet  ein  kleines  Dorf.  Schon  1234  wird  Dorflin  unter  den  Be- 
sitzungen   des   Stiftes  Zwettl    genannt,    ebenso    1274   als    Dorfelins. 

')  Geschichtl.  Beilag.  IV,  148,  153,  162. 

-)  Linck,  Annal.  Zwetl.  I,  8.  198. 

5)  Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  106. 

4)  Fönte«  rer.  austr.  2,  XXI,  S.  13,  70. 

»)  Notizenblatt.  1853,  S.  121. 

c)  Geachichtl.  Beilag.  IV,  8.  HO,  117. 

•)  Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  117. 

*)  Geschichtl.  Beilag.  IV,  8.  171,  183. 

10* 
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Um  1311  war  Dorfleins  bei  Neitzen  bereits  verödet.1)  Die  Gemeinde 
Wurmbach  kaufte  1413  von  Burkhart  dem  Truchsess  zu  Grub 
Weide,  Holz  und  Äcker  in  Dörfleins2.) 

Amt  und  Dorf  Matzlesschlag. 

Hier  besass  Neunzen  das  Dorfgericht  und  14  Holden. 

Dieses  Dorf  erscheint  urkundlich  1150  als  Acelynesslage.*) 
Wilfhildis,  Witwe  des  Wichard  von  Tyrna,  vermachte  1265  dem 
Kloster  Zwettl  das  Dorf  Metzeleinsslag  mit  einer  Mühle,  nachdem 
sie  es  schon  früher  zum  Stifte  Geras  gegeben,  aber  wieder  zurück- 
genommen hatte.4)  Um  1311  erscheint  Ezeleinsslag  unter  den  Gütern 
des  Spitales  im  Kloster  Zwettl.5) 

Zur  Zeit  des  Faustrechtes  um  1420  entzogen  die  Herren 
von  Strein  dem  Kloster  Zwettl  die  Dörfer  Metzlesschlag  und  Lim- 
pfings,  die  erst  um  1500  ihm  wieder  zurückgegeben  und  von  dem- 
selben mit  Hollenbach  und  Neunzen  1530  an  Maximilian  Leysser 
verkauft  wurden.6)  Im  Jahre  1659  gehörten  in  Mätzlesschlag  das 
Landgericht  und  der  Wildbann  der  Herrschaft  Schwarzenau,  der 
Zehent  der  Herrschaft  Hirschbach  und  der  Propstei  Zwettl,  das  Dorf- 
gericht und  der  Dienst  von  12  Häusern  und  eine  Mühle  der  Herr- 
schaft Neunzen.  (Urbar  im  Schlossarchiv  Neunzen.) 

Amt  und  Dorf  Limpfing. 

Hier  besass  Neunzen  das  Dorfgericht  und  12  Dienstholden. 
Das  Kloster  Zwettl  erlangte  ebenfalls  früh  einen  Besitz,  indem  schon 
vor  1171  Rudolf  Stubeck  sein  Gut  in  Limfindorf  dahin  widmete.  Das 
Kloster  trug  sich  mit  dem  Plane,  daselbst  einen  Wirtschaftshof  zu 
erbauen,  und  erwirkte  1171  vom  Pfarrer  in  Alt-Pölla  für  denselben 
die  Zehentbefreiung.  Doch  kam  der  Bau  nicht  zustande.  1311  wird 
Lintphfings  bei  Schwarzenau  unter  den  Gütern  des  Klosters  genannt 
und  teilte  um  1420,  1500  und  1530  die  Schicksale  des  Dorfes 
Matzlesschlag.7) 

')  Fontes  rer.  anstr.  in,  2,  S.  10ö,  278,  460. 
-)  Geschieht!.  Beilag.  IV,  S.  111. 
*)  Monumenta  boiea.  XXIX,  8.  322. 

4)  Linck,  Annal.  Zwetl.  I,  S.  375. 

5)  Fontes  rer.  austr.  III,  2,  8.  533. 

c)  Linck,  Annal.  Zwetl.  II,  S.  345,  396. 

7)  Fontes  rer.  austr.  HI,  2,  S.  58,  533;  Linck,  Annal.  Zwetl.  I,  S.  193; 
H,  S.  345,  396. 
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Der  Zehent  von  5  Lehen  und  2  Hofstätten  zu  Limpfing 
wurde  um  1400  von  den  Maissauern  dem  Hanns  Schick  verliehen, 
kam  darauf  an  Stephan  Sleunzer,  um  1432  an  dessen  Sohn  Erhart 
und  1456  wieder  an  einen  Erhart  Sleunzer.  Es  gehörte  damals  zum 
Gerichte  Pölla.1) 

Im  Jahre  1659  gehörte  das  Dorf  mit  Landgericht  und  Wild- 
bann nach  Schwarzenau,  den  Zehent  gaben  6  Häuser  nach  Mayres, 
2  zur  Propstei  Zwettl ;  Neunzen  besass  Dorfgericht  und  Dienst  von 
8  gestifteten  und  5  öden  Häusern  und  der  Mühlgerichtwiese. 

Einzelne  Dienstholden. 

Die  Rottenbachmühle  bei  Flachau  am  Kamp,  jetzt  Flachau 
Nr.  43. 

Diese  Mühle  gehörte  ehemals  zum  Kloster  Admont,  welches 
sie  am  16.  Mai  1571  mit  Bewilligung  des  Erzherzogs  vom 
26.  Mai  1571  dem  edlen  festen  Balthasar  Winkler  zu  Eirchberg 
an  der  Wild,  kais.  Forstmeister  in  Gföhl  schenkte.2)  Von  diesem 
gieng  sie  auf  Sebastian  Günther  Hager  zu  Allentsteig  und  Wetz- 
dorf und  von  diesem  durch  Kaut  am  22.  April  1615  auf  Hanns 
Leysser  über,  der  sie  zur  Herrschaft  Neunzen  brachte.  Sie  wurde 
von  der  Herrschaft  längere  Zeit  als  Hofmühle  benützt,  dann  gegen 
die  gewöhnlichen  Herrenforderungen,  den  zehnten  Gulden  beim 
Besitzerwechsel  und  unentgeltliche  Besorgung  des  Hofmalters  vererbt. 
1659  lag  sie  zwischen  der  Ottensteinerischen  Hofmühle,  genannt 
Steinmühle,  und  der  Allentsteigerischen  Baumgartenmühle;  von 
ihren  vier  Gängen  war  einer  unbrauchbar.  (Urbar  von  1659.) 

In  Allentsteig  besass  Neunzen  7  Dienstholden. 

1530  gehörten  zu  Neunzen  4  Pfund  1  ß  15  fr  Dienst  von 
7  Lehen  und  1  Hofstätte  zu  Allentsteig.3)  1659  bestanden  im  Allent- 
steiger Landgericht  und  dorthin  zehentpflichtig  als  Dienstholden 
von  Neunzen  3  gestiftete  und  3  öde  Häuser,  wovon  eines  die  Herr- 
schaft Allentsteig  an  sich  gezogen  hatte,  sowie  der  Werschen- 
schlägerhof  bei  Pernschlag.  (Urbar  von  1659.) 

Dieser  Werschenschlagerhof  hat  seinen  Namen  von  dem 
Geschlechte  der  Werschenschlager,  das  aus  der  Gegend  von  Brand 

i)  Notizenblatt.  1857,  S.  142;  1859,  S.  189;  1854,  S.  312. 

2)  Blätter  für  Landeskunde.  1894,  S.  296. 

3)  Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  115. 
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am  Loschberg  stammte.  Konrad  von  Werssenslag  war  bereits  1307 
in  Ganz  und  Engelhers  begütert,  und  Hanns  von  Kuenring  gab  1348 
das  Eigentumsrecht  mit  einem  jährlichen  Dienst  von  60  d  von  einem 
Hofe  in  Aloltsteig,  den  Otto  von  Werschenslag  inne  hatte,  dem 
Kloster  Zwettl.1)  Damit  ist  dieser  Hof  gemeint.  1530  hatte  der  Pfarrer 
in  Allentsteig  denselben  inne  und  zahlte  dafür  den  Dienst  an  die 
Herrschaft  Neunzen;  nach  der  Reformation  zogen  die  Rappach 
diesen  Hof  zur  Herrschaft  Allentsteig.2) 

In  Z winsen  diente  nach  Neunzen  ein  ödes  Lehen.  Selbes 
wurde  1530  mit  Neunzen  gekauft  und  diente  damals  3  ß  28  fr,  wird 
auch  1659  noch  angeführt  und  war  mit  Landgericht  und  Grund- 
herrlichkeit nach  Allentsteig  gehörig.3) 

Wurde  nicht  mehr  aufgebaut. 

Ledige  Grundstücke  in  Neundles  und  Engelhelds  zwischen 
Gross-Haselbach  und  Zwinsen.  Dort  bestanden  einst  zwei  kleine,  früh- 
zeitig verödete  Dörfer.  In  Engelhers  erhielt  das  Kloster  Zwettl  1307 
von  Konrad  von  Werschenschlag  Gülten.  Um  1311  besass  das  Kloster 
Gülten  in  Engelhers  und  Neunlinges  von  6  Lehen  und  einem  Walde, 
zugleich  wird  damals  auch  ein  Nendeleins  bei  Melch  (?)  und 
Genendleinsdorf  bei  Melch,  auch  von  einigen  Naschendorf  genannt, 
erwähnt.4)  1499  waren  die  Grundstücke  in  Engelhelds  schon  ver- 
teilt. In  Neundleins  diente  1430  noch  ein  behaustes  Gut  dem  Wolf- 
gang von  Neudegg.  1659  besass  die  Herrschaft  Neunzen  auf  diesen 
Gründen,  die  von  einem  vor  Menschengedenken  abgekommenen 
Dorfe  in  Neunthles  herstammten,  und  teils  Neunthls,  teils  Engelholz 
genannt  wurden,  Dienst  von  etwa  50  Inhabern,  darunter  auch  vom 
Pfarrer  in  Haselbach.  1688  hatte  die  Herrschaft  Allentsteig  in 
Neunlings  einen  Wald,  der  von  einem  öden  Hofe  herstammte.5) 
Daraus  entstanden  die  nach  Neunzen  dienstbaren  Häuser  in  Ganz 
Nr.  29  und  30. 

Die  Dienstholden  der  ehemaligen  Herrschaften  Gross- 
Poppen  und  Neunzen  verteilten   sich  also  in  folgender  Weise.6) 

!)  Linck,  Annal.  Zwetl.  I,  S.  587,  743. 
'-)  Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  115. 

3)  Geschichtl.  Beilag.  IV,  S.  115,  und  Urbar  von  1659. 

4)  Fontes  rer.  austr.  in,  2,  8.  538,  550. 

•")  Blätter  für  Landeskunde.  1883,  S.  159,  184;  1891,  S.  154;  Geschichtl. 
Beilagen.  IV,  S.  194. 

6)  Laut  Michaelidienstbuch  der  beiden  Herrschaften  beim  k.  k.  Bezirks- 
gerichte Allentsteig. 
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Gross-Poppen:  Nr.  1—10,  12—21,  25—26,  28—50,  53—56 
(nach  der  neuen  Numerierung  von  1889;  39  Holden). 

Klein-Keinraths:   Nr.  1,   3—11,  13—14,  16—20  (17  Holden). 

Schlagles:  Nr.  2—8,  13—17  (12  Holden). 

Ober-Plöttbach :  Nr.  28. 

Rausmanns:  Nr.  1—4,  6—10  und  12—15  (13  Holden). 

Nieder-Plöttbach :  Nr.  14  und  29, 

Neunzen:  Nr.  1—24  (24  Holden). 

Edelbach:  Nr.  1—28,  31—41,  43—46  und  48—52  (48  Holden). 

Felsenberg:  Nr.  3  und  16  (2  Holden). 

Mestreichs:  Nr.  16. 

Rieggers:  Nr.  21. 

Merkenbrechts:  Nr.  1—14,  16— 32,  34—41  und  43—45 
(42  Holden). 

Äpfelgschwendt:  Nr.  6—12  und  44  (8  Holden). 

Scheideldorf:  Nr.  10. 

Wurmbach:  Nr.  1—25  und  27—30  (29  Holden). 

Steinbach:  Nr.  6,  11—13,  18  und  21  (6  Holden). 

Matzlesschlag:  Nr.  1—12,  15  und  18  (14  Holden). 

Limpfing:  Nr.  1—6  und  9—14  (12  Holden). 

Flachau:  Nr.  43. 

Allentsteig:  Nr.  43-44,  64—66,  69  und  76  (7  Holden). 

Ganz:  Nr.  29  und  30  (2  Holden). 

Im  ganzen  waren  also  282  Häuser,  die  der  Herrschaft  Gross- 
Poppen-Neunzen  als  Grundobrigkeit  unterworfen  waren;  ausser- 
dem wären  noch  die  Überländgründe  der  verödeten  Dörfer  und 
vielleicht  auch  die  Zehentholden  in  Betracht  zu  ziehen. 


Ich  kann  füglich  diese  Abhandlung  nicht  schliessen,  ohne 
Herrn  Ferdinand  Pönisch,  k.  k.  Forst-  und  Domänenverwalter  in 
Neunzen,  sowie  Herrn  Rudolf  Schinnagl,  k.  k.  Bezirksrichter  in 
Allentsteig,  für  die  freundliche  Förderung  derselben  hiemit  meinen 
verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 


Geschichte  des  Schlosses  Sachsengang. 

(Bis  circa  1156.) 

Von  Fr.  Georg  Lanz,  Ord.  Cist.  von  Heiligenkreuz-Neukloster. 

Einleitung. 

Bergland  und  Flachland  haben  ihre  Reize  und  Eigentümlich- 
keiten, die  sich  nicht  allein  in  der  Bodenbeschaffenheit,  sondern  auch 
in  den  Bewohnern,  in  den  Gebäuden  —  in  der  Geschichte  äussern. 
Denn  hier,  auf  der  weiten  ebenen  Fläche,  werden  die  grossen  Völker- 
schlachten ausgetragen  und  immer  wiederum  im  Laufe  der  Zeiten 
werden  die  Saatfelder  geschichtlicher  Entwicklung  von  neuem  mit 
Menschenblut  gedüngt.  Es  genüge  nur  ein  kurzer  Hinweis  auf  das 
Land  zwischen  Euphrat  und  Tigris,  auf  die  Ebene  von  Marathon, 
auf  die  Poebene,  auf  die  Ebene  um  Leipzig.  Doch  all  diese  werden 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  europäische  Geschichte  von  dem  March- 
felde  übertroffen.  Da  wir  uns  nun  mit  der  Geschichte  des  süd- 
östlich von  Gross-Enzersdorf,  am  Rande  des  Marchfeldes  gegen  die 
Donau  hin  gelegenen  Schlosses  Sachsengang  beschäftigen  werden, 
so  werden  und  müssen  wir  vor  allem  auch  die  geschichtlichen  Ereig- 
nisse, die  das  Marchfeld  betreffen,  in  den  Bereich  unserer  Erörterung 
ziehen. 

Gegen  Süden  hin  bildet  die  Donau  mit  ihren  buschigen  Auen 
und  Inseln  in  einem  gegen  Südwesten  gewendeten  Bogen  die  Be- 
grenzung, im  Osten  schliesst  die  March  und  im  Norden  der  Bisam- 
berg und  das  Hügelland  zwischen  Deutsch- Wagram  und  Stillfried 
die  Ebene  ab.  Heute  ist  der  landschaftliche  Eindruck  des  Marchfeldes 
mit  den  pappelbesetzten,  staubigen  Landstrassen,  welche  das  weite, 
an  vielen  Stellen  wasserarme  Flachland  durchkreuzen,  ein  eintöniger. 
Umso  reizender  ist  daher  die  Lage  Sachsengangs,  das  gerade  in 
der  Mitte  des  Bogens  der  Donau  (zwischen  Klosterneuburg  und 
Hainburg)  liegt,  zwischen  grünen,  schattigen  Bäumen,  eine  liebliche 
Oase  in  einer  Staubwüste.     Über   die   dunklen  Wipfel   der   Bäume 
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ragt  das  Schloss  empor,  auf  einem  kegelförmigen,  künstlichen  Hügel 
erbaut;    die    Anlage    dieses    zweistöckigen    Gebäudes    selbst   ist   in- 
soferne   interessant,    als    man    sagen   kann,   sie    sei   eine   fast   ring- 
förmige.  Der  Hof  ist   dementsprechend   gleichfalls   rund  und  klein, 
wie   denn   überhaupt   das    ganze   Schloss    den   Charakter    des   An- 
einandergedrängten    und    Aufstrebenden    trägt    Dasselbe   gilt   auch 
von  dem  viereckigen,  mit  Zinnen    und   einer   Plattform   versehenen 
Turme,   von   altersher    »specula«    genannt.1)     Eigentümlicherweise 
steigt  in  der  Nordostecke   der   Plattform   ein    ganz   schmales,   poly- 
gones  Türmchen  noch  einige  Meter  empor.  Das  eigentliche  Schloss- 
gebäude umgab  eine  gleichfalls  kreisrunde  bezinnte  Mauer,   so  dass 
ein  schmaler   Zwinger   entstand.     Ein    Stück   dieser  Mauer  ist  mit 
der  gegen  Süden  gekehrten  Eingangspforte  noch  erhalten  und  stösst 
an  den  gleichfalls  nur  mehr  zum  Teile  vorhandenen  Burggraben,  der 
früher  mit  Wasser  gefüllt  war.  Ein  zweiter  Graben  umfloss  dann  den 
dem  Schlosse  gegen  Süden   vorgelagerten  Meierhof  und   ein  dritter 
Graben  umgab    zur   grösseren   Sicherheit   das  Ganze.2)    Der   ganze 
Bau  geht    unstreitig  auf  eine   weit   ältere  Anlage  zurück   oder  ent- 
hält thatsächlich  noch  ältere  Bestandteile,  was   allerdings  erst  durch 
genaue  Forschung   festzustellen   wäre;   denn  das  Äussere  der  Feste 
trägt  den  Charakter  der  Schlossbauten  des  XVII.  Jahrhunderts,  wie 
wir  ihn   an    dem   stiftlich   Heiligen  kreuzerischen   Schlosse   Wildegg, 
den  Ruinen    Rauhenstein   und   Merkenstein,  Johannstein  etc.    sehen 
—  Ziegelbau,   Mörtelbewurf,   runde  Torbögen,    eckige  Fenster,  ein- 
fache oder  gar  keine  Fa9ade.  Aus  dem  XVII.  Jahrhundert  hat  sich 
in  Sachsengang  noch  ein  reizender  Stuckplafond  in  den  schwellenden 
und  elegant-vornemen  Formen    des   beginnenden    Barock  im  Salon 
des  ersten  Stockwerkes  erhalten.   Was  diese  Stuccaturen  anbelangt, 
so  weise  ich  sie  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  der  zweiten  Hälfte  des 
XVII.   Jahrhunderts   zu.     Sie    haben    grosse   Ähnlichkeit    mit    den 
Heiligenkreuzer  Stuckarbeiten   in    der   Sakristei,   dem  Sakristeigang 
und  dem  Vorzimmer  der  Prälatur  daselbst.  Es  sei  hier  noch  erwähnt, 
dass  die  Abbildung   in  G.  M.  Vischers    »Topographie«    ausser   dem 
noch  zu  erkennenden  Hauptturme  und  der   kreisrunden  Anlage  der 
Burg  noch  zwei  Türme  zeigt.    Der  Hauptturm  ist  auf  diesem  Bilde 


1)  Archiv  f.  österr.  Gesch.  XXVIII,   289. 

2)  Diese  Mitteilung  verdanke  ich  dem  jetzigen  Besitzer  des  Schlosses,  Herrn 
Baron  Engen  Thavonat  von  und  zu  Thavon. 
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mit  einem  spitzen  Dache  versehen  und  fehlt  daher  das  jetzt  sicht- 
bare Ansatztürmchen. 

Die  Abbildung  Vischers  stammt  bekanntlich  aus  dem  Jahre 
1672.  Damit  würde  auch  der  Charakter  obenbeschriebener  Decken- 
sculpturen  übereinstimmen,  wie  wir  überhaupt  die  ausschlaggebendste 
Umänderung  der  Feste  vor  das  Jahr  1672  versetzen. 

Wenn  wir  uns  auch  jetzt  nicht  in  einzelne  Details  betreffs 
der  Baugeschichte  des  Schlosses  einlassen,  so  sind  wir  doch  einige 
sehr  wichtige  Beobachtungen  zu  machen  im  Stande. 

Fürs  erste  ist  uns  die  kreisförmige  Anlage  der  Feste  auf  einem 
künstlich  aufgeführten,  kegelförmigen  Hügel  auffallend.  Bekanntlich 
teilt  man  die  Burgen  in  Fels-  und  Wasserburgen.  Erstere  mussten 
sich  dem  oft  sehr  beschränkten  Räume  anbequemen  und  haben  daher 
auch  sehr  verschiedene  Grundrisse.  Anders  war  es  bei  den  Wasser- 
schlössern. Hier  hinderte  nichts  die  Ausbreitung  und  Bequemlichkeit 
der  Räume,  hier  wählte  man  sich  selbst  die  praktischeste  Form,  und 
zwar  als  die  gebräuchlichste  die  Vierecksform.  Ein  Wassergraben 
diente  als  Abwehr  und  Hindernis.  Man  vergleiche  hiezu  die  vier- 
eckige Anlage  des  Schlosses  Orth,  der  Stadt  Marchegg,  der  Schlösser 
Marchegg  (Vischer),  Eckartsau,  Pottendorf,  Wiener-Neustadt,  Eben- 
furt. 1)  Auch  möge  hier  als  sehr  nahes  Beispiel  die  Burg  Leopolds  des 
Glorreichen  in  Wien  (jetziger  Schweizerhof)  Platz  finden. 

Warum  nun  bei  Sachsengang  als  einer  Burg  in  der  Ebene 
die  künstliche  Aufschüttung  des  Hügels,  die  kreisrunde  Anlage,  die 
sicherlich  hier  unnütze  Einschränkung  des  Raumes?  Es  müssen 
hier  zwingende  Gründe  vorgelegen  sein.  Vor  allem  weist  der  Hügel 
auf  eine  früher  bestehende  Anlage  zurück.  Denn  nach  Leber, 
»Die  Ritterburgen  etc.«  bestanden  eben  die  Anfänge  der  Burgbauten 
in  einem  »mittelmässig  hohen  Erdhügel  in  Form  eines  gestutzten 
Kegels«,  worauf  man  gewöhnlich  einen  runden  oder  eckigen 
hölzernen  Turm  erbaute,  den  allenfalls  eine  Pallisadenwand  deckte. 
So  das  Bild  einer  Burg  im  X.  und  XI.  Jahrhundert.  Beachten  wir 
jetzt  weiter,  dass,  wie  wir  im  Verlaufe  unserer  Abhandlung  nach- 
weisen werden,  gerade  um  jene  Zeit  die  Besiedlung  Sachsengangs 
durch  einwandernde  Sachsen  vor  sich  gieng.  Dazu  halte  man  noch 
den  Umstand,  dass  eben  in  Sachsen  Heinrich  I.  mit  dem  syste- 
matischen Bau  von    Burgen   und    Städten    begann,   dass   speciell  in 


l)  Wendelin  Boebeim    in  den   »Berichten  des  Alterturasvereines«.    1896. 
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Sachsen,  bei  der  überwiegend  ebenen  Bodenbeschaffenheit  Nieder- 
deutschlands, fast  ganz  gleiche  örtliche  Bedingungen  vorhanden 
waren,  wie  bei  Sachsengang.  Kurz,  wir  kommen  auf  diesem  Wege 
zu  dem  höchst  wahrscheinlichen  Schlüsse,  dass  sich  Sachsengang  an 
derselben  Stelle  erhebe,  wo  schon  im  X.  oder  XI.  Jahrhundert  eine 
solche  aus  Turm  und  Pfahlwand  bestehende  Holzfeste  stand.  Längs 
der  Pfahlwand  wird  man  wol  auch,  wie  es  später  bei  den  steinernen 
Burgen  geschah,  gegen  den  Hofraum  hin  Wohn-  und  Wirtschafts- 
gebäude angebaut  haben,  allerdings  nur  so  niedrig,  dass  sie  von 
der  äusseren  Holzverschanzung  gedeckt  waren.  Und  als  man  dann 
in  der  Spätzeit,  vielleicht  im  XII.  Jahrhundert,  in  dem  auch  die 
ersten  Sachsenganger  erscheinen,  den  Holzbau  durch  einen  solchen 
aus  Stein  ersetzte,1)  da  war  es  nun  ganz  natürlich,  dass  man  den 
alten  kreisförmigen  Grund  riss  beibehielt,  der  auch  den  praktischen 
Vorteil  hatte,  dass  man  im  Falle  einer  Belagerung  bei  einer  kreis- 
förmigen Verschanzung  von  der  Mitte  gleichweit  zu  allen  Punkten 
hatte,  was  bei  einer  viereckigen  Anlage  nicht  der  Fall  ist,  weswegen 
diese  auch  einen  grösseren  fortificatorischen  Apparat,  gewöhnlich 
Eck-  und  Torttirme,  brauchten.  Dies  aber  fiel  bei  unserem  primi- 
tiven »Holzfort«  ganz  weg.  Ein  einziger  Turm  konnte  all  diesen 
Anforderungen  entsprechen.  Für  eine  so  alte  Befestigung  spricht  auch 
die  Ansicht  v.  Zahns  im  Archiv  (XXVIII),  dass  Sachsengang  das 
Centrum  einer  grösseren  Ansiedlung  war,  gleichsam  das  »Urdorf«. 
Dieses  war  gewöhnlich  befestigt,'  hier  fanden  die  in  jenen  wilden, 
stürmischen  Zeiten  oft  schwer  bedrängten  Colonnen  vor  den  streifen- 
den Reiterscharen  der  Ungarn  eine  sichere  Zuflucht.  Wir  werden 
durch  diesen  Umstand  wieder  auf  jenes  Land  gewiesen,  in  dem 
diese  Einrichtung  zuerst  stattgehabt,  nämlich  auf  Sachsen.  Auch 
mag  man  eine  erhöhte  Lage  der  Feste  auf  einem  Hügel  wegen  der 
häufigen  Überschwemmungen  angestrebt  haben. 

Es  ist  jedoch  die  eben  entwickelte  Erklärung  nicht  die  einzig 
notwendige. 

Sachsen  gang   war  vor   dem  X.  und  XI.  Jahrhundert  ein  viel  . 
zu  wichtiger  Punkt  an  der  Donaulinie,  als  dass  wir  nicht  auch  über 
diese  Zeit  hinausgehen  dürften.  Wir  finden  nämlich  in  Niederösterreich 
sehr  häufig   solche  Ringschanzen   als  Überbleibsel   der  Avarenringe, 
oder   überhaupt  Erdanschüttungen,   die   auf  keltische  Ansiedlungen 

*)  Leber,  > Ritterburgen«.  S.  189. 
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zurückgehen.  Wie  v.  Leber  bemerkt, l)  sollen  viele  solcher  Avaren- 
ringe  in  Burgen  deutscher  Ansiedler  übergegangen  sein.  Deswegen 
haben  also  die  eingewanderten  Sachsen  gerade  die  Stelle,  wo  jetzt 
Sachsengang  steht,  zum  befestigten  Punkt  gemacht,  während  Probst- 
dorf,  obwol  es  die  älteste  Pfarre  ihrer  Ansiedlung  war,  nicht  zugleich 
Befestigung  wurde.  Natürlich  sind  dies  nur  Vermutungen,  die  aller- 
dings einen  Schein  von  Berechtigung  haben,  insbesonders  wenn  wir 
auch  die  Lage  von  Sachsengang  nun  etwas  näher  ins  Auge  fassen.  Kein 
FIuss  hat  für  Mitteleuropa  so  grosse  Bedeutung  wie  die  Donau.  Sie 
war  und  bleibt  die  Lebensader  der  anliegenden  Länder,  sie  war  und 
ist  die  grosse  Völkerstrasse,  die  den  Orient  mit  dem  Occident  ver- 
bindet; als  unscheinbarer  Waldbach  im  Herzen  Deutschlands,  im 
Schwarzwald  entspringend,  flieset  sie  durch  Berg-  und  Hügelland, 
durchbricht  einmal  das  deutsche  Mittelgebirge,  trennt  die  Karpaten 
von  dem  grossen  Alpensystem,  reiset  die  transsylvanischen  Alpen 
von  den  Gebirgen  der  Balkanhalbinsel,  stets  wechselt  das  Bild,  bald 
schiesst  sie  eingeengt  von  hochragenden  Felswänden  dahin,  bald 
schleicht  sie  wieder,  in  unzählige  Arme  geteilt,  durch  die  weite, 
eintönige  Ebene  und  ergiesst  sich  endlich  als  Riesenstrom  in  den 
Pontus  Euxinus,  der  weiter  gegen  Osten  hin  die  Verbindung  mit 
der  Wiege  der  Menschheit  herstellt.  Kaum  ein  zweiter  Fluss  der 
Erde  hört  an  seinen  Ufern  so  vielerlei  Sprachen  sprechen  und  hat 
sie  sprechen  gehört,  wie  die  Donau.  Nicht  umsonst  läset  die  deutsche 
Heldensage  die  reisigen  Burgunden  hinab  in  Etzels  Land  längs  der 
Donau  ziehen.  Diesen  Weg  wanderten  die  ungezählten  Scharen  der 
Kreuzfahrer  1096  unter  Gottfried  von  Bouillon,  1147  unter  König 
Konrad  III.  und  1189  unter  dem  grossen  Barbarossa.  Doch  weit 
öfter  drangen  die  Völkerwogen  entgegen  der  Richtung  der  Donau- 
wogen über  Europa  herein.  Da  waren  es  im  IV.  Jahrhundert  die 
Hunnen,  im  V.  Jahrhundert  die  Erben  der  Hunnen,  die  Avaren; 
auch  diese  fanden  wieder  Ende  des  IX.  Jahrhunderts  ihre  Ablöser 
in  den  Ungarn.  Doch  damit  war  es  noch  nicht  aus.  Durch  die  von 
der  Natur  gemachte  Pforte  drangen  die  Horden  der  Mongolen  im 
XIII.  Jahrhundert  ein  und  machten,  so  wie  die  Türken  noch  im 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert,  das  ganze  civilisierte  Europa  erzittern, 
doch  diese  ost-westliche  Fluctuation  allein  genügt  uns  noch  nicht, 
die  Wichtigkeit  der  Lage  von  Sachsengang  zu  erkennen.  Hier,  nämlich 
auf  dem  Marchfeld,  trifft  senkrecht  auf  diese  Bewegung  eine  andere, 

*)  Leber,  »Ritterbargen  etc.«.  S.  172. 
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oord-südliche  Fluctuation  —  die  uralte  Bernsteinstrasse,  die  seit  un- 
denklichen Zeiten  die  Verbindung  zwischen  dem  Adriatischen  Meere 
und  der  Ostsee  herstellte.  Diese  Strasse  geht  die  Oder  aufwärts, 
folgt  der  March  bis  zur  Donau,  übersetzt  diese  und  folgt  dann 
südlich  von  der  Donau  einer  der  Römerstrassen  nach  Aquileja. 
Diese  Strasse  zogen  schon  die  phönizischen  Kaufleute,  da  sie  Erz 
und  Erzeugnisse  ihrer  Kunstfertigkeit  um  Bernstein  und  andere 
nordische  Naturproducte  eintauschten.  Dem  Phönicier  folgte  der 
Römer,  er  brachte  Cultur,  Gesittung  und  Christentum. 

Wir  wollen  nun  versuchen,  in  Niederösterreich  die  Bernstein- 
strasse etwas  genauer  zu  fixieren.  Die  alten  Keltenansiedlungen  und 
archäologische  Funde  geben  uns  hier  einen  sicheren  Fingerzeig.  Be- 
ginnen wir  mit  dem  Teile  nördlich  von  der  Donau.  Hier  haben 
wir  die  Linie  Bernhardsthal,  Alt-Lichtenwarth,  Dürnkrut,  Grub, 
Stillfried; l)  bis  hieher  scheint  die  Strasse  dem  Thale  der  March  — 
denn  diese  prähistorischen  Ansiedlungen  lagen  auf  Hügeln  und  ex- 
ponierten Punkten  —  gefolgt  zu  sein.  Der  nächste  ganz  besonders 
scharf  markierte  Punkt  ist  Unter-Gänsern dorf  mit  einem  prähistorischen 
Tumulus  mit  Höhlen  und  Erdbänken.  Im  ganzen  Marchfeld  findet 
man  nirgends  irgendwelche  Anzeichen  einer  Ansiedlung,  leicht  er- 
klärlich, da  ja  die  Gewalt  des  Wassers  sich  viel  weiter  ins  Flach- 
land erstreckte  als  heutzutage  und  das  ganze  Gebiet,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  von  Wasserarmen  durchzogen  war.  Hier  hat 
sich  also  jede  Spur  verwischt.  *)  Es  fällt  uns  sogar  schwer,  auf  der 
südlichen  Seite  der  Donau  den  Anknüpfungspunkt  zu  finden.  Im 
ganzen  Steinfeld  findet  sich  kein  Ort,  der  irgendwie  vorrömische  Funde 
aufzuweisen  hätte.  Dagegen  findet  sich  eine  bedeutende  und  vielleicht, 
wie  die  Zukunft  beweisen  wird,  eine  reichhaltige,  prähistorische 
Fundstätte  weiter  im  Gebirge  drinnen,  in  der  »neuen  Welt«,  und  zwar 
hauptsächlich  in  der  Nähe  von  Meiersdorf.  Noch  ein  Punkt  wäre 
hier  zu  erwähnen,  von  dem  bisher  keine  Funde  bekannt  sind,  aut 
den  jedoch  hier  aufmerksam  gemacht  werden  kann,  es  ist  dies 
Rauhenwart  bei  Himberg.  Ich  berufe  mich  hier  hauptsächlich  auf 
Zahns  »Hernstein«3)  (Seite  7),  wo  auf  Ortsnamen  mit  ->  Rauh«  als  auf 
vermutlich  prähistorische  Ansiedlungen  hingewiesen  wird.  Zudem 
sind  es  meist  isolierte  Kuppen.    Als   solche  kann  man   in  der  That 

')  »Österr.-ungar.  Monarchie«;  Nieder  Österreich,  8.  134. 
')  »Topographie  v.  Niedersten.«  III,  S.  256. 
*)  y.  Z&ho,  Hernstein.  S.  15. 
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jene  Erhebungen  zwischen  Donau,  Schwechat  und  Fischa  auffassen, 
und  Rauhenwart  liegt  ganz  in  der  Nähe  des  Königskogels  auf  diesem 
Plateau. 

Damit  wäre  allerdings,  wenn  auch  sehr  problematisch,  eine  Ver- 
bindung zwischen  den  nord-  und  südwärts  von  der  Donau  gelegenen 
Ansiedlungen  hergestellt,  auch  die  sehr  bedeutende  Meiersdorfer 
Anlage,  die  scheinbar  ganz  abseits  und  regellos  liegt,  zu  einem 
wichtigen  Glied  unserer  Kette  geworden.  Denn  die  Linie  Still- 
fried, Gänserndorf,  Rauhenwart  weist  in  der  Verlängerung  auf 
Meiersdorf  hin.  Allerdings  darf  man  sich  den  Zug  der  Strasse 
nicht  durch  diese  Orte  als  genau  bestimmt  denken.  Die  Ansiedlungen 
lagen  schon  aus  Sicherheitsgründen  abseits  von  der  Heerstrasse,  dem 
Freunde  waren  sie  bekannt,  und  wenn  sie  für  den  Feind  unsichtbar 
waren,  war  es  ja  umso  besser.  Sicher  hatte  man  diese  Intention  bei 
der  Anlage  der  grossen  Meiersdorfer  Ansiedlucg  in  dem  ganz  welt- 
abgeschiedenen Thale  der  > neuen  Welt«,  das  mit  seinen  wenigen 
leicht  zu  verteidigenden  Zugängen  eine  sichere  Zufluchtstätte  bot. 
Denn  gerade  das  Steinfeld  war  seit  den  ältesten  Zeiten  am  meisten 
den  Überfellen  der  räuberischen  und  wilden  Völkerschaften  des 
ungarischen  Tieflandes  ausgesetzt.  In  der  Römerzeit  finden  sich  auch 
in  der  That  Spuren  einer  Strasse  von  Neunkirchen  über  Säubers- 
dorf,  Fischau  nach  Steinabrückl;  natürlich  muss  die  Strasse  gegen 
Norden  irgend  einen  Anschluss  gehabt  haben,  ebenso  wie  sie  gegen 
Süden  wahrscheinlich  den  Semmering  überschritt  und  dem  Mürz- 
und  Murthal  zuführte. 

Wenn  wir  nun  die  Richtung  dieser  hypothetisch  aufgestellten 
Strasse  verfolgen  und  nachforschen,  wo  sie  die  Donaulinie  schnitt, 
so  giebt  uns  darüber  eine  von  Unter- Gänserndorf  nach  Rauhenwart 
gezogene  Linie  Aufschluss.  Der  Schnittpunkt  wäre  in  der  Nähe  von 
Sachsengang  gelegen.  Diese  Hypothese  gewinnt  umso  eher  Wahr- 
scheinlichkeit, als  in  der  That  um  'das  Jahr  1000,  wie  wir  sehen 
werden,  dort  eine  Brücke  über  die  Donau  führte.  Ein  wichtiger  Um- 
stand ist  aber  nicht  zu  übersehen  —  und  das  ist  Wien.  Wien  war 
ja  auch  eine  Keltenansiedlung,  und  zwar  auf  einer  Landzunge  an- 
gelegt. *)  Warum  haben  sich  die  Römer  gerade  Wien  zum  Castell 
ausersehen,  warum  wurde  es  immer  wichtiger,  wurde  Flottenstation 
und  mit  Garnison  versehen,  warum  ist  —  so  fragen  wir  schliesslich 

')  Dr.  Richard  Müller,  in  den  Blättern  für  Landeskunde  von  Niederöster- 
reich. XX,  8.  450. 
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—  Wien,  was  es  jetzt  ist?  Die  Antwort  ist  kurz.  Es  liegt  eben  nahe 
dem  Kreuzungspunkte  der  Bernsteinstrasse  mit  der  Donaustrasse, 
und  diese  von  der  Natur  gebauten  Strassen  üben  heute  gerade  so 
ihren  mächtigen  Einfluss  auf  den  Handel  aus,  wie  vor  tausend 
Jahren. 

Wir  sind  also  bei  der  Römerzeit  angelangt.  Es  ist  hier  interessant, 
ja  sogar  notwendig,  um  das  Frühere  mit  dem  Nachfolgenden  zu 
verbinden,  allen  Vorgängen  auf  der  Donaustrecke  zwischen  Wien 
und  Hainburg,  respective  Vindobona  und  Carnuntum  nachzuspüren. 
Unser  besonderes  Augenmerk  werden  wir  den  Donauübergängen  zu- 
wenden, ein  Wunsch,  den  schon  Arnold  Bus  so  n  in  seiner  kritischen 
Untersuchung  über  den  Krieg  von  1278  ausgesprochen  hat.1) 

Der  Boden,  auf  dem  heute  Wien  steht,  wurde  im  Jahre  13  vor 
Christus  von  den  Römern  erobert  und  noch  zur  Provinz  Noricum,  später 
zu  Pannonien  gerechnet,  dessen  Grenze  der  Wienerwald  bildete;  er 
war  sie  auch  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein  für  die  Ostmark  geblieben. 
Das  Land  westwärts  vom  Kahlenberg  hiess  Noricum  ripense,  Ufer- 
noricum,  zum  Unterschied  von  dem  in  die  Alpen  gegen  Steiermark 
sich  erstreckenden  Noricum  mediterraneum,  dem  Binnennoricum. 
Auf  der  Donaustrecke  zwischen  Klosterneuburg  und  Hainburg  sehen 
wir  in  etwas  späterer  Zeit  zwei  Provinzen  direct  zusammenstossen, 
nämlich  Ufernoricum  und  Pannonien,  wir  sehen  hier  aber  auch 
das  Binnennoricum  sich  am  meisten  der  Donau  nähern.  Wer  also 
diese  Donaulinie  festhält,  der  hat  auch  den  Schlüssel  zu  den  drei 
Provinzen  in  seiner  Hand.  Wie  wichtig  diese  Strecke  ist,  ersehen 
wir  aus  den  Kriegen  von  1278  und  1809.  Ottokar  wagte  den  Über- 
gang über  die  Donau  nicht,  ja  er  unterliess  es  in  ganz  sträflicher  Weise, 
die  Donaulinie  zu  besetzen.  Dagegen  richtete  Erzherzog  Karl  gerade 
sein  Augenmerk  auf  die  Donau,  nam  nahe  an  der  Übergangsstelle 
Position,  um  den  Feind  während  der  Entfaltung  seiner  Streitkräfte 
anzugreifen.  So  wenigstens  war  es  geplant.2)  Das  rechte  Donau- 
ufer auf  dieser  Strecke  hat  mehr  defensiven  Charakter,  was  schon 
Hess  bei  dem  Kriegsrath  vor  der  Schlacht  bei  Aspern  auseinander- 
setzte,3) um  den  Vorschlag,  die  Donau  zu  überschreiten,  zurück- 
zuweisen. Und  in  der  That  war  die  OfFensivbewegung  Napoleons 
sein  Untergang,  indem  er  sich  in  die  ihm  von  den  Österreichern 
gestellte  Falle  locken  Hess.     Dagegen  ist  das  linke  Ufer  der  Donau 

')  Archiv  für  Kunde  österr.  Gesch.  Bd.  LXEL 

*)  und  3)  Weiss,  Weltgeschichte.  X.  Bd.,  I,  8.  700. 
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für  eine  Offensive  geeigneter.  Ja  man  kann  sagen,  diese  Stelle 
zwischen  Vindobona  und  Carnuntum  war  die  gefährlichste  Ein- 
bruchsstelle der  ganzen  Donaugrenze  des  römischen  Reiches.  Hier 
wälzten  sich  die  Völkerwogen  auf  der  alten,  von  Norden  her- 
kommenden Strasse  gegen  den  römischen  Limes,  in  den  dichten 
Auen  des  von  Donauarmen  durchzogenen  Marchfeldes  sammelte 
sich  der  gewaltige  Strom  wie  in  einem  grossen  Becken,  um  dann 
plötzlich  und  unvorhergesehen  gleich  einer  überschwemmenden  Flut 
auf  die  römischen  Ansiedlungen  hereinzubrechen.  Sie  in  dem  Auen- 
gewirr aufzusuchen  und  anzugreifen,  war  stets  eine  gewagte  Sache; 
deswegen  die  vielen  Kämpfe  mit  den  Quaden,  die  etwa  bis  zum 
V.  Jahrhundert  das  Marchfeld  und  die  angrenzenden  Gebiete  be- 
sassen.  Die  Römer  erkannten  sofort  mit  ihrem  strategischen  Scharf- 
blick die  Wichtigkeit,  zugleich  aber  die  Gefährlichkeit  jener  Donau- 
strecke. Und  so  sehen  wir  auch,  dass  hier  das  rechte  Donauufer 
vielleicht  am  allerstärksten  unter  allen  Grenzpunkten  befestigt  war, 
deswegen  finden  wir  schon  sehr  bald  nach  der  Eroberung,  zwisphen 
den  Jahren  6  und  9  nach  Christus,  das  starke  Carnuntum  (in  der 
Nähe  des  heutigen  Hainburg)  erwähnt.1)  Ausdrücklich  bemerkt 
Alfons  Huber,  dass  Carnuntum  in  dem  Kriege  im  Jahre  6  nach 
Christus  der  Stützpunkt  für  die  Südarmee  war.2) 

Schon  unter  Tiberius  war  Carnuntum  Standquartier,  unter 
Claudius  war  daselbst  die  XV.  Legion  stationiert,  die  den  Titel 
»Apollinaris«  hatte.  Auch  eine  Donauflotille  hatte  dort  ihren  Hafen. 
Wie  gross  und  bedeutend  die  Stadt  war,  das  haben  die  neuesten 
Ausgrabungen  erwiesen.  Da  gab  es  ein  Forum,  ein  Prätorium,  Bäder, 
Tempel  und  Paläste,  kurz,  denselben  Luxus,  den  wir  in  den  anderen 
römischen  Provinzstädten  finden.  Es  war  auch  notwendig,  dass  diese 
Stadt  so  stark  war,  denn  sie  hatte  den  ersten  Donauübergang 
bei  Hainburg  zu  überwachen  und  zugleich  das  ganze  grosse  Pan- 
nonien,  dessen  Schlüssel  es  war,  zu  decken.3)  Dass  zu  Hainburg  ein 
Donauübergang  war,  das  beweist  unter  anderem  auch  der  Übergang 
Rudolfs  mit  seinem  Heere  im  Jahre  1278.  Wenn  Carnuntum  den 
rechten  Flügel   der   römischen   Fortification   bildete,   so  war  Vindo- 


')  Topographie  v.  Niederösterr.  IV,  49. 

2)  Österr.  Geschichte.  S.  26. 

3)  Während  des  Druckes  dieser  Studie  ist  im  Monatsblatt  d.  Altert. -Ver. 
eine  Notiz  Über  die  Auffindung  eines  römischen  Brückenkopfes  bei  Stopfenreith 
erschienen,  wodurch  obige  Vermutung  zur  evidenten  Gewissheit  würde. 
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bona  der  linke  Flügel.  Vindobona  verteidigte  gleichfalls  einen 
Donauübergang.  Es  ist  dies  der  gleichfalls  alte  Donauübergang 
auf  der  Strecke  zwischen  Wien  und  Klosterneuburg.  Auch  dieser 
spielte  in  den  Jahren  1276  und  1278  eine  Rolle.1)  Wenn  Carnuntum 
der  Schlüssel  zu  Pannonien  war,  so  war  Vindobona  der  Schlüssel 
zuNoricum  ripense.  Auch  Vindobona  erhielt  eine  dementsprechende 
Besatzung  in  der  XIII.  Legion,  der  >legio  gemina«.  Mag  also  schon 
die  Anlage  zweier  so  bedeutender  Standquartiere  in  verhältnismässig 
geringer  Entfernung  ein  Beweis  für  die  Sorgfalt  der  Römer  sein, 
mit  der  sie  der  ihnen  an  dieser  Stelle  stets  drohenden  Gefahr  zu 
begegnen  suchten,  so  finden  wir  noch  in  dem  Umstände  eine  Be- 
stärkung unserer  Ansicht,  dass  beide  Oppida  durch  eine  dichte  Kette 
von  Castellen  verbunden  waren.  Es  ist  dies  Schwechat,  Simmering 
—  Ala  nova,  Villa  Gai  —  und  Fischamend  —  Aequinoctio,  und 
zwar  sind  Aequinoctio  und  Ala  nova  die  stärkeren,  Simmering  und 
Villa  Gai  die  schwächeren  Punkte,  so  dass  immer  ein  schwaches 
Castell  zwischen  zwei  stärkeren  lag.  Aequinoctio,  gemeiniglich  für 
Fischamend  gehalten,2)  erscheint  bereits  unter  Vespasian  (69 — 79)  als 
Standort  von  dalmatinischen  Reitern.  Schon  der  Name  sagt,  dass 
es  die  Hälfte  einer  Marschroute  von  Vindobona  nach  Carnuntum 
war.  (Nach  Topographie  v.  Niederösterr.  III,  110,  soll  Fischamend 
aus  Antoninus  [161 — 180]  oder  Alexanders  Severus  [222—235] 
Zeiten  stammen.)  Ala  nova  ist  das  jetzige  Klein-Schwechat.  Wir 
glauben  nicht  fehlzugehen,  wenn  wir  aus  dem  Namen  Ala  gleich- 
falls auf  ein  Standquartier  eines  Reitergeschwaders  schliessen;  und 
zwar  wurde  dieses  Castell  zum  Unterschiede  von  dem  bereits  be- 
stehenden Aequinoctio,  in  dem  auch  eine  »Ala«  lag,  die  »Neue  Ala« 
oder  »Ala  nova«  genannt. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Karte.  Aequinoctio-Fischamend 
'fegt  gerade  in  der  Mitte  zwischen  Wien  und  Hainburg.  Während 
nun  auf  der  Strecke  Wien- Fischamend  3  Castelle:  Simmering,  Ala 
nova  und  Villa  Gai  eingeschoben  sind,  finden  wir  auf  der  Strecke 
zwischen  Aequinoctio  und  Carnuntum  keine  Befestigung.  Offenbar 
musste  die  Linie  Vindobona- Aequinoctio  gefährdeter  sein.  Und  sie 
war  es  auch,  denn  hier  haben  wir  den  dritten,  mittleren  Donau- 
übergang in  der  Nähe  von  Sachsengang.  (Das  Nähere  werden  wir 
unten   bei  der  Zuntinesprukka   erörtern.)    Gerade   dieser  Übergang 

1)  Arnold  Busson  im  Archiv.  Bd.  LXII. 
-1)  Topographie  v.  Niederösterr.  III,  S.  110. 
Butter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1896.  11 
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musste  umso  stärker  verrammelt  werden,  als  er  in  die  RichtuDg 
der  von  Norden  kommenden  Völkerstrasse  fiel,  die  südlich  von  der 
Donau  über  den  Semmering  in  das  Binnennoricum  führte. 

Ala  nova  und  Aequinoctio  waren  also  der  Schlüssel  zum  Nori- 
cum  mediterraneum.  Diese  zwei  Castelle  werden  höchstwahrschein- 
lieh  die  meisten  Überfälle  auszuhalten  gehabt  haben;  denn  nicht 
ohne  Grund  wird  die  Donauflotille  von  Carnuntum  nach  dem  diesem 
gefährdeten  Punkte  näher  gelegenen  Vindobona  verlegt.  Zudem  konnte 
die  Flotille  schneller  bei  der  Hand  sein,  da  von  Wien  bis  Schwechat 
und  Fischamend  Thalfahrt  war  und  die  Schnelligkeit  der  Ruderer 
und  des  Wassers  sich  summierten.  Die  fortwährenden  Beunruhigungen 
mögen  auch  die  Ursache  gewesen  sein,  dass  in  Ala  nova  und  Aequi- 
noctio Reiterschwadronen  gelagert  waren,  da  diese  wegen  ihrer 
grösseren  Beweglichkeit  leichter  und  schneller  zu  den  bedrohten 
Punkten  gelangen  konnten.  Die  Unsicherheit  um  Aequinoctio  und 
Ala  nova  mag  auch  die  Händler  und  Kaufleute  veranlasst  haben, 
die  etwas  abseits,  aber  doch  nicht  allzuweit  von  der  Völkerstrasse 
gelegenen  Flankenpunkte  Vindobona  und  Carnuntum  zum  Stapel- 
platze ihrer  Waren  zu  wählen.  Dies  der  Grund,  warum  Vindobona 
und  Carnuntum,  nicht  aber  Ala  nova  und  Aequinoctio,  bald  die 
wichtigsten  Punkte  des  Donaulimes  wurden. 

Aus  der  Römerzeit  wollen  wir  noch  einige  Momente  hervor- 
heben, die  für  unseren  Gegenstand  von  Interesse  sind. 

Hier  sind  es  vor  allem  die  Strassenanlagen.  Selbstverständlich 
führte  längs  der  Donau  eine  Heeresstrasse,  welche  die  einzelnen  Castelle 
verband.  Wir  haben  jedoch  auch  eine  Strasse,  die  von  Carnuntum 
aus  ins  Innere  von  Pannonien  führte  über  Scarabantia,  Savaria, 
Paetovio,  Aemona  nach  Aquileja.  *)  Also  wirklich  ist  Carnuntum 
dadurch  zum  Anfangspunkte  dieser  Strasse  gemacht  und  das  Haupt- 
bollwerk Pannoniens.  Wir  haben  jedoch  auch  die  Spuren  einer 
Strasse  in  das  Noricum  mediterraneum.  Es  ist  die  bekannte,  von 
dem  Donaulimes  abzweigende  Strasse  in  die  alten  römischen 
Bäder  Meidling  und  Baden.2)  Es  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein, 
dass  diese  Strasse  dann  auf  den  von  Zahn  in  seiner  »Geschichte  von 
Hernstein«  erwähnten  Strassenzug  zwischen  Steinabrückl  und  Neun- 
kirchen stiess,  von  wo  sie  dann  über  den  Semmering  nach  Steiermark 
geführt  haben  dürfte. 


>)  Haber,  a.  a.  O.  S.  19. 

2)  »österr.-ung.  Monarchie*,  Niederösterreich.   8.  137. 
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Carnuntum  und  Vindobona  namen  im  IL  Jahrhundert  an 
Bedeutung  immer  mehr  zu,  es  verbreitete  sich  auch  all  der  Luxus 
wie  er  sonst  im  römischen  Reiche  zu  finden  war ;  ein  dichtes  Strassen- 
netz  durchzog  das  Land  südlich  von  der  Donau. l)  Der  Kaiser-Philo- 
soph Marc  Aurel  weilte  167  an  der  Donau;  in  Carnuntum  verfasste 
er  auch  seine  >  Selbstbetrachtungen «. 2)  Er  war  der  letzte  Cäsar  auf 
dem  Throne  des  mächtigen  Weltreiches,  welcher  den  Germanen  ent- 
gegenzutreten wagte.  Von  ihm  wird  berichtet,  dass  er  auch  auf  dem 
linken  Ufer  der  Donau  Castelle  erbaute.3)  Wir  sehen  hier,  dass 
Marc  Aurel  mit  kluger  Berechnung  den  Überfällen  dadurch  entgegen- 
treten und  die  Donaulinie  um  jeden  Preis  schützen  wollte,  eine 
Vorsicht,  die  seine  Nachfolger  in  sträflicher  Nachlässigkeit  verab- 
säumten. Denn  seit  Commodus  verhielten  sich  die  Römer  vollkommen 
passiv  und  beschränkten  sich  bloss  auf  die  Defensive.  Für  die  Be- 
deutung der  Donaustrecke  Wien-Carnuntum  spricht  auch  der  Um- 
stand, dass  in  der  Folgezeit  zwei  Imperatoren  von  den  dortigen 
Legionen  zu  Herrschern  des  Römerreiches  ausgerufen  wurden,  193 
Septimius  und  311  Licinius. 3)  Bekanntlich  starb  auch  Marc  Aurel 
180  zu  Vindobona. 

Carnuntum  wurde  75  nach  Pannonien  einbezogen;  vor  dieser 
Zeit  gehörte  es  zu  Noricum.  Hadrian  (117 — 138)  erhob  die  Stadt 
zu  einem  Municipium.  Wie  schon  erwähnt,  war  es  ein  Hauptwaffen- 
platz der  Römer  und  die  Operationsbasis  aller  ihrer  Feldzüge  gegen  die 
Quaden,  deren  Andrang  die  Römer  nur  mit  Mühe  Widerstand  leisten 
konnten.  Unter  Valentinian  I.  (364 — 375)  führten  dieselben  wieder 
Gastelle  im  Lande  der  Quaden  auf  und  ermordeten  meuchlings  deren 
König  Gabinus.  Da  namen  die  Quaden  entsetzliche  Rache;  das  mächtige 
€arnuntum  ward  erstürmt,  in  einen  Schutthaufen  verwandelt,  die 
Barbaren  fielen  nun  plündernd  und  raubend  über  das  ihnen  offen 
liegende  Pannonien  her.  Ebenfalls  ein  Beweis  für  das  oben  Gesagte. 
Valentinian  eilte  selber  von  Trier  herbei,  um  die  Stadt  notdürftig 
•wieder  aufzubauen.  Der  Feidzug  der  Römer  im  Jahre  375  gegen 
die  Quaden  endete  mit  einer  totalen  Niederlage  und  dem  Tode  ihres 
Kaisers,  der  im  Kampfe  fiel. 

Carnuntum  erholte  sich  von  diesem  Unglücke  nicht  mehr,  es 
sank    immer   tiefer,    während    Vindobona   als   Flottenstation    immer 

')  Huber,  a.  a.  0.  S.  32. 

-)  Topographie  v.  Niederösterr.  IV,  S.  49. 

3)  Topographie  v.  Niederösterr.  IV,  S.  49. 
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grössere  Bedeutung  erlangte,  indem  nun  die  Römer  trachteten,  diesen 
einen  Punkt,  der  das  ganze  Noricum  ripense  deckte  und  indirect 
auch  bedeutenden  Einfluss  auf  Vindelicien,  vor  allem  aber  auf 
die  gleichfalls  bedrohte  Rheinlinie  hatte,  mit  allen  Mitteln  zu  halten. 
Doch  es  war  umsonst.  Der  Fall  Carnuntums  war  und  ist  —  man 
beachte  das  Heraneilen  des  römischen  Kaisers  in  eigener  Person  — 
der  erste,  entscheidende  und  auch  erschütternde  Stoss  der 
nordischen  Völker  gegen  das  morsche  Weltreich.  Denn  was 
nützte  es  mehr,  den  linken  Flügel  des  wohldurchdachten  Defensiv- 
systems der  ofterwähnten  Donaulinie  mit  aller  Zähigkeit  zu  halten, 
während  der  rechte  Flügel,  Carnuntum,  unrettbar  verloren  war,  während 
der  Weg  nach  Pannonien,  nach  Binnennoricum,  nach  —  Rom  offen 
stand  ?  Sofort  hatten  auch  die  Quaden  die  Wichtigkeit  des  Punkte» 
und  den  Vorteil  ihrer  Position  erkannt  und  nahe  bei  den  Ruinen 
von  Carnuntum  einen  Riesenwal]  aufgeworfen,  wie  wir  aus  den 
neuesten  Forschungen  bei  Deutsch- Altenburg  entnemen.1)  Zugleich 
möge  dies  wieder  als  Beweis  für  die  Existenz  eines  Donauüber- 
ganges bei  Hainburg  gelten. 

Doch  auch  die  Kraft  der  Quaden  scheint  sich  nach  diesem 
gewaltigen,  sicherlich  blutigen  Angriffe  erschöpft  zu  haben.  Denn 
sie,  die  bisher  immer  die  Herren  des  Landes  nördlich  von  der  Donau 
waren,  verschwinden  immer  mehr  und  mehr,  gehen  fast  ganz  in 
die  nachdringenden  Völkerschaften  auf,  die  sich  von  neuem  durch 
die  einmal  geschlagene  Bresche  in  das  sinkende  Römerreich  er- 
giessen.  Es  waren  dies  die  Rugier  und  H eruier. 

Die  Rugier  wohnten  in  dem  Hügelland  ober  dem  Manharts- 
berg,  die  Heruler  im  Marchfelde,2)  was  Bachmann  in  seiner  Ab- 
handlung3) scharfsinnig  schliesst  aus  den  Worten  des  Paulus  dia- 
conus:  »Egressi  de  Rugiland  habitaverunt  (Longobardi)  in  campis 
patentibus  qui  sermone  barbarico  »feld«  apellantur.«  Interessant  ist 
diese  Stelle  auch  insoferne,  als  uns  hier  zuerst  der  Name  des  Marchfeldes 
in  einer  Urkunde  begegnet.  Doch  auch  die  Rugier  blieben  nicht  lange 
im  Lande,  wie  es  denn  überhaupt  schwer  feilt,  in  jenem  Zeiträume, 
wo  die  Völker  hin-  und  herfluteten  wie  .sturmgepeitschte  Meeres- 
wogen, die  Standplätze  der  einzelnen  Völker  zu  fixieren.     Denn   in 


1)  Topographie   v.  Nieder österr.    IV,   S.  49,    und    Blätter   des  Vereines   für 
Landeskunde.  Bd.  X,  S.  öl. 

2)  Huber,  a.  a.  O.  S.  43. 

3)  Archiv  für  Kunde  österr.  Gesch.  Bd.  LXI,  8.  198. 
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der  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  halten  die  Hunnen  Carnuntum  be- 
setzt, hier  —  wenn  wir  Carnicus  mit  Carnuntum  identificieren  — 
besiegt  der  gewaltige  Gothenkönig  Theodorich,  Held  Dietrich  von 
Bern  in  der  deutsehen  Heldensage,  die  Hunnen.  Es  ist  ganz  natür- 
lich, dass  hier  an  dem  Kreuzungspunkte  die  Völkerwogen  mehr  als 
sonst  hochgehen  mussten,  so  hoch,  dass  auch  Vindobona,  das  nach 
dem  Falle  Carnuntums  nur  mehr  einem  mast-  und  steuerlosen 
Wracke  auf  sturmbewegter  See  glich,  untergehen  musste.  Nur  müh- 
sam hatte  sich  noch  zu  Severins  Zeiten  das  Römertum  im  Ufer- 
noricum  erhalten.  —  Auch  die  Rugier  folgten  den  Quaden  über  die 
Donau  und  gelangten  unter  Feletheus  in  Besitz  von  Noricum,  wurden 
aber  von  Odoaker,  dem  Eroberer  des  römischen  Reiches,  verdrängt. 
Die  Heruler  erlagen  dagegen  den  an  die  Stelle  der  Rugier  ins 
*Rugilant«  eindringenden  Longobarden  und  mussten  diesen  das 
Marchfeld  einräumen. 

Nachdem  schon  493  die  Macht  Odoakers  von  dem  Ostgothen- 
könig  Theodorich,  und  die  Macht  der  Ostgothen  555  gebrochen 
war,  verliessen  568  die  Longobarden  ihre  bisherigen  Wohnsitze  und 
brachen  unter  ihrem  König  Alboin  nach  Rom  auf.  Wir  sehen,  ein 
jedes  der  germanischen  Völker,  die  später  die  Herrschaft  Roms 
innehatten,  begann  seine  erste  WafFenthat  um  Carnuntum,  so  die 
Rugier,  die  Ostgothen  und  Longobarden. 

Von  568  bis  626  (beiläufig)  herrschten  dieAvaren,  die  Nach- 
folger der  Hunnen,  über  den  in  Frage  stehenden  Landstrich.  Nach 
ihrer  Niederlage  vor  Byzanz  (626)  sank  ihre  Macht  sehr  schnell; 
dagegen  gewannen  die  Slaven  immer  mehr  an  Bedeutung.  In  diesen 
Zeiten  fanden  massenhafte  Einwanderungen  auch  in  den  Alpen- 
ländern statt,  an  die  ßich  noch  so  manche  Orts-  und  Flussnamen 
als  Reminiscenzen  erhalten  haben. 

623  gründete  Samo  ein  eigenes  grosses  Slavenreicb,  das  jedoch 
nach  seinem  Tode  (658)  bald  zerfiel. 

Erst  jetzt  wird  uns  das  Länder-  und  Völkergebiet  etwas  klarer. 
Doch  ein  gewaltiger  Unterschied  der  ganzen  Verhältnisse  war  das 
Ergebnis  jahrhundertelangen  Ringens.  Früher  war  es  ein  Kampf 
zwischen  Nord  und  Süd,  die  Donau  war  die  natürliche  Grenze  und 
Schutzwehr  gegen  die  nordischen  Völker.  Während  der  Völker- 
wanderung trafen  sich  hier  Nord-Süd-Fluctuation  mit  Ost-West- 
Fluctuation,  daher  auch  dieses  unklare,  verworrene  Bild.  Erst  all- 
mählich   und    langsam    entwickelte    sich    in   gerade   divergierender 
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Richtung  zu  früher  der  Gegensatz  zwischen  dem  Ost  und  West, 
zwischen  jenem  deutschen  Volksstamm,  dessen  Aufgabe  es  war,  der 
Grenzwart  und  Vorkämpfer  des  Deutschtums  und  der  europäischen 
Gesittung  zu  werden,  den  Bajuvaren  und  ihren  östlichen  Nachbarn. 

Die  Bajuvaren  oder  Baiern  waren  es  zugleich,  die  den  Slaven 
wieder  die  Alpenländer  abrangen.  Unter  allen  deutschen  Volks- 
stämmen erscheinen  sie  zuletzt,  und  zwar  erst  im  VI.  Jahrhundert. 
Anfangs  standen  sie  unter  der  Oberherrschaft  der  Ostgothen,  Vitiges 
aber  trat  sie  an  die  Franken  ab.  Im  Staate  der  Franken  waren  sie 
die  entlegenste  Völkerschaft  und  benutzten  dies  auch,  unter  den 
späteren,  kraftlosen  Merowingern  sich  mehr  und  mehr  von  dem  frän- 
kischen Einfluss  loszumachen.  Vollkommen  unabhängig  wurden  die 
Baiern  unter  König  Theodo  (um  700).  Zumal  verbreitete  sich  damals 
in  Baiern  auch  das  Christentum,  dessen  Verkünder  der  hl.  Rupert, 
Bischof  von  Worms,  der  hl.  Emmeran  und  der  hl.  Corbinian  waren. 
Rupert  gründete  Salzburg,  Emmeran  Regensburg,  Corbinian  das  für 
unser  Sachsengang  besonders  bedeutungsvolle  Freising.  Ausdrücklich 
wurden  aber  erst  unter  Bonifatius  Salzburg,  Regensburg,  Freising 
und  Passau  als  Bistümer  systemisiert  (um  740). 

Doch  mit  dem  Erstarken  der  fränkischen  Macht  unter  den 
Pippiniden  gelangte  Baiern  wieder  mehr  in  Abhängigkeit  von  Franken. 
König  Thassilo  musste  den  Vasalleneid  leisten,  suchte  jedoch  durch 
eine  Heirat  mit  Liutberga,  der  Tochter  des  Longobardenkönigs,  an 
den  Longobarden  eine  Stütze  zu  gewinnen. 

Er  erwarb  sich  ein  grosses  Verdienst  um  die  Civilisation  des 
Ostlandes.  Denn  777  gründete  er  die  berühmte  und  für  die  öster- 
reichische Cult Urgeschichte  so  wichtige  Abtei  Kremsmünster.  Im 
Pusterthale  erstand  das  Kloster  Innichen.  Als  aber  Karl  der  Grosse 
das  Longobardenreich  vernichtete,  da  war  es  auch  mit  der  Selbst- 
ständigkeit Baierns  aus.  Nach  mehreren  Versuchen,  die  Unabhängigkeit 
zu  erringen,  ward  Thassilo  788  von  Karl  entthront,  ins  Kloster  ge- 
schickt und  Baiern  unter  die  fränkische  Oberherrschaft  gestellt.  Mit 
der  Besitzname  Baierns  war  Karl  Nachbar  der  Avaren  geworden. 
Diesen  galten  nun  die  nächsten  Kämpfe,  die  mit  Unterbrechungen 
von  790 — 796  dauerten.  791  zog  Karl  persönlich  gegen  sie  zu  Felde 
und  besiegte  sie  bei  Comagene  (zwischen  Tnlln  und  St.  Andrä). ') 

Nach  Besiegung  der  Avaren  gieng  Karl  daran,  die  Ostgrenze 
des  Reiches  durch  Errichtung  zweier  Marken  zu  schützen.  Die  süd- 

*)  Topographie  von  Niederttsterr.  I,  334. 
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liehe  davon  war  die  Mark  Friaul,  die  nördliche  an  der  Donau  von 
der  Raab  an  bis  gegen  Baiern  hin  die  Markgrafschaft  im  Ostlande, 
welche  Teile  von  Unterpannonien,  Oberpannonien  und  die  Ostmark 
umfasste.  Diese  letztere  reichte  vom  Wienerwald  bis  tief  nach  Baiern. 
Sitz   des  Markgrafen  war  Lorch. 

Inwiefern  Karl  der  Grosse  mit  Sachsengang  in  Verbindung 
gebracht  wurde,  werden  wir  unten  noch  eingehender  besprechen. 
Dasselbe  werden  wir  auch  betreffs  der  Kämpfe  Arnulfs  und  Swato- 
pluks  thun.  Es  sei  hier  nur  wieder  als  Beweis  der  Wichtigkeit  jener 
Landstriche  im  Osten  des  Reiches  hervorgehoben,  dass  Karlmann, 
der  Sohn  Ludwig  des  Deutschen,  und  Arnulf,  Karlmanns  Sohn,  jene 
Gebiete  verwalteten,  dass  Arnulf  selbst  den  deutschen  Kaiserthron 
bestieg. 

Auch  die  Avaren  waren  nicht  ohne  Erben  geblieben.  898  Hessen 
sich  die  Ungarn  in  dem  Tieflande  der  Donau  und  Theiss  nieder 
und  begannen  ihre  verderblichen,  alles  verwüstenden  Raubzüge  gegen 
das  ohnehin  im  Innern  schwache  Deutschland.  Solange  Kaiser  Arnulf 
noch  lebte,  blieb  Deutschland  von  dieser  Plage  verschont.  Kaum 
hatte  er  aber  die  Augen  geschlossen,  so  sank  auch  schon  die  grosse 
Schöpfung  Karl  des  Grossen,  die  Ostmark,  in  Trümmer.  Bald  nach 
Arnulfs  Tod  899  drangen  die  Ungarn  über  die  Enns  vor,1)  verwüsteten 
und  plünderten  weithin  das  Land.  Eine  andere  Abteilung  nördlich 
von  der  Donau  wurde  jedoch  von  dem  Markgrafen  Luitpold  und 
dem  Bischof  Richer  von  Passau  geschlagen.  Als  aber  die  Baiern 
einen  Führer  der  Ungarn  bei  einem  Gastmale  meuchlings  ermordet 
hatten,  brach  das  Unglück  vollends  herein.  Den  Mord  ihres  Führers 
zu  rächen,  unternamen  die  Ungarn  907  einen  Zug  gegen  die  Baiern 
und  schlugen  dieselben  vollständig  an  einem  unbekannten  Orte  im 
Ostland.  Noch  nie  hatten  die  Baiern  eine  solche  Niederlage  erhalten, 
der  grösste  Teil  des  Heeres  war  niedergemetzelt,  der  tapfere  Luit- 
pold, Erzbischof  Thietmar  von  Salzburg,  Bischof  Uto  von  Freising 
und  Zacharias  von  Säben  und  viele  Grafen  fanden  den  Tod.  »Der 
Stamm  der  Baiern  wurde  beinahe  vernichtet.«2)  Verzagend  und  ver- 
zweifelnd Hessen  die  Deutschen  den  vom  vergeblichen  Kampf  er- 
matteten Arm  sinken.  Schrankenlos  und  willkürlich  herrschten  die 
Ungarn  in  jenem  Landstrich,  den  wir  zum  Gegenstand  unserer 
Untersuchung  gemacht  haben.    Dieser  Teil  Niederösterreichs  scheint 

>)  Huber,  a.  a.  O.  8.  121. 
2)  Huber,  a.  a.  0.  S.  124. 
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überhaupt  bis  zu  dieser  Zeit  noch  nie  zu  Deutschland  gehört  zu 
haben.  Denn  die  ersten  Avarenringe  erscheinen  am  Kamp,  der  die 
Grenze  des  Reiches  nördlich  von  der  Donau  gebildet  haben  dürfte 
(in  der  Zeit  nämlich  vor  907).  Dieses  Viertel  scheint  eher  zu  dem 
mährischen  Reich  gehört  zu  haben,  bevor  es  die  Ungarn  in  Besitz 
genommen  hatten.  Wir  kennen  in  diesem  Viertel  vor  1000  fast  gar 
keine  Orte.  Auch  finden  wir  nach  955  keine  Erneuerungen  alter 
Stiftungen,  wie  wir  es  in  den  anderen  Vierteln  bemerken,  wo  sich 
insbesonders  Bischöfe  und  Stifter  nach  955  eiligst  um  die  Bestätigung 
der  unter  den  Karolingern  gemachten  Güterverleihungen  bewarben. 
Es  sei  hier  besonders  betont,  dass  wir  das  Viertel  unter  dem  Wiener- 
wald zweifelsohne  zu  dem  Gebiete  des  karolingischen  Reiches  rechnen 
müssen,  was  sich  aus  der  oben  angegebenen  Grenzbestimmung  der 
Markgrafschaft  im  Ostlande  und  aus  dem  Vorhandensein  einer  könig- 
lichen Pfalz  zu  Baden  schon  zur  Zeit  der  Karolinger  und  aus  dem 
Bestände  der  bereits  869  erwähnten  Burg  von  Putten !)  ergiebt. 
Auch  sei  hier  Hainburg  angeführt,  das  unter  Arnulf  892  ge- 
gründet wird.2) 

Anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  dem  Viertel  unter  dem 
Manhartsberg.  Hier  verleiht,  wie  wir  sehen  werden,  der  König  alle 
Landstriche  als  ihm  gehöriges  Gut,  als  Reichsgut,  als  Königshuben, 
ein  Beweis,  dass  das  Land  als  ein  nach  955  erobertes  Gebiet  be- 
trachtet wurde;  und  dies  fiel  als  Beute  dem  König  zu.3)  Wir  kommen 
hier  wieder  auf  die  Wichtigkeit  der  Marchfeld-  Donaustrecke  zu 
sprechen.  Es  war  nämlich  ein  Hauptfehler  in  der  Anlage  der  Mark 
Karl  des  Grossen,  dass  sie  nicht  die  stark  markierte  Marchlinie  als 
Grenze  angenommen  hat.  Dadurch  ward  nicht  nur  allein  das  Viertel 
unter  dem  Wienerwald,  sondern  auch  jenes  ober  dem  Wienerwald 
sowol  von  Osten  als  auch  von  Norden  bedroht  Denn  setzten  die 
Ungarn  über  die  Donau  ins  Tullnerfeld  über,  so  war  das  Viertel 
unter  dem  Wienerwald  isoliert,  und  für  das  Viertel  ober  dem  Wiener- 
wald gab  es  bis  zur  Enns  keinen  Punkt,  an  dem  man  nachhaltigen 
Widerstand  leisten  konnte.  Wie  wichtig  gerade  bei  dieser  Begrenzung 
das  Tullnerfeld  war,  beweist,  dass  eben  die  Entscheidungsschlacht 
zwischen  Karl  und  den  Avaren  hier  stattfand. 


')  Hub  er,  a.  a.  O.  S.  90. 
*)  Topographie  v.  Niederösterr.  IV,  S.  49. 

3)  An  derselben  Stelle  sagt  Haber,  dass  sich  (um  800)  die  Deutschen  vom 
Nord  teile  und  der  Umgebung  Carnuntums  fernhielten. 
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Mit  diesem  Siege  hatte  Karl  allerdings  den  Schlüssel  zu  den 
drei  Vierteln  Ober  dem  Manhartsberg,  Ob  und  Nieder  dem  Wiener- 
wald, er  hätte  aber  zur  Sicherung  seiner  Schöpfung  noch  das  March- 
feld  besetzen  sollen.  Auch  die  siegreiche  Schlacht  von  899  und  die 
entsetzliche  Niederlage  von  907  werden  mutmasslich  in  das  Viertel 
unter  dem  Manhartsberg  verlegt.1)  Mit  dem  Siege  ward  das  Dasein 
der  Mark  noch  auf  einige  Jahre  fortgefristet,  mit  der  Niederlage 
und  dem  unersetzlichen  Verlust  des  Viertels  unterm  Manhartsberg 
war  alles  Land  bis  zur  Enns  verloren.  Doch  dies  sollte  jetzt  anders 
werden. 

Der  jugendkräftige  Sachsenstamm  war  mit  den  Ottonen  in 
Deutschland  ans  Ruder  gekommen.  Er  befreite  Deutschland  durch 
seine  Kraft  und  Energie  von  der  Ungarnplage  für  immer.  933  be- 
siegte Heinrich  I.  die  Ungarn  bei  Riade.  Am  10.  August  955  ward 
endlich  die  Macht  der  Ungarn  für  immer  vor  den  Mauern  Augs- 
burgs gebrochen.  Karl  des  Grossen  Schöpfung,  die  Ostmark,  ward 
auf  den  Trümmern  derselben  wieder  aufgerichtet 


955-1021. 

Dieser  Zeitabschnitt  bietet  für  uns  das  grösste  Interesse,  da 
wir  jetzt  die  Besiedlung  der  Umgebung  von  Sachsengang  mit  ein- 
wandernden Sachsen  annemen.  Dies  halten  wir  mit  Zahn  (Archiv, 
XXVHI)  gegen  Meynert  (Osterreichische  Geschichte)  und  gegen 
Sckweickhardt  fest.  Letztere  nemen  eine  Besiedlung  unter  Karl  dem 
Grossen  an.  Nach  dem  bereits  oben  Gesagten  (über  das  Viertel  unter 
dem  Manhartsberg,  das  bis  zur  Zeit  der  Ottonen  keinen  Einfluss 
des  Deutschen  Reiches  nachweisen  lässt)  ist  diese  Ansicht  entschieden 
zurückzuweisen.  Das  erstemal  in  diesem  Gebiete  dürfte  als  Ort 
Mistelbach  genannt  werden,  das  zwischen  983 — 991  als  Ort  einer 
Synode  gemeinschaftlich  mit  Lorch  und  Mautern  genannt  wird.2) 

Wenn  wir  nun  vollends,  wie  wir  es  im  Nachfolgenden  in  all- 
gemeinen Umrissen  versuchen  werden,  das  Fortschreiten  der  deutschen 
Colonisation  und  das  Vorrücken  der  Ostgrenze  der  Ostmark  ver- 
folgen, so  müssen  wir  unbedingt  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  die 
Besiedlung  um  das  Jahr  1000  stattgefunden  habe. 

')  Topographie  von  Niederösterr.  I,  S.  590. 
*)  Archiv.  X,  S.  23. 
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Wenn  wir  nun  auch  den  ganzen  Tenor  der  Urkunde  von  1021 
beachten,  so  müssen  wir  unwillkürlich  den  Eindruck  empfangen,  es 
handle  sich  um  eine  noch  nicht  lang  gegründete  Colonie.  Nur 
dadurch  erklärt  sich  das  neunzigjährige  Schweigen  aller  Urkunden 
(von  1030 — 1120)  über  unser  Sachsengang;  es  bedurfte  eben  erst 
jener  langen  civilisatorischen  Thätigkeit,  um  dem  Orte  in  der  äusseren 
Geschichte  des  Landes  eine  Bedeutung  zu  geben. 

Nun  zurück  zur  Ostmark.  Die  Verwaltung  dieses  wichtigen 
Postens  wurde  einem  Markgrafen  mit  Namen  Burchard  übertragen, 
der  zur  Zeit  des  Bischofs  Adalbert  von  Passau  (945 — 971)  und  noch 
im  Jahre  972  erscheint.  Allmählich  rückte  die  deutsche  Colonisation  an 
der  Donau  wieder  vor.  Zuisila,  Wieselburg,  wird  vom  Bischof  Wolf- 
gang von  Regensburg  gegründet  (972 — 994),  *)  für  uns  von  beson- 
derem Interesse,  da  die  Sachsengänger  in  der  Nähe  Besitzungen 
hatten  (Choeling,  Streblicz,  Sachsenlehen  am  Schellenberg). 

Wie  wir  aus  den  an  die  baierischen  Hochstifter  gemachten 
Schenkungen  entnemen,  waren  es  fast  durchwegs  Baiern,  die  als 
Colonisten  in  Osterreich  einwanderten.2) 

Burchard s  Mark  dürfte  wol  bis  zur  Traisen  gereicht  haben.8) 
Als  seine  Residenz  können  wir  das  im  Nibelungenlied  vielgepriesene 
Bechelarn  annemen.4)  Unter  diesem  Markgrafen  erscheint  bereits 
das  älteste  Kloster  Niederösterreichs,  St.  Polten  (945— 971).*)  Die 
Wachau  erscheint  972  in  comitatu  Burchardi  marchionis,  also  auch 
schon  im  Machtbereich  des  Deutschen  Reiches.  Sehr  viel  hat  die 
Vermutung  Hubers6)  für  sich,  dass  sich  Burchard  974  in  die  Ver- 
schwörung der  Herzoge  Heinrich  IL  von  Baiern,  Boleslav  II.  von 
Böhmen  und  Misecos  von  Polen  verwickelt  habe.  Es  kam  zu  schweren 
Kämpfen  an  der  Donau,  die  976  mit  der  vorübergehenden  Absetzung 
Heinrich  IL  des  Zänkers  endeten  Vielleicht  wurde  auch  Burchard 
damals  seiner  Grafschaft  enthoben.  Denn  spätestens  Juli  976  war 
Luitpold,  Graf  im  Donaugau,  Gebieter  in  der  Ostmark  (976 — 994). 
Luitpold,  gewöhnlich  der  erste  Babenberger  genannt,  hatte  einen  ver- 
antwortlichen Posten.  Denn  auch  nach  955  waren  die  Raubgelüste  der 


')  Topographie  von  Niederösterr.  I,  S.  591. 

»)  Huber,  a.  a.  O.  S.  138. 

s)  Dr.  Victor  Hasenöhrl  im  Archiv.  LXXXII,  S.  463. 

4)  Hasenöhrl,  a.  a.  O.  S.  458. 

*)  Monumenta  Boica.  XXVIII,  b,  S.  209. 

«)  Monumenta  Boica.  XXVIII,  b,  S.  139. 
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Ungarn  noch  nicht  erloschen,  und  noch  zu  Ottos  III.  Zeiten  unter- 
namen  sie  Einfälle.  Luitpold  hatte  sofort  das  Fehlen  einer  von  der 
Natur  vorgezeichneten  Ostgrenze  als  Übelstand  erkannt  und  trachtete, 
eine  streng  markierte  Linie  zu  gewinnen. 

Zuerst  bemerken  wir  ein  Vorrücken  —  und  zwar  verhältnis- 
mässig rasch  —  im  Süden  der  Donau.  Man  folgte  hier  eben  den 
Spuren  der  alten  karolingischen  Mark.  Auf  den  Synoden  zu  Lorch 
und  Mautern  wurden  dem  Passauer  Hochstifte  die  Zehenten  zwischen 
der  Eons  und  dem  Wienerwald  zugesprochen.  Hier  war  es,  wo  sich 
jenes  Hochstift  auf  bereits  unter  den  Karolingern  gemachte  Vergabungen 
berief.1)  Passau  erhielt  auf  der  grossen  Versammlung  in  der  Mark 
Luitpolds  (983 — 991)  eine  Reihe  von  Ortschaften,  die  zwischen 
Rossatz,  Melk  und  Mautern  lagen  und  sich  über  das  Tullnerfeld  bis 
zum  Wienerwald  ausdehnten.  Mit  dem  Tode  Luitpolds  dürfte  im 
Süden  wol  der  Wienerwald  bereits  die  Ostgrenze  gewesen  sein. 
Denn  Markgraf  Heinrich  I.  (994 — 1018)  schlägt  seine  Residenz  zu 
Melk  auf. 

Unter  ihm,  oder  wenigstens  nicht  viel  früher  (siehe  oben  Mistel- 
bach),  überschreiten   die  Deutschen   die   so   lange   als  Grenze  fest- 
gehaltene Kamplinie.2)  Es  ist  aus  allem,  was  wir  im  Nachfolgenden 
erörtern  werden,  deutlich  zu  ersehen,  dass  die  Deutschen  nur  zagend 
im  unteren  Manhartsviertel  Fuss  fassten.     Aber  man  musste  rechts 
und  links  von  der  Donau  im  gleichen  Schritt  vordringen.    Um  das 
Viertel   unter   dem  Wienerwald,   in   dessen  Ebene  man   bereits  von 
den    Hängen    des   Wienerwaldes   herabstieg,   bleibend   zu   behalten, 
musste  man  nordwärts   die  Flanke   decken.     War   es   da   vielleicht 
nicht  von  dem  Reiche  beabsichtigt,  dass  man  diesen  für  die  Ostmark 
so  wichtigen  Vorstoss   gegen    den  Osten  jenem  Volke   anvertraute, 
das  die  Ungarn  zuerst  bezwungen,   in  dessen  Land  unter  Heinrich 
dem  Städtegründer   zuerst    ein    geordnetes  Verteidigungssystem  ein- 
geführt,  Burgen  und  Städte   gegründet  wurden,   zuerst   der  Dienst 
zu  Pferde  Eingang  fand?  Kurz,  wir  kommen  dadurch  —  zusammen- 
gehalten  mit   dem  im  Nachfolgenden   über  den  Zusammenhang  der 
Ostmark  mit  Sachsen  zu  Sagenden  —  zu  dem  Resultate,  dass  um  1000 
herum    die  Colonisation   des  Viertels   unter   dem  Manhartsberg   mit 
sächsischen  Colonisten  durch  die  Besiedlung  der  Insel  »Sahsonaganc« 
begonnen  wurde.  Sicherlich  war  dieses  Gebiet  damals  ganz  verwüstet 

»)  Huber,  a.  a.  O.  S.  178, 
2)  Huber,  a.  a.  0.  8.  179. 
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und  verheert,  und  es  stand  daher  einem  jeden  frei,  der  genug  Mut 
hatte,  sich  dort  anzusiedeln.  (So  Huber  in  seiner  Geschichte,  S.  1 79.) 
Es  ist  hier  nicht  zu  übersehen,  dass  Markgraf  Adalbert  (1028 — 1055) 
seine  Residenz  nach  Tulln  verlegte.  Von  hier  aus  konnte  diese  wich- 
tige Grenzoperation  am  besten  beobachtet,  am  leichtesten  und 
schnellsten  unterstützt  werden.  Wir  verweisen  wieder  auf  das  bereits 
über  das  Tullnerfeld  Gesagte  zurück. 

Als  ersten  urkundlichen  Beleg  bringen  wir  eine  bedeutende 
Schenkung  Kaiser  Heinrichs  II.  Im  Jahre  1002  schenkt  er  nämlich 
»cuidum  militi  nostro  nomine  piligrimo  predium  in  Unvicinesdorf« 
und  von  dem  nahen  Walde  zur  Ausrodung  eine  Fläche  so  gross, 
wie  hundert  Mansen.  Es  war  dies  ein  ziemlich  grosses  Gebiet,  und 
allgemein  hält  man  »Unvicinesdorf«  für  Langenzersdorf. !)  Man  be- 
achte hier  das  »militi  nostro«.  Sicherlich  war  dieser  Pilgrim  ein 
Ministerial  des  Kaisers,  vielleicht  sogar  ein  Sachse.  Heinrich  II.  war 
zwar  zuvor  Herzog  von  Baiern,  er  stammte  aber  aus  dem  säch- 
sischen Kaiserhause,  hatte  sicherlich,  wie  es  damals  Gebrauch  war, 
als  Kaiser  auch  Land  und  Leute  seines  Vorgängers,  des  Kaisers 
Otto,  geerbt.  Übrigens  war  Otto  III.  im  selben  Jahre,  am  24.  Januar, 
gestorben  und  wir  müssen,  da  bereits  ein  Ort  mit  dem  deutschen 
Namen  »Unvicinesdorf«  bestand,  der  zudem  ein  » predium c  der  Krone 
war,  eine  Besiedlung  vor  1002,  also  unter  Otto  III.  annemen.  Da- 
durch gewinnt  unsere  Hypothese  mehr  Wahrscheinlichkeit.  Auch 
das  in  jener  Zeit  noch  nicht  so  allgemeine  und  im  späteren,  über- 
tragenen Sinne  gebrauchte  »miles«  wollen  wir  als  Argument  ins 
Treffen  führen.  Es  soll  hier  wirklich  einen  Dienstmann  des  Königs 
bezeichnen,  der  im  Heere  diente.  Ein  kriegserfahrener  Mann  eignete 
sich  ganz  vortrefflich  dazu,  jenen  wichtigen  Posten  im  Marchfeld 
gegenüber  dem  berittenen  Volke  der  Ungarn  zu  halten. 

Wir  betonen  nochmals,  diese  Schenkung  darf  wegen  ihrer 
grossen  Ausdehnung  in  ihrer  Bedeutung  nicht  unterschätzt  werden. 
Man  könnte  sie  fast  eine  kleine  Grafschaft  nennen. 

Nachdem  die  nördliche  Flanke  durch  den  vorgeschobenen  Posten 
am  Bisamberg  gedeckt  war,  folgte  auch  im  Süden  der  Donau  das 
Vorrücken  der  Grenze  über  den  Wienerwald.  Schon  am  1.  No- 
vember 1002  schenkt  Kaiser  Heinrich  II.  dem  Markgrafen  Heinrich 
alles    Land   zwischen    der  Triesting   und   Liesing,   das    Gebiet,   auf 

l)  Meiller,  Babenbg.  Regesten.  S.  3,  Nr.  4.  —  Hub  er,  a.  a.  O.  S.  180. 
Dazu  stimmt  auch  die  1021  gemachte  Angabe  über  den  Wald  »Harte. 
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dem  sich  später  die  Abtei  Heiligenkreuz  erhob,  dazu  fügte  der  Kaiser 
—    man   beachte  wol   —   jenseits   der  Donau  20  Hüben,    die   sich 
der  Markgraf  nach  Belieben  auswählen  konnte.  Daraus  geht  erstens 
wieder  hervor,   dass  man  einen  jeden  Schritt  vorwärts  südlich  von 
der  Donau  auch  nördlich  zu  schützen  suchte.  Zweitens  geht  daraus 
hervor,   dass   man  sich  über  jene  neu    zu   besetzenden  Landstriche 
nördlich  von  der  Donau  noch  nicht  recht  klar  war,  indem  man,  wie 
aus  der  Urkunde  hervorgeht  (inter  chamba  et  maraaho),  noch  keinen 
Begriff  von  der  Entfernung  des  Kamp   von  der  March    hatte,   dass 
es    endlich   herrenloses  Land    war,    in    dem  der  Kaiser   dem  Mark- 
grafen   die  Wahl    der  Haben    freistellte.    (Ubicumque  sua  desiderat 
optatio.) l) 

Fassen  wir  nun  die  Lage  des  Ortes  »Unvicinesdorf«  —  Lang- 
Enzersdorf  —  ins  Auge  und  untersuchen  wir,  ob  es  in  unser  System 
der  Colonisierung  des  Ostlandes  hineinpasst. 

Im  Süden   der  Donau   war   die  Grenze   bis   zum  Wienerwald 
vorgerückt,  der  unter  einem  schiefen  Winkel,  sagen  wir  bei  Kloster- 
neuburg oder  dort,    wo  die  Donau   das  Knie  nach  Südosten  macht, 
an  diesen  Strom  trifft.     Hier   bei  Klosterneuburg  war  seit  altersher 
ein  Übergang  über  die  Donau.  Von  hier  aus  kam  man  in  das  weite 
Marchfeld,    hier   gab   es   weit   und  breit   keinen   festen  Punkt,    wo 
man  Position  nemen  konnte,  ausser  dem  zu  diesem  Zwecke  ausser- 
ordentlich  geeigneten  Bisamberg,   der   am    nordwestlichen  Ende  des 
Marchfeldes,  die  ganze  Ebene  durch  seine  Höhe  beherrschend,  liegt; 
hier  war  auch  der  beste  und  geeignetste  Platz  zu  einer  so  weit  vor- 
geschobenen  Ansiedlung,  indem   man  ja   auch    vom   rechten   Ufer 
wegen  des  Überganges  am  leichtesten  Hilfe  erlangen  konnte.  Zudem 
batte  man  jetzt  am  Bisamberg  einen  festen  Rückhalt,  auf  den  ver- 
trauend die  mutigen  Colonnen  in  dem  Dickicht  des  von  Donauarmen 
durchzogenen  Marchfeldes  weiter  vordringen   konnten.     Um  jedoch 
auch  nördlich  von  der  Donau  eine  Verbindung  mit  dem  Hinterland 
und   der   Ansiedlung   des   Ritters   Pilgrim   herzustellen,    erhielt   das 
Kloster   Niederalteich  1011    von    Kaiser  Heinrich  II.   zehn   Hansen 
zwischen  Abtsdorf  und  Grafenwörth.2)  Übrigens  scheinen  die  Nieder- 
altaicher  schon  früher  dort  Güter  besessen  zu  haben.   Nach  Meiller 
sollen  jene  Stiftungen  auf  Urkunden  von  863  und  865  zurückgehen. 

*)  Meill er,  Babenbg.  Regesten.  S.  3,  Nr.  5. 

2)  Meiller,  a.  a.  O.  S.  3,  Hr.  8.   Vergl.  auch  S.  194,  18  und  Topographie 
von  Niedersten*.  III,  S.  641. 
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Sicherlich  waren  diese  Complexe  nicht  weit  über  die  Kampgrenze 
vorgeschoben.  Für  Sachsengang  und  für  die  Sachsenansiedlung  ist 
es  wieder  von  Interesse,  dass  gerade  auf  diesem  Gebiete  sich  ein 
Sachsendorf  findet.  Wie  unsicher  man  sich  damals  noch  in  dem 
nördlichen  Gebiete  fühlte,  dies  beweist,  wie  Huber  bemerkt,  die  Er- 
mordung des  hl.  Eolomann.  Dieser,  ein  schottischer  Pilger,  kam  auf 
seiner  Wallfahrt  ins  hl.  Land  in  die  Gegend  von  Stockerau,  wurde 
jedoch  von  den  Einwohnern  jenes  Ortes  für  einen  Spion  gehalten, 
gemartert  und  gehängt.  Die  Leute  handelten  eben  durch  Argwohn 
allzu  vorsichtig  gemacht. 

1019 ')  erhielten  die  Altaicher  einen  Zuwachs  ihrer  Schenkung, 
so  dass  sich  ihr  Gebiet  nördlich  von  der  Donau  um  weitere  zehn 
Hansen  gegen  Osten  hin  bis  zur  Schmida  erstreckte.  Der  gegen 
Osten  gerichtete  Keil,  dessen  Spitze  die  Bisambergansiedlung  bildete, 
wurde  noch  durch  eine  1014  an  Passau  gemachte  Schenkung  um 
Tulln  und  zu  »outcineseuue«  (Jedlersee)2)  compacter  gemacht.  1020 
wurde  im  äussersten  Süden  ein  Vorstoss  unternommen,  indem  das 
Kloster  Tegernsee,  das  bereits  1011  auf  dem  Kamme  des  Wiener- 
waldes (bei  Hochstrass)  Besitzungen  erhalten  hatte,  mit  fünf  Königs- 
hube n  zwischen  Piesting  und  Triesting  beschenkt  wurde.3) 

östlich  davon,  bereits  in  der  Ebene  und  an  den  Quellen  der  Fischa, 
erhielt  das  mächtige  Uochstift  Salzburg  sechs  Hufen  Landes. 4)  Und 
nun  sind  wir  örtlich  und  zeitlich  bis  zu  Sachsengang  vorgedrungen, 
das  zum  erstenmal  in  der  am  14.  November  1021  zu  Moringen  von 
Kaiser  Heinrich  IL  dem  Heiligen  ausgestellten  Urkunde  er- 
scheint. Es  wird  nämlich  das  unten  näher  begrenzte  Gebiet  um  Gross- 
Enzersdorf  bis  gegen  Orth  hin,  als  ein  Teil  der  Insel  »Sahsonaganc«, 
dem  baierischen  Benedictinerkloster  Weihen  Stephan  geschenkt  Diese 
Ansiedlung  schliesst  sich  zeitlich  und  örtlich  an  die  Ansiedlung  am 
Bisamberg  an.  Sachsengang  bildete  die  zweite  und  wichtigste  Etappe 
auf  dem  Vormarsche  der  Deutschen  im  Marchfeld.  Wir  sehen  wieder 
die  geschickte  und  vorsichtige  Wahl  des  Ortes.  Sachsengang  liegt 
gerade  in  der  Mitte  des  Donau  bogens,  zwischen  Klosterneuburg  und 
Hainburg,  es  liegt  versteckt  am  Rande  des  Marchfeldes,  hinter  den 
dichten   Auen,    es  liegt  nahe  an  der  Donau,   es  liegt   nahe  an  der 


')  M eil ler,  Babenbg.  Regresten.  S.  4,  Nr.  1. 

2)  Meiller  a.  a.  O.  S.  4,  Nr.  9. 

3)  Meilter  a.  a.  O.  S.  4,  Nr.  2,  und  S.  3,  Nr.  7. 

4)  Huber,  a.  a.  O.  S.  181. 
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zweiten  Übergangsstelle  über  jenen  Strom,  was  wir  bereits  in  der 
Vorgeschichte  erwähnt  haben,  und  was  wir  gelegentlich  der  Be- 
sprechung des  »Zuntinesprucca«  noch  näher  erörtern  werden. 

Nachdem  einmal  dieser  wichtige  Punkt  erreicht  war,  war  auch 
der  Weg  bis  zur  letzten  Etappe,  dem  östlichsten  Markstein  des 
Deutschen  Reiches,  der  Marchlinie,  nicht  mehr  weit.  Und  in  der  That 
folgt  1025  die  Schenkung  von  50  Mansen  —  ein  sehr  bedeutender 
Besitz  —  an  den  mächtigen  Grafen  Arnold  von  Formbach,  und  zwar 
»inter  villam  frumanaha  et  inter  fluuios  Danubium  et  Maraha«.1) 
Das  > frumanaha«  ist  das  jetzige  »Pframa«.  Damit  war  die  ganze, 
so  wichtige  Donaulinie  des  Wiener  Beckens  in  den  Händen  der 
Deutschen.  Bezeichnend  ist,  dass  jetzt,  nachdem  man  sich  in  dem 
neuerworbenen  Landstriche  infolge  der  Besetzung  der  wichtigsten 
Punkte  schon  so  sicher  fühlte,  dem  Hochstifte  Passau  am  4.  De- 
cember  1025  der  ganze  Zehent  von  allen  »gegründeten«  (sie!) 
und  noch  »zu  gründenden«  Orten  (sie!)  (in  omnibus  locis  con- 
struetis  et  construendis)  zugesprochen  wurde.2) 

Das  weist  darauf  hin,  dass  die  Gründungen  in  diesem  Gebiete 
noch  jung  sind  und  die  Colon isation  noch  im  Flusse  sei.  Mit  der 
Schenkung  an  den  Formbacher  Grafen  war  auch  der  dritte  und 
letzte  Übergang  bei  Hainburg  gewonnen.  Und  merkwürdig!  Fast 
unmittelbar  nach  Besetzung  dieser  Linie  erscheint  zum  erstenmal 
in  der  deutschen  Ostmark,  zum  erstenmal  nach  vielen  Jahrhunderten 
gänzlichen  Vergessenseins  —  Wien!  Denn  gelegentlich  des  Ungarn- 
kriegs anno  1030  wird  es,  und  zwar  bedeutsamerweise  in  den 
Nieder- Altaicher  Annalen  erwähnt.  Kaiser  Konrad  II.  wurde  nämlich 
vor  Wien  geschlagen.3) 

Nicht  so  leichten  Kaufes  sollte  dieser  wichtige  Posten  im  March- 
feld,  dessen  Bedeutung  ja  auch  von  den  Ungarn  erkannt  werden 
musste,  gewonnen  sein.  Denn  nach  der  Niederlage  der  Deutschen 
vor  Wien  kam  1031  ein  Friede  mit  den  Ungarn  zustande,  in  dem 
alles  Land  zwischen  Leitha-  und  Fischamündung  südlich  der  Donau 
abgetreten  werden  musste,  nördlich  sollte  eine  von  der  Fischamündung 
nach   Tracht   gezogene  Linie   die  Grenze   sein.   Sicherlich  war   das 


')  M eil ler,  Babenbg.  Regesten.  S.  5,  Nr.  4. 
:)  Meiller,  a.  a.  O.  Nr.  6. 

*)  Wien  wurde  nicht,   wie  Huber  a.  a.  0.  S.  182  sagt,    erobert;    siehe 
Dr.  Richard  Müllers  Abhandlung    in  Blätter    für  Landeskunde  von  Niederösterr. 
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den  Ungarn  schon  bedenklich  werdende  Vorrücken  der  Grenze  bis 
zur  March  und  Leitha  mit  ein  Anlass  zum  Kriege  von  1030. l) 

Sachsengang  war  durch  diese  Abtretung  hart  an  die  Grenze 
geschoben,  doch  es  war  sammt  dem  Donautibergang  in  den  Händen 
der  Deutschen  geblieben.  Damit  aber  blieben  die  Deutschen  auch 
Herren  des  ganzen  Marchfeldes  und  die  Ungarn  konnten  auf  die 
Dauer  das  Land  diesseits  der  March  nicht  halten.  Sachsengang  muss 
in  den  Kämpfen  von  1030 — 1043,  wo  die  sogenannte  > Neumark« 
errichtet  wurde,  ein  wichtiger  Waffenplatz  gewesen  sein.  Vielleicht 
mag  man  schon  vor  dem  Ausbruch  des  Ungarnkrieges  die  Wichtig- 
keit dieses  Platzes  eingesehen  haben  und  deswegen  das  Gebiet  von 
»Sahsonaganc«  von  den  Mönchen  von  Weihenstephan  auf  das 
mächtigere  und  für  einen  so  wichtigen  Posten  geeignetere  Hochstift 
Freising  übertragen  haben. 

Nachdem  wir  durch  den  Verlauf  von  Jahrhunderten  die  Be- 
deutung des  Bodens,  auf  dem  sich  Sachsengang  erhebt,  gewürdigt 
und  uns  dadurch  eine  breite  Basis  für  das  Nachfolgende  ge- 
schaffen haben,  gehen  wir  nun  zur  eigentlichen  Geschichte  von 
Sachsengang  über. 

I.  Periode  (1021—1030). 

Sachsengang   unter   der  Herrschaft  des  Klosters  Weihen- 
stephan. 

Gerhard,   erster  Abt  von  Weihenstephan,   Benedictinermönch  von  Senn 

(Baiern),  regiert  von  1021  bis  circa  1030.2) 

Am  14.  November  1021  schenkt  Kaiser  Heinrich  II.  der 
Heilige  »ob  recordationem  et  elemosinam  diui  senioris  nostri  Ottonis 
imperatoris  augusti,  ob  spem  quoque  diuine  remunerationis  tarn  nobis 
quam  etiam  dilecte  nostre  contectali  Chunigunde  impetrandum  atque 
ob  fidelissimum  venerandi  Frisingensis  presulis  Egilberti  obsequium 

amoremque quandam  partem  cuiusdam  insule  Sahsonaganc 

dicte  ad  monasterium  sancti  protomartyris  Stephani in  prouintia 

scilicet  orientali  iuxta  Danubium  et  in  marchia  Adalberti  comitis 
sitam  et  bis  terminis  inclusam,  a  loco  enim  Zuntinesprucca  uisum 
per  ripam  Danubii  (usque  in)  locum  Orta  dictum  et  inde  usque  in 
siluam  quam  (Ha)rt  uulgariter  nuncupant,  et  a  supra  dicto  ponte  per 

>)  Huber,  a.  a.  O.  S.  181. 

2)  Bruschins,  Chronologia  Monasteriorura.  I,  S.  649. 
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directum  usque  in  eandem  siluara  Hart,  ipsam  uidelicet  insulam 
Sahsonaganc  quantum  suprascripto  continetur  termino  et  quicquid 
re(li)  qu(e  terre)  culte  vel  inculte  intra  predictum  inuenitur  terminum, 
cum  arei(s,  edificiis,  aquis,  p)iscationibus,  uenationibus,  zidaluueidis, 
pascuis  et  lignorum  incisionibus,  omnibus  illic  habitantibus  et  quicquid 
utilitatis  ixiibi  poterit  inuenir(i),  ea  r(atione)  hanc  nostram  concessionem 
sancto  Stephano  et  iam  dictis  fratribus  firmantes,  ut  nullus  episcopus 
seu  alia  quelibet  persona  potestatem  habeat  res  easdem  inde  alienare 
vel  auferre.«  *) 

So  der  Wortlaut  dieser  für  Sacbsengang  so  wichtigen  Ur- 
kunde. Hier  erhalten  wir  vielen  Aufschluss,  aber  auch  viele  dunkle 
Punkte  finden  wir,  die  aufzuhellen  für  uns  von  grösstem  Interesse 
sein  wird. 

Was  nun  den  ersten  Besitzer  Sachsengangs,  das  Kloster  Weihen- 
stephan, anbelangt,  so  soll  es  bereits  830  gegründet  worden  sein. 
Von  dem  Freisinger  Bischöfe  Hitto  wurde  daselbst  eine  Propstei 
mit  sechs  Chorherrenpräbenden  errichtet.  Dieses  Kloster  lag  nahe 
dem  Bischofssitze  Freising.  1021  übertrug  man  jedoch  das  Kloster 
auf  den   nahen  Veitsberg   und  übergab   es  den  Benedictinern. 

Als  ersten  Abt  berief  der  zweite  Gründer  dieses  Klosters, 
Bischof  Egilbert  von  Freising,  den  Benedictinermönch  Gerhard  aus 
dem  baierischen  Kloster  Senn.  Bischof  Egilbert,  dem  vornemen  Ge- 
schlechte der  Grafen  von  Mosburg  entstammend,  beschenkte  die 
Neugründung  reichlich  mit  Ländereien  und  vielen  Zehenten  und 
bewog  auch  —  wie  aus  der  Urkunde  hervorgeht  —  Kaiser  Heinrich, 
dem  Kloster  die  grosse  Schenkung  des  Sachsenganger-Gebietes  zu 
machen.2)  Dadurch  war  einerseits  für  den  Unterhalt  der  Mönche 
gesorgt,  andererseits  für  die  tüchtige  und  vollkommene  Cultivierung 
des  Gebietes  eine  rationelle  Arbeitskraft  gefunden.  Denn  um  diese 
Zeit  waren  die  Klöster  dem  Einzelbauer  in  der  vorteilhaften  Be- 
bauung und  Ausnutzung  des  Bodens  weit  überlegen. 

Zudem  musste  man  diesen  wichtigen  Posten  im  fernen  Ost- 
lande jemandem  anvertrauen,  der  seine  Rechte  auch  mit  Nachdruck 
vertreten  konnte,  der  im  Kriegsfall  auch  die  Grenzwache  und  den 
militärischen  Dienst  versehen  konnte.  Dazu  waren  wol  im  all- 
gemeinen die  Klöster  in  der  damaligen  Zeit  geeignet.  Denn  gar  oft 
zog   der  Abt   und   manch   anderer    geistliche    Herr   über  die  Kutte 

*)  Font.,  XXXI,  S.  62,  Nr.  61. 
3)  Bruschius,  1.  c.  I,  S.  642  und  ff. 
Blitter  des  Vereise«  für  Landeskunde  toq  Niederösterreirb.  1896.  12 
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das  Waffenhemd  an,  umgürtete  sich  mit  dem  breiten  Schlachtschwert 
und  schwang  sich  in  den  Sattel,  um  mit  dem  Kaiser  in  den  Kampf 
gegen  die  Feinde  des  Reiches  zu  ziehen.  Auch  die  Mönche  —  wir 
meinen  hier  die  Laienbrüder,  wie  sie  später  besonders  der  Cistercienser- 
orden  auf  seinen  Meierhöfen  (Grangien)  ausbildete  —  verstanden  es, 
das  Schreibrobr,  die  Haue,  das  Schwert  und  den  Spiess  gleich  geschickt 
zu  führen.  Wie  oft  mischte  sich  Psalmengesang  mit  dem  Schlachtenruf, 
ein  Leben,  wie  es  uns  Scheffel  in  seinem  »Ekkehard«  lebendig  vor 
Augen  ftihrt. 

Das  Kloster  Weihenstephan  war  jedoch  als  Neugründung  der 
ihm  anvertrauten  Aufgabe  nicht  gewachsen,  wie  wir  später  sehen 
werden. 

Gehen  wir  nun  etwas  näher  auf  den  Text  der  Urkunde  ein. 
Vor  allem  der  Name  »Sahsonaganc«.  Es  ist  ein  schöner,  volltönender 
Name,  in  der  reinen,  altdeutschen  Form  erhalten.  Das  Wort  »ganc« 
bezeichnet  in  den  Donaugegenden  die  vielen,  schmalen  Donauarme. ! ) 
Wir  haben  also  auch  hier  einen  solchen  Donauarm  anzunemen,  der 
eine  Insel  umschloss  —  es  heisst  ausdrücklich  »einen  Teil  der  Insel 
Sahsonaganc«  —  welche  von  Sachsen  bewohnt  war.  Die  Erscheinung, 
dass  man  das  umflossene  Inselland  mit  dem  umfliessenden  Arm  be- 
zeichnet, kommt  gerade  in  den  Donaugegenden  nicht  selten  vor. 
Wir  erwähnen  nur  die  auch  in  der  Nähe  Sachsengangs  gelegene 
Donauau  »Goldrunst«,  die  in  alten  Urbarien  verzeichnet  ist.  Den 
Lauf  des  die  Insel  Sachsengang  umfliessenden  Armes  werden  wir 
unten  feststellen.  Wir  wenden  uns  dem  ersten  Bestandteil  unseres 
»Sahsonaganc«  zu.  Es  bezeichnet  den  Namen  des  bekannten  Volks- 
stammes der  Sachsen.  »Sahsonac  ist  der  Dativ  Pluralis,  oder  die 
alte  Locativendung.  Genau  in  unseren  jetzigen  Sprachgebrauch  über- 
tragen, Hesse  sich  »Sahsonaganc«  übersetzen:  »der  den  Sachsen 
eigene  Gang«  oder  locativi  »Gang,  an  dem  Sachsen  wohnen«. 

Was  nun  die  Etymologie  des  Wortes  »Sachs«  selbst  anbelangt, 
so  erhielt  dieser  deutsche  Volksstamm  seinen  Namen  von  der  ihm 
eigentümlichen  Nationalwaffe,  einem  Messer,  »sahs«  genannt,  das 
die  Sachsen  trugen.  »Sahs«  hängt  wieder  mit  dem  lateinischen 
»secare«  =  schneiden  zusammen.2) 

Wir  kommen  nun  zur  interessanten  Erörterung  der  Sachsen- 
ansiedlungen  in  Niederösterreich.  Ebensowenig,  wie  man  infolge  der 

J)  Zahn,  Arch.  XXVIII. 

2)  Blätter  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  XXII,  S.  47. 
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oben  gegebenen  wörtlichen  Auffassung  des  Wortes  »Sahsonaganc« 
—  und  eine  andere  Auffassung  ist  hier  wol  nicht  zulässig  —  die 
Ansiedlung  von  sächsischen  Colonen  leugnen  kann,  ebensowenig  kann 
man  dies  thun  bei  den  übrigen  uns  in  Nieder-  und  Oberösterreich 
begegnenden  Ortsnamen,  die  mit  > Sachsen«  zusammengesetzt  sind. 
Da  haben  wir  »Sachsen«  bei  Baumgarten berg.  1190  erscheint  auf 
einer  Verkaufsurkunde  des  von  »Sachsen«  nicht  allzuweit  entfernten 
Klosters  Waldhausen  ein  Odalrik  »de  Sachsen c.1)  1255  wird  ein 
Wernhard  »de  Sahsing«  gelesen  und  bezeichnenderweise  enthält  diese 
Urkunde  ein  Altaicher  Codex.2)  Wieder  auf  einer  von  dem  Abte 
Hermann  von  Altaich  ausgestellten  Urkunde  finden  wir  unter  den 
Zeugen  einen  Heinrich  »de  Sachsignc.3) 

Ein  Sachsendorf  —  das  wir  oben  schon  gelegentlich  der  Güter- 
erwerbung der  Nieder- Altaicher  erwähnt  haben  —  treffen  wir  bei 
Krems  an.  Gerade  um  die  Kampmündung  herum  scheinen  sich 
gleichfalls  Sachsen  niedergelassen  zu  haben.  Denn  schon  1160  tritt 
Wernhard  als  Sohn  Friedrichs  des  »Sachsen«  oder  des  »Sachsen- 
stämmlings«  (saxigene)  im  Göttweiger  Saalbuch  auf.4)  Es  handelt 
sich  in  dieser  Urkunde  um  eine  Mühle  zu  »ozinestorf«,  die  Chunrad 
von  Chambe  dem  Kloster  Göttweig  schenkt;  Etzdorf,  Chambe  und 
die  Zeugen:  Diethard  von  »gozniche«  (Gössing),  Elbwin  von  »gozniche«, 
Adelbert  von  »chambe«,  Bernhard  von  »gozniche«  beweisen  zur 
Genüge,  dass  wir  unsern  Werinhard  und  seinen  Vater  Friedrich  in 
der  Umgebung  von  Sachsendorf  zu  suchen  haben.  (Im  Chronicon 
Leobiense  kommt  unter  anno  982  die  Stelle  vor:  »ipsi  Saxones  sicut 
et  Francigen ae«,  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Auffassung 
-von  »gena«.  Wir  haben  also  hier,  wie  es  der  Herausgeber  des 
Göttweiger  Saalbuches  meint,  keinen  Werinhard  oder  Friedrich 
von  »Sachsen gang  vor  uns.  Übrigens  führt  auch  Otto  von  Etzdorf, 
den  die  Urkunde  I,  19,  des  Cistercienserinnenklosters  von  St.  Nikola 
anno  1288  nennt,  den  Beinamen  »Saxo«.5) 

Noch  auf  einen  sprachlich  interessanten  Umstand  sei  hier  hin- 
gewiesen. Die  ersten  Sachsenganger  kommen  sehr  häufig  mit  Zeugen 
aus   jener  Gegend   vor.    Gleich   auf  unserer  mit  Nr.  2  bezeichneten 


')  Steiermark.  Urkundenbuch.  I.  Bd.,  S.  G94. 
*)  Font.  I,  8.  133,  Nr.  24. 
*)  Ebendas.  S.  165,  Nr.  42. 
*)  Font.  VIÜ,  8.  69. 
a)  Font.  XI,  8.  319. 

12* 
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Sachsenganger  Regeste  erscheint  Hartnit  I.  von  Sachsengang  mit 
Ulrich  von  Stiegen.  Stieven  ist  das  heutige  Stiefern  am  Kamp, 
zugleich  auch  Name  für  einen  kleinen  Bach.  Gerade  betreffs  dieses 
»Stiven«  hat  Dr.  Richard  Müller  die  Verwandtschaft  mit  dem  mittel- 
niederdeutschen »sttf«,  dem  angelsächsischen  >stif«  und  dem  alt- 
friesischen  »8töf«  =  Trägerin,  Wiege  nachgewiesen.  Alle  diese  gehen 
wieder  auf  die  Wurzel  »stip-  esc  zurück.  ') 

Es  mag  dies  vielleicht  als  Beispiel  gelten,  wie  sich  auch  das 
sächsische  Idiom  auf  die  Oitsbenennungen  geltend  machte.  Hier 
möge  auch  ein  scheinbar  altes  Stammgut  der  Sachsenganger,  das 
» Sachsenlehen  c  am  Schellenberg  bei  Steinakirchen,  seinen  Platz 
finden. 2) 

Ein  anderes  Sachsendorf  liegt  in  der  Nähe  von  Eggen  bürg. 
Auch  dort  scheint  eine  Sachsenniederlassung  gewesen  zu  sein.  Ver- 
hältnismässig sehr  spät  begegnet  uns  anno  1230  ein  Ulrich  von  Sachsen- 
dorf im  Zwettler  »Liber  fundationum«.3)  Bemerkenswert  ist,  dass 
ein  Zeuge  auf  einer  Heiligenkreuzer  Urkunde  beiläufig  aus  dem 
Jahre  1240  den  Namen  »Saxo«  führt.4)  Die  Zuweisung  jenes  »Saxo« 
in  die  Gegend  der  Schmida  und  von  Eggenburg  sichert  der  Gegenstand 
dieser  Urkunde,  nämlich  das  Predium  zu  Schmidbach  und  die  Zeugen : 
Chunrat  von  Chuffarn  (bei  Eggenburg)  und  Heinrich  von  Schwein- 
bart. Ausserhalb  des  Bereiches  der  alten  Ostmark  liegend,  aber  für 
uns  doch  bemerkenswert  ist  das  Vorhandensein  von  sächsischen 
Spuren  um  Sachsenbrunn  am  Wechsel.  Es  sei  hier  auf  die  zwei 
Otto  »Saxo«  der  mit  1187,  Gutenberg  (4  Stunden  von  Graz,  bei 
Weitz)  datierten  obersteierischen  Urkunde  hingewiesen.5)  Noch  näher 
unserem  »Sachsenbrunn«  kommt  Johannes  »Saxo«,  der  anno  1234  auf 
einer  auf  dem  Semmering  ausgestellten  Urkunde  des  Herzogs  Bernhard 
von  Kärnten  erscheint. 6)  Nach  Raffelsperger  citieren  wir  noch  in  der 
Nähe  »Sachsens«  Sachsendorf  und  Sachsenthal.  Sachsenoed  hinter 
Euratsfeld  dürfte  mit  unserem  bereits  erwähnten  Sachsenlehen  am 
Schellenberg  zusammenfallen,  zu  mindestens  doch  nur  sehr  wenig  ent- 
fernt sein. 


')  Blätter  für  Landeskunde  von  Nieder  Österreich.  XXII,  S.  41. 

:)  Siehe  Sachsenganger  Regesten.  Nr.  153. 

3)  Font.  III,  S.  439. 

*)  Font.  XI,  S.  104. 

5)  Steiermark.  Urkundenbach.  I,  S.  668. 

c)  Ebenda*.,  II,  S.  418. 
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Wir  haben  nun  an  der  Donau  drei  Ansiedlungen,  die,  wie 
schon  Zahn  bemerkt  hat, x)  fast  in  gleicher  Entfernung  von  einander 
abstehen:  Die  Ansiedlung  um  »Sachsen«,  um  Sachsendorf  und 
Sachsengang. 

Ist  es  schon  schwer,  überhaupt  wirklich  die  Ansiedlung  von 
Sachsen  an  jenen  drei  Orten  urkundlich  nachzuweisen,  so  ist  die 
Entscheidung,  wann  diese  Besiedlung stattgefundenhat,  noch  schwerer 
zu  beantworten.  Sickingen  und  Meynert  nemen  für  Sachsen- 
gang und  die  anderen  Orte  eine  Besiedlung  schon  zur  Zeit  Karls 
des  Grossen  an.  Von  Sachsengang  müssen  wir  das  nach  dem  bereits 
oben  über  das  Viertel  unter  dem  Manhartsberg  Gesagten  als  falsch 
zurückweisen.  Und  doch  haben  wir  Zeugnisse  aus  den  zeitgenössischen 
Annalen,'  dass  Karl  der  Grosse  anno  803  rebellierende  Sachsen  in 
die  >Francia  orientalis«  verpflanzte.  So  Ekkehard  und  die  Melker 
Annalen.  Kann  diese  Nachricht  sicher  nicht  von  Sachsengang  gelten, 
so  könnten  wir  sie  eher,  ja  mit  cinter  gewissen  Berechtigung  auf  die 
Ansiedlung  um  Sachsen  und  an  der  Kampmündung  anwenden. 
Erstens  kann  man  für  Oberösterreich  schon  eher  den  Ausdruck 
»Francia  orientalis«  anwenden.  Zweitens  wissen  wir,  dass  an  der 
Kampmündung  die  ersten  Avarenschanzen  waren,  und  zwar  bei 
Grafenwörth,  dem  alten  »Sigmareswerde«.  Diese  wurden  erstürmt 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass,  wenn  die  Deutschen  unter  den 
Karolingern  die  Kampgrenze  überschritten,  dies  nur  in  der  Gegend 
von  Sachsendorf  stattgefunden  haben  musste,  da  man  ja  die  starken 
Bollwerke  nicht  preisgeben  konnte  und  sie  mit  weit  grösserem  Nutzen 
gegen  ihre  Erbauer  besetzen  und  als  Schutzwehr  verwenden 
konnte,  wie  wir  ja  oben  bereits  in  Berufung  auf  Leb  er  auseinander- 
gesetzt haben.  Dazu  berufen  wir  uns  noch  auf  die  Notiz  in  der  An- 

« 

merkung  17  bei  Meiller,  wo  Nieder- Altaich  schon  811  und  830  daselbst 
dotiert  erscheint.  Kurz  wir  lassen  für  »Sachsen«  und  Sachsendorf  eine 
Besiedlung  von  Sachsen  unter  Karl  dem  Grossen  gelten. 

Wir  schlagen  uns  durch  diese  Anname  gleichsam  eine  Brücke 
zurück  ins  Stammland  der  Einwanderer,  nach  Sachsen,  und  zwar 
örtlich  und  zeitlich.  Ohne  diese  Anname  wäre  es  wol  befremdlich, 
wie  auf  einmal  gerade  1021,  und  zwar  weit  im  Osten  eine  sächsische 
Colonie  um  Sachsengang  erscheint.  Anders  aber  wird  es,  wenn  wir 
annemen,  dass  zuerst,  als  Karl  der  Grosse  die  Ostmark  errichtete, 
Sachsen   im   östlichsten   Teile  Baierns  und   zur  Sicherung   der   Er- 

*)  Arch.  XXVIII. 
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oberung  ein  zweites  Coloniencentrum  an  der  Kampmündung  er- 
richtete. In  analoger  Weise  fand  auch  bei  der  zweiten  Aufrichtung- 
der  Ostmark  wieder  eine  Sachsenansicdlung  statt,  nämlich  die  um 
Sachsengang.  Nur  so  erklärt  es  sich  leicht,  dass  wir  bei  Sachsen- 
gang eine  Colonisierung  durch  Abkömmlinge  von  Sachsen  annemen 
müssen,  trotzdem  sonst  in  Niederösterreich  fast  durchaus  die  Baiern 
als  Colonisten  erscheinen.  Es  ist  jedoch  nicht  notwendig,  dass  wir 
nur  einen  einmaligen  Einfluss  sächsischen  Wesens,  und  zwar  nur 
infolge  der  erwähnten  Ansiedlungen  Karls  des  Grossen  für  Baiern 
annemen.  Speciell  was  Sachsengang  betrifft,  sind  wir  eher  geneigt, 
einen  directen  Einfluss  Sachsens  anzunemen,  d.  h.  Verstärkung  der  aus 
der  Sachsendorfer  Ansiedlung  vorrückenden  Sachsenabkömmlinge, 
die  sicher  schon  mit  dem  baierischen  Elemente  sich  vermischt  hatten 
—  dies  erklärt  die  Verwischung  der  sächsichen  Spuren  bis  zum 
XII.  Jahrhundert  —  und  zwar  durch  Nachschub  von  sächsischen 
Colonisten  direct  aus  dem  Stammland  —  dies  erklärt  wieder  das  Auf- 
treten von  Sachsen  im  XII.  Jahrhundert.  Vergleiche  die  »Saxigenae« 
und  »Saxones«  im  Vorausgehenden.  Es  ist  nun  unsere  Aufgabe,* 
diesen  Einfluss  an  der  Hand  der  Geschichte  für  jene  Zeit  und  für 
Niederösterreich  nachzuweisen.  Dies  wollen  wir  noch  aus  einem 
anderen  Grunde  versuchen  zu  thun.  Denn  wir  selbst  halten  die 
Ansicht  von  der  Besiedlung  von  »Sachsen«  und  Sachsendorf  zu 
Karls  des  Grossen  Zeiten  für  nicht  absolut  stringent  erwiesen. 

Kurz,  es  handelt  sich  darum,    ob  wir  annemen,  dass  Sachsen- 
gang um  das  Jahr  1000   von    dem    bereits   unter   den    Karolingern 
besiedelten    Sachsendorf  aus    begründet   worden   sei,   oder  von  dem 
Stammland   Sachsen   selbst     Im    Vorausgehenden    haben    wir  beide 
Ansichten    zu    verbinden    gesucht.   Und  zwar   berufen  wir  uns  hier 
einerseits   auf  die    nahen   Beziehungen    der    späteren  »Herren   von 
Sachsengang«  zu  Sachsendorf,   andererseits  spricht   wieder   für   eine 
directe  Sachsenbesiedlung  die  nahe  Wechselbeziehung  zwischen  Baiern 
und  Sachsen   gerade  um  1000.     Diesen   interessanten,   bisher   noch 
wenig  gewürdigten  Einfluss   in  allgemeinen  Umrissen  nachzuweisen, 
wollen  wir  versuchen.  Wer  also  die  erste  Ansicht  (allein  von  Sachsen- 
dorf aus)  nicht  annimmt,  und  wer  die  zweite  Ansicht  (von  Sachsendorf 
und  vom  Stammlande  Sachsen  zugleich)  für  zu  gekünstelt  zurückweist, 
kann  sich  dann  zur  dritten  Ansicht,   nämlich  zu  einer  directen  Be~ 
siedelung  von  Norddeutschland  her  durch  folgende  Argumentationen 
überzeugen  lassen.  Überhaupt  handelt  es  sich  für  uns  hier  weniger, 
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um  einen  Nachweis  für  eine  oder  die  andere  Sache  zu  bringen, 
sondern  darum,  dass  auf  diese  bisher  wenig  erörterte  Erscheinung 
aufmerksam  gemacht  werde.  Ich  selbst  verdanke  die  Anregung 
dazu  dem  gelehrten  Forscher  sächsischer  Altertümer  und  Heraus- 
geber des  grossen  Welfenschatzwerkes,  Herrn  Prof.  Dr.  Wilhelm 
Neumann. 

Wenden  wir  unser  Auge  vor  allem  auf  den  Stuhl  des  hl.  Petrus. 
Dort  sass  um  jene  Zeit  (996 — 999)  Papst  Gregor  V.,  ein  Sachse 
»einer  Abstammung  nach.  Bruno  —  so  war  sein  früherer  Name  — 
war  der  Sohn  Ottos  von  Kärnten  und  Hofkaplan.1)  Zugleich  sehen 
wir  in  seiner  Abstammung  von  Otto  von  Kärnten  den  Eintiuss  des 
sächsischen  Elementes  in  Südostdeutschland.  War  doch  auch  die 
Kaiserkrone  an  das  edle  Sachsenvolk  gekommen,  das  den  Deutschen 
in  Heinrich  L,  Otto  I.  und  Otto  II.  so  bedeutende  Herrscher  ge- 
schenkt hatte.  Wir  sehen,  wie  sich  unter  diesen  Königen,  auch 
noch  unter  Otto  III.  und  Heinrich  IL,  der  sächsische  Einfluss  im 
ganzen  Reiche  geltend  machte.  Otto  I.  hatte  gefährliche  Aufstände 
der  Stammesherzoge  zu  bestehen.  Daher  sein  Bestreben,  diese  an 
die  Familie  oder  wenigstens  an  Sachsen  zu  bringen.2)  Das  geschah 
in  Lothringen,  in  Schwaben,  in  Baiern,  das  uns  besonders  interes- 
siert. Hier  wurde  Heinrich,  Ottos  I.  Bruder,  Herzog.  Man  hätte 
annemen  können,  dass  dies  das  wirksamste  Mittel  gewesen  wäre,  um 
Aufstände  zu  verhindern.  Und  doch  war  es  eine  Täuschung.  Denn 
kaum  hatte  Otto  IL  den  Thron  seiner  Väter  bestiegen,  da  verschwor 
sich  zu  seinem  Sturze  Heinrich  IL  der  Zänker,  Herzog  von  Baiern, 
mit  den  Herzogen  von  Böhmen  und  Polen.  Auch  der  Markgraf 
der  Ostmark,  Burchard,  scheint  sich  darin  verwickelt  zu  haben.  Der 
Aufstand  wurde  niedergeschlagen.  Die  Folge  war  Zersplitterung 
der  Macht  Baierns,  Gründung  der  Marken  Kärnten,  Verona,  Aqui- 
leja  und  die  Verleihung  der  Ostmark  an  Leupold  I.  von  Babenberg. 
Es  war  dies  ein  verantwortungsvoller  Posten,  der  treuen  Händen 
anvertraut  werden  musste,  denn  man  hatte  Baiern,  Ungarn,  Böhmen 
und  Polen  zu  fürchten.  Unter  Otto  III.  hatten  die  Ungarneinfälle 
noch  nicht  ganz  aufgehört. 3)  Man  trachtete  daher  den  Feind  an  der 
Ostgrenze  dadurch  unschädlich  zu  machen,  indem  man  ihn  zum 
Christentum  zu  bekehren  suchte. 


l)  Kirchenlexikon.  B.  Herder,  Freiburg:  Gregor  V. 
0  Weiss,  Weltgeschichte.  2,  II,  S.  791. 
*)  Huber,  a.  a.  O.  S.  177. 
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So  gab  Heinrich'  der  Heilige  noch  als  Herzog  von  Baiern  991 
seine  Schwester  Gisla  dem  hl.  Stephan  zur  Frau, ')  so  machte 
Bischof  Pilgrim  von  Passau  Anstrengungen  zur  Bekehrung  der 
Ungarn.  —  Auch  Heinrich  der  Heilige  hatte  in  der  Ostmark  mit 
einer  Rebellion  zu  kämpfen.  Denn  wie  das  Chronicon  Mellicenae 
berichtet,  erhob  sich  der  Markgraf  Heinrich  von  Österreich  mit  noch 
anderen  1003  gegen  den  König. 

Eine  weitere  Gefahr  im  Osten  waren  der  eroberungssüchtige 
Boleslaw  Chrobry  von  Polen,  der  den  Ungarn  um  1000  alles  Land 
bis  zur  Donau  weggenommen  hatte.  Preussen,  Pommern,  das  Land 
der  Wilzen,  Mähren,  Schlesien  und  Böhmen  waren  in  seiner  Gewalt; 
kurz,  es  war  wieder  eine  grosse  Slavenmonarchie  im  Entstehen. 
König  Heinrich  forderte  den  Polen  auf,  dem  Deutschen  Reiche 
Huldigung  zu  leisten.  Der  Aufstand  und  die  Verschwörung  von 
1003  war  die  Antwort  darauf. 

Da  sich  nun  auch  der  Babenberger  nicht  allzu  kaisertreu  er- 
wiesen, ja  sogar  mit  den  auswärtigen  Feinden  des  Reiches  conspi- 
rierte,  könnte  es  da  nicht  wahrscheinlich  sein,  dass  der  König,  um 
seinen  Einfluss  in  der  Ostmark  geltend  zu  machen  und  die  Gewalt 
des  Grafen  etwas  einzuschränken,  den  wichtigen  Posten  im  March- 
felde,  wo  seit  altersher  der  Osten  und  Norden  in  Deutschland  ein- 
drang, den  ihm  treu  ergebenen  Sachsen  anvertraute?  Sehen  wir 
doch,  dass  er,  wenn  schon  nicht  gerade  einem  Sachsen,  so  doch 
einem   »seiner  Ritter«   1002  die  Position  am  Bisam berg  überlässt. 

Darnach  könnten  wir  das  Vorrücken  der  sächsischen  Colonen 
von  Langenzersdorf  nach  Sachsengang  und  dessen  Besiedelung  mit 
jenem  Aufstand  von  1003  in  Verbindung  bringen,  so  dass  die  Zeit 
der  Gründung  Sachsengangs  in  die  Zwischenzeit  von  1003  bis 
1021  zu  verlegen  sei,  zu  welchem  Resultate  wir  schon  durch 
Vergleichung  der  Lage  der  einzelnen  umliegenden  Ansiedelungen 
gekommen  sind. 

Ferners  lässt  sich  auch  die  Verleihung  von  Sachsengang  an  ein 
Kloster,  nämlich  an  Weihenstephan,  sehr  gut  mit  der  damaligen 
inneren  Politik  Heinrichs  II.  vereinbaren.  Er  trachtete  nämlich,  sich 
durch  Begünstigung  der  Klöster  und  Bistümer  eine  feste  Stütze  gegen 
die  tibermächtigen  Fürsten  zu  verschaffen.2)  Dass  dies  speciell  bei 
der   Sachsenganger   Schenkung    intendiert    war,    das    beweisen    die 

*)  Chron.  Leobiense,  991. 

2)  Weiss,  a.  a.  O.  II,  2,  8.  834. 
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Reibungen  unter  Herzog  Heinrich  II.  von  Osterreich  mit  dem  Bischöfe 
von  Freising.  Nur  mit  Gewalt  und  widerrechtlich  gelang  es  dem 
Herzog,  den  mächtigen  und  unbequemen  Grossgrundbesitzer  un- 
schädlich zu  machen,  indem  er  eine  Zersplitterung  des  grossen  Ge- 
bietes in  die  Enzersdorfer  und  Sachsenganger  Herrschaft  wenn  schon 
nicht  herbeiführte,  doch  mindestens  sehr  begünstigte. 

Doch  suchen  wir  nach  einem  anderen  Anhaltspunkt,  damit  es 
uns  gelinge,  sächsischen  Einfluss  um  jene  Zeit  für  Österreich  nach- 
zuweisen. Mit  dem  einzigen  Schlagworte  »Nieder-Altaich«,  auf  das 
mich  Prof.  Dr.  Wilhelm  Neumann  aufmerksam  gemacht  hatte,  wird 
es  lichter  in  der  Sache.  Wir  haben  oben  schon  auf  das  Erscheinen 
Nieder- Altaichs  in  Verbindung  der  Sachsenansiedlungen  zu  »Sachsen« 
uod  Sachsendorf  aufmerksam  gemacht. 

Wir  folgen  der  Spur  und  suchen  nun  in  der  Klostergeschichte 
von  Nieder-Altaich  Anhaltspunkte.  Ist  es  nun  vielleicht  ein  Zufall, 
wenn  Nieder-Altaich  nach  jahrhundertelangem  Verfalle  990  von 
Otto  III.  wieder  neugegründet  und  Abt  Erchembert  »auxiliis  Othonis 
Imperatoris«  in  die  Abtei  eingeführt  wurde?1)  Gewiss  nicht.  Sicher- 
lich wird  sich  hiebei  in  Nieder-Altaich  bedeutender  sächsischer  Ein- 
fluss  geltend  gemacht  haben.  Dieser  dürfte  sich  wol  auch  auf  die 
Klostergüter  erstreckt  haben.  Doch  lassen  wir  die  Fährte  nicht  aus 
dem  Auge.  996  starb  Erchembert;  ihm  folgte  der  berühmte  Godo- 
hard.  Er  muss  wol  im  Interesse  des  sächsischen  Herrscherhauses 
gewirkt  haben,  da  er  1022  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von  Hildes- 
heim berufen  wurde.  Mit  Hildesheim  hat  sich  uns  eine  neue  Spur 
gezeigt,  der  Vorgänger  Godohards,  Bischof  BernwardvonHildes- 
heim  (993 — 1022).  Dieser  stand  gleichfalls  in  nächster  Beziehung 
zu  Otto  III.  Sein  Bruder  Graf  Tamno  war  des  Kaisers  Günstling. 
Er  selber  war  Hofkaplan  und  Erzieher  Ottos  III.2)  Bern  ward  war 
bekanntlich  einer  der  bedeutendsten  Goldschmiede.  Als  man  nun 
sein  Grab  in  späterer  Zeit  eröffnete,  fand  man  einen  romanischen 
Leuchter  in  der  Gruft  mit  einer  Inschrift,  die  besagte,  dass  Bern- 
ward diesen  Leuchter  gemacht.  Und  dieser  Leuchter  hat  nun  nach 
den  Forschungen  Prof.  Dr.  Wilhelm  Neumanns  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  den  bekannten  romanischen  Leuchtern  zu  — 
Kremsmünster.  Der  Zusammenhang  ist  klar.  Und  Kremsmünster 
hilft  uns  den  Kreis  der  Kette   schliessen,   denn  es  führt  uns  wieder 

*)  Br uschi us,  a.  a.  0.  II,  S.  17. 

2)  Kirchenlexikon  B.  Herder,  Freiburg:  St.  Bernward. 
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zurück  nach  Nieder-Altaich.  Kremsmünster  ward  nämlich  von  Nieder- 
Altaich  besiedelt.1)  Anknüpfungspunkt  für  sächsische  Einflüsse  in 
der  nachfolgenden  Zeit  ist  auch  Bischof  Altmann  von  Passau,  einge- 
borener Sachse,  Gründer  von  Göttweig. 

Um  beim  Kirchlichen  zu  bleiben,  so  erwähne  ich,  dass  mir 
die  Untersuchung  der  Kirchenpatrone  im  Marchfelde  keine  Mittel 
zur  Hand  gegeben  hat,  um  stricte  einen  sächsischen  Einfluss 
nachweisen  zu  können.  Nur  das  Kirchlein  am  Fuchsenbügel  trägt 
die  typischen,  allenfalls  hier  einschlägigen  Namen  der  hl.  Mathildis 
und  Gertrudis.  Leider  ist  mir  die  Zeit  der  Gründung  dieses  Kirch- 
leins unbekannt.  Lohnender  dagegen  ist  eine  kurze  topographische 
Vergleichung  der  von  uns  aufgestellten  drei  Sachsenansiedlungen  einer- 
seits untereinander  und  andererseits  mit  dem  deutschen  Tieflande.  Alle 
drei  liegen  an  einem  grossen  Strome,  an  der  Donau.  Immer  liegt 
die  Ansiedlung  inmitten  einer  ebenen,  beckenartigen  Erweiterung 
des  Stromthaies,  welches  Becken  von  dem  nördlich  kommenden 
Nebenflusse  in  Flussarmen  durchzogen  wird,  beim  ersten  Becken 
ist  es  die  Narrn,  beim  zweiten  ist  es  der  Kamp,  beim  dritten  der 
Russbach  in  Verbindung  mit  der  March.  Gegen  Osten  ist  jedesmal 
eine  Sperrung  des  Stromthaies  zu  bemerken,  die  eine  leichte  Ver- 
teidigung des  Einganges  ermöglichte.  Beim  ersten  Centrum  geschieht 
dies  unterhalb  Ardagger  durch  Verengung  des  Stromthaies,  beim 
zweiten  haben  wir  die  Defensivlinie  des  Schmidabaches  und  beim 
dritten  die  Deckung  durch  die  March.  Am  rechten  Ufer  entspricht 
immer  ein  grösserer  Nebenfluss,  Enns  —  Traisen  —  Leitha.  Was 
aber  besonders  auffällt,  ist,  dass  jedesmal  die  Sachsenansiedlung  einem 
die  Grenzverschiebungen  markierenden  Punkte  vorgeschoben  ist: 
Das  erstemal  der  Ennsburg,  das  zweitemal  Melk,  das  drittemal  Wien. 

Was  nun  die  an  grossen  Strömen  gelegenen  Ebenen  anbelangt, 
so  finden  wir  sie  thatsächlich  in  Deutschland  nur  in  Sachsen,  natür- 
lich Sachsen  in  dem  weitesten  Begriffe  des  Mittelalters  genommen. 
Hier  haben  wir  die  grossen  Ströme  Rhein,  Weser,  Elbe.  Zum  Ver- 
gleiche mit  Sachsen  mögen  wir  auch  noch  zwei  dem  Marchfelde 
eigentümliche  Erscheinungen,  die  sich  gleichfalls  aus  der  ebenen 
Bodenbeschaffenheit  ergeben,  hier  anführen,  es  sind  dies  die  seit 
altersher  im  Marchfelde  gepflegte  Pferde-  und  Gänsezucht.  Bekannt- 
lich  waren    die   Deutschen    vor  Heinrich  I.    gewöhnt,    zu   Fuss   zu 


l)  Bruschius,  H,  S.  158. 
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kämpfen.  Erst  die  Kriege  mit  den  leicht  beweglichen,  berittenen 
Ungarn  veranlassten  Heinrich  L,  den  Dienst  zu  Pferde,  und  zwar 
zuerst  im  Sachsenlande  einzuführen.1)  Heinrich  hatte  damit  den 
Grund  zum  Ritt  er  turne  gelegt. 

Kehren  wir  zum  Marchfelde  zurück.  Schon  der  Name  »March« 
in  seinen  alten,  durchsichtigen  Formen  »Mar aha«,  »Marabbah«, 
enthält  in  seinem  ersten  Bestandteile  den  Bestandteil  »Mar«  das 
Pferd,  Boss,  Mähre.  March  heisst  also  soviel  wie  »Rossbach«.  (Ana- 
logem in  »Hengistbach«.)  Oder  das  in  den  Urkunden  vorkommende 
»Maehrle«  (bei  Marchegg)  heisst  soviel  wie  »marihle«.  Erster  Bestand- 
teil wieder  »Ross«;  der  zweite  Bestandteil  »hie«  oder  »hleo«  bedeutet 
»Hügel«,  gewöhnlich  Grabhügel.2)  Es  war  nämlich  altgermanische 
Sitte,  den  Mann  sammt  seinem  Ross  und  seinen  Waffen  zu 
bestatten. 

Dass  auf  dem  Marchfelde  seit  altersher  die  Pferdezucht  be- 
trieben wurde,  wozu  ja  alle  natürlichen  Bedingungen,  ebene  Flächen, 
Wiesen  und  die  fetten  Weidegründe  in  den  Donauauen,  vorhanden 
waren,  beweist  der  Name  der  Ortschaft  Stopfenreith,  eine  Verstümme- 
lung des  altdeutschen  »Stoutpharrich«  (auf  einer  Urkunde  anno 
1067)3),  das  soviel  wie  > Pferch  für  ein  Gestüt«  bezeichnet.4)  So 
werden  auch  heute  noch  zu  Franzensdorf,  Lassee  u.  a.  Pferde  gezogen ; 
allerdings  wird  die  Pferdezucht  nicht  mehr  so  schwunghaft  betrieben 
wie  in  alter  Zeit,  weil  das  Marchfeld  heute  geradezu  wasserarm  zu 
nennen  ist,  während  es  früher  durch  ein  ganzes  Geäder  von  Donau- 
armen  bewässert  war. 

Bekannter  ist  das  Marchfeld  durch  seine  Gänsezucht,  ein 
Berührungspunkt  mit  Westfalen ;  so  haben  heute  noch  Eipeltau  und 
Franzensdorf  deswegen  einen  gewissen  Namen.5)  Und  dass  es  auch 
in  den  frühesten  Zeiten  so  war,  das  beweist  der  Name  des  Ortes 
Gänserndorf,  in  alter  Form  »Gensetribendorf«,  das  »Dorf  der  Gänse- 
treiber« (so  Dr.  Richard  Müller).6)  Und  zwar  kommt  schon  zur  Zeit 
des  hL  Leopold,    in   der    ersten   Hälfte   des  XL  Jahrhunderts,    ein 

*)  Weiss,  Weltgescb.  H,  2,  8.  783. 

-)  Bei  Meiller,  a.  a.  O.  8.  9,  Nr.  11.  Urk.  d.  Markgrafen  Ernst  anno  1074  (?). 
Vgl.  Or.  Richard  Müller,  in  den  Blättern  des  Vereines  für  Landeskunde  von 
Niederösterreich. 

*)  Meiller,  a.  a.  O.  S.  9,  Nr.  9. 

*)  Dr.  Richard  Müller,  a.  a.  O.  XXI,  S.  65. 

5)  Topographie  v.  Niederösterr.  I,  S.  174. 

6)  Ebenda«.,  II,  S.  255. 


188 

»Hinrich  de  Ganstribendorf«  vor.1)  Ein  nicht  zu  tibergehender 
Umstand  ist,  dass  in  einem  nahe  bei  Sachsengang  vorbeifliessenden 
Arm,  wie  Dr.  Richard  Müller  in  seiner  gewohnten  scharfsinnigen 
Weise  nachgewiesen  hat,  auch  Goldwäscherei  betrieben  wurde;  denn 
in  der  Nähe  von  Mühlleiten  erscheint  1265  ein  Werd,  genannt 
»Goldruns«,  das  heisa t  »Goldrinne«.  Nun  wurde  aber  gerade  am 
Niederrhein  schwunghaft  die  Goldwäscherei  betrieben.  (Als  analoge 
Zusammensetzung  führt  Dr.  R.  Müller  das  altsächsische  Wort 
»goltbiki«  an.) 

Vielleicht  möge  auch  hier  die  wirklich  geistreiche  Erklärung 
des  Ortsnamens  Eipeltau  =  dem  alten  »Alpiltowe«,  so,  wie  sie  der- 
selbe Sprachforscher  giebt,  verwendet  werden.  »Alpiltowe«  kommt 
schon  1120  im  Klosterneu  burger  Saalbuche  vor.  »Alpil-towe«  heisst 
nichts  anderes  als  »Elfen-thau«.  Es  liegt  etwas  ungemein  an- 
ziehend Poetisches  in  diesem  Namen,  der  »Tanzplatz  der  Elfen«, 
auf  dem  diese  zarten  Geschöpfe  beim  Mondschein  ihre  Reigen  tanzen. 
Es  steckt  auch  etwas  Urwüchsiges,  ich  möchte  sagen  Altheidnisches, 
hinter  diesem  Namen.  Auch  das  würde  für  die  Sachsen  passen,  die 
ja  unter  den  deutschen  Stämmen  zuletzt  das  Christentum  annamen; 
es  muss  auch  zugestanden  werden,  dass  der  Name  »Alpiltowe«  eine 
ganz  eigenartige,  in  dieser  Gegend  nicht  gebräuchliche  Ortsnamens- 
form ist.  Die  Baiern  lieben  nämlich  die  Zusammensetzungen  mit 
»dorf«,  die  Schwaben  die  mit  »ingen«,  die  Sachsen  aber  setzen  am 
eigentümlichsten  und  verschiedenartigsten  zusammen.  Doch  dies 
wäre  alles  noch  nicht  so  ausschlaggebend,  wenn  nicht  im  Saal- 
buche von  Göttweig2)  schon  1160  ein  »Elb-win«  =.  »Elfenfreund« 
zu  »gozniche«,  dem  heutigen  Gössing,  als  ansässig  erschiene,  also 
wir  können  sagen,  noch  in  unserer  Ansiedlung  um  Sachsendorf. 
Auch  der  seltene,  um  Sachsengang  in  den  Freisinger  Urbarien  vor- 
kommende Personenname  »Albus«  ist  hieher  zu  beziehen.3)  Genug 
von  den  Sachsen.  Es  steht  also  fest,  dass  Sachsengang  in  der  That 
eine  Sachsenansiedlung,  dass  diese  Ansiedlung  zwischen  1003  und 
1021  stattgefunden  hat,  dass  sie  sicher  von  der  älteren  Sachse n- 
dorferk  Ansiedlung  ausgegangen  ist.  Daneben  aber  können 
wir   auch   eine  Auffrischung   der   ursprünglichen  Nationalität  durch 


*)  Font.  IV,  23  und  229. 

2)  Font.  VIII,  S.  69. 

3)  Font.  XXXVI,    S.  113:    anno  1318  »Albus  in  Ruzzendorf«,    S.  114:   ein 
»Albus«  zu  »Houent  (Gross-Hofen). 
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nachrückende  Stammland-Sachsen,  wenn  auch  nur  problematisch, 
annemen. 

Wir  kommen  nun  zum  interessantesten,  aber  auch  schwierigsten 
Capitel  unserer  Sachsengangerstudie,  nämlich  zur  Topographie  des 
1021  an  Weihenstephan  geschenkten  Gebietes.  Es  heisst:  »Wir 
schenken  einen  Teil  einer  Insel  Sahsonaganc  .  .  .  von  folgender 
Umgrenzung:  vom  Orte  Zuntinesprucca  aus  gesehen  längs  des 
Ufers  der  Donau  bis  zur  Ortschaft  Ort  genannt  und  von  da 
bis  zu  dem  Walde,  den  man  gemeiniglich  Hart  nennt,  und  von 
der  oben  genannten  Brücke  in  gerader  Linie  (per  directum)  bis 
zu  demselben  Walde  Hart.« 

Von  der  ganzen  Umgrenzung  haben  wir  nur  einen  sicheren 
Punkt,  nämlich  Orth,  eine  sichere  Basis,  die  Donau.  Betrachten 
wir  zuerst  die  Angabe  der  Grenze  im  allgemeinen,  so  fällt  uns  auf, 
dass  diese  nicht  wie  gewöhnlich  so  bestimmt  wird,  indem  man  von 
einem  Punkte  beginnt,  im  Kreise  herumgehend  wieder  zum  Aus- 
gangspunkte zurückkehrt.  Zuerst  wird  gleichsam  die  Grundlinie, 
die  Strecke  an  der  Donau  von  Zuntinesprucca  bis  Orth,  angegeben, 
dann  eine  Linie  von  Orth  zum  Walde  Hart  und  eine  zweite  gerade 
Linie  bis  wieder  zu  demselben  Walde.  Diese  eigenartige  Angabe 
erklärt  sich  daraus,  dass  das  Gebiet  offenbar  dreieckig  sein  musste, 
denn  es  werden  nur  drei  Punkte:  Zuntinesprucca,  Hart  und  Orth 
genannt.  Die  genaue  Lage  von  Zuntinesprucca  wissen  wir  jetzt 
noch  nicht.  Doch  seinen  —  um  mich  so  auszudrücken  —  »geo- 
metrischen Ort«  wissen  wir,  nämlich  die  Donaulinie.  Denn  dieser 
Ort  muss  an  der  Donau  gelegen  sein  und  die  dabei  befindliche 
Brücke  muss  eine  —  Donaubrücke  gewesen  sein.  Wir  berufen  uns 
hier  vor  allem  auf  Meiller  (in  seinem  Regestenwerk  S.  195,  Anm.  23) 
und  auf  Dr.  Juritsch  (Geschichte  der  Babenberger  etc.  I),  die 
gegen  Zahn  (Archiv  XXVIII)  und  gegen  die  Topographie  (siehe 
»Enzersdorf«)  eine  Brücke  über  die  Donau  annemen.  Die  Brücke 
muss  den  Strom  übersetzt  haben,  denn  sonst  könnte  es  nicht  in  der 
Urkunde  heissen  >a  loco  enim  Zuntinesprucca  uisum  per  ripam 
Danubii«?  Weiteres  können  wir  vorläufig  nicht  sagen.  Was  den 
zweiten  Punkt,  den  Wald  Hart,  anbelangt,  so  bezeichnet  dieses  Wort 
speciell  in  den  Donauländern  das  feste  Landgebiet,  im  Gegensatze 
zu  dem  wechselnden  und  den  Einflüssen  des  Wassers  ausgesetzten 
Aulande. !) 

l)  >Ößterr.-ung.  Monarchie«,  Niederöeterreich.  S.  100. 
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Directe  Anhaltspunkte'  für  die  Existenz  des  Waldes  Hart, 
dessen  Name  verschollen  ist,  finden  wir  nicht.  Aber  ganz  richtig 
versetzt  Zahn  (Archiv  XXVIII)  diesen  Wald  auf  die  Höhen 
zwischen  Deutsch-Wagram  und  Markgrafneusiedl.  Wir  finden  hier 
noch  ein  kleines  Gehölz  in  der  Nähe  der  Nordbahnstrecke  Deutsch- 
Wagram-Gänserndorf,  Ktinigl-Wald  genannt,  das  wir  als  kleinen 
Rest  des  grossen  Waldgebietes  längs  des  Russbaches  ansehen.  Dafür 
spricht  der  Name  Markgrafneusiedl,  oder  wie  es  bezeichnender  in 
der  Urkunde  von  circa  1129  heisst  »nouellum  sartum  marchionis«, 
»die  neue  Rodung  des  Markgrafen«.  Dies  weist  doch  offenbar  auf 
das  Vorhandensein  eines  Waldes  hin. 

Noch  auf  einen  interessanten  Ortsnamen  sei  hier  aufmerksam 
gemacht,  nämlich  auf  Aderklaa,  das  in  seiner  alten,  durchsichtigeren 
Form  in  einem  Freisinger  Urbar  von  1318  zum  erstenmale  auf- 
tritt. *)  Hier  erscheint  nämlich  ein  »Eberwein  Atihlaber«.  In  » Atih-lah« 
bedeutet  der  zweite  Bestandteil  offenbar  »Wald«.2)  Was  den  ersten 
Bestandteil  anbelangt,  so  giebt  wol  Atich  =  Attich  keinen  rechten 
Sinn.  Ich  möchte  hier  eher  eine  Form  mit  einer  Media,  also  »adich< 
annemen,  das  Lexer  mit  »lacuna  fovea,  in  qua  aqua  remanet«  giebt 
Dies  würde  ganz  vortrefflich  passen;  »ein  Wald  an  einem  Wasser- 
lauf«. Und  in  der  That  werden  wir  auch  gleich  im  Nachfolgenden 
zeigen,  dass  hier  der  die  Insel  Sachsengang  bildende  Donauarm 
vorbeigegangen  sei.  (Aderklaa  liegt  nahe  dem  Russbach,  fast  gegen- 
über von  Deutsch-Wagram.) 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  »Hart«  »Gehölz  auf  einem 
festen,  steinigeren  Boden«  bedeute.3)  Auch  der  zweite  Teil  dieser 
Definition  findet  in  der  von  uns  angenommenen  Lage  des  Waldes 
Hart  seine  Berechtigung.  Denn  hier  am  linken  Ufer  des  Russbaches 
erheben  sich  die  ersten  bedeutenderen  Hügel  im  Norden  des  March- 
feldes.  Hier  hatte  auch  das  von  den  vielen  Donauarmen  durch- 
zogene4) Auland  —  das  jetzige  Marchfeld  —  sein  Ende.  In  der 
That  weisen  die  Ortsnamen  und  die  Formation  einer  fast  damm- 
artigen Erhebung  zwischen  Stammersdorf,  Gerasdorf,  Aderklaa  und 
am  linken  Ufer  des  Russbaches  darauf  hin,  dass  sich  bis  hieher  die 
Macht  der  Donauwogen  erstreckte.  Wie  nämlich  Dr.  R.  Müller  nach- 

>)  Font.  XXXVI,  S.  112. 

2)  Topographie  v.  Niederösterr. :  »Aderklaa«. 

3)  Vgl*  Wald  »Mitterhard«  in  der  Snchsenganger  Regeste  Nr.  33. 

4)  »  Öatorr.-ung.  Monarchie«,  Niederösterreich.  S.  92. 
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gewiesen,1)  enthält  »Wagram«  in  seinem  ersten  Bestandteil  das  althoch- 
deutsche »uuag«,   das  mittelhochdeutsche  »wäc«,   die  »Woge«.     Ins 
Moderne  übersetzt,  hiesse  der  Ort  »Wogenrand«.  Das  dürfte  genügen. 
Breitenlee  enthält  hinwieder  in  seinem  zweiten  Bestandteil  »lee«  = 
>  lewer c  einen  Hinweis  auf  die  Abwehr  der  Wassergefahr  durch  einen 
»Damm«,  der  sich  in  der  That   zwischen    Breitenlee    und   Raasdorf 
jetzt  noch  zeigt.     Haben    wir   auch   durch  diese  Erörterungen  noch 
immer  keine   genauen  Anhaltspunkte   für   die  Grenze   gefunden,   so 
haben  wir  bereits  dadurch  der  genauen  Bestimmung  jenes  die  Insel 
Sachsengang  einschliessenden  Armes  —  wir  wollen  ihn,  wie  er  auch 
geheissen  haben  wird,  »Sachsengang«  nennen  —  vorgebaut.    Gehen 
wir  von  der  Donau  aus,  und  zwar  von  dem  einzigen  uns  bekannten 
Grenzpunkt,  von  Orth.  Wirklich  finden  wir  dort,  dass  sich  nach  der 
ganzen  Bodenbeschaffenheit   ein  Donauarm    in    die  Donau   ergossen 
habe.    Es  ist  dies  ein  auf  allen  grösseren  Karten   gezeichneter,  von 
Orth  nach  Nordwesten  ziehender  Graben,  der  sich  sogar  jetzt  noch  bei 
heftigen  Regengüssen  mit  Wasser  füllt.     Diese  Rinne  beginnt  beim 
Fadenbach   zwischen    Mannersdorf  und   Orth,   macht   eine  Schlinge 
gegen   Matzneusiedl,     geht   hart   an   Andlersdorf  vorbei,   biegt   sich 
bei  Rutzendorf  nach  Norden.     Hier   hört   die   Spur  auf.     Doch    ein 
umso   deutlicheres   Fragment  jenes  Armes   finden   wir   in  der  nach 
Süden    ziehenden,   tiefen    Furche  bei   Glinzendorf,   welche   in   ihrer 
Fortsetzung   genau    auf  den    bis    Rutzendorf   gehenden  Arm  trifft. 
Von  Glinzendorf  zog  der  Arm  dem  Russbach  zu.  Südlich  von  Parbes- 
dorf  und  Aderklaa   zieht  gleichfalls   eine   ausgeprägte  Rinne  in  ost- 
westlicher Richtung   an    Süssenbrunn,   Strebersdorf,    Langenzersdorf 
vorbei  in  die  Donau. 

Dass  am  Fusse  des  Bisamberges  einmal  ein  Wasserarm  ab- 
zweigte, sagt  nicht  nur  Zahn  (Archiv  XXVIII),  sondern  ist  aus 
der  ganzen  Beschaffenheit  der  Donauuferstrecke  Langenzersdorf — 
Jedlersee  geradezu  evident.  Das  war  seit  jeher  die  gefährlichste 
Einbruchsstelle  der  Donau  in  das  Marchfeld,  und  jetzt  noch  muss 
diese  Lücke  ein  mächtiger  Uferdamm  schützen.  Man  halte  jetzt 
noch  das  über  die  eigentümliche  Bodenerhebung  Stammersdorf, 
Gerasdorf  Gesagte  zusammen  mit  der  etymologischen  Erklärung 
von  Aderklaa  und  Wagram  und  man  wird  die  Wahrscheinlichkeit 
des  von    uns    vorgezeichneten   Laufes   des  Donauarmes    kaum   ab- 


!)  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  XXII,  19. 
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weisen  können,   zumal,   wenn    wir  zu  dem    allein    nicht   stringenten 
topographischen  Beweis  den  historischen   hinzutreten  lassen. 

Die  ganze  Insel  »Sahsonaganc«  stellt  nach  unserer  Anname 
einen  Rhombus  dar.  Die  Scheitel  der  spitzen  Winkel  liegen  in 
Langenzersdorf  und  Orth.  Die  Donau  und  der  »Sachsengang«  bilden 
die  stumpfen  Winkel,  mit  den  Scheiteln  bei  Mannswörth  und  Parbes- 
dorf.  Es  ist  dies  ein  ziemlich  bedeutendes  Gebiet,  viel  grösser  als 
es  Zahn  angiebt,  dessen  Angabe  jedoch  ganz  übersieht,  dass  sie 
mit  der  Umgrenzung  des  Weihenstephaner  Gebietes  die  ganze  Insel 
einschliesst,  während  dieses  nach  dem  Urkundentexte  bloss  »quan- 
dam  partem  .  .  .  insulae«,  einen  bestimmten  Teil  der  Insel 
ausmacht.  Wir  können  jetzt  schon  sagen,  dass  das  Weihenstephaner- 
(später  Freisinger)  Gebiet  den  östlichen  Teil  der  Insel,  also  das 
östliche  Dreieck  (den  Rhombus  nämlich  durch  eine  Diagonale,  von 
Parbesdorf  nach  Süden  gezogen,  getrennt)  umfasst.  Wir  brauchen 
also  nur  in  jenem  Teile  die  in  den  Freisinger  Urbaren  vorkommen- 
den Ortschaften  der  Herrschaft  Enzersdorf  aufsuchen  und  die  Grenze 
wird,  den  von  uns  angenommenen  Lauf  des  Sachsenganges  be- 
stätigend, sich  selber  bilden. 

Matzneusiedl  oder  nach  Zahn  (Font.  XXXVI)  früher  »Wi- 
sentesniusidele«  erscheint  schon  in  dem  Urbar  von  1160 !)  als 
Freisinger  Besitz,  liegt  also  noch  auf  der  Insel  »Sahsonaganc«.  Unter 
den  Angaben  erscheinen  bezeichnenderweise  auch  »fiscphenninge«. 
Woher  Fische?  Offenbar  von  dem  vorbeiziehenden  »Sachsen gang«. 
Ebenso  gehörte  Rutzendorf  zum  Freisinger  Gebiet,  lag  also  auch  noch 
auf  der  Insel.  Denn  1318  erscheint  unter  den  Zinspflichtigen  des 
Freisinger  Bischofes  ein  »Albus  de  Rftzzendorf « ; 2)  und  zwar  er- 
scheint er  unter  der  Rubrik  »Raehleinstorf«  =  Raasdorf,  das  schon 
1160  l)  als  Rochelinestorf  auf  Freisinger  Gebiet  auftritt  und  mit  dem 
jetzt  verödeten  Bischofsdorf  (ödes  Dorf  Pysdorf),  das  wir  1318  in 
den  Urbarien  finden,  von  dem  Sachsengang  umflossen  war.2)  Für 
unsere  Bestimmung  des  Wasserlaufes  von  grösster  Wichtigkeit  ist 
die  durch  dasselbe  Urbar  von  1318  nachgewiesene  Zugehörigkeit 
des  Dorfes  Grosshofen  zum  bischöflichen  Besitze.  Eine  eigene  Rubrik 
ist  mit  »Houen«  überschrieben.  Zu  beachten  ist,  dass  uns  unter 
den  Hörigen  ein  »Diet.  in  Vado«,  einer  der  an  der  Furt  wohnt, 
entgegentritt,  also  ein  Hinweis  auf  das  Vorhandensein  eines  Wassers. 

1)  Font.  XXXVI,  S.  15. 

2)  Ebenda*.,  S.  113. 
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Aach  Glinzendorf  wird  auf  Inselgebiet  versetzt,  was  eine  Zusammen- 
stellung mit  den  vorausgehenden  Orten  von  selbst  ergeben  dürfte. 
Dazu  kommt  noch  das  Auftreten  eines  »Glinssendorfer«  im  Frei- 
singer Urbar  1318.  *) 

Parbersdorf  oder  eigentlich  »Perwolfstorf«  scheint  nicht  mehr 
auf  dem  ursprünglichen  Stiftungsgebiete  gelegen  gewesen  zu  sein; 
denn  nach  dem  Urbar  von  1316  kauft  daselbst  der  Official  des 
Hochstiftes  Zehente  und  eine  Hofstätte  an.2)  Die  übrige  Strecke 
des  Ganges  bis  gegen  Jedlersdorf  ist  jetzt  noch  deutlich  genug  auf 
den  Karten  angedeutet.  Allerdings  weist  hier  die  Bodenbeschaffen- 
heit eine  Menge  solcher  von  Ost  nach  West  ziehenden  Rinnen  auf. 
Und  zwar  zeigen  diese  Richtung  die  Gräben  zwischen  Raasdorf  und 
Jedlersdorf,  während  jene  auf  dem  Gebiete  Raasdorf-Orth  von  Nord- 
westen nach  Südosten  ziehen.  Es  war  nämlich  die  Insel  sicherlich 
durch  viele  kleinere  Arme,  > Fäden«  genannt,  durchzogen,  die  im 
kleinen  die  Richtung  des  grossen  Armes  nachahmten. 

GrosB-Enzersdorf  gehörte  von  Anfang  an  schon  zum  Schenkungs- 
gebiet3) Desgleichen  Deindorf,  dessen  Lage  Zahn  zwischen  Enzers- 
dorf  und  Raasdorf  als  vollkommen  sicher  bestimmt  hat;  es  ist  nämlich 
heute  völlig  verschwunden.  Doch  die  Stelle,  die  ihm  Zahn  anweist, 
wird  durch  die  Urbarien  bestätigt.  Westlich  von  der  Linie  Raasdorf, 
Deindorf,  Enzersdorf  erscheint  kein  Ort  mehr  als  im  Besitz  von 
Freising,  hier  war  die  Grenze.  Und  merkwürdigerweise  liegen  die 
drei  Orte  Raasdorf,  Deindorf  und  Enzersdorf  in  einer  geraden 
Linie.  Wir  stossen  hier  nämlich  auf  die  Grenzlinie  Zuntinesprucca- 
Hart;  wir  wissen  weder  die  Lage  von  Zuntinesprucca,  noch  des 
Waldes  Hart.  Doch  jetzt  löst  uns  das  Grenzstück  Raasdorf-Enzers- 
dorf  dieses  Räthsel.  In  der  Urkunde  wird  nämlich  die  Verbindungs- 
linie von  Zuntinesprucca  und  Hart  als  eine  gerade  angegeben  (per 
directum).  Wir  brauchen  also  nur  die  Linie  Raasdorf- Enzersdorf 
gegen  Süden,  gegen  die  Donau,  den  oben  aufgestellten  »geometrischen 
Ort«  von  Zuntinesprucca,  verlängern,  und  der  Schnittpunkt  dieser 
Linien  —  etwa  gegenüber  von  Mannswörth  —  giebt  uns  genau  die 
Lage  der  Ortschaft  Zuntinesprucca  und  die  Stelle  der  Donaubrücke 
an.  Gegen  Norden  verlängert  schneidet  die  Linie  den  Sachsengang 
zwischen  Raasdorf  und  Parbesdorf,   westlich    von  Markgrafneusiedl. 

*)  Font.  XXXVI,  S.  112. 
>)  Ebenda«.  S.  494. 

3)  Siehe  Archiv  XXVIII.  —  Topographie  v.  Niederösterr.   » Enzersdorf «. 
Blatter  de«  Vereines  fttr  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1896.  13 
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Hier  ist  auch  der  Wald  Hart,  was  mit  unseren  oben  angestellten 
Untersuchungen  tibereinstimmt. 

Dass  unsere  Argumentation  richtig  ist,  wird  nun  die  Übersicht 
über  das  gewonnene  Resultat  bestätigen.  Die  in  der  Urkunde  an- 
gegebene Linie  Zuntinesprucca-Orth  war  eine  natürliche,  von  der 
Donau  gebildete  Grenze,  und  zwar  die  Stelle  Mannswörth-Orth.  Die 
zweite  Grenzlinie  Orth-Hart  wird  in  der  Urkunde  ohne  nähere  Be- 
stimmung angegeben.  Sie  wäre  aber  zu  vage,  wenn  wir  nicht  auch 
hier  eine  natürliche  Grenze  annemen,  und  diese  ist  der  oben  be- 
schriebene Lauf  des  > Sachsenganges«  — den  ja  die  Urkunde  bei  der 
insularen  Lage  Sachsengangs  füglich  übergehen  kann.  Nicht  so  aber 
war  es  bei  der  dritten  Linie  der  Fall,  die  aus  zwei  Gründen  scharf 
gezogen  werden  musste:  1.  waren  hier  keine  natürlichen  Grenzen 
vorhanden;  2.  musste  hier,  um  jegliche  Streitigkeit  zu  vermeiden, 
endgiltig  eine  feste  Grenze  mit  der  ursprünglich  allgemein  bestimmten 
Sachsenansiedlung  am  Bisamberg  bestimmt  werden,  umso  mehr,  als 
sich  in  dem  westlichen  und  früher  besiedelten  Teil  der  Besitzstand 
der  einzelnen  Colonisten  zu  stabilisieren  begann.  Daher  bringt  die 
Urkunde  bezeichnend  den  Zusatz  >per  directum«,  »gerade  ausc.  Auch 
das  scheint  mir  bei  der  von  Zahn  gegebenen  Begrenzung  nicht  be- 
rücksichtigt worden  zu  sein.  Aueh  zeigt  keine  Karte  einen  von 
Enzersdorf  nördlich  nach  Raasdorf  ziehenden  Arm.  Vielmehr  haben 
in  diesem  Zwischengebiet  die  scharf  ausgeprägten  Rinnen  die  Richtung 
Nordwest-Südost. 

Noch  auf  einen  Umstand  sei  hingewiesen.  Bei  unserer  Anname 
fällt  die  Richtung  der  Brücke  —  Nord- Süd  wenigstens  annähernd  — 
mit  der  >per  directum«  zum  Walde  Hart  gezogenen  Linie  zusammen; 
und  das  ist  beachtenswert,  denn  während  es  das  erstemal  in  der  Ur- 
kunde heisst  »a  locoZuntinesprucca«,  heisst  es  das  zweitemal  »a  supra- 
dicto  p  o  n  t  e« .  Ich  will  zwar  nicht  diesen  Unterschied  hier  urgieren,  aber 
bei  Z  a  h  n  8  Grenzbestimmung  gienge  die  Brücke  in  beiläufiger  Ost- West- 
richtung über  den  Donau  arm,  während  die  von  dort  zum  Hartwalde 
gezogene  Linie  senkrecht  darauf  süd-nördlich  ziehen  musste.  Das  will 
mir  nicht  recht  mit  dem  Ausdruck  »per  directum«   zusammenstimmen. 

Nachdem  wir  mühsam  die  Grenze  des  den  Weihenstephanern 
verliehenen  Gebietes  festgestellt  haben,  können  wir  erst  Umschau 
halten,  wie  es  damals  auf  dem  Gebiete  ausgesehen  habe.  Der  einzige 
Ort,  der  auf  diesem  Gebiete  als  bereits  bestehend  erwähnt  wird,  ist 
»Zuntinesprucca« . 
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Vor  allem  müssen  wir  uns  über  die  sprachliche  Zusammen- 
setzung klar  werden.  Der  zweite  Bestandteil  »prucca«  ist  unser 
» Brücke«.  Doch  bei  dem  ersten  Bestandteil  stossen  wir  auf 
grosse  Schwierigkeiten.  Nach  Zahn  hiessc  der  Ort  eigentlich  »Z'Un- 
tinesprucca«,  d.  h.  »An  der  Untinesprucca«.  Eine  analoge  Bildung 
wäre  der  Name  des  naheliegenden  »Untineswerde«,  wenn  wir 
auch  die  in  der  Topographie  (»Enzersdorf«)  angegebene  Variante 
>Z'Unc!nesprucca«,  das  obenerwähnte,  1002  mit  Lang-Enzersdorf 
identificierte  »Unvicinesdorf«,  das  1120  bei  Fischer  (II,  21)  als  »Uni- 
cineadorf«,  dazu  die  Übergangsformen  »Ymicinistorfc  im  Kloster- 
neuburger  Salbuch  217,  schliesslich  ibid.  452  »Imcinstorf«,  berück- 
sichtigen. Besonders  letztaufgestellte  Reihe  beweist  wol  hinlänglich, 
dass  wir  »Unvicinesdorf«  mit  Lang-Enzersdorf  identificieren  dürfen. 
Wenn  wir  eine  Form  »Z'Uncinesprucca«  annemen,  so  wäre  das  in 
der  Topographie  construierte  » Uncinesdorf « *)  nicht  »Gross-Enzers- 
dorf«, sondern  viel  eher  unser  > Imcinstorf «  oder  »Unvicinesdorf«. 
Mit  Gross-Enzersdorf  zu  identificieren,  verhindert  die  im  Salbuch 
Nr.  452  zu  gleicher  Zeit  mit  >Imcinsdorf«  (Lang-Enzersdorf)  vor- 
kommende ausgebildete  Form  »Encindorf«  für  Gross-Enzersdorf. 
; Abgesehen  davon,  dass  »Encinesdorf«  von  einem  Personennamen 
«Enzi«  abgeleitet  ist.)  Ja  vielleicht  macht  gerade  die  Form  »Uncines- 
dorf« das  selbst  Dr.  Richard  Müller  unverständliche  »Unvicinesdorf«2) 
verständlicher,  wenn  wir  statt  dieses  letzteren  »Untwinesdorf«  lesen 
was  ja  bei  der  Schreibart  des  XI.  Jahrhunderts   leicht  möglich  ist, 

1«    8  4  IM«  Uli»  «7» 

indem  »nvicin«  und  »ntwint  immer  je  acht  verticale  Schattenstriche 
zeigen?  Dann  hätten  wir  auf  einem  verhältnismässig  kleinen 
Raum  drei  Zusammensetzungen  mit  dem  Personennamen  Unto  = 
Undo  —  dessen  Genetiv  Untines  lautet  —  nach  Dr.  Richard  Müller 
Koseform  von  »Undawin«  =  »Wellenfreund«,  nämlich:  Untinesdorf, 
Untineswerd,  Untinesprucca. 

So  wäre  also  ein  »Undawin«  es  gewesen,  der  der  Ort- 
schaft, der  Donauinsel,  der  Donaubrücke  und  der  Ortschaft  dabei 
den  Kamen  gegeben.  Nur  ein  einzigesmal  kommt  dieser  Name 
>Und«  noch  an  der  Donau  vor,  in  dem  Namen  des  Ortes  »Und« 
zwischen  Stein  und  Krems,  nicht  weit  von  dem  zweiten  Sachsen- 
centrum. 


1)  Sieh«  »Gross-Eozersdorf«. 

-)  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich. 

13* 
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Auch  der  ursprüngliche  Name  von  Jedlesee,  das  1014  vor- 
kommende »Uozense«  ist  in  dem  ersten  Bestandteil  identisch  mit 
dem  nahe  bei  Sachsendorf  liegenden  Etzdorf,  ursprünglich  »Ozines- 
torf«.  Beide  gehen  auf  den  Kosenamen  »Uozo«  für  Ulrich  zurück.1) 
(Als  Beispiel  für  >Unto«  möge  hier  der  1441  gestorbene  Andreas 
v.  U  n  tramsheim,  Abt  von  Ethmünster  angeführt  werden; 2)  Unt  = 
Welle,  ram  =  rabe;  diese  Form  stärkt  zugleich  meine  oben  con- 
struierte  Form  »Untwincsdorf«,  erklärt  zugleich  auch  die  Dr.  Ri- 
chard Müller  auffallende  Tenuis  in  »Untineswerde«,  während  der 
Kosename,  von  dem  wir  den  Genetiv  in  unserer  Zusammensetzung 
von  der  Form  »Undo«  mit  der  Media  ableiten.  Unt-win,  analog 
dem  verbürgten  »Unt-ram«  gebildet,  lässt  uns  deutlich  die  Ursache 
der  Verschärfung  des  Dentalis  erkennen.  Denn  sowie  das  Mittel- 
hochdeutsch mit  tiefem  Sprach  Verständnis  das  einemal  lip,  das  andere- 
mal  li-ies  schrieb,  so  wird  man  auch  schon  damals  gefühlt  haben, 
dass  mehr  oder  weniger  jeder  Consonant  im  Anfang  eines  Wortes 
oder  einer  Silbe  weich,  am  Ende  eines  Wortes  oder  einer  Silbe  hart 
ausgesprochen  wird.  Dieses  Gesetz  galt  nicht  nur  an  den  Ufern 
der  Donau,  sondern  auch  an  den  Gestaden  des  Euphrat  und 
Jordans.  So  erhält  im  Hebräischen  kein  Endconsonant  ein  »Dagesch 
forte«  (Zeichen  der  verschärften  Aussprache),  weil  er  schon  ver- 
möge seiner  Stellung  verschärft  ausgesprochen  wurde.  (Z.  B.  cp  = 
Volk;  geschrieben:  »'am«,  ausgesprochen:  >'amm«.) 

Wir  können  demnach  mit  voller  Sicherheit  die  Ableitung  von 
»Undo«  für  »Untineswerde«  in  Anspruch  nemen. 

Die  Donauau  »Untineswerd«  lag  nach  der  Topographie  (>Gross- 
Enzersdorf«)  westlich  von  Gross- Enzersdorf.  Die  Form  wird  durch 
das  Freisinger  Urbar  von  1160  verbürgt.3)  So  nahe  auch  »Untines- 
werd« dem  von  Zahn  richtig  bestimmten  »Deindorf«  liegt,  so  ist 
dessen  etymologische  Ableitung  von  einem  »Untinesdorf«,  »Tines- 
dorf«  nicht  richtig.  Denn  die  ursprüngliche,  im  XII.  Jahrhundert 
auftretende  Form  »Tiemendorf«  (Klostern euburger  Salbuch,  Nr.  286: 
Adelbertus  de  Tiemendorf)  weist  zweifelsohne  auf  einen  Eponymos 
»Tiemo«  hin.  Deindorf  ist  ursprünglich  die  Ansiedlung  eines  »Tieino« 
gewesen.  Dadurch  aber  fällt  wieder  ein  Argument  weg,  womit  Zahn 
die   Lage   der  »Untinesprucca«    westlich   von    Deindorf  nachweisen 

*)  Vgl.  Dr.  Richard  Müller,  Bl.  d.  Ver.  f.  Landesk.  v.  Niedorösterr.  XXHI,  399. 
'-)  Bruflchiug,  a.  a.  O.  S.  130. 
3)  Font.  XXXVI,  8.  16. 


197 

will.  Die  Überleitung  zur  Spätform  Deindorf  bilden  die  im  XIV.  Jahr- 
hundert sehr  häufig  vorkommenden  Formen  »Teimendorf«  in  den 
Freisinger  Urbarien.*) 

Für  »Unicinesdorf«  könnten  wir  allenfalls  mit  grosser  Reserve 
eine  Ableitung  von  dem  Stamme  »Undo«  annemen.  Ob  wir  nun 
auch  dasselbe  von  der  >Zuntinesprucca«  annemen  können,  wie  es 
Zahn  macht?  Die  Analogie  mit  »Untineswerd«  und  »Ymcinsdorf« 
wäre  wirklich  verlockend  genug.  Zahn  führt  zur  Bestärkung  seiner 
Ansicht  mehrere  ähnliche  Beispiele  an,  wo  das  >Z<  als  nicht  stamm- 
haft erscheint.  So  soll  das  995  erscheinende  »Zudamaresfelt«2)  gleich 
>zu  Udamaresfelt«  (Ulmerfeld)  sein,  »Zötingen«  gleich  »ze  Otingen«.3) 
<  »Zinzinesdorf«  ist  »Zinzendorf«.)  Dazu  bringen  wir  noch  das  »Zagal- 
streiphingin«  =  »Agalstreiphingen«,  anno  1108  im  Göttweiger  Sal- 
buch  erscheinend.4)  Aus  derselben  Quelle5)  anno  1170  (?)  »Zuelanis- 
dorf «  =  Weilersdorf,  aus  dem  Steirischen  Urkundenbuch  (S.  228) 
»Zvwerendorf«  =  Werndorf,  bezeugt  anno  1144. 

Gerade  letzteres  Beispiel  ist  sehr  lehrreich.  Denn  1157  erscheint 
derselbe  Ort  (Steirisches  Urkundenbuch,  S.  372)  als  »Werndorf« 
mit  einem  vorausgehenden  »apud«  =  zu.  Es  liegt  daher  sehr  nahe, 
dass  man,  um  keinen  Pleonasmus  herbeizuführen,  nicht  »apud  Zweren- 
dorf«,  sondern  »apud  Werndorf«  schrieb.  So  scheint  also  vieles  für  die 
Ansicht  Zahns  (Form  »Z'Untinesprucca«)  zu  sprechen,  und  wir  würden 
sie  auch  nicht  aufgeben,  selbst  nicht  auf  Grund  der  von  Dr.  Richard 
Müller  aufgestellten  Ableitung  der  Form  »Zunttnesprucca«  von  einem 
Personennamen  »Zunto«,  da  uns  Dr.  Richard  Müller  den  positiven 
Nachweis  dieser  Form  schuldig  bleibt.6)  Trotzdem  ist  es  dem  scharf- 
sinnigen Forscher  gelungen,  uns  auf  die  richtige  Spur  zu  bringen. 
Die  bloss  erschlossene  Form  des  Personennamens  »Zunto«  als  Kose- 
form für  das  deutsche  »Zwentibold«,  das  wieder  auf  das  slavische 
»Svatopluk«  zurückgeht,  können  wir  als  wirklich  existierend 
nachweisen,  und  zwar  —  was  für  uns  besonders  massgebend  —  finden 
wir  es  ausschliesslich  in  fast  unmittelbarer  Nähe  der  von  uns  be- 
sprochenen Gebiete. 


l)  Font.  XXX VI  an  verschiedenen  Stellen. 

*)  Font.  XXXI,  S.  48. 

3)  Archiv.  XXVIII,  S.  294. 

*)  Font.  VIII,  S.  262. 

5)  Ebendas.,  S.  78. 

6)  Bl.  d.  Ver.  fUr  Landeskunde  von  Niederösterr.  XXIII,  S.  419. 
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In  der  Heiligenkreuzer  Urkunde  II,  2,  anno  1300,  haben  wir 
unter  den  Zeugen  einen  »Marchart  der  Zvnt«  verbürgt.  Gegenstand 
der  Urkunde  ist  das  Gut  Thomasl  bei  Ernstbrunn.  Die  Form  »Zvnt« 
beweist  in  ihrer  Durchsichtigkeit  überzeugend,  dass  die  Anname 
Dr.  Richard  Müllers  richtig  ist.  »Zunto«  ist  also  wirklich  nichts 
anderes  als  »Zwentibold«. 

Und  weil  wir  schon  in  der  Nähe  von  Ernstbrunn  sind,  so 
weisen  wir  zur  Unterstützung  unserer  Ansicht  auf  den  Ortsnamen 
»Zwentendorf«  hin.  Wir  glauben  nicht  irre  zu  gehen,  wenn  wir 
diesen  Ort  mit  unserem  Worte  »Z&nt«  in  Verbindung  bringen.  Nun 
aber  führen  uns  die  Spuren  unserem  eigentlichen  Ziel  näher.  Schon 
Meiller  bemerkt  in  der  Anmerkung  zur  Urkunde  von  1021,  dass 
der  Name  der  bei  Mannswörth  gelegenen  »Zeinetau«  an  die  alte 
»Zuntinesprucca«  erinnern  dürfte.  Nach  dem  bisher  über  »Zunto«. 
»Zwent«,  Gesagten  ist  diese  Bezeichnung  umsomehr  berechtigt,  zumal 
da  die  Brücke  sich  ganz  in  der  Nähe  der  > Zeinetau«  befand.  Auch 
ein  »Zeinethaufen«  kommt  vor.  Zu  all  diesem  verweisen  wir  auf  das 
von  Dr.  Richard  Müller  in  den  Blättern  für  Landeskunde  (XXV, 
S.  305)  über  den  Übergang  der  slavischen  dumpfen  Vocale  in  das 
germanisierende  »ei«  Gesagte.  Wir  berufen  uns  hier  besonders  auf 
das  Paradigma  Chotimir  —  Chettimir.  Für  unsere  »Zeinetau«  ist 
dieser  Übergang  noch  viel  leichter. 

Zudem  ist  die  erste  im  Lehensbuch  des  Königs  Ladislaus  ver- 
bürgte Form  (anno  1455)  »Zoynach-Au«  noch  mit  dem  dumpferen 
Vocal.  Wir  wissen  zwar,  dass  Dr.  Richard  Müller  (1.  c.  XXI,  S.  59^ 
»Zainah«  mit  dem  Worte  »zein«  =  » Geröhrich t«  in  Beziehung  bringt.1) 
Doch  was  bedeutet  dann  das  »ah«  oder  »ach«?  Allerdings  ist  es 
eine  Analogiebildung  zu  den  auf  derselben  Urkunde  erscheinenden 
»Weidach«,  »Erlach«  und  »Hochdornach«.  Aber  es  ist  auch  bloss 
nur  eine  Analogiebildung  und  nicht  dieselbe  Bildung,  denn  sonst 
würde  nicht  noch  das  Wort  »Au«  hinzugesetzt;  nämlich  es  heisst 
»Zoinach-Au«,  das  man  eben  in  Anlehnung  an  die  obenerwähnten 
Auen  aus  »Zünet-Au«  gebildet  hat.  Nach  all  dem  entscheiden  wir 
uns  für  Dr.  Richard  Müllers  Ansicht  und  nemen  an,  dass  die  Brücke 
und  der  am  linken  Donauufer  Mannswörth  gegenüberliegende  Ort 
seinen  Namen  einem  »Zunto«,  respective  Zwentibold  verdankt  Wenn 


')    In    der   That   heisst    heute    noch    in   unmittelbarster  Nähe  der  Zeinetau 
eine  Donauinsel  »Rohrwörth-Au«. 
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wir  auch  die  »Zuntinesprucca«  mit  dem  grossen  Slavenherrscher 
Swatopluk  gerade  nicht  in  directe  Beziehung  bringen  können,  sla- 
vischen  Einfiuss  dürfen  wir  schon  annemen.  Und  zwar  war  es 
wieder  die  Zeit  um  1000,  wo  die  Macht  der  Slaven,  wie  wir  oben 
erwähnt  haben,  bis  an  die  Donau  sich  erstreckte. 

Gerade  damals  war  es,  dass  sich  Markgraf  Heinrich  mit  dem 
Slavenherzog  zu  einer  Verschwörung  einliess.  Kann  es  nun  nicht 
möglich  sein,  dass  wir  den  Bau  dieser  Brücke  in  die  Zeit  vor  Aus- 
bruch dieser  Verschwörung  verlegen,  indem  dadurch  eine  innigere 
Verbindung  zwischen  den  Ländern  der  Verbündeten  hergestellt 
wurde,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  es  den  Anschein  hatte,  als  ob 
sich  im  Osten  von  Deutschland  wieder  ein  Slavenreich,  gleich  dem 
des  Swatopluk  bilden  wollte? 

In  der  Nähe  der  Brücke  ward  der  Ort  »Zuntinesprucca« 
angelegt,  und  zwar  am  linken  Donauufer.  Vielleicht  hat  schon 
damals  eine  Befestigung  auf  der  Stelle  unseres  heutigen  Sachsen- 
gangs den  Zugang  zur  Brücke  gedeckt.  Später,  beim  Vor- 
dringen der  Sachsen  am  linken  Ufer  der  Donau  und  als  man  auch 
am  rechten  Ufer  gegen  die  Fischä  vorrückte,  musste  die  Brücke 
aus  militärischen  Rücksichten  eine  Wichtigkeit  gehabt  haben.  Man 
konnte  sich  bei  einem  etwaigen  Überfall  der  Ungarn  gegenseitig  zu 
Hilfe  kommen.  Deswegen  wurde  auch  Sachsengang  der  befestigte 
Hauptstützpunkt  der  Sachsencolonie  und  war  während  der  Frei- 
singer Periode  der  Hauptort  und  der  Sitz  der  Herren  von  Sachsen- 
gang. Erst  nachdem  Sachsengang  für  Freising  verloren  war,  trat 
Gross-Enzersdorf  an  seine  Stelle. 

Die  Geschichte  dürfte  uns  über  diesen  Donauübergang  manch 
Bemerkenswertes  liefern.  Und  gerade  während  der  Kriege  mit  Swato- 
pluk scheint  die  Marchfeld- Donaulinie  wieder  eine  bedeutende  Rolle 
gespielt  zu  haben.  Schon  822  erstreckte  sich  das  Reich  des  Mährers 
bis  zur  Donau.  *)  So  unternam  König  Ludwig  872  einen  combinierten 
Angriff  gegen  Swatopluk,  und  zwar  von  Norden,  Westen  und  Süden 
her.  Karlmann  befehligte  die  Südarmee.  Swatopluk  gelang  es,  durch 
ein  geschicktes  Manöver  die  Baiern,  die  die  Donauflotte  bewachten, 
zu  überrumpeln.  Da  nun  dieser  Angriff  Böhmen  und  Mähren  galt, 
and  speciell  Karlmann  mit  seinem  Heere  Mähren  verwüstete,  so 
wird  wol  seine  Rückzugslinie  die  Donau   auf  der   Marchfeldstrecke 


*)  Huber,  a.  a.  O.  S.  95. 
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geschnitten  Laben,   wohin    er   die  Baiern  mit  den  Überfahrtsschiffen 
postiert  haben  wird.1) 

Auch  nicht  ohne  Gründe  bemerkt  daher  die  Topographie  von 
Niederösterreich  (IV.  Bd.,  S.  49),  dass  Hainburg  892  gegen  Swato- 
pluk  errichtet  worden  sei. 

Mehr  als  die  Erklärung  des  Namens  interessiert  uns  der  Nach- 
weis der  Existenz  der  Donauübergänge  auf  dieser  Strecke  im  Mittel- 
alter. Wir  kommen  wieder  auf  die  drei  Übergänge  bei  Kloster- 
neuburg, Sachsengang  und  Hainburg  zurück.  Die  Deckung  der 
Zuntinesprucca  auf  dem  rechten  Ufer  war  Mannswörth;  bezeichnend 
für  das  Alter  dieses  Ortes  sind  die  dort  gemachten  römischen  Funde.2) 
Auch  kommt  der  Ort  schon  1058  auf  einer  Urkunde  Kaiser  Hein- 
richs IV.  vor.3)  Bedeutsam  ist  ferner,  dass  805  der  Avarenkhan 
Abraham  »super  Fiskaha«  getauft  wird.4)  Die  Zuntinesprucca  dürfte 
1296  nicht  mehr  bestanden  haben;  denn  da  erscheint  in  dem  Frei- 
singer Urbar  in  der  Nähe  von  Schönau  ein  »Urfar«.  Dieser  Ortsname 
weist  aber  schon  durch  seinen  Namen  untrüglich  auf  eine  Uber- 
fahrtsstelle  hin,  was  noch  dadurch  zur  vollkommenen  Sicherheit 
erhoben  wird,  indem  eine  eigene  Abgabe  »passagium«,  »Fährgeld«, 
bei  diesem  Orte  angezeichnet  ist.5)  Ja,  diese  Fährstätte  hat  sogar 
besondere  historische  Bedeutsamkeit.  Denn  1305  floh  Herzog  Otto 
von  Baiern,  als  Bauer  verkleidet,  die  ungarischen  Kroninsignien  in 
einem  gewöhnlichen  Sacke  geborgen,  von  Brunn  durch  das  ihm 
feindliche  österreichische  Gebiet.  Mit  Hilfe  des  Pflegers  von  Enzers- 
dorf  gelang  es  ihm,  bis  an  die  Donau  zu  kommen,  die  er  mit 
einer  Fähre  übersetzte,  und  bei  Fischamend  das  jenseitige  Ufer 
zu  erreichen.6) 

Auch  bei  dem  »Wolfwerd«  bei  Mühlleiten  —  also  in  nächster 
Nähe  unserer  Zuntinesprucca  —  finden  wir  eine  Fährstätte  im 
XIII.  Jahrhundert.  Denn  im  Urbar  von  1296  ist  auch  für  diese 
Stelle  ein  »passagium«  verzeichnet.7)  Wir  werden  kaum  irre  gehen, 
wenn  wir  den  Untergang  jener  Brücke  mit  einem  Elementarereignis 


J)  Huber,  a.  a.  O.  S.  105. 

9)  »Österr.-Ung.  Monarchie«,  Niederösterreich. 

3)  Meiller,  a.  a.  O.  8.  8,  Nr.  4. 

*)  Archiv.  X,  8. 

5)  Font.  XXXVI,  8.  570. 

e)  Lichnowsky,  Gesch.  d.  Hauses  Habsburg.  II.  Bd.,   8.  260. 

7)  Font.  XXXVI,  S.  559. 


201 

in   Beziehung   bringen.     Soviel   wir   wissen,   war   eine   der  grössten 
Überschwemmungen  der  Donau  die  vom  Jahre  1235.1) 

Für  die  Hainburger  Überfahrtsstelle  spricht  eine  Notiz  aus 
dem  Reisebuch  des  Bischofs  von  PasBau,  Wolfker  von  Ellenbrechts- 
kirchen (1191 — 1204),  der  unter  seinen  Reiserechnungen  bemerkt: 
»apud  Stuotpharrich  (Stopfenreith,  etwas  oberhalb  Hainburg)  nautis 
XXX  den.«  Hier  Hess  sich  der  Bischof  nach  Hainburg  übersetzen; 
denn  die  Strömung  musste  den  Kahn  etwas  abwärts  von  der  Aus- 
laufstelle treiben.  1278  zog  König  Rudolf  bis  Hainburg  die  Donau 
abwärts.  Hier  setzte  er  ins  Marchfeld  über.  Dies  beweist  jedoch 
nicht,  dass  bei  Sachsengang  kein  Übergang  war.  Denn  Rudolf 
musste,  gedeckt  von  dem  breiten  Strom,  sich  womöglich  den  ihm 
verbündeten  Ungarn  nähern,  die  bei  Pressburg  die  Donau  über- 
schritten. Über  den  Donauübergang  bei  Klosterneuburg  anno  1276 
and   1278  wurde  schon  gesprochen. 


Über  die  Wirksamkeit  der  Benedictinermönche  von  Weihen- 
stephan fehlen  uns  alle  directen  Zeugnisse.  Sicher  bestand  der  Ort 
Zuntinesprucca,  welcher  an  der  Brücke  und  zugleich  an  der  nach 
Norden  ziehenden  Handelsstrasse  lag.  Der  militärische  Stützpunkt  der 
Ansiedelung  war  aber  Sachsengang.  Dieser  deckte  und  beobachtete  die 
sich  in  seiner  Nähe  kreuzenden  Strassen  Zuntinesprucca — Markgraf- 
neusiedl  und  Lang-Enzersdorf  (anno  1002)  —  Orth  (1021).  Probst- 
dorf,  als  die  älteste  Pfarre,  mit  dem  Patron  St.  Stephan  können  wir 
wol  schon  wegen  des  Namens  als  eine  Gründung  der  Benedictiner 
ansehen.  Es  lag  an  der  der  Donau  parallel  ziehenden  Strasse. 
Weiter  können  wir  uns  in  keine  Vermutung  einlassen. 

Abt  Arnold  von  Weihenstephan  (circa  1030). 

Unter  ihm  gieng  der  ganze  Sachsenganger  Besitz  auf  den  Bischof 
von  Freising  über.  Wir  müssen  diesen  Gütertausch  —  denn  Weihen- 
stephan erhielt  dafür  Güter  in  Baiern  —  noch  vor  den  Ungarn  krieg 
verlegen  (Sommer  1030). 2)  Am  schicklichsten  könnte  man  diese 
Änderung  mit  dem  Abtwechsel  in  Weihenstephan  in  Beziehung  bringen. 
Man  hatte  bereits  eingesehen,  dass  das  noch  junge  Kloster  nicht  imstande 

1)  Topographie  v.  Niederösterr.  I,  S.  621. 

2)  Huber,  a.  a.  O.  S.  182.  Das  Gebiet  wird  genau  so  wie  in  der  Urkunde 
von  1021  beschrieben.  Der  Ungarnkrieg  aber  hat,  wie  wir  später  sehen  werden, 
manche  Veränderung  nach  sich  gezogen. 
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war,  die  entlegenen  und  zudem  in  den  sehr  gefährdeten  Grenz- 
gebieten gelegenen  Güter  ohne  materiellen  Nachteil  in  Besitz 
zu  halten.  Deswegen  wird  sich  Bischof  Egilbert,  der  Wohlthäter 
und  Gönner  des  Klosters,  selbst  zu  einem  Tausch  angetragen  haben. 
Freising  konnte  dadurch  wieder  seinen  anderen,  ohnehin  bedeutenden 
Grundbesitz  in  der  Ostmark  (Waidhofen,  Ulmerfeld)  stärken  und 
seinen  Einfluss  neben  den  gleichfalls  dort  begüterten  Hochstiften 
PaBsau  und  Regensburg  energisch  geltend  machen,  wie  es  in  der  That 
später  unter  Bischof  Otto  von  Osterreich  und  Bischof  Berthold  von 
Wehingen  geschehen  ist. 


II.  Periode. 

Sachsengang     unter     den     Bischöfen     von     Freising 

(circa  1030  bis  circa  1156). 

Über  diesen  grossen  Zeitraum  liegt  keine  einzige  Urkunde  über 
Sachsengang  vor.  Wir  sind  allein  darauf  angewiesen,  aus  der  Ge- 
schichte der  Ostmark  und  des  Bistums  Freising  diese  Lücke  aus- 
zufüllen. 

Bischof  Egilbert  (circa  1030—1039). 

Während  dieser  Zeit  war  der  Krieg  gegen  die  Ungarn,  der  1031 
mit  der  Abtretung  des  bereits  oben  angezeigten  Gebietes  endete.  Die 
Linie  Fischamündung — Tracht  musste  ein  ziemlich  bedeutendes  Stück 
von  dem  Sachsenganger  Gebiet  abgetrennt  haben.  Probstdorf  und 
alles,  was  östlich  davon  lag,  war  dadurch  ungarisches  Gebiet  geworden. 

Bischof  Nitker  (1039—1052). 

Sachsengang,  jetzt  hart  an  der  Grenze  und  Stützpunkt  der 
Zuntinesprucca,  war  nun  von  höchster  Wichtigkeit,  wie  auch  der 
folgende  Ungarnkrieg  beweisen  sollte.  Die  Ungarn  waren  nämlich  1042 
in  zwei  Haufen  nördlich  und  südlich  der  Donau  in  die  Ostmark  ein- 
gebrochen. Die  südliche  Abteilung  war  unbemerkt  bis  über  den  Wiener- 
wald vorgedrungen.  Gleich  einem  Ungewitter  fielen  die  wilden  Horden 
am  lichten  Morgen  des  15.  Februars  über  die  ahnungslosen  Bewohner 
des  Tullnerfeldes  her,  mordeten  die  Leute  und  plünderten  das  Flach- 
land aus.  Die  nördliche  Abteilung,  die  ja  auf  der  gewöhnlichen  Strasse 
längs  der  Donau,  also  auch  auf  der  Strasse  Orth-Sachsengang  ziehen 
musste,  wurde  vom  Markgrafen  Adalbert  mit  300  Geharnischten  an- 
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gegriffen,  nach  erbittertem  Kampfe  geschlagen  und  fast  vollständig 
aufgerieben.  Viele  ertranken  in  den  Fluten  der  Marcb,  ein  Zeichen, 
dass  man  bis  dahin  die  Verfolgung  ausgedehnt  habe,  wieder  ein  Beweis, 
dass  die  Schlacht  im  Marchfeld  —  wir  werden  nicht  fehl  gehen,  wenn 
wir  an  n  einen,  in  der  Nähe  von  Sachsen  gang  —  geschlagen  wurde. 
Eine  dritte  Abteilung  der  Ungarn  wurde  bei  der  Grenzfeste  Putten 
geschlagen,  und  zwar  von  dem  tapferen  Markgrafen  Gottfried.  Sachsen- 
gang war  auch  eine  Grenzfeste!  Diese  Ähnlichkeit  mit  Putten  könnte 
allenfalls  zur  Stärkung  unserer  Hypothese  dienen.  Dazu  kommt  noch, 
dass  Heinrich  III.  im  September  1042  auf  Rath  des  Böhmenherzogs 
Bfetislav  wieder  das  nördliche  Donauufer  zur  Operation  gegen  die 
Ungarn  ausersah.  Die  zwei  folgenden  Feldzüge  1043  und  1044 
unterwarfen  Ungarn  unter  die  Oberherrschaft  des  Deutschen  Reiches, 
und  schon  1043  hat  Aba  das  1031  abgetretene  Land  wieder  zurück- 
erstatten müssen. ')  Aus  diesem  Gebiete  ward  eine  selbständige, 
»neue  Mark«  gebildet,  die  dem  Sohn  des  Markgrafen  Adalbert, 
Luitpold,  übertragen  ward.  Dieser  starb  bald  und  das  Land  kam 
an  einen  Grafen  Siegfried  unbekannten  Geschlechtes.  Vielleicht  giebt 
uns  die  Urkunde  Fontes,  XXXI,  Nr.  184,  anno  1256  einen  Fingerzeig. 
Der  Zeuge  Ritter  Otto  von  Spilberg  bezeugt,  auf  die  Frage,  woher 
das  Bistum  Freising  die  Pfarre  und  Besitzung  Probstdorf  haben: 
»marchio  [der  vorausgehende  Zeuge  sagt  »quid am  marchio«,  ein 
anderer  »a  marchione,  antequam  ducatus  esset«]  patruus  Heinrici 
imperatoris  contulit  predictas  possessiones  ....  tempore  cuius  nunc 
non  extat  memoria.« 

Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  Probstdorf,  das  doch 
innerhalb  des  ursprünglichen  Stiftungsgebietes  fiel,  in  das  an  die  Ungarn 
1031  abgetretene  Gebiet  fiel.  Deswegen  erklärt  sich  jetzt  eine  aber- 
malige Schenkung  der  ganzen  Probstdorfer  Herrschaft  von  Seite 
eines  »gewissen«  Markgrafen  (nicht  wie  gewöhnlich  mit  dem  Zusatz 
»Austriae«),  der  zugleich  Onkel  väterlicherseits  zu  einem  Kaiser 
Heinrich  war.  Es  kann  dies  nur  ein  Heinrich  vor  1156  gewesen  sein 
[antequam  ducatus  esset].  Dann  war  es  entweder  Heinrich  V.,  IV. 
oder  III.,  von  den  österreichischen  Markgrafen  kann  es  dann  nur 
Leopold  HI.,  Leopold  II.  oder  Ernst  der  Tapfere  gewesen  sein. 
Die  zwei  letzten  waren  gar  nicht  zu  den  Kaisern  verwandt,  und 
Leopold  III.  war  der  Schwiegersohn  Heinrichs  IV.  und  Schwager 
Heinrichs  V. 

J)  Hub  er,  a.  a.  O.  8.  185  und  ff. 
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Nur  mit  grösster  Gewalt  könnten  wir  das  »patruus  imperatoris 
Henrici«  auf  den  Markgrafen  [Herzog]  Heinrich  Jasomirgott  in  Bezug 
auf  Kaiser  Heinrich  VI.  anwenden.  Heinrich  VI.  war  der  Sohn 
Barbarossas,  und  dieser  der  Sohn  Friedrichs  v.  Schwaben,  des  Stief- 
bruders Heinrich  Jasomirgott.  Doch  haben  wir  bei  dieser  Anname 
zu  beachten,  dass  Heinrich  VI.  gar  kein  Zeitgenosse  Heinrichs 
Jasomirgott  war.  Wir  wären  also,  wenn  man  die  letztaufgestellte 
Vermutung  fallen  Hesse,  genötigt,  einen  »patruus  Henrici  impera- 
toris« scilicet  »Tertii«,  des  dritten  Heinrich  anzunemen.  Vielleicht  war 
es  Siegfried,  der  Graf  in  der  neuen  Mark??  Darauf  könnte 
unter  Umständen  das  >quidam  marchio«  und  das  Entschwinden 
seines  Namens  aus  dem  Gedächtnis  des  Zeugen,  die  ja  zu  der  ge- 
bildeten Classe  gehörten  [Geistliche]  erklärt  werden.  Wie  lang  die 
»neue  Mark«  bestanden  habe,  lässt  sich  nicht  mit  Genauigkeit  fest- 
stellen. Sicher  ist,  dass  1063  das  Gebiet  unter  Markgraf  Ernst  mit 
der  Ostmark  vereinigt  war. l)  1050  griff  ein  grosses  ungarisches  Heer, 
durch  einen  räuberischen  Einfall  des  Bischofs  Gebhard  von  Regens- 
burg gereizt,  die  Ostmark  an,  verwüstete  einen  grossen  Teil  der- 
selben, eroberte  und  schleifte  die  Grenzfeste  Hainburg.  Man  war 
von  der  militärischen  Wichtigkeit  dieses  Platzes  so  überzeugt,  so 
dass  man  auf  dem  bald  darauf  abgehaltenen  Reichstag  beschloss, 
Hainburg  wieder  aufzubauen.  Die  Ungarn  machten  wiederholt  An- 
griffe, um  den  Bau  zu  stören,  doch  Herzog  Konrad,  Bischof  Gebhard 
von  Regensburg  und  Adalbert  Markgraf  von  Österreich,  die  mit 
Bewaffneten  den  Bau  schützen  mussten,  wiesen  die  Feinde  zurück. 
Die  Kämpfe  dauerten  bis  1053,  wo  ungarische  Gesandte  auf  dem 
Reichstage  von  Tribur  Friedensvorschläge  machten  und  sich  zu 
einer  Geldleistung  und  Abtretung  eines  Landstriches  (wahrscheinlich 
das  Gebiet  der  »neuen  Mark«)  bereit  erklärten.2) 

Bischof  EUenhard  (1052-1078). 

Auch  in  den  folgenden  Jahren  hörten  die  Plänkeleien  mit  den 
Ungarn  nicht  auf.  1054  brachten  die  Österreicher  den  Ungarn  eine 
empfindliche  Niederlage  bei.  Wir  glauben  nicht  irre  zu  gehen,  wenn 
wir  als  Gegenstand  dieser  Kämpfe  das  Gebiet  der  »neuen  Mark«  an- 
sehen. Dafür  sprächen  der  Friedensantrag  von  1053  und  die  Ftirsten- 
zusammenkunft  auf  dem  Marchfeld  anno  1058.  Dorthin  war  nämlich 


*)  Arch.  LXXXII,  S.  461,  Dr.  Victor  Hasenöhr  1. 
2)  Huber,  a.  a.  O.  S.  194. 
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die  Kaiserin  Agnes  mit  ihrem  jungen  Sohne  Heinrich  IV.  gekommen, 
um  mit  König  Andreas  von  Ungarn  über  den  Frieden  zu  verhandeln. 
Die  Grossen  beider  Reiche  beschworen  feierlichst  einen  gegenseitigen 
Frieden  und  zur  Befestigung  dessen  verlobte  die  Kaiserin  ihre  Tochter 
Judrtha  mit  dem  fünfjährigen  Salomon,  dem  Sohne  des  Königs  von 
Ungarn. !)  1060  wurden  die  Deutschen  bei  Wieselburg  vom  Ungarn- 
konig  Bela  geschlagen.  Es  war  ein  gewaltiger  Kampf,  gleich  den 
Nibelungenrecken  fochten  Ernst  der  Tapfere  von  Osterreich,  Mark- 
graf Wilhelm  von  Meissen,  Bischof  Eppo  von  Naumburg-Zeitz  und 
ihre  Mannen,  den  Ungarnkönig  Andreas  gegen  seinen  ihn  feindlich 
verfolgenden  Bruder  Bela  beschirmend.  Andreas  stürzte  im  Augen- 
blicke, da  ihn  die  Feinde  ergreifen  wollten,  und  wurde  von  den 
Pferden  zertreten.  Bischof  Eppo,  Markgraf  Wilhelm  und  viele  andere 
Edle  wurden  gefangen. 

Die  Verwicklungen  in  Ungarn  veranlassten  die  Deutschen 
immer  wieder  zu  neuen  Feldzügen.  (1063,  1074.)  Dieser  letzte  Feld- 
zug ist  für  uns  von  besonderem  Interesse,  indem  infolge  dieser  Kämpfe 
Bischof  Ellenhard  von  Freising  100  Bauerngüter  zwischen  Donau 
und  Neusiedlersee  von  Kaiser  Heinrich  IV.  erhielt,  mit  der  aus- 
drücklichen Bedingung,  die  militärische  Bewachung  und  Schützling 
der  Grenze  durch  Befestigung  der  dortigen  Burgen  und  insbesonders 
von  Wieselburg  nachdrücklichst  zu  unterstützen.2)  Wir  können  aus 
dieser  dem  Bischof  gestellten  Aufgabe  auf  die  gleichfalls  militärische 
Aufgabe  der  Sachsenganger  Besitzung  am  linken  Ufer  der  Donau 
schliessen.  Sicherlich  muss  Sachsengang  den  militärischen  An- 
forderungen glänzend  entsprochen  haben,  so  dass  nun  der  Kaiser 
dem  Bischof  auch  den  Zugang  südlich  der  Donau  zur  Bewachung 
anvertraute.  Und  in  der  That  hat  sich  bald  nach  der  Gründung 
von  Sachsengang  die  Angriffslinie  der  Ungarn  immer  mehr  auf 
das  Südufer  der  Donau  zurückgezogen. 3)  Die  Lücke  zwischen  Donau 
und  Neusiedlersee  war  die  gefährlichste  Einfallspforte,  deswegen  fanden 
auch  die  heftigen  Kämpfe  um  Hainburg  statt. 

Da  nun  das  Gebiet  nördlich  der  Donau  bis  zur  March  dauernd 
mit  der  Ostmark  vereinigt  war,  so  erhielt  auch  das  Bistum  Passau,  viel- 
leicht zu  gleichem  Zweck   wie  Freising,  die  Güter   südlich  von  der 

*)  Haber,  a.  a.  O.  8.  195. 

*)  Hub  er,  a.  a.  O.  206.  —  Font.  XXXI,  Nr.  90. 

*)  Wendelin  Boeheim,  »Ebenfurt  u.  s.  militärische  Bedeutung  ... <  Mit- 
teilungen des  Altertumsvereinea,  Jahrgang  1896. 
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Donau,  eine  Besitzung  »Disinfurthc  mit  dem  Übergang  über  die 
March  —  also  wieder  eine  Einfallspforte  in  die  Ostmark,  und  zwar 
die  nördlich  von  der  Donau  —  50  königliche  Hüben  innerhalb  der 
Orte  Baumgarten,  Stopfenreith  und  Motzidala  (Mazneusiedel).1)  Diese 
Schenkung  scheint  sich  mit  der  1025  gemachten  Schenkung  des 
Formbacher  Grafen  Arnold  zu  decken,  die  sicherlich  in  den  nach- 
folgenden kriegerischen  Zeiten  untergegangen  war.  Wenn  wir 
Motzidala  mit  Matzneusiedel  identificieren,  so  dürfte  die  Schenkung 
vielleicht  auch  einen  Teil  der  Probstdorfer  Pfarre  in  sich  begriffen 
haben;  dadurch  wäre  auch  die  Ursache  für  die  später  entstandenen 
Streitigkeiten  um  diese  Pfarre  zwischen  Freising  und  Passau  ge- 
geben. Denn  wir  hätten  sonst  keinen  anderen  urkundlichen  Beleg 
für  einen  Rechtstitel  auf  diese  Besitzung  von  Seite  Passaus. 

Bischof  Meginward  (1078—1098). 

Über  diesen  Zeitraum  sind  die  Nachrichten  sehr  spärlich.  Wir 
befinden  uns  inmitten  der  Zeit  des  grossen  Investiturstreites,  der  ja  auch 
seine  Wirkung  auf  die  Ostmark  ausübte.  Vielleicht  ist  es  da  zur  Be- 
gründung des  voraus  Gesagten  beachtenswert,  dass  der  reiche  Graf 
Ekbert  von  Formbach-Pütten  1077 — 1078  von  einem  Heere  unter  An- 
fUhrung  Heinrichs  IV.  überwältigt  und  zur  Flucht  nach  Ungarn  ge- 
zwungen wurde.  Auch  Markgraf  Leopold  III.  von  Österreich  war  auf 
der  Seite  des  Papstes.  Deswegen  überzog  der  König  Österreich  mit  Krieg, 
ja  er  verlieh  seinem  treuen  Anhänger  Wratislaw  von  Mähren  die  Mark 
Osterreich.  Die  Böhmen  fielen  ein  und  schlugen  Leopold  II.  entschei- 
dend,  am  12.  Mai  1082  bei  Mailberg.  Osterreich  wurde  furchtbar  ver- 
wüstet.  1084  erschien  Heinrich  IV.  persönlich  in  Österreich,  scheint 
«ich  aber  mit  dem  Markgrafen  versöhnt  zu  haben.  Auch  die  Mark 
blieb  dem  Babenberger,  sein  Sohn  Leopold  III.  behauptete  ohne 
Widerspruch  die  Ostmark.2)  Damals  war  es  auch,  dass  fast  ganz 
Europa  zum  erstenmal e  jene  heilige  Begeisterung  ergriff,  die  Tausende 
und  Tausende  bewog,  das  Kreuz  zu  nemen  und  den  Ungläubigen 
die  heiligen  Stätten,  wo  Christus  gelebt,  gelitten  und  gestorben,  zu 
entreissen.  Das  Donauthal  widerhallte  von  den  Gesängen  der  Pilger- 
scharen,  von  dem  Waffengeklirr  der  Reisigen.     So   mancher   Heer- 


*)  Meiller,    a.  a.  O.     S.  9,    Nr.  9.   Blätter  d.  Ver.    f.  Landesk.  v.  Nieder- 
österr.  Josef  Maurer:  Schlosshof. 
5)  Huber,  a.  a.  O. 


207 

häufen  in  blinkender  Wehr,  mit  wallenden  Bannern  wird  auch  vor 
der  Donaufeste  Sachsengang  die  Strasse  hinabgezogen  sein,  weithin 
ins  Ostland  durch  Ungarn  nach  Byzanz,  durch  die  Wüsten  Klein- 
asiens hin  zur  Stadt  Gottes,  zum  heiligen  Grabe. 

Bischof  Heinrich  I.  (1098—1137). 

Im  grossen  und  ganzen  genoss  in  dieser  Zeit  die  Ostmark 
eine  Zeit  lang  Ruhe  von  dem  Waffengettimmel,  wenn  wir  von  den 
kleineren  Scharen  der  Kreuzfahrer  absehen.  Dafür  konnte  sich  das 
Culturleben  umso  wirksamer  entfalten.  Klosterneuburg  (gegründetlll4) 
und  Heiligenkreuz  (gegründet  1135)  verdanken  Leopojd  III.  ihre 
Gründung.  Die  Klöster  Melk,  St  Florian,  Göttweig  und  Klein-Maria- 
zell  beschenkte  er  reichlich.  Auffallend  ist,  dass  kein  einziges  Kloster 
im  Viertel  unter  dem  Manhartsberg  gegründet  wurde.  Daran  mag 
einerseits  der  grosse  Besitz  des  bairischen  Hochstiftes,  andererseits 
die  Unsicherheit  der  Gegend  schuld  gewesen  sein. 

1118  war  König  Stephan  II.  von  Ungarn  in  Osterreich  einge- 
brochen und  verwüstete  das  Land  an  der  Leitha.  Leopold  rächte 
sich  dafür,  indem  er  Eisenburg  einnam,  verbrannte  und  das  Land 
ringsherum  mit  Feuer  und  Schwert  verheerte.1) 

Unter  Bischof  Heinrich  I.  traten  auch  zum  erstenmale  auf 
Sachsengang  sesshafte  Edle  auf,  die  Herren  von  Sachsengang. 
Wahrscheinlich  hatte  der  Bischof,  sowie  es  bei  geistlichen  Gütern 
sonst  der  Fall  war,  einem  markgräflichen  Dienstmann  die  Bewachung 
und  Leitung  seiner  Güter  anvertraut.2)  Um  1120  erscheint  nämlich 
im  Klosterneuburger  Salbuch  ein  Adalbert  von  Sachsengang 
als  Zeuge  einer  Schenkung  des  Rupert  und  Kuodger  von  Sittendorf. 

Bischof  Otto  I.  (1137-1158). 

Otto,  Bruder  des  Markgrafen  Heinrichs  Jasoinirgott,  war  vor 
seiner  Erhebung  auf  den  Bischofsstuhl  von  Freising  Abt  des  Cistercienser- 
klosters  Morimund.  Wenn  er  auch  Bischof  war,  so  war  er  doch  ein 
treuer  Anhänger  der  Hohenstaufen  und  hatte  als  Stiefbruder  des 
Staufenkönigs  Konrad  III.  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Politik, 
weshalb  auch  Leopold  IV.  und  nach  ihm  Heinrich  IL  Jasomirgott 
das  dem  Braunschweiger,  Heinrich  dem  Löwen,  abgenommene 
Herzogtum  Baiern  erhielten. 

*)  Huber,  a.  a.  O.    8.  239. 
*)  Zahn,  Archiv.  XXVIII. 
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1147  sah  Sachsengang  wieder  die  Scharen  der  Kreuzfahrer 
an  seinen  Toren  vorüberziehen;  70.000  deutsche  Ritter  unter  dem 
König  Konrad  III.  und  unzähliges  Fussvolk  bewegte  sich  der  Donau 
entlang  dem  Osten  zu.  Auch  der  Herr  des  Donauschlosses,  Bischof  Otto 
von  Freising,  zog  mit  in  den  Kampf  gegen  die  Ungläubigen.  Der 
Kreuzzug  misslang.  In  Deutschland  hatten  die  inneren  Kämpfe  von 
neuem  begonnen.  Es  handelte  sich  hauptsächlich  um  den  Besitz  von 
Baiern.  Heinrich  der  Löwe  und  Heinrich  Jasomirgott  behaupteten, 
darauf  gleiche  Ansprüche  zu  haben.  Otto  von  Freising  scheint  den 
Vermittler  gespielt  zu  haben,  denn  im  Februar  1154  finden  wir 
Heinrich  den  Löwen,  Otto  von  Freising  und  Konrad  von  Passau 
bei  Friedrich  I.  in  Bamberg.  Erst  im  Juni  1154  wurde  die  Sache 
entschieden,  indem  Baiern  dem  Löwen  zugesprochen  wurde.1) 

Dadurch  war  nun  Heinrich  von  Österreich  verkürzt  und 
grollte  dem  Kaiser  und  dessen  treuem  Berather,  seinem  Bruder  Otto 
von  Freising.  Dieser  wieder  gab  sich  vergebliche  Mühe,  den  Bruch 
zwischen  dem  Kaiser  und  Heinrich  Jasomirgott  zu  verhüten.  Doch 
dies  führte  nur  zu  einer  Spannung  zwischen  beiden  Brüdern.  Damals 
kann  der  Zeitpunkt  gewesen  sein,  wo  letzterer  den  Freisinger  Vogt 
Hartnid  von  Sachsengang  bewog,  sich  gegen  seinen  bischöflichen 
Herrn  zu  erheben  und  Sachsengang  für  sich  zu  nemen,  das  von 
nun  an  nicht  mehr  bischöflich,  sondern  herzogliches  Lehen  war. 
Als  nun  Heinrich  II.  1156  durch  das  »Privilegium  minus«  mit  der 
Herzogswürde  für  den  Verlust  Baierns  entschädigt  worden  war,  hatte 
er  in  der  Vergrösserung  seiner  Macht  auch  in  Bezug  auf  die  geist- 
lichen Güter  innerhalb  seines  Landes  eine  Art  von  Rechtstitel  auf 
Sachsengang  erhalten.2) 

Vielleicht  hat  Bischof  Otto  jetzt  aus  persönlicher  Rücksicht  gegen 
seinen  Bruder  auf  Sachsengang  stillschweigend  verzichtet.  Beachtens- 
wert ist  die  Warnung  vor  den  Vögten,  die  schon  1141  Erz bischof  Kon- 
rad dem  Bischöfe  Otto  von  Freising  in  einem  Briefe  ausspricht,  indem 
er  ihm  nachdrücklichst  ans  Herz  legt,  darauf  zu  achten,  dass  nichts 
vom  Kirchengute  entfremdet  werde.3)  Um  dieselbe  Zeit  hatte  Otto 
mit  dem  mächtigen  Grafen  Konrad  von  Peilstein  viel  zu  kämpfen, 
welcher   nämlich   Freisingischen    Besitz    an    sich  gerissen   hatte,  das 


')  Huber,  a.  a.  O.  S.  248. 
3)  Ebendas.  S.  251. 
3)  Font.  XXXI. 


209 

Schloss  Waidhofen  an  der  Ips  und  Konradsheim. ■)  Am  beweisendsten 
für  uns  ist  die  Urkunde  vom  Jahre  1158.2)  Bischof  Albert  von  Freising, 
der  Nachfolger  Ottos,  war  nach  Osterreich  gekommen,  um  mit  dem 
Herzog  betreffs  der  bischöflichen  Güter  Rücksprache  zu  nemen.  Der 
Bischof  fand  freundliche  Aufname,  die  täglich  von  den  bischöflichen 
Gütern  an  die  herzoglichen  Officialen  abzuliefernden  Abgaben  wurden 
in  einen  jährlichen  Zins  verwandelt.  Zwar  gelang  es  dem  Bischof, 
noch  einige  dem  Domstift  entfremdete  Güter  zurückzugewinnen,  welche 
die  herzoglichen  Dienstmannen  Ulrich  von  Himberg,  Gerold  von 
Sachsengang,  Rapoto  von  Putten  in  Besitz  genommen  hatten. 
Die  Vorgenannten  hatten  sich  mit  dem  Bischof  auf  Geheiss  des 
Herzogs  vertragen. 

Aber  Hartnid  von  Sachsengang  leistete  noch  immer  Wider- 
stand. Er  war  es  wahrscheinlich,  der  Sachsengang  besetzt  hielt. 

Sachsengang  war  dadurch  für  immer  der  Freisingischen  Herr- 
schaft entfremdet  und  von  nun  an  Besitz  und  Stammschloss  der 
Herren  von  Sachsengang.  Sicherlich  ward  die  Zersplitterung  des 
bischöflichen  Besitzes  vom  österreichischen  Herzog  begünstigt,  zum 
mindesten  gern  gesehen.  Denn  der  Herzog  musste  den  mächtigen 
geistlichen  Besitz,  der  zudem  den  für  militärische  Operationen  so 
wichtigen  Donauübergang  festhielt,  als  ein  Hemmnis  seiner  freien 
Machtentfaltung  erkannt  haben.  Daher  diese  Politik,  die  auch  die 
anderen  Babenberger  einschlugen,  um  ihr  Machtgebiet  nicht  allzu- 
viel von  fremdem,  besonders  geistlichem  Gebiete  durchlöchern  zu 
lassen.  Und  in  der  That  war  auch  später  noch  das  Land  der  öster- 
reichischen Herzoge  das  compacteste  unter  allen  deutschen  Herzog- 
tümern. 

Der  Kampf  zwischen  den  Bischöflichen  und  Sachsengangern 
muss  schon  früher  begonnen  haben  und,  wie  wir  oben  schon  ange- 
deutet haben,  in  der  Spannung  zwischen  Heinrich  Jasomirgott  und 
den  Bischöfen  von  Passau  und  Freising  seinen  Grund  haben.  Schon 
1150  erscheint  Hartnid  von  Sachsengang  unter  der  Begleitung 
Heinrichs  IL  und  seiner  Gemalin  Theodora  bei  der  Schenkung  des 
Prediums  Minkendorf  an  die  Abtei  Heiligenkreuz.3)  1156  kommt  er 
wieder  vor,  und  zwar  ausdrücklich  als  markgräflicher  Dienstmann.4) 

])  Regesten.  Nr.  4. 
*)  Ibid.  IV,  8.  261. 
3)  Regesten.  Nr.  2 
*)  Ibid.  Nr.  3. 

Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederöaterreich.  181*6.  14 
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Schon  während  oder  noch  vor  den  Kämpfen  ward  die  Vogtei 
der  Freisinger  Marchfeld-Domäne  von  Sachsengang  nach  Enzersdorf 
übertragen,  das  1158  zum  erstenmale  als  »Enzinesdorf«  genannt  wird. 
Dasselbe  ist  schon  damals  das  einträglichste  unter  den  Freisingiscben 
Marchfeldgütern  und  lieferte  13  Pfund.  Auch  wird  Enzersdorf 
(Enzinesdorf)  bereits  im  Urbar  von  1160  als  > Camera«  geführt.1) 
Enzersdorf  war  von  nun  an  der  Mittelpunkt  des  bischöflichen  Ver- 
waltungsbezirkes, hatte  zwar  eine  günstige  Lage  an  der  Donau- 
strasse, deckte  allerdings  auch  die  durch  die  Natur  nicht  geschützte 
Westseite  des  bischöflichen  Gutes;  doch  die  militärische  Bedeutung 
von  Sachsengang  hatte  es  nicht.  So  haben  wir  die  Geschichte  des 
alten,  man  kann  sagen  vielleicht  ältesten  Schlosses  unter  dem 
Manhartsberg  durch  Jahrhunderte  hindurch  verfolgt 

Dort,  wo  heute  goldige  Ahrenfelder  wogen,  wo  die  schnaubende 
Locomotive  auf  dem  Schienenstrange  durch  die  Ebene  saust,  wo 
jetzt  die  knorrigen  Eichen,  die  schlanken  Pappeln  des  Schlossparkes 
träumerisch  rauschen,  da  war  einst  dichtes  Auland,  von  vielen 
silbernen  WasserfUden  durchzogen.  Hier  schlich  der  Quade  durch 
das  Dickicht,  da  er  dem  Edelhirsch,  dem  Elch,  dem  Wisent  nach- 
jagte; hier  bewegten  sich  so  manchmal  Heerhaufen  reisiger  Männer 
auf  den  Waldpfaden  hin  gegen  die  Ufer  des  breiten,  mächtigen 
»Danubius«,  spähten  lüstern  hinüber  aufs  jenseitige  Ufer,  wo  die 
Wälle  und  Türme  der  römischen  Castelle  Aequinoctio  und  Ala  nova 
hertiberlugten,  hinter  denen  sich  blühende  üppige  Gefilde  ausdehnten, 
wo  reiche  Städte  mit  herrlichen  Palästen,  Göttertempeln,  Theatern  und 
Bädern  lagen,  wo  an  den  Berghängen  um  Aquae  (Baden)  goldige 
Trauben  reiften,  wo  es  dann  weitergieng  über  die  schneebedeckten 
Alpen  hinab  ins  ewig  lachende,  ewig  sonnige,  ewig  schöne  Land 
Italia  mit  der  ewigen  Roma.  Da  ward  so  manche  grimme  Schlacht 
ausgefochten  zwischen  den  Germanen  untereinander,  mit  den  Hunnen, 
mit  den  Avaren,  mit  den  Ungarn.  Hier  feilte  der  sächsische  Colone 
die  uralten  Baumriesen,  bahnte  sich  mühsam  einen  Pfad  durch  die 
Urwaldwildnis,  zimmerte  sich  aus  den  Blöcken  seine  Hütten,  nannte 
die  Ansiedelung  mit  Selbstbewusstsein  nach  seinem  eigenen  Namen; 
»Undawin  der  Wellenfreund«  nannte  sie  »Undawinesdorf«  (Lang- 
Enzersdorf),  Ulrich  »Outsinseue«,  »Au  des  Ozo«,  Wisinto  nannte 
sie  »Wisentes-Neusiedl«,  Enzi  »Encinesdorf«,  Racilo  »Racelinesdorf« 


')  Font.  XXVI,  8.  19. 
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(Kaasdorf),  Ruzzo  »Rutzendorfc,  Thiemo  »Tiemendorf«,  Perbold 
>  Perboldsdorf c  (Parbesdorf).  Dann  kamen  die  Benedictinermönche 
sie  fiengen  an,  das  Land  rationell  zu  bebauen,  die  zerstreut  liegen- 
den Ansiedelungen  um  einen  festen  Kern,  den  befestigten  Sachsen- 
gang zu  sammeln,  sie  erbauten  die  erste  Kirche  zu  Probstdorf.  Ihr 
Werk  setzten  die  Bischöfe  von  Freising  fort,  mächtige  und  that- 
kräftige  Kirchenfürsten.  Der  letzte  geistliche  Herr  auf  Sachsengang 
war  Otto,  der  bedeutendste  Geschichtsschreiber  des  Mittelalters,  der 
rautige  Kreuzfahrer,  der  geistige  Gründer  von  Heiligenkreuz,  der 
grosse  Cistercienser  auf  dem  Bischofsstuhl  von  Freising.  Wie  in  der 
Politik  und  in  der  Dichtkunst  der  Mönch  und  Cleriker  im  XII  Jahr- 
hundert von  dem  Adel  abgelöst  wurde,  so  trat  auch  auf  der  alten 
Donaufeste  Sachsengang  ein  frisch  aufblühendes  Rittergeschlecht  an 
die  Stelle  der  geistlichen  Besitzer.  (Fortsetzung  folgt.) 


14* 


Püttener  Burgen. 

Von  Dr.  Josef  Lampl. 

I.  Im  Landgerichte  Äspang. 

B.  Kirchschlag. 

Seine  Schicksale  bis  zur  Vereinigung  mit  Krumbach. 

(Vortrag,  gehalten  am  13.  M&ra  1896.) 

Es  dürfte  immerhin  an  der  Zeit  sein,  die  vor  mehr  denn  einem 
Lustrum  begonnene  Artikelreihe  über  »Püttener  Burgen« l)  nun  endlich 
fortzusetzen. 

Habe  ich  mein  gütiges  Auditorium  damals  zur  Feste  Grimmen- 
stein, als  zu  einer  Pforte  des  Aspanger  Landgerichtssprengeis  gegen 
Wiener-Neustadt  und  Osterreich,  geleitet  und  mit  ihm  ihre  Trümmer 
betrachtet  und  ihrer  vergangenen  Tage  gedacht,  so  bitte  ich  es  jetzt, 
mit  mir  an  ein  anderes  Einlasstor  dieses  Bereiches  zu  eilen,  das 
sich  gegen  Ungarn  hin  öffnet  und  —  wenn  es  sein  soll,  schliesst:  nach 
Kirchschlag. 

Burg  und  Ortsgemeinde  Kirchschlag  liegen  östlich  gegen  Süd 
von  Aspang  hart  an  der  ungarischen  Grenze,  an  einer  Stelle,  wo 
der  von  Westen  herkommende,  auf  Güns  zueilende  Zöberbach  seine 
letzten  bedeutenderen  Zuflüsse  auf  österreichischem  Boden,  den 
Weissenbach  und  den  Reissenbach,  von  Iinksher  aufnimmt.  Eben  hier 
bei  Kirchschlag  verlässt  der  Zöberbach,  nachdem  er,  um  dem  Burg- 
berg auszuweichen,  einen  Halbkreis  nach  Norden  beschrieben,  seinen 
west-östlichen  Lauf  und  wendet  sich  dem  Südosten  zu.  Bei  Stein- 
amanger,  dem  alten  Sabaria,  nach  dem  auch  der  Zöberbach  heisst, 
nimmt  er  dann  wieder  die  östliche  Richtung  auf,  um  sich  bald  mit 
der  gleichfalls  aus  der  Steiermark  kommenden  Raab  zu  vereinigen 
und  so  der  Donau  zuzueilen. 


')  Blätter  des  Ver.  f.  Landeskunde  von  Niederösterreich.  XXV,  S.  224  ff. 
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Wie  sich  schon  aus  dem  Gesagten  ergiebt,  liegt  der  mit  Fichten 
bewaldete  Schlossberg,  der  letzte  Ausläufer  des  Hutkogels,  südlich 
von  der  Ortschaft;  er  überragt  sie  keineswegs  um  ein  bedeutendes, 
nur  um  etwa  70  Meter,  wodurch  gleichsam  die  ihn  krönende 
Feste  dem  Auge  des  durchziehenden  Wanderers  menschlich  näher 
gerückt  wird. 

Um  nun  Ihnen,  meine  Herren,  eine  fassbare  Vorstellung  von 
der  Burg  Kirchschlag  zu  geben,  wie  sie  heute  in  Trümmern  vor 
uns  liegt,  kann  ich  mich  besserer  Worte  nicht  bedienen,  als  der 
schlichten  und  doch  mächtig  wirkenden,  die  der  Monograph  von 
Kirchschlag,  Ernst  Zickero,  unter  dem  unmittelbaren,  dauernden 
Eindruck  des  täglich  Geschauten  niederschrieb.1) 

»Es  ist  ein  gewaltiger  mächtiger  Bau,  der  sich  hier  dem  Auge 
darstellt,  auch  in  Trümmern  noch  gross.  Auf  einem  bewaldeten  Berge 
knapp  über  dem  Markte  Kirchschlag  erhebt  sich  dieses  ausgedehnte 
Gebäude.  Ein  starker  Wall  umgab  das  Schloss  ....  Durch  ein 
nun  gänzlich  verfallenes  Tor  betritt  man  den  düsteren  Hof,  in  welchem 
die  Mauern,  die  Jahrhunderten  getrotzt,  nunmehr  zerstört  umher- 
liegen. Ein  Teil  der  Befestigung  zieht  sich  über  den  Abhang  des 
Berges  hinab  und  läuft  selbst  unten  noch  eine  Weile  fort;  es  ist 
eine  starke  Mauer  nach  Art  der  Befestigung  des  damaligen  Zeit- 
alters, in  kurzen  Zwischenräumen  mit  zehn  runden  Türmen  ver- 
sehen. Das  Schloss  hat  drei  Stockwerke;  in  seinem  Innern  ist  die 
Zerstörung  schon  ziemlich  weit  gediehen.  Seitlich  der  Feste  steht 
auf  einem  abgesonderten  Berge  ein  kolossaler  Wartturm  ....  Die 
Aussicht  von  demselben  ist  ungemein  reizend.« 

Wir  haben  es  also  mit  einem  weitläufigen  Gebäude,  mit  einer 
ehemals  stattlichen  Herrenburg  zu  thun,  welche  dem  Umfange  der 
Herrschaft  vollkommen  entsprach  und  bis  zu  deren  Vereinigung  mit 
der  benachbarten  Herrschaft  Krumbach  wol  einen  ansehnlichen  Platz 
unter  den  Grenzburgen  des  Landes  Niederösterreich  behauptet  hat. 
Und  wenn  auch  der  Burgberg  im  Vergleiche  zur  Feste  nur  ein  be- 
scheidener Hügel  ist  —  was  gar  nicht  hindert,  landschaftlich  ein 
wohlthuendes  Bild  zu  geben  —  so  war  doch  die  Örtlichkeit  als 
hydrographischer  Mittelpunkt  der  Herrschaft  Kirchschlag  gewiss 
glücklich  gewält. 

Während  der  Name  der  Burg,  mit  deren  geschichtlicher  Schilde- 
rung ich  die  Reihe  begonnen,  Grimmenstein  wie  von  selbst  die  Vor- 

!)  Kirchschlag  und  seine  Denkwürdigkeiten  (Wien  1871),  S.  4. 
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Stellung  fehdelustiger  Ritterzeit  in  uns  wachruft,  so  ist  das  bei  Kirch- 
schlag keineswegs  der  Fall.  Dürfen  wir  dort  annemen,  dass  die  Burg  das 
Frühere  gewesen,  die  Gemeinde  sich  erst  nachmals  angeschlossen  habe, 
so  bringt  uns  der  Name  Kirchschlag  sofort  die  stillfriedliche  Thätigkeit 
der  Kirche  in  Erinnerung.  Es  ist,  wie  Zickero  sagt,  »die  Kirche  im 
Schlag«,1)  einer  Rodung,  wie  es  deren  wol  an  die  Hunderte  in  den 
beiden  Österreich,  besonders  an  der  Grenze  gegen  Böhmen  giebt  Auch 
in  der  Umgebung  von  Kirchschlag  begegnen  verschiedene  Ortsnamen, 
die  Zusammensetzungen  mit  Schlag  sind;  Bürgerschlag,  Holzschlag, 
Rödtschlag,  Grametschlag,  Geretschlag,  Kirchschlagel  u.  s.  w.  Es 
ist  ein  Schlag  nicht  nach  einem  einzelnen  benannt,  der  eben  be- 
rufen war,  als  Eigentümer  oder  aus  sonst  welchen  Gründen  ihm  den 
Namen  zu  geben,  sondern  benannt  nach  der  grossen  Gemeinschaft, 
die  sich  an  allen  Schöpfungen  und  Leistungen  der  Cultur  von  der 
niedrigsten  bis  zur  höchsten  ganz  hervorragend  beteiligt  hat. 
Frühzeitig  wol  wird  man  darauf  verfallen  sein,  den  Kulm,  der  sich 
hier  erhebt,  mit  einem  Bollwerk,  einem  Burgstall  zu  krönen;  der 
mochte  die  Hintersassen  und  ihre  Habe  bergen,  wenn  der  raub- 
lustige Nachbar  sich  zeigte.  Dann  erst  dürfte  man  in  besonders 
ernsten  kriegerischen  Zeiten  den  Wert  dieses  Punktes  erkannt  haben. 
Denn  von  hier  aus  konnte  man  wie  im  Zöberthale  vordringen,  60 
auch  ins  Rabnitzthal  übersetzen,  durch  das  ja  im  August  1043  der 
Kaiser  Heinrich  III.  dem  Ungarnkönige  Owo  entgegengerückt  ist2) 
Ob  schon  zu  dieser  Zeit  in  der  Gegend  von  Kirchschlag  ein  Stützpunkt 
für  derlei  kriegerische  Operationen  sich  befunden  habe,  soll  uns  hier 
weiters  nicht  beschäftigen.  Jedenfalls  war  dies  ein  Jahrhundert  später 
bereits  der  Fall.  Doch  dürfte  man  kaum  zu  anderen  als  zu  Ver- 
teidigungszwecken den  Bau  eines  Bollwerkes  auf  dem  Hutkogel  unter- 
nommen haben  und  fast  scheint  dieser  Name  bedeutungsvoll.  Wie  wir 
sehen  werden,  war  ja  die  Burg  Kirchschlag  thatsächlich  im  Stande, 
eine  feindliche  Invasion  längere  Zeit  aufzuhalten.  Dennoch  hat  ihre 
Anlage  der  Ansiedelung  nicht  den  Ursprung  gegeben;  diese  ist  nicht 
als  Thalsperre  gedacht  und  wol  auch  nicht  als  Zwing-Uri.  Gleichwol 
hat  Burg  Kirchschlag  eine  Geschichte,  interessanter  noch  an  Einzeln- 
heiten als  die  von  Grimmenstein,  interessant  durch  die  Geschlechter, 
die  sie  inne  hatten,  interessant  vor  allem  durch  hochbedeutsame 
Ereignisse,  welche  in  und  um  Kirchschlag  sich  abgespielt  und  seinem 

>)  A.  a.  O.  S.  3. 

2)  Hub  er,  Geschichte  Österreichs.  I,  183. 


215 

Namen  eine  ehrenvolle  Stelle  in  den  Geschichtsblättern  Österreichs 
bereitet  haben. 

Wann  Kirchsehlag  gegründet  worden,  läset  sich  mit  Sicherheit 
nicht  sagen.  Da  es  in  spiritualibus  zur  Pfarre  Bromberg  gehörte, 
wie  aus  einer  Urkunde  des  Jahres  1281  erhellt,  auf  die  wir  in 
anderem  Zusammenhange  noch  zurückkommen,  so  wird  wol  auch 
von  hier  aus  die  erste  Rodung  begonnen  worden,  der  erste  Spaten- 
stich geschehen  sein.  Vielleicht  geschah  er  zu  dem  Behufe  einer 
Kirchengründung,  um  entlegenen  Pfarrkindern  den  Tauf-  und  Ver- 
sehgang  zu  erleichtern,  zu  ermöglichen.  Ob  aber  das  Kirchlein  im 
Kirchschlag  schon  vor  der  Incorporation  der  ausgedehnten  Pfarre 
Bromberg  in  das  Stift  Reichenberg  entstanden  ist,  oder  erst  nach 
1144,  in  welchem  Jahre  diese  Incorporation  in  Form  einer  Über- 
tragung des  Bromberger  Kirchenzehnten  an  das  genannte,  damals 
baierische,  jetzt  oberösterreichische  Stift  erfolgte,1)  das  ist  nicht 
möglich  festzustellen.  Kaum  anzunemen  ist,  dass  schon  im  XI.  Jahr- 
hunderte irgend  eine  nennenswerte  kirchliche  Gründung  in  dem 
Gebiete  jenseits  der  Wasserscheide  gegen  Ungarn  bestanden  habe, 
während  es  im  Püttengebiete  deren  schon  frühzeitig  gab. 

Doch  diese  Frage  zu  verfolgen  ist  Aufgabe  der  Kirchen- 
geschichte der  Püttener  Mark,  die  wir  ein  anderesmal  vornemen 
wollen. 

Zur  Geschichte  der  Burg  und  Herrschaft  Kirchschlag  über- 
gehend, können  wir  sagen,  dass  ein  Jahrhundert  nach  der  Einver- 
leibung der  Pfarre  Bromberg  in  das  Stift  Reichersberg  Kirchschlag 
schon  eine  bedeutende  Feste  war,  die  der  Ungarnkönig  Bela  IV. 
nur  mit  dem  Aufgebote  seiner  ganzen  Heeresmacht  erobern  konnte. 
Noch  später  erfahren  wir  von  den  Herren  der  Burg,  den  Kuenringern, 
doch  die  sind  erst  für  das  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  verbürgt,  und 
so  grosse  Sprünge  auf  historischem  Gebiete  sind  nicht  nach  dem  Ge- 
ßchmacke  unserer  Zeit,  in  der  man  gelernt  hat  und  gewöhnt  ist, 
auch  unscheinbare  Einzelnheiten  aufzugreifen  und  mit  Hilfe  derselben 
Bilder  der  Vergangenheit  hervorzuzaubern.  Wir  müssen  uns  mithin 
alle  Mühe  geben,  das  Dunkel,  das  für  das  XU.  Jahrhundert  bis  zum 
heutigen  Tage  die  Geschichte  Kirchschlags  deckt,  zu  erhellen.  Und  das 
dürfte  uns  denn  auch  zu  vollster  Zufriedenheit  gelingen,  so  sehr  es 
auch  an  directen  Nachrichten  gebricht. 


l)  Zahn,  Steiermärkisches  Urkundenbach.  I,  236  und  224. 
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Unter  solchen  Umständen  muss  uns  eine  Notiz  hoch  willkommen 
sein,    die  ein  kundiger  Mönch  des  Cistercienserstiftes  Zwettl  in    die 
berühmte  Handschrift,  die  wir  nun  seit  Tangeis  trefflicher  Erörterung 
so  viel  besser  kennen, 1)  in  die  sogenannte  Bärenhaut  eingetragen  und 
die  der  emsige  Herausgeber  derselben,  Fräst  —  das  darf  auch  nicht 
vergessen   werden    —    nicht    übersehen    hat.2)    Es    ist   nämlich    in 
jener  Handschrift  auf  Fol.  66,  Col.  2,  von  den  schweren  Verlusten 
die   Rede,    die    Leuthold   I.    von   Kuenring    infolge    gewisser    Ver- 
leumdungen,   die  er  bei  König  Albrecht  I.  erfahren,    habe  erdulden 
müssen.  Durch  Einziehung  der  Stipendia,  des  sogenannten  Mangeides, 
eben  eine  Folge  jener  Verdächtigungen,  sei  er  in  grosse  Not  gerathen 
und  gezwungen  worden,  einige  Besitzungen  zu  verkaufen.  »Vendidit 
enim  in  Styria  Patrimonium  suum  quod  a  matre   piissima  Gertrude 
de  Wildoning  habuit,    videlicet  castrum  Optimum  in  Rukkespurch ;<) 
et  quidquid  ad  idem  castrum  pertinuit . .  .  .«  Dazu  nun  bemerkt  eine 
Hand  des  XIV.  Jahrhunderts  am  Rande  in  roter  Schrift:  Kirchschlag 
in  metis  Vngarie.  Da  der  Rubricator,  wie  wir  aus  Tangeis  Studien 
erfahren,4)    nicht  allzu  lange   nach  der  Niederschrift   unserer  Text- 
stelle, ö)    also   höchstens  etwa  zehn  bis  fünfzehn  Jahre  später  thätig 
war,   so  lässt  sich  annemen,  dass  er  um  die  Namen  und  Vorgänge 
bestens  gewusst  habe,  und  es  ist  somit  auch  kein  Grund  vorhanden, 
an    der  Richtigkeit  jener  Eintragung   zu   zweifeln.    Diese  nun  ver- 
sichert uns,  dass  Kirchschlag  an  der  ungarischen  Grenze,  mithin  un- 
zweifelhaft unser  Kirchschlag,  seinerzeit  aus  Wildonischem  in  Kuen- 
ringischen  Besitz  tibergegangen  sei,  offenbar  durch  die  1240  erfolgte 
Verbindung   Alberos   V.   von    Kuenring   mit   Gertrud    der   Tochter 
Leutholds  von  Wildon.6) 

Der  Wert  dieser  Schlussfolgerung  flir  unsere  Studie  liegt  auf 
der  Hand.  Sie  lässt  die  Wildoner  als  Besitz  Vorgänger  der  Kuenringer 
erscheinen,   wir  sind  über   die  Geschichte   unserer  Burg   und  Herr- 


')  Studien  über  das  Stiftungsbuch  des  Klosters  Zwettl.  Archiv  76,  S.  261  ff. 

2)  Fontes  Rer.  Austr.  2,  III,  240. 

3)  Dahin    ist,    wie    mir  College  Siegen feld    versichert,    die  Schreibung  in 
Fräst  zu  bessern. 

«)  A.  a.  O.  S.  275 ff.,  S.  290  f. 

5)  Deren  weiterer  Wortlaut,  soweit  er  von  Steiermark  handelt,  auch  ander- 
weitige Bestätigung  findet. 

6)  Fries s,  Gesch.  der  Herren  von  Kuenring.  S.  98.  —  Blätter  des  Vereines  für 
Landeskunde  von  Niederösterr.  VII,  S.  189. 
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schaft  Kirchschlag  für  die  Zeit  der  Babenberger  lange    nicht   mehr 
so  sehr  im  Unklaren  als  es  anfänglich  den  Anschein  hatte. 

Nun  mangelt  es,  wie  schon  oben  gesagt,  zwar  völlig  an  jedem 
directen  urkundlichen  Hinweis  auf  Wildonischem  Besitz  in  und  um 
Kirchschlag,  aber  doch  nicht  an  solchem  in  der  Püttener  Grafschaft  über- 
haupt.  Wenn  Herrand  von  Wildon  um  1220  unter  anderem  ein  Berg- 
recht zu  Grlocknitz  an  das  Spital  am  Pyhrn  schenken  konnte,  *)  und  zwar 
mit  der  Hand  des  Herzogs  von  Österreich  und  Steyr,  so  wird  das  wol 
kaum   das  Einzige   gewesen    sein,    was    er   in  jenen  Gegenden  sein 
Eigen  nennen    konnte.    Auch  das  Schweigen  der  Berichte  über  das 
Kirchschlager  Gebiet  selbst  können  wir  uns  so  erklären.  Die  besonderen 
Verhältnisse,  wie  sie  im  Bereiche  der  Pfarre  Bromberg   herrschten, 
Hessen  im  XII.  Jahrhundert   dem    weltlichen  Gutsherrn    nun  wenig 
Spielraum  übrig,    um    sich   durch  Schenkungen  u.  dgl.  zu  erkennen 
zu  geben.  Das  Eindringen  fremder  Kirchen  in  ihren  Bereich  würden 
die  Reichersberger  nicht  gerne  gesehen    haben.    Ohne  Schenkungen 
keine  Urkunden. 

Wir  also  halten  vorläufig  an  der  ehemaligen  Begüterung  der 
Wildoner  nördlich  von  Semmering  und  Hartberg  fest.  Sie  findet 
eine  Stütze  in  jener,  die  sie  in  den  angrenzenden  steierischen  Gauen 
aufzuweisen  hatten.  Denn  auch  südlich  der  Bergkette,  die  heute  unser 
Österreich  von  der  Steiermark  trennt,  hatten  die  von  Wildon  Besitz, 
so  zu  Reibersdorf  bei  Hartberg  vier  Hüben,  die  Herrand  von  Wildon 
am  Thomastage  des  Jahres  1220  endgiltig  an  das  Spital  am  Semmering 
abtrat;2)  fünf  Jahre  früher  hatte  er  einen  Hof,  Haslowe  bei  Fürsten- 
feld, dem  Johanniterorden  geschenkt,3)  demselben  Orden,  zu  dessen 
Gunsten  er  bereits  1197  auf  das  Patronat  über  die  Kirche  zu 
Ubersbach  bei  Fürstenfeld  verzichtet  hatte;4)  gleichsam  als  äusserster 
Flügel  dieser  langgestreckten  Kette  von  Grenzburgen  im  Besitze  der 
Wildoner  erscheint  dann  die  Riegersburg  bei .  Fürstenfeld  selbst. 
Das  Hinterland  dazu  bildet  der  Besitz  um  Waiz  und  Steinz  und  um 
Wildon,  der  alten  Herrenburg,  nach  der  sich  ein  hervorragender 
höfischer  Epiker  nannte.    Allein  auch    sonst   waren  die  Herren  von 


')  Zahn,  Steiermärkisches  Urkunden  buch.  II,  184;  vgl.  Huemer,  a.  a.  O. 
8.  202. 

-)  Zahn,  II,  173;  vgl.  Kummer,  Das  Ministerialen  geschlecht  von  Wildonie. 
Archiv  59,  201. 

3)  Zahn,  ebenda  133;  Kummer,  S.  202. 

4)  Zahn,  8.  27;  Kummer,  S.  205. 
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Wildon  in  der  Steiermark  reich  begütert.1)  Den  grössten  Teil 
dieses  Besitzes  finden  wir  seit  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  in 
den  Händen  der  steierischen  Walsee;  wir  kehren  nunmehr  zu  jenem 
in  Kirchschlag  zurück. 

Es  ist  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Wildoner 
auch  die  Erbauer  der  Burg  Kirchschlag  gewesen,  dass  sie  aber  erst 
mit  den  Besitznachfolgern  der  Neuburger  Grafen  im  Püttener  Gebiete, 
mit  den  Traungauern  und  durch  dieselben  nach  Kirchschlag  ge- 
kommen seien.  Dafür  spricht  schon  der  eben  geschilderte  über- 
wiegend in  der  heutigen  Steiermark  gelegene  Besitz.  Da  nun  nach 
ziemlich  zuverlässigen  Berichten  die  Besitzergreifung  der  Püttener 
Grafschaft  durch  die  steierischen  Markgrafen  in  das  Jahr  1158  fällt, 
so  kann  man  in  dieses  oder  eines  der  nächstfolgenden  Jahre  die 
Erbauung  der  Feste  Kirchschlag  setzen.  Diese  allgemeine  Vermutung 
wird  im  Laufe  der  Darstellung  noch  mehrfache  Unterstützung 
finden. 

Als  Leutbolds  von  Wildon  Schwager  kennen  wir  OfFo  von 
Putten;  beide  hatten  Schwestern  von  Traberg  zur  Ehe.2)  Leutholds 
Gattin  hiess  Agnes,  jene  Ofibs  Adelheid;  schon  um  1220  müssen 
beide  Verbindungen  geschlossen  sein.  An  sich  nun  würde  diese 
Schwägerschaft  noch  nicht  die  Anname  gestatten,  dass  Leuthold 
von  Wildon  auch  in  Offos  Nachbarschaft  begütert  gewesen  sei.  Allein 
im  Zusammenhalt  mit  der  Randglosse  in  der  »Bärenhaut«  und  mit 
anderweitigen  Wahrnemungen,  die  wir  bereits  gemacht  haben,  be- 
sonders der  über  Gloggnitzer  Besitz  liegt  denn  doch  die  Möglichkeit, 
solches  anzunemen,  d.  h.  anzunemen,  dass  Leuthold  von  Wildon 
schon  circa  1220  Kirchschlag  besessen  habe.  Es  fragt  sich  nur,  ob 
er  es  aus  Trabergischer  Mitgift  oder  aus  Erbschaft  besass.  Die 
Notiz  in  der  Bärenhaut  schweigt  auch  darüber  nicht  gänzlich  und 
scheint  sich  für  die  zweite  Anname  auszusprechen,  indem  sie  Kirch- 
schlag als  einen  Bestandteil  der  Herrschaft  Riegersburg,  mithin  wol 
als  Alt-Wildonisches  Gut  erklärt.  Und  dafür  kann  noch  ein  weiteres 
Moment  ins  Treffen  geführt  werden,  eine  Nachricht,  die  hie  und 
da  schon  Erwähnung  gefunden,  ohne  dass  man  recht  gewusst  hätte, 
was  damit  anzufangen  sei.  Sie  gewinnt  jedoch  Zusammenhang  und 
Leben  in  Verbindung  mit  einer  weiteren  Kunde,  die  man  gleichfalls 

')  Einen  Überblick  dieses  Herrschaftsgebietes  bringt  Kummer  a.  a.  O. 
S.  230  f. 

2)  F.  R.  A.  2,  XI,  66;  Kummer,  ebenda  225. 
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bisher  als  eine  Art  genealogischen  Monstrums  betrachtet  und  nur 
mit  grosser  Scheu  verwertet  hat. 

Wisgrill  bringt  im  »Schauplatz  des  österreichischen  Adels c  ') 
aus  einem  Urkundenbuche  der  Grafen  von  Königsacker,  das  wieder- 
aufzufinden bisher  noch  nicht  gelungen  ist2)  —  ich  selbst  habe  es 
vor  längerer  Zeit  vergeblich  currentieren  lassen  —  einen  Verzichtbrief, 
den  Graf  Iwan  von  Güns  und  Pernstein  dem  Leuthold  von  Kuenting 
ausstellt  Die  Urkunde  ist  von  1295,  Januar  27,  Pernstein,  datiert 
und  bezeugt  seitens  des  Ruenringers  eine  Leistung  von  60  Pfund  in 
Gold  an  den  Güssinger,  und  von  dessen  Seite  wieder  Abtretung  all 
seines  Eigengutes,  das  sich  von  Kirchschlag  »nach  Osten«,  wie  es 
dort  heisst,  richtiger  nach  Norden  bis  an  Forchtenstein,  von  da  nach 
Wismath  und  gegen  Westen  bis  nach  Hochneukirchen  und  Buch- 
berg, d.  i.  Scheiblingkirchen,  erstreckt.  Aller  Streit,  der  über  dieses 
Gebiet  zwischen  beiden  Teilen  bestanden,  solle  hinfort  ruhen. 

Ist  der  > Bärenhaut«  zu  trauen,  so  wäre  mit  Riegersburg  auch 
Kirchschlag  durch  Verkauf  dem  Leuthold  von  Kuenring  entfremdet 
worden  und  wir  hätten  es  in  diesem  Falle,  den  die  Urkunde  von 
1295  schildert,  vielleicht  nur  mit  einem  Bückkaufe  zu  thun.  Allein  die 
Streitigkeiten,  von  denen  am  Schlüsse  derselben  Urkunde  die  Rede  ist, 
scheinen  denn  doch  noch  auf  einen  tiefer  begründeten  Anspruch  des 
Grafen  Iwan  zu  deuten.  Und  dafür  dürfte  bei  genauerem  Betracht 
auch  die  Zwettler  Überlieferung  sprechen,  welche  den  notgedrungenen 
Verkauf  von  Riegersburg  sammt  »Kirchschlag  in  metis  Vngarie« 
erst  in  die  Zeit  von  Albrechts  von  Habsburg  Königtum,  also 
ganz  an  das  Ende  des  XIII.  —  nach  1298  —  vielleicht  schon  ins 
XIV.  Jahrhundert  setzt,  während  die  Pernsteiner  Urkunde  vom  Jahre 
1295  datiert  ist. 

Nun  gehört  aber  Graf  Iwan  von  Güns  und  Pernstein  den 
Güssinger  Grafen  zu,  und  diese  Güssinger  Grafen  leitet  der  ungarische 
Chronist  Keza  von  den  Wildonern  ab.  Zwei  Brüder,  Wolfer  und 
Hedrich,  seien  mit  vierzig  Gewappneten  aus  Wildon  nach  Ungarn 
gekommen;  hier  hat  man  ihnen  den  Berg  Kysten  gegeben,  auf  welchem 
Wolfer  ein  Blockhaus  bauen  liess,  später  ein  Kloster,  in  dem  er 
auch   begraben    liegt.3)    Unter   Kysten    ist   nach    der    herrschenden 

*)  Bd.  II,  S.  67. 

-)  Vgl.  Zickero,  a.  a.  O.  S.  5;  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von 
Niedersten-.  S.  34;  Archiv.  LXXI,  S.  336,  Anm.  2. 

**)  Ofner  Ausgabe  8.  136,  Wiener  Ausgabe  112. 


220 

Anname  das  der  Stammburg  der  Wildoner,  der  Riegersburg, l)  so 
nahe  gelegene  Grüssing  zu  verstehen.  Und  diese  Nähe  ist  gewiss  ein 
Moment,  geeignet,  K6zas  Nachricht  zu  beglaubigen  und  uns  zu  be- 
stimmen, ihr  schon  aus  diesem  Grunde  einige  Aufmerksamkeit  zu 
schenken. 

Ohne  mich  auf  eingehende  Erörterung  all  der  Fragen  ein- 
zulassen, die  begreiflicherweise  an  die  Nachricht  bei  K6za  sich 
knüpfen,2)  kann  ich  jedenfalls  behaupten,  dass  sie  und  die  Urkunde 
von  1295  sich  gegenseitig  stützen.  Dann  wird  man  wol  auch  die 
Erwerbung  Kirchschlags  durch  die  Wildoner  vor  die  Zeit  der 
Güssinger  Secession  setzen  dürfen.  Denn  nur,  wenn  es  ein  gemein- 
sames Erbe  beider  Linien,  des  steierisch-österreichischen  und  des 
ungarischen  Zweiges  der  Wildoner  war,  konnten  die  Güssinger 
Anspruch  auf  Kirchschlag  erheben.  Daraus  ergiebt  sich  freilich  zu- 
nächst nur  ein  terminus  aquo  für  die  Güssinger  Secession;  sie  muss 
nach  circa  1165  angesetzt  werden. 

Jedenfalls,  das  ist  für  uns  wichtig,  erhellt  aus  all  dem,  dass 
die  Wildonjer   schon    im  XII.  Jahrhundert   auf  Kirchschlag  sassen. 

Dadurch  wird  weiter  sehr  wahrscheinlich,  dass  denn  doch  jene 
vorberichtete  Schwägerschaft  Leutholds  von  Wildon  mit  Offo  von 
Putten  auf  Nachbarschaft  zurückzuführen  sei.  Ist  ferner  die  gleich- 
falls bereits  erwähnte  undatierte  Urkunde  des  Wiener  Hausarchives, 
derzufolge  Herrand  von  Wildon  dem  Hospital  am  Pyhrn  u.  a.  ein 
Bergrecht  aput  Glokiniz  schenkt,  in  die  Zeit  um  1200  zu  setzen, 
so  spricht  das  eben  auch  für  älteren  noch  aus  der  ottokarischen 
Periode  herrührenden  Besitz  derer  von  Wildonje  im  Püttener  Gebiet 
Endlich  ist  in  dieser  Hinsicht  auch  das  häufige  Auftreten  des  Namens 
Herrand  in  oberösterreichischen  Traditionen,  besonders  in  solchen,  die 
auf  die  steierischen  Markgrafen  zurückgehen,  in  Betracht  zu  ziehen.  In 
einer  Garstener  Aufzeichnung  über  erworbenes  Neugereut  von  Seite 
eines   gewissen  Herrand   de  Hagenperc   erscheinen  Zeugen,   die  uns 

')  Feiice tti,  Steiermark  im  VIII.  bis  XII.  Jahrhundert.  Beiträge  zur 
Kunde  Steiermark  i  seh  er  Geschichtsquellen.  X,  7?  f.;  wogegen  Kummer,  a.  a.  0. 
186 ff.,  Anm.  3,    einige  Widersprüche  erhebt,    die  aber  kaum  überzeugend  wirken. 

-)  Die  besonders  durch  die  eigenartige  Bearbeitung,  die  ihr  Tu r 6 cz y  hat 
zuteil  werden  lassen,  neuen  Hypothesen  Vorschub  leistete.  Dieser  nämlich  zahlt  die 
beiden  Brüder  den  Grafen  Houmbourg  zu,  was  dann  wieder  Wendrinsky  in 
einer  Geschichte  der  Herren  von  Schwarzenburg-Nöstach  (Bl&tter  des  Vereines  für 
Landeskunde  von  Niederösterr.  XH,  49  f.)  verwertet,  d.  h.  auf  die  Schwarzenburger 
deutet,  übrigens  unter  Beibringung  mancher    recht    beachtenswerter  Einzelnheiten. 


221 

die  steierischen  Richersberg-Wildonje  ziemlich  getreu  vorstellen,  es 
sind  Richerus  et  fratres  eius  Helmhardus  Herrandus  Gundachar. l) 
Die  Namen  Herrand  und  Riher  sind  bei  den  Wildonern  heimisch. 
Doch  es  ist  meine  Aufgabe  nicht,  Ihnen  eine  Genealogie  dieses 
Geschlechtes  vorzuführen.  Nur  was  unumgänglich  gesagt  werden 
musste,  weil  es  zur  Geschichte  von  Kirchschlag  gehört,  hat  hier 
Platz  gefunden.  Wir  kehren  zur  Burg  und  Herrschaft  Kirchschlag 
zurück,  und  beginnen  damit,  uns  einmal  eine  Vorstellung  von  der 
Ausdehnung  der  Herrschaft  Kirchschlag  zu  verschaffen;  und  das 
ist  wahrlich  nicht  schwer.  Die  bereits  erwähnte  Urkunde  des  Grafen 
Iwan  von  Güns  von  1295  giebt  uns  trotz  mangelhafter  Überlieferung 
die  Möglichkeit  an  die  Hand,  die  Grenzen  der  Wildoner  Mitgift  des 
edlen  Adalbert  von  Kuenring  zu  ziehen.  Dieselbe  erstreckt  sich  weit 
mehr  in  meri dianaler  als  in  der  Breitenrichtung;  auch  in  seinen 
einzelnen  Teilen  also  wiederholt  der  vormals  Wildonische  Besitz  die 
langgestreckten  Formen  der  Militärgrenze  gegen  Ungarn,  wie  er  sie  in 
der  Steiermark  trägt.  Der  ganze  Landstrich  zu  beiden  Seiten  der 
heutigen  Landesgrenze  von  Kirchschlag  bis  Forchtenstein  muss  dazu 
gerechnet  werden;  aber  nirgends  reichte  dieses  Gebiet  tiefer  nach 
Österreich  herein;  und  wenn  auch  Hochneukirchen  und  Scheibling- 
kirchen als  westliche  Grenzpunkte  genannt  werden,  so  sind  doch  schon 
diese  beiden  Angaben  mit  Vorsicht  entgegenzunemen.  Mehr  gegen 
Süden  war  diese  Grenzlinie  von  Westen  her  jedenfalls  durch  die  Herr- 
schaft Krumbach  bedeutend  eingeengt,  als  deren  Zugehör  wir  das  feste 
Haas  Schönau,  auf  halbem  Wege  zwischen  Kirchschlag  und  Krumbach 
gelegen,  kennen  lernen.  Erst  im  Jahre  1313  verkaufte  Heinrich  von 
Krumbach  dieses  Schloss  sammt  Dorf  an  Ulrich  von  Pillichsdorf.2)  Dies- 
falls ist  unbedingt  meine  Vermutung  über  die  Erstreckung  der  Herr- 
schaft Kirchschlag,  wie  ich  sie  vor  neun  Jahren  ausgesprochen,  zu  be- 
richtigen.3) Südlich  und  nördlich  von  dem  Keil,  den  die  Herrschaft 
Krumbach  gegen  Osten  in  die  Herrschaft  Kirchschlag  eintreibt,  scheint 
nun  aber  doch  Kirchschlager  Gebiet  mehr  nach  Westen  vorgedrungen 
zu  sein.  Besonders  im  Norden  schoben  sich  die  Amter  Aigen  und 
Lichteneck  weit  gegen  das  Püttenthai  vor.  Was  zwischen  diesen  und 
dem  Markte  Kirchschlag  gelegen  war,  die  Ämter  Stang  und  Lembach, 
gehörte  selbstverständlich  dazu;  aber  auch  Wismad  und  damals,  im 

')  Urkundenbnch  ob  der  Enns.  II,  334. 

2)  Zickero,  a   a.  O.  S.  9. 

3)  Archiv  für  österr.  Gesch.  LXXI,  336. 
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Jahre  1295  wol  auch  noch  die  Mulde  von  Schwarzenbach.  In  das 
Gebiet  des  Püttenbaches  griff  nach  einer  Urkunde  von  1459  die 
Herrschaft  mit  dem  Amte  Schlatten  ein,1)  das  nach  der  Nennung 
von  Buchberg  zu  schliessen  höchst  wahrscheinlich  auch  1295  mit 
zu  Kirchschlag  gehörte. 

Zufolge  eines  Teilungsbriefes  von  1459,  auf  den  wir  im  Laufe 
der  Darstellung  noch  zurückgreifen  müssen,  gehörten  nun  aber  zur 
Herrschaft  Kirchschlag  auch  Ämter,  die  auf  angrenzendem  ungar- 
ländischen  Boden  liegen;  und  zwar  sind  es  die  ein  geschlossenes 
Gebiet  bildenden  Dörfer  Pilgersdorf  am  Zöberbach  und  die  drei  an 
der  Rabnitz  gelegenen  Ortsgemeinden  Ober-Rabnitz,  Schwentgraben 
und  Unter  Rabnitz.  Ob  nun  diese  Gebiete  auch  schon  im  XIII.  Jahr- 
hundert und  überhaupt  früher  zur  Herrschaft  Kirchschlag  gehörten, 
das  ist  eine  Frage,  mit  deren  Erörterung  ich  diese  zusammenhängende 
Darstellung  nicht  zerreissen  und  überlasten  will.  Sie  würde  überdies 
viel  zu  weit  führen.  Bemerkt  sei  nur,  dass  noch  J.  H.  Weber  in 
seiner  bekannten  Arbeit  über  die  Grenzen  des  Landes  Österreich 
unter  derEnns2)  die  Herrschaft  Rechnitz,  Güns  und  Pernstein  noch 
zu  Osterreich  rechnet  (1832).  Allerdings  aber  ist  eine  Urkunde  vom 
Jahre  1263  überliefert,  die  indirect,  indem  sie  nämlich  das  Gemärke 
der  benachbarten  ungarländischen  Grafschaft  Lutzmannsburg 
(Loczmand)  beschreibt,  auch  auf  die  Grenze  bei  Kirchschlag  zu 
sprechen  kommt.3)  Die  Verwertung  des  in  diesem  Documente  ent- 
haltenen topographischen  Materiales 4)  ist  jedoch  eine  Frage  für  sich 
und  muss  einem  besonderen  Excurse  vorbehalten  werden.5)  Ohnehin 
ist  es  Zeit,  uns  der  weiteren  Geschichte  der  Burg  und  Herrschaft 
Kirchschlag  zuzuwenden,  wobei  wir  mit  deren  Übergang  von  dem 
steierischen  Wildon  an  das  österreichische  Geschlecht  der  Kuenringer 
beginnen. 

Dürfen  wir  die  Ausführungen  unseres  gelehrten  Mitgliedes 
Gottfried    Edmund    Friess,    Professor    in    Seitenstetten ,    Glauben 


')  Beilage. 

')  Beiträge  zur  Landeskunde  Österreichs  unter  der  Enns.  I,  195  f. 

3)  Wenzel,  Mon.  Hnng.  hist.  Dipl.  XIII,  S.  54. 

4)  Die  schon  ein  ungarischer  Forscher  Fritz  Pesty  in  seiner  »Geschichte 
der  ungarischen  Barghauptmannschaften  im  XIII.  Jahrhundert*,  Budapest  1882, 
versucht  hat.  S.  315  ff. 

•'')  Anhang  I.  Das  Ergebnis  der  Untersuchung  habe  ich  schon  vor  neun 
Jahren  in  der  erwähnten  akademischen  Arbeit  über  die  Landesgrenze  von  1254, 
Archiv  LXXI,  8.  319,  Anm.  2,  verwertet. 
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schenken, !)  so  ist  die  Ehe  zwischen  Albero  von  Kuenring  und  Gertrud 

von  Wildon  Ende  1240  geschlossen  worden,  von  dieser  Zeit  an  also 

dürfen  wir  Kirchschlag  als  kuenringisch  betrachten.  Hatte  nun  aber 

vielleicht  diese  reiche  Ausstattung  der  Tochter  Leutholds  von  Wildon 

nicht    den    Beifall    des    nach    Ungarn    verschlagenen    Zweiges    der 

Wildoner,   der  Grafen   von  Güssing   also,   gefunden,   fürchteten   sie 

dauernde  Entfremdung  eines  Gebietes,  das  sie  zur  Abrundung  ihrer 

Domänen    Güns    und   Pernstein    sehr    gelegen    fanden,    hatten    die 

Ungarnkönige  selbst   ihr  Auge  auf  die  stolze  Feste  geworfen,  oder 

was  sonst  der  Grund  gewesen  sein  mag  —  kurz   wir   finden,   dass 

in  den  Kämpfen,   die  König  Bela  IV.  um  die   steierische  Erbschaft 

nach  Friedrich  II.  dem  letzten  Babenberger  in  den  Jahren  1252  und 

1253    führte,    Kirchschlag   ein    hervorragendes    Streitobject    bildete 

und  dass   sich   mehrere   von    den    vornemsten   Ungarn    an    diesem 

Kampfe  hervorragend  beteiligt    und    dabei  ausgezeichnet  haben.    So 

lässt  König  Bela  selbst  in  einer  am  20.  November  1255  für   einen 

gewissen  Illuyn  ausgestellten  Schenkungsurkunde2)  die  Heldenthaten 

erzählen,    die   dessen  Bruder  Andreas,    der  Sohn    des  Thomas,    vor 

Kirchschlag   vollführt,   wo  er  auch  seinen  Tod  gefunden,   nachdem 

er  schon  früher  einmal  in  der  Schlacht  an  der  Leitha  gegen  Herzog 

Friedrich  von  Oiterreich3)  sich  hervorgethan.  Was  von  den  Kämpfen 

um  das  Castrum  Kryslag  gesagt  wird,   kann  ich,    wie  ich  schon 

anderwärts   nachgewiesen    habe,4)    nur    auf   Kirchschla»    beziehen. 

Denn    es    ist   von    Kämpfen    die   Rede,    die   König   Bela   mit   den 

Steiermärkern   und  Österreichern    zu   bestehen   gehabt.   Durch   sie 

herausgefordert,    sei    der   König   in   ihr    Land    eingebrochen,   habe 

einige  ihrer  Burgen  erobert  und  schliesslich  sub  Castro  Kryslag,  wo 

ihrer  mehrere  und  darunter  Ansehnliche  Schutz  gesucht,  mit  seinem 

ganzen  Heere   gelagert   und   es   endlich   erobert.    Hier  habe  nebst 


')  Die  Herren  von  Kuenring.  98.  —  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von 
Niederosterr,  VII,  S.  189;  vgl.  S.  232. 

2)  Feje*r,  Cod.  dipl.  Hung.  IV,  2,  8.  313  ff. 

3)  S.  314,  contra  Fridericum  ducem  Austrie  et  Styrie,  nostrum  specialem 
inimicum  regnique  nostri  insidiatorem  .  .  .  idem  Andreas  fidelis  noster  sub  Nova 
eivitate,  inxta  fluvium  8aar  primus  omnium  impetura  faciens.  —  Saar  ist  der 
ungarische  Name  der  Leitha,  durch  den  Namen  des  Dorfes  Sarasdorf  auch  auf 
deutscher  Seite  belegt. 

4)  Fej^r  übersetzt  Kryslag  mit  Kisseg,  Huber,  Die  steierische  Reimchronik 
i.  d.  Mitteil,  des  Institutes  f.  österr.  Geschichtsf.  IV,  8.  60.  mit  Krieglach;  vgl. 
dagegen  meine  Einwendungen  in  der  Abhandlung  im  Archiv.  LXXI,  S.  318  f. 
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anderen  angarischen  Edeln  Andreas  unter  den  Augen  des  Königs 
im  Kampfe  den  Tod  gefunden.1)  Diese  Vereinigung  steierischer  und 
österreichischer  Völker  zum  Widerstände  gegen  die  Ungarn  deutet 
allein  schon  genügend  auf  die  bekannte  Mittelstellung  des  Püttener 
Gebietes  hin.  Sicherlich  hatten  die  Kuenringer  viel  gethan,  um  die 
Burg  auszubauen  und  zu  einer  Stütze  ihrer  Macht  zu  erheben. 
Das  erhellt  wieder  aus  den  Berichten  der  Urkunde  von  1255. 
Schöpfen  wir  schon  aus  dieser  Darstellung  den  Eindruck,  dass 
Kirchschlag  eine  für  jene  Zeit  bedeutende  Feste  gewesen  sein 
müsse,  so  gewinnen  wir  diese  Überzeugung  noch  mehr  aus  der 
Schilderung,  die  eine  neun  Jahre  später,  lö.  April  1264,  ergangene 
Urkunde  desselben  Königs  von  den  Vorgängen  um  Kirchschlag 
giebt.2)  Zu  denen,  die  sich  hier  ausgezeichnet  haben,  gehörte  auch 
des  Königs  Hofrichter  Laurenz,  zugleich  Graf  von  Wieselburg. 
Auch  er  hatte  bereits  in  der  Leithaschlacht  (1246)  seine  Tapferkeit 
bewiesen  und  nachmals  auf  der  Heimkehr  von  der  Belagerung  von 
Olmütz  (1253)  beim  Angriffe  auf  ein  Schloss  lebensgefährliche 
Wunden  davongetragen;  auch  bei  Parduch  habe  er  sich  rühmlich 
hervorgethan,  endlich  aber  auch  sub  Castro  .  .  .  Karchalag.  Hier 
habe  Graf  Laurencius  am  Fusse  des  oberen  Turmes  sich  festgesetzt 
und  unter  des  Königs  Augen  rühmlich  gekämpft;  der  Neid  selbst 
müsse  ihm  das  lassen.3)  Auch  vor  den  Mauern  von  Zrinhous  habe 
er  sich  Lorbeeren  der  Tapferkeit  gepflückt  und  endlich  den  Bulgaren- 
einfall  als  Führer  einer  Heeresabteilung  zurückgeschlagen.  Dieser 
fällt  gerade  in  die  Zeit  des  neuerlichen  Krieges  gegen  König  Ottokar 
(1260 — 1261).  Da  wir  annemen  dürfen,  dass  die  einzelnen  Helden- 
thaten  des  Grafen  Laurenz  in  ihrer  chronologischen  Folge  aufgezählt 
werden,  so  fallt  jene  vor  dem  eroberten  Karchalag  zwischen  die 
Jahre  1253  bis  1260,  näher  dem  ersterwähnten.  Es  dürfte  also 
abermals  unser  Kirch  schlag  gemeint  sein,  was  übrigens  ein  moderner 
ungarischer  Forscher  bereits  zugegeben  hat.4)  Nach  dieser  Dar- 
stellung erscheint  also  Kirch  schlag  als  eine  bedeutende  Festung  mit 


!)  S.  315,  nobis  cernentibus  sub  ipso  Castro  Kryalag,  laudabiliter  dimicando 
pro  fidelitate  nobis  debita  fuit  interemptus. 

2)  Fejer,  a.  a.  O.  IV,  3,  196. 

3)  S.  199.  Sab  cuflto  insuper  Karchalag,  quod  expuguari  feeimus  in  fortiori 
loeo  conflictus,  gab  turre  superiore  se  posuit  et  ibi  quam  laudabiliter  nobis  videntibus 
dimieavit;  aemulorum  nequit  malitia  oecultare, 

4)  Pesty,  a.  a.  O.  S.  315. 


225 

mehreren    Türmen,    deren    Eroberung    kein    kleines    Stück   Arbeit 
bedeutete. 

Anderwärts  habe  ich  zu  beweisen  versucht,  dass  zu  jenem 
Teile  der  Püttener  Grafschaft,  welcher  nach  dem  Ofener  Frieden  von 
1254  zusammen  mit  der  Steiermark  an  König  Bela  von  Ungarn 
gelangte,  ausser  Schwarzenbach  auch  das  Gebiet  von  Kirchschlag, 
mithin  überhaupt  das  Flussgebiet  der  Raab  gehörte,  mit  andern  Worten 
so  ziemlich  das  Bereich,  das  in  der  Urkunde  des  Grafen  Iwan  be- 
schrieben wurde.  Dürfen  wir  aus  späteren  Vorgängen  Rückschlüsse 
auf  die  Zeit  des  Ofener  Friedens  ziehen,  so  war  mit  der  Abtretung 
an  Ungarn  auch  privater  Besitz  Wechsel  verbunden  und  die  Notiz 
in  der  Gültbucheinlage,  die  zum  Jahre  1253  die  Grafen  von  Güns 
und  Pernstein  als  Besitzer  von  Kirchschlag  bezeichnet,  könnte  nicht 
unrecht  haben.  Woher  jedoch  die  Nachricht  rührt,  habe  ich  nicht 
ermitteln  können.  Webers  vorberührte  Arbeit  bringt  nichts  zur  Er- 
klärung dieser  Frage.  Bei  den  schwankenden  Verhältnissen,  die  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  allenthalben  an  den  Grenzen  geherrscht 
haben,  bei  dem  starken  Einflüsse,  den  diesfalls  die  jeweilige  Zu- 
neigung der  Grenzgrafen  und  Grenzhüter  nach  der  einen  oder  anderen 
Seite  ausgeübt  hat,  dürfte  es  nicht  wundernemen,  wenn  wir 
Kirchschlag  wiederholt  in  ungarischen  Händen  gefunden  hätten. 
Allein  nach  allem  scheint  es  doch  bei  der  Eroberung  von  1253 
und  der  jedenfalls  1260  im  Wiener  Frieden  erfolgten  Rückstellung 
an  Österreich  ein-  für  allemal  sein  Bewenden  gehabt  zu  haben. 
Was  nicht  hindert,  dass  gerade  in  letzter  Zeit  und  in  unseren 
Tagen  ein  ungarisches  Magnatengeschlecht  Eigentümer  der  Herr- 
schaft Kirchschlag  ist.  Heutzutage  vermag  jedoch  ein  solcher  Besitz 
keineswegs  Entfremdung  vom  Kronlande  zu  bewirken,  dessen  Grenzen 
hoffentlich  allenthalben  sicher  gestellt  sind. 

Die  merkwürdigen  Formen,  welche  wir  übrigens,  Zeuge  zweier 
zuverlässiger  Denkmäler,  den  Namen  der  Feste  Kirchschlag  in  dem 
Munde  und  in  der  Feder  ungarischer  Schreiber  haben  annemen 
sehen,  Kryslag  und  Karchalag,  sind  —  die  Richtigkeit  der  Fej6r- 
schen  Abschriften  und  Drucke  vorausgesetzt  —  auf  ungarische 
Auslegung  des  Namens  zurückzuführen.  Dem  Ungarn  heisst  nämlich 
lak  so  viel  wie  Wohnung,  Wohnsitz;  er  fand  darin  eine  Erklärung 
für  einen  Teil  des  zweiten  Wortes  und  zog  dessen  Anlaut  zum 
ersten,  wie  in  Kry-s-lag,  oder  Hess  ihn  ganz  fallen  wie  in  Karcha-lag. 
Mit  dem  ersten  Wortbestandteil  wusste   der  Ungar   offenbar   nichts 

Blltter  de«  Vereines  fDr  Landeskunde  ▼on  Niederösterreich.  1896.  15 
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anzufangen.  Es  erinnerte  ihn  an  nichts  oder  an  zu  viel  anderes, 
daher  die  wechselnden  Formen,  zu  denen  auch  Kurus-lag  in  der 
oben  erwähnten  Lutzmannsburger  Grenzbereitung  von  1263  gehört. 

Eine  unmittelbare  Folge,  welche  die  Lostrennung  des  Gebietes 
von  Kirchschlag  und  Schwarzenbach  im  Jahre  1254  vom  Püttener 
Boden  nach  sich  zog,  scheint,  wie  ich  anderwärts  ausgeführt  habe,1)  eine 
mehr  selbständige  Stellung  der  Kirche  zu  Kirchschlag  von  der 
Mutterpfarre  Bromberg  gewesen  zu  sein.  Der  Rudegerus  notarius 
in  Chirslage  der  Urkunde  von  1255  aber,  den  ich  für  den  Seelsorger 
von  Kirchschlag  zu  halten  geneigt  bin,  war  noch  viel  wahrscheinlicher 
der  Schreiber  des  damaligen  Herrn  von  Kirchschlag,  ob  des  Kueii- 
ringers  lässt  sich  schwer  sagen,  da  eben  damals  das  Gebiet  von 
Kirchschlag  zum  ungarischen  Teile  der  Beute  gerechnet  wurde. 

Die  Rückkehr  geordneter  Verhältnisse  im  Jahre  1260  lässt 
auch  die  rechtmässigen  Herren  von  Kirchschlag  bald  wieder  in  den 
Vordergrund  treten.  So  sehen  wir  im  Jahre  1281  die  Brüder  Leut- 
hold  und  Heinrich  von  Kuenring  einen  Vergleich  mit  dem  Propst 
Walter  von  Reichersberg  abschliessen,  durch  welchen  ein  für  die 
ecclesia  de  Chirhslag  überaus  drückendes  Verhältnis  dauernde 
Regelung  erfuhr.  Es  hatte  nämlich  der  Pfarrer  von  Bromberg  die 
alte  Steuer,  die  ihm  der  Vicar  von  Kirchschlag  zu  entrichten  hatte, 
allmählich  ungebürlich  erhöht,  was  unablässigen  Streit  zur  Folge 
hatte;  endlich  kam  der  Vertrag  vom  21.  April  1281  zustande.2)  Es 
wurde  auf  die  ursprünglichen  2  Pfd.  Abgabe  zurückgegangen  und 
gleichzeitig  den  Kuenringern  das  Präsentationsrecht  eingeräumt,*) 
doch  wol  nur  im  beschränkten  Masse.  Denn  bereits  im  unmittelbar 
folgenden  Jahre  präsentiert  schon  wieder  der  Pfarrer  von  Bromberg 
für  Kirchschlag  den  Priester  Ortolf  als  ständigen  Vicar.4) 

Nach  einer  sehr  bedenklichen  Notiz  in  der  kirchlichen  Topo- 
graphie5) hätten  die  Kuenringer  schon  im  Jahre  1287  die  Burg 
Rosenau  am  Kamp  von  den  Pottendorfern  gegen  Kirchschlag  ein- 
getauscht Aber  noch  im  Jahre  1290  kann  Leuthold  von  Kuenring: 

i)  Archiv.  LXXI,  331  ff. 

2)  Urkundenbuch  ob  der  Enns.  III,  S.  527  f. 

3)  Appel,  a.  a.  O.  117;    meine  Abhandlung,  a.  a.  O.  8.  335. 

4)  Appel,  a.  a.  O.  118. 

5)  Bd.  XVI,  S.  333;  Friess,  a.  a.  O.  Reg.  1064;  über  die  vergebliche« 
Versuche,  den  urkundlichen  Beleg  aufzufinden,  siehe  meine  Abhandlung,  a.  a.  0. 
S.  335,  Anm.  4. 


227 

zu  Wien,  am  28.  October,  dem  Stifte  Reichersberg  die  Vogtei  über 
drei  Zehnthöfe  und  anderweitiges  Gut  in  dem  Aigen  ze  Chirislage 
übertragen, x)  was  doch  den  Fortbestand  des  vollen  Verfügungsrechtes 
voraussetzen  lässt. 

Eben  in  jener  Zeit,  so  dürfen  wir  annemen,  müssen  nun  doch 
die  Ansprüche  der  Grafen  von  Pernstein  auf  die  Herrschaft  Kirch- 
schlag schon  erörtert  worden  sein;  wir  kennen  bereits  den  Verzicht 
des  Grafen  Iwan  von  Güns  und  Pernstein  von  1295.  Hatten  sich  damals 
die  Euenringer  durch  Leistung  einer  ansehnlichen  Geldsumme  den 
Alleinbesitz  der  Herrschaft  gesichert,  so  war  dies,  wie  wir  gleich- 
falls wissen,  doch  nur  auf  kurze  Zeit  Sein  gespanntes  Verhältnis 
zum  Herzoge  und  späteren  Könige  Albrecht  I.  und  die  ihm  daraus 
erwachsenden  Schäden  zwangen  Leuthold,  das  Erbteil  seiner  Mutter 
zu  verkaufen;  wie  schon  oben  dargethan,  mag  dies  in  Anbetracht 
der  Regierungszeit  König  Albrechts  und  der  Lebenszeit  Leutbolds 
circa  1305  gewesen  sein,  eine  Anname,  die  auch  in  dem  seit  Beginn 
des  XIV.  Jahrhunderts  eintretenden  völligen  Schweigen  der  Quellen 
über  Kirchschlager  Besitz  der  Kuenringer  eine  gewisse  Bestätigung, 
ein  argumentum  ex  silentio  findet. 

Der  erste  positive  Beleg  für  den  vollzogenen  Besitzwechsel 
begegnet  uns  jedoch  erst  im  zweiten  Viertel  des  XIV.  Jahrhunderts 
und  zeigt  uns  Konrad  von  Pottendorf  als  neuen  Herrn  von  Kirch- 
schlag, allerdings  unter  Umständen,  die  gar  sehr  für  Neuheit  zu 
sprechen  scheinen,  so  dass  mir  der  unmittelbare  Übergang  von  den 
Knenringern  auf  die  Pottendorfer  keineswegs  als  ausgemacht  gilt 
Insbesondere  dürfte  der  nördliche  Teil  der  Herrschaft,  das  Gebiet 
von  Schwarzenbach  und  wol  auch  noch  einiges  bis  Scheiblingkirchen 
hin,  das  doch  nach  dem  Verzichtbriefe  von  1295  höchst  wahr- 
scheinlich noch  zur  Herrschaft  gehörte,  seither  andere  Wege  gegangen 
sein;  wir  finden  es  als  österreichisches  Lehen  seit  1330  in  den 
Händen  derer  von  Haderswerth  an  der  Leitha,  die  vielleicht  Ver- 
wandte der  Wildoner  waren,  bald  darauf  (1337)  in  den  Händen 
der  Grafen  von  Güssing  als  ungarisches  Lehen;  erst  1362  erfolgt 
die  Abtretung  an  Österreich,2)  doch  erscheinen  die  Güssinger  noch 
nach  1370  um  Scheiblingkirchen  begütert.3) 


•)  Oberösterr.  Urkundenbach.  IV,  136  f.;  Appel,  121;  Zickero,  8. 

:)  Archiv.  LXXI,  332  f. 

*)  Zickero,  9;  vgl.  weiter  Appel,  a.  a.  O.  137. 

16* 


228 

Im  Jahre  1336  überliess  Propst  Ortolf  von  Reichersberg  dem 
edlen  Konrad  von  Pottendorf  den  Zehenten  zu  Kirchschlag  und 
Liechteneck  um  28  Pfd.  auf  ein  Jahr  und  Hess  sich  diesen  Vertrag 
durch  einen  1336  am  24.  Juni  zu  Wien  ausgestellten  Revers  be- 
stätigen.1) Es  ist  das  meines  Wissens  das  erste  Zeugnis  von  dem 
Auftreten  der  Pottendorfer  auf  Kirchschlager  Gebiet.  Ausser  diesem 
Geschlechte  finden  wir  aber  noch  andere  ritterbürtige  Leute  im  Bereiche 
der  alten  Herrschaft  Kirchschlag  sesshaft.  So  einen  Stephan  von  SIet 
d.  i.  Sehlatten,  der  die  "Leute  des  Gotteshauses  zu  Reichersberg  und 
Bromberg  mit  Vogtei  behelligt  hatte;  er  verzichtet  25.  Mai  1342 
auf  die  Ausübung  derselben  gegen  einige  Zugeständnisse.2) 

Bald  treten  die  Herren  von  Pottendorf  etwas  bestimmter  auf. 
Freilich  haben  sie  in  Kichschlager  Pfarrangelegenheiten  allem  An- 
scheine zunächst  nichts  mitzureden,  denn  noch  1349  präsentiert  Propst 
Dietmar  von  Reichersberg  auf  die  Pfarren  zu  Kirchschlag  und 
Liechteneck,  hier  neuerdings  1370,  je  einen  Seelsorger;3)  im  Jahre  1381 
verpachtet  er  um  32  Pfd.  dem  Pfarrer  Ulrich  von  Kirchschlag 
V3  Zehenten  daselbst,  woraus  zu  entnemen  ist,  dass  die  Pottendorfer 
jenes  Geschäft  mit  den  Kirchschlager  Zehenten  nicht  wieder  gemacht 
haben.4)  Als  bezeichnend  für  die  Preissteigerung,  die  während  der 
letzten  Jahre  erfolgt  ist,  mag  hier  eine  neuerliche,  durch  Dietmars  Nach- 
folger Propst  Grisso  bewerkstelligte  einjährige  Verpachtung  des  Drittel- 
zehnts  zu  Kirchschlag  Erwähnung  finden;  als  Pachtschillung  wurden  im 
Jahre  1390  volle  14  Pfd.  namhaft  gemacht,  während  der  ganze 
Zehent  zu  Kirchschlag  und  Liechteneck  im  Jahre  1336  um  24  Pfii 
zu  haben  war. 

Gleichwol  scheint  die  Verpachtung  des  Kirchschlager  Drittel- 
zehents  an  den  Pfarrer  Ulrich  die  Pottendorfer  nicht  wenig  ver- 
drossen zu  haben;  denn  in  eben  dieser  Zeit  fangen  sie  an,  den 
Seelsorger  auf  alle  erdenkliche  Art  zu  plagen.  Die  Klagen,  welche 
deshalb  Pfarrer  Ulrich  durch  seinen  Procurator  gelegentlich  der 
Anwesenheit  Propst  Grifos  in  Bromberg  anbringen  Hess,  giengen 
auf  nichts  Geringeres,  als  Entziehung  der  pfarrlichen  Rechte,  Dienste 
und  Zehente,  vor  allem  aber  auf  Entfremdung  des  Wiesengutes 
seit  13  Jahren,  sowie  Verödung  anderer  Pfarrgüter.  Noch  grösserer 

')  Appel,  a.  a.  O.  132. 

2)  Appel,  a.  a.  O.  134. 

3)  Appel,  a.  a.  O.   139,  143. 

4)  Appel,  a.  a.  O.  165. 
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Nachteil  aber  scheint  dem  Vicar  Ulrich  durch  die  1391  von  Konrad 
von  Pottendorf  erbaute  Marienkirche  auf  dem  sogenannten  Haus- 
oder Schlossberge  erwachsen  zu  sein,  woselbst  der  Schlossherr  einen 
eigenen  Priester,  namens  Johann  von  Hagendorf,  eingesetzt  hatte, 
der  sich  auch  trotz  allen  Protestes  von  Seite  des  Pfarrers  zu  behaupten 
verstand.1)  Propst  Grifo  kam  selbst  nach  Kirchschlag  und  Hess 
durch  den  Notar  am  18.  März  ein  Protokoll  aufnemen.  Dies  bedeutete 
weitaus  noch  nicht  die  Beendigung  des  Zwistes,  der  wol  auch  nicht 
sobald  einen  Abschluss  würde  gefunden  haben,  hätte  nicht  der  Tod 
den  Pfarrer  Ulrich  aus  seiner  gewiss  nicht  beneidenswerten  Lage 
abgerufen.  Das  dürfte  Ende  1395  oder  anfangs  1396  der  Fall  ge- 
wesen sein.  Schon  im  März  dieses  Jahres  finden  wir  Propst  Grifo 
neuerdings  in  Bromberg,  wo  er  am  12.  den  Zehenten  zu  Kirchschlag 
und  Liechteneck  auf  zwei  Jahre  dem  Konrad  von  Pottendorf  über- 
lässt  Diesem  Zugeständnisse  folgte  bald  ein  noch  viel  bedeutenderes. 
Der  Schlosspfarrer  Johann  von  Hagendorf,  ein  jedenfalls  dem  Schloss- 
herrn sehr  ergebener  Mann,  wurde  Pfarrer  von  Kirchschlag.  Zwar 
hatte  er  sich  in  Reichersberg  vor  Propst  und  Convent  demütigen, 
kniefällig  um  Verzeihung  und  um  Verleihung  der  Pfarre  Kirchschlag 
bitten  und  einen  Revers  ausstellen  müssen,  wonach  er  die  Rechte 
der  Pfarre  wahren  und  sich  von  den  Zehenten  des  Stiftes  nichts 
aneignen  wolle  —  aber  die  Schlosshern  hatten  erreicht,  was  sie 
wollten :  Am  2.  Juli  1396  wurde  ihr  Hanns Hagendorfer  nach  Kirchschlag 
präsentiert.2)  Seither  giengen  die  Sachen  ganz  nach  Wunsch.  So 
wurde  gleich  nach  Ablauf  der  zweijährigen  Frist  der  Kirchschlager 
und  Liechtenecker  Zehenten  wieder  an  Hanns  von  Pottendorf  auf 
Jahre  ausgethan. 3) 

Zwar  hatte  Propst  Grifo  am  25.  Januar  1404  neuerdings  die 
Zehenten  zu  Kirchschlag  anderweitig,  nämlich  an  Pfarrer  Martin 
Viviantz  zu  Meisseltig  und  Chorherrn  zu  Strassgang  in  Kärnten 
vergeben;  als  aber  Pfarrer  Johann  Hagendorfer  von  Kirchschlag 
gestorben   war,    so   präsentierte    Grifos    zweiter   Nachfolger    Propst 

•)  Von  diesem  Fraueiikirchlein  stehen  heute  nur  mehr  wenige  Beste,  die 
Zickero,  a.a.O.  11,  beschreibt,  »eine  Mauer,  an  welcher  von  der  Ornamentik  des 
Gewölbes  nichts  als  einige  Rosetten,  von  der  Malerei  ein  Uberlebensgrosses  Gemälde, 
wahrscheinlich  den  heiligen  Andreas  und  eine  Dame  mit  segnender  Hand  dar- 
stellend, übrig  geblieben.  Gegenwärtig  prangt  auf  dem  Hochaltare  der  Pfarrkirche 
zu  Kirchschlag  noch  ein  Muttergottesbild,  welches  einst  diese  Kapelle  schmückte«. 

*)  Appel,  a.  a.  O.  166  ff. 

?)  Appel,  a.  a.  O.  167. 
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Paul  Tellenpeck  (1415 — 1468)  einen  von  der  Herrschaft,  die  damals 
Hartnid  von  Pottendorf  zu  Ebenfurth  inne  hatte,  empfohlenen  Mann, 
Erhard  Christian  Zaiger  von  Waidhofen,  zum  Pfarrer  von  Kirch- 
schlag. In  einem  am  22.  Mai  1419  ausgestellten  Reverse  verpflichtet  sich 
dieser  zu  allem,  wozu  sich  schon  sein  Vorgänger  hat  verpflichten 
müssen;  kaum  aber  war  die  Pfründe  angetreten,  als  er  schon  ver- 
suchte, die  Reichersberger  Herrschaftszehenten  für  sich  zu  behalten. 
In  dem  darüber  ausgebrochenen  Streite  gab  es  Appellationen  hin 
und  her,  natürlich  auch  nach  Rom;  doch  wurde  von  hier  aus,  wie 
recht  und  billig,  zu  Gunsten  des  Stiftes  entschieden.1) 

Nach  kaum  sechsjähriger  Amtsdauer  war  Pfarrer  Erhard 
Christian  1425  gestorben  und  durch  Präsentation  des  Propstes 
Paul  —  ob  auch  diesmal  durch  vorgängige  Empfehlung  der  Herr- 
schaft, wissen  wir  nicht  —  war  Andreas  Schwendtner  sein  Nachfolger 
geworden;  am  14.  September  trat  er  sein  Amt  an  und  scheint  sich 
wacker  gehalten  zu  haben,  bis  abermals  das  leidige  Verhältnis  zum 
Schlosspfarrer  ihm  mühselig  wurde  und  den  Frieden  störte.  >Im 
Jahre  1436  befand  sich  zu  Kirchschlag  an  der  Schlosskapelle  des 
Gutsherrn  Albrecht  von  Pottendorf  ein  gewisser  Peter  Pessler,  welcher 
dem  vorerwähnten  Andreas  Schwendtner  die  Pfarre  streitig  machte 
und  mehrere  Pfarrgüter  an  sich  riss.  Wol  hatte  der  salzburgische 
Official  Jodok  Gassolt  in  seinem  Erkenntnisse  Schwendtner  als  den 
rechtmässigen  Pfarrer  erklärt,  doch  hatte  Pessler  gegen  dieses  Urteil 
an  den  apostolischen  Stuhl  appelliert,  welcher  den  Propst  Wilhelm 
Thürs  von  St.  Stephan  in  Wien,  dieser  aber  den  dortigen  Decan 
Thomas  Hadmar  mit  der  Untersuchung  beauftragte.  Der  Dechant 
hob  das  erstrichterliche  Urteil  ganz  auf;  nun  appellierte  Schwendtner 
an  das  Concil  von  Basel,  welches  durch  den  Propst  von  Genua 
Marcus  von  Francis  wiederum  das  vom  salzburgischen  Official  ge- 
fällte Urteil  als  rechtskräftig  erklärte  und  am  25.  September  1436 
durch  einen  gewissen  Jakob  Claut  in  Vollzug  zu  setzen  gebot 
Demungeachtet  scheint  sich  Pessler  behauptet  zu  haben«  —  weil 
der  Gutsherr  ihn  hielt  —  »denn  mittlerweile  hatte  Erzbischof  Johann, 
vor  dem  der  Propst  Paul  und  Peter  Pessler  sich  persönlich 
eingefunden,  zwischen  diesen  den  Frieden  vermittelt  und  letzteren 
verbindlich  erklärt,  dem  Stifte  unverzüglich  in  zwei  Terminen 
28  Pfd.  zu  zahlen;   das  Recht,   den  Zehenten  in   der  Pfarre  Kirch- 


')  Appel,  a.  a.  O.  186  f. 
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schlag  einzuheben,  hatte  der  nämliche  Erzbischof  in  einer  späteren 
Entscheidung  vom  12.  December  1437  dem  Stifte  zuerkannt,  welches 
jedoch  denselben  dem  Pfarrer,  solange  er  die  Pfründe  inne  hätte, 
gegen  jährliche  Entrichtung  von  10  Pfd.  überlassen  soll.«  j)  Dass 
übrigens  damals  der  Pfarrer  von  Eirchschlag  mit  zu  den  Bedrängern 
des  Stiftes  gehörte,  also  mit  dem  Schlossherrn  und  Schlosskaplan 
gemeinsame  Sache  machte,  das  wird  ganz  klar  aus  einem  Erlass 
des  Baseler  Concils  vom  18.  April  1436,  womit  der  Bischof  von 
Chiemsee,  der  Abt  zu  den  Schotten  in  Wien  und  der  Domdechant 
von  Passau  beauftragt  werden,  das  Stift  »gegen  die  Gewalttätig- 
keiten der  Böswilligen  zu  schützen  und  ihm  zum  Besitze  der  ihm 
durch  die  Pfarrer  in  Niederösterreich  und  namentlich  durch  den  in 
Kirchschlag  entzogenen  Zehent  wiederum  zu  verhelfen«.2) 

Durch  all  diese  Widerwärtigkeiten  sahen  sich  die  Reichers- 
berger  je  länger  je  mehr  genötigt,  die  Landesherren  von  Österreich 
zu  Schutzherren  über  ihren  österreichischen  Besitz  zu  machen  und 
ihnen  auch  die  daraus  sich  ergebenden  Vorteile  zuzuwenden,  wo- 
durch anderseits  die  säcularisierenden  Bestrebungen  der  Gutsherren 
durchkreuzt  wurden,  ein  Umstand,  den  sie  lange  nicht  verwinden 
konnten  und  der  nachmals  viele  von  ihnen  in  die  Reformation  ge- 
trieben hat 

Der  Streit,  in  welchem  die  Pottendorfer  als  Herren  von  Kirch- 
schlag verwickelt  wurden,  nam  folgenden  Verlauf.  Schon  Propst 
Paul  hatte  Herzog  Friedrich  den  Jüngeren  mehrere  Zehente,  darunter 
auch  den  zu  Hohentann,  Kirchschlag,  Liechteneck  und  Wiesmath, 
welche  Pfarren  die  Herrschaft  Kirchschlag  repräsentieren,  im 
Jahre  1426  auf  vier  Jahre  um  jährliche  140  Pfd.  verpachtet,  ein  Pacht, 
der  in  den  Jahren  1434,  1438  und  1441  erneuert  wurde.3)  Dazu 
kam  noch  ein  weiteres  Moment.  »Christoph  von  Pottendorf  .  . 
hatte  schon  seit  1449  allerhand  Ansprüche  erhoben  auf  jene  Holden 
des  Stiftes  und  der  Kirche  Bromberg,  über  welche  ehedem  die 
Herren  von  der  Slät  die  Vogtei  innegehabt, 4)  indem  er  selbe  nämlich 
zur  Robot  und  allerhand  anderen  Leistungen  mit  Gewalt  anhielt, 
und  als  Kaiser  Friedrich  in  den  Jahren  1454,  1457  und  1459  dem 
Clerus  des  Archidiaconats  von  Obersteiermark  eine  Steuer  auferlegte, 

*)  Appel,  a.  a.  O.  187  f. 

2)  Appel,  a.  a.  O.  198. 

3)  Appel,  a.  a.  O.  195. 

4)  Siehe  oben  S.  228  (Sonderabdruck  52). 
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um  damit  etliche  seiner  Söldner  zu  bezahlen,  und  den  Pfarrern  er- 
laubte, auch  ihre  Holden  in  diese  Steuer  einzubeziehen,  verwehrte 
dieses  der  von  Pottendorf  dem  Pfarrer  von  Bromberg  und  gestattete 
auch  den  Holden  nicht,  an  der  Befestigung  von  Neustadt  zu  arbeiten, 
wohin  sie  der  Pfarrer  im  Auftrage  des  Kaisers  nachmals  beschieden 
hatte.« ')  Da  ähnliche  Widersetzlichkeiten  auch  von  anderen  Guts- 
herren jenes  Bereiches  ausgiengen,  so  sah  sich  Pfarrer  Stephan 
Satlöder  von  Bromberg  bewogen,  den  Kaiser  um  Schutz  und 
Schirm  anzugehen,  worauf  ihn  dieser  am  24.  März  1454  zu  seinen 
Kaplan  ernannte.  Nun  bestimmte  wieder  Christoph  von  Pottendorf 
dem  Propst  Paul  von  Reichersberg,  augenblicklich  den  Satlöder  ab- 
zuberufen; am  1.  November  ergieng  der  gemessene  Befehl,  schon 
folgenden  Tages  ein  nicht  minder  bestimmter  Gegenbefehl  des  Kaisers, 
den  sich  vermutlich  Satlöder  selbst,  und  zwar  persönlich  in  Wiener- 
Neustadt  geholt  hatte. 

Fünf  Jahre  später,  am  16.  April  1459,  begab  sich  Propst  Paul 
selbst  nach  Österreich,  um  Kaiser  Friedrich  zu  bitten,  er  möge  die 
Pfarrkirchen  von  Bromberg,  Putten  und  Edliz  sammt  deren  Holden. 
Gütern  und  Zehenten,  ferner  des  Stiftes  Zehente  in  der  Waldmark 
als  Landesfürst  in  Schirm  und  Vogtei  nemen.  Mit  der  grössten 
Bereitwilligkeit  gieng  der  Kaiser  darauf  ein,  und  Hess  alsogleich  die 
Herren  der  Schlösser  zu  Stickelberg,  Kirchschlag,  Krumbach,  Pernekb, 
Aspang,  Thomasberg,  Sebenstein  und  Putten  und  deren  Pfleger 
von  der  Übername  dieser  Vogtei  in  Kenntnis  setzen  und  hierauf 
durch  seinen  Schenk  Urban  Dieparzkirchner  zu  Bromberg,  Edliz  und 
Putten  die  Stiftsholden  daselbst  durch  das  Gelöbnis  des  Gehorsams 
in  Pflicht  nemen. 

Nun  konnte  das  Stift  Reichersberg  auch  in  Kirchschlag  wieder 
etwas  sicherer  auftreten.  Als  im  Jahre  1461  der  Pfarrer  Michael  Häekl 
resignierte,  präsentierte  Propst  Paul  am  2.  October  den  Johann 
Sartorius,2)  und  als  dieser  wieder  18  Jahre  später  verzichtete,  wendete 
Pauls  Nachfolger,  Propst  Bartholomäus,  am  15.  October  1479  dem 
Augustin  Günther  von  Neustadt  die  einträgliche  Pfarre  zu.3) 

Mittlerweile  war  es  zu  einer  am  19.  Mai  1459  beurkundeten 
Teilung  zwischen  den  Vettern  Albrecht  und  Christoph  von  Potten- 
dorf  gekommen,  die  vielleicht  nicht  ganz  ausser  Zusammenhang  mit 

>)  Appel,  a.  a.  O.  209. 
2)  Appel,  a.  a.  O.  211. 
s)  Appel,  a.  a.  O.  217. 
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den  sonstigen  soeben  geschilderten  Neuerungen  des  Jahres  1459  steht. 
Schloss  Kirchschlag  sammt  dem  Markte  und  den  umliegenden  Ämtern 
St&ng,  Liechteneck,  Lembach,  Schlatten  und  Wismath  und  den 
heute  in  Ungarn  gelegenen  Amtern  Pilgersdorf,  den  beiden  Rabnitz 
und  dem  dazwischen  liegenden  Schwentgraben  kam  an  Christoph; 
nur  von  Schlatt  war  ein  Wäldchen  »ligt  im  Klingenfurt«  zu  Albrechts 
Teil  geschlagen  worden  »durch  des  willen  das  Kirichslag  sonst  holz 
genug  hat  und  gute  robet«.1)  Die  Teilung  scheint  factisch  schon 
früher  stattgefunden  zu  haben;  denn  eben  an  Christoph  verkauft 
Ulrich  der  Widmer  zu  Kirchschlag  zu  Beginn  des  Jahres  den 
Widemhof  daselbst  um  65  Pfd.  Pfennige.  Diese  Erwerbung  gehört 
höchstwahrscheinlich  mit  in  die  Reihe  jener  offenkundigen  Bestrebungen 
derPottendorfer,  das  Kirchlehen  zu  Kirchschlag  in  ihre  Hand  zubringen.2) 

Wie  die  Güssinger  jenseits,  so  schwankten  diesseits  der  Grenze 
die  Pottendorfer  hie  und  da  in  ihrer  Auffassung  von  Lehenstreue 
und  Mannespflicht.  So  soll  Georg  von  Pottendorf  1472  ein  Bündnis 
mit  König  Mathias  von  Ungarn  geschlossen  haben.  Da  es  aber  wieder 
Kaiser  Friedrich  gelungen  war,  einen  Streit,  den  Georg  mit  seinem 
Vetter  Friedrich,  dem  Besitzer  von  Kirchschlag,  hatte,  1477  beizu- 
legen, so  zog  Georg  1481  als  Befehlshaber  des  kaiserlichen  Heeres 
gegen  Ungarn.  Wir  kennen  den  unglücklichen  Ausgang  dieses  Zuges: 
König  Mathias  bemächtigte  sich  Österreichs  und  hauste  darin  nach 
Kriegsbrauch.  Durch  Vermittlung  des  Herzogs  Georg  des  Reichen 
von  Baiern  liess  er  sich  doch  bewegen,  seinen  Leuten  in  der  Püttener 
Mark  in  etwas  die  Zügel  anzulegen.  Von  Pressburg  aus  befiehlt  er 
unterm  9.  Mai  1482  dem  Ulrich  Grafenecker,  das  Besitztum  von 
Reichersberg  zu  schonen.  Sechs  Jahre  später  übernam  er  selbst  die 
Vogtei  über  des  Klosters  Pfarren,  Holden  und  Zehente;  das  war 
am  18.  Juli  1488  und  bald  ist  der  mittlerweile  Landesherr  in  Oster- 
reich gewordene  König  von  Ungarn  zu  noch  mehr  erbötig.3) 

Es  war  nämlich  in  demselben  Jahre  1488  der  letzte  Pottendorf 
Friedrich  gestorben.  Noch  am  23.  April  hatte  er  seiner  Gattin  Elsbet 
von  Neitpurg  für  Heimsteuer  und  Morgengabe  zusammen  1935  Pfd 
Wiener  Pfennige  auf  Schloss  und  Markt  Kirchschlag  und  auf  den 
Amtern  Stang,  Lembach,  Liechteneck  und  Aigen  angewiesen.4)  Bald 

')  Beilage  III. 

*)  Beilage  II. 

3)  Appel,  a.  a.  O.  219. 

*)  Beilage  IV. 
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darauf  muss  er  gestorben  sein.  So  Hess  denn  König  Mathias  Schloss 
Kirchschlag  durch  seinen  Hauptmann  in  Wr.-Neustadt,  Peter  von 
Puchheim,  besetzen.  Gegen  Ende  desselben  Jahres  wurde  auch  in 
Betreff  derjenigen  Holden,  die  der  nun  verstorbene  Friedrich  von 
Pottendorf  und  sein  Vorfahre  der  Kirche  Bromberg  immer  streitig 
gemacht  hatte,  eine  Entscheidung  getroffen.  Sie  scheint  hervor- 
gerufen durch  die  Haltung  des  damaligen  Pflegers  von  Schloss 
Kirchschlag,  der  dem  Pfarrer  von  Bromberg  verwehrte,  jene  Hold- 
schaft mit  einem  Teile  der  vom  Erzbischof  Johann  von  Salzburg 
dem  Clerus  1488  auferlegten  Steuer  zu  belasten.  Pfarrer  Christoph 
Reicher  erhielt  vom  Könige  die  mündliche  Zusicherung,  »Schloss 
Kirchschlag  sammt  allen  Rechten  und  Besitzungen  käuflich  an  sich 
bringen  zu  wollen;  eine  nähere  Einsicht  in  die  dem  Stifte  über 
diese  Holden  zustehenden  Rechte  zu  nemen,  lehnte  der  König  für 
dermalen  ab,  da  er  eben  durch  die  Friedensunterhandlungen  mit 
Kaiser  Friedrich  in  Anspruch  genommen  war«. 

Wir  können  keine  Spur  entdecken,  dass  König  Mathias  sein 
Vorhaben  ausgeführt  habe;  es  blieb  ihm  wol  auch  keine  Zeit  mehr 
dazu;  schon  1490  starb  er  zu  Wien.  Georg  von  Puchheim,  Herr 
auf  Krumbach,  war  nicht  bloss  durch  die  Verfügung  König  Mathias 
zur  Macht  über  Kirchschlag  gelangt,  sondern  er  war  auch  durch 
seine  Mutter  Helene,  die  Schwester  Friedrichs  von  Pottendorf,  der 
Kirchschlager  Herrschaft  näher  gerückt.  Erst  seit  kurzem  sass 
das  Geschlecht  im  Püttener  Gebiet;  sein  Vater  Balthasar  hatte  die 
Krumbacher  Linie  des  Hauses  Puchheim  begründet. 

Wann  nun  die  factische  Besitzergreifung  von  Kirchschlag  durch 
den  Krumbacher  Zweig  erfolgte,  konnte  ich  vorläufig  noch  nicht 
ermitteln.  Die  erste  Nachricht,  die  wir  über  die  vollzogene  Wandlung 
verneinen,  stammt  abermals  aus  Reichersberg,  dem  treuen  Begleiter 
der  Geschichte  unserer  Burg  von  ihren  Anfängen  her.  Am  17.  October 
1496  bevollmächtigt  Propst  Matthäus  den  Pfarrer  Christoph  Reisekher 
von  Bromberg  zur  Führung  des  Processes  gegen  Georg  von  Puch- 
heim, Herrn  von  Kirchschlag,  welcher  einen  dem  Stifte  gehörigen 
Zehenten  daselbst  sich  aneignen  wollte. ')  Auch  die  Puchheimer  also, 
wie  seinerzeit  die  Pottendorfer,  waren  bestrebt,  das  Kirchlehen  zu 
Kirchschlag  an  sich  zu  bringen.  Doch  sollten  ihnen  unversehens 
Schwierigkeiten  erstehen.    Schon  Kaiser  Maximilian  hatte  1493    die 


')  Appel,  a.  a.  0.  225. 
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Vogtei  über  die  Pfarren  in  der  Waldmark  übernommen.  Als  nach 
dessen  Ableben  Erzherzog  Ferdinand  die  Regierung  der  österreichischen 
Lande  überkam,  bestätigte  er  nicht  nur  am  10.  September  1522  zu 
Wr.-Neustadt  den  Brief  Kaiser  Maximilians,  sondern  er  Hess  über- 
dies erklären,  dass  die  Herrschaft  Kirchschlag  durch  das  Aussterben 
der  Pottendorfer  fiscalisch  geworden  sei,  und  nun  musste  Georg 
Freiherr  von  Puchheim  dieselbe  erst  um  14.000  fl.  erkaufen,  was 
thatsächlich  im  Jahre  1525  geschah;  denn  aus  seiner  weiblichen 
Descendenz  von  den  Pottendorfern  konnte  Georg  Ansprüche  auf 
Kirchschlag  nicht  erheben,  obwol  der  Fall,  wie  der  Übergang  von 
den  Wildon  auf  die  Kuenring  zeigt,  nichts  neues  gewesen  wäre. 

Ein  Teil  der  Herrschaft  Kirchschlag  wurde  nun  von  Georg 
an  seinen  Bruder  Christian  IU.  abgetreten,  der  schon  1520  durch 
Vergleich  eben  mit  Georg  Krumbach  mit  Hochneukirchen,  dann 
Saubersdorf  und  Rottengrub  erhalten  hatte,  dazu  ein  Haus  in 
Wr.-Neustadt.  Dieser  Christian  ist  der  Vater  jenes  Erasmus  Frei- 
herrn von  Puchheim  und  Herrn  auf  Krumbach,  Kirchschlag,  Saubers- 
dorf und  Rottengrub,  von  dem  ein  ganz  interessantes,  leider  nur 
das  Jahr  1557  bis  zum  11.  December  umfassendes  Tagebuch  auf  uns 
gekommen  ist,  aus  dessen  Inhalt  unser  verstorbener  Vice-Präsident, 
Hofrath  Becker,  vor  etwa  zwanzig  Jahren  einen  sehr  lehrreichen 
Vortrag  geschöpft  hat.1) 

Dieser  Veröffentlichung  danken  wir  auch  mancherlei  Kunde 
über  Kirchschlag,  unter  andern  die  von  einem  für  Erasmus  unglück- 
lichen Process,  den  der  Freiherr  mit  der  Bürgerschaft  von  Kirch- 
schlag am  24.  September  geführt;2)  um  was  es  sich  gehandelt, 
erfahren  wir  aus  Beckers  Mitteilung  nicht.  Ganz  unzweifelhaft  aber 
geht  eine  andere  Thatsache  aus  den  Aufzeichnungen  des  Erasmus 
von  Puchheim  hervor,  die  allerdings  nicht  ausdrücklich  hervor- 
gehoben ist.  Die  Burg  Kirchschlag  hatte  aufgehört,  Sitz  eines  Edel- 
geschlechtes  zu  sein;  die  Puchheimer  sassen  nach  wie  vor  zu 
Krumbach. 

Diese  Vernachlässigung  hatte  den  raschen  Verfall  der  Berg- 
feste zur  Folge.  Wie  weit  derselbe  im  Jahre  1683,  jenem  hell- 
strahlenden Jahre  in  der  Geschichte  Wiens  und  Österreichs  schon 
gediehen  war,    das  entnemen  wir  dem  Berichte  des   mit   der  Perlu- 

')  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterr.  XU,  S.  18  ff. 
2)  A.  a.  O.  29,  Änm.  1. 
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strierung  der  niederösterreichischen  Fluchtörter  beauftragten  Land- 
oberstlieutenants  Scheller  vom  29.  Juni  1683. 0 

Von  Kirchschlag  heisst  es  da,  dass  »das  defensionswerkh  der- 
gestalten  zu  grund  gangen«  sei,  dass  eine  Wiederherstellung  nur 
mit  grossen  Kosten  »etlich  tausend  gülden«  zu  bewerkstelligen  wäre. 
Der  Verwalter  habe  sich  zwar  auf  dringendes  Zureden  bereit  er- 
klärt, »den  thurm  als  das  haubtwerkh  möglichst  reparieren«  und 
auch  sonst  das  Schloss  in  leidlichen  Verteidigungszustand  zu  setzen. 
Die  Leute  im  Markt  wären  zu  jedem  Vorschübe  bereit,  doch  arm 
und  daher  leistungsun&hig.  Immerhin  hatten  sie  »den  pass  von 
Gin ss  herauf,  der  Fux  Rigl  genant,  bereits  verhauet«,  weil  nach 
ihrer  Aussage  von  hier  aus  sich  kräftiger  und  wirksamer  Widerstand 
leisten  lasse.  Durch  den  Augenschein  von  der  Glaubwürdigkeit  ihrer 
Behauptung  überzeugt,  gab  ihnen  Scheller  noch  überdies  Anweisung 
»hinter  solchen  verhauungen  auch  laufgraben  mit  sternzipfen  zum 
fiankhieren  zue  machen  ....  deme  sie  nachzukhomen  versprochen«. 

Sehen  wir  schon  hier,  wie  sich  ein  militärischer  Fachmann 
weit  mehr  mit  der  Instandsetzung  eines  Vorwerkes,  denn  mit  der 
Feste  selbst  beschäftiget,  so  müssen  wir  überdies  Zweifel  hegen, 
dass  es  überhaupt  noch  Zeit  gewesen,  etwas  zur  baulichen  Aus- 
besserung von  Kirchschlag  zu  thun.  Wie  bald  brachen  schon  die 
wilden  Horden,  die  Kara  Mustapha  führte,  über  die  Grenzen  unseres 
Heimatlandes  her.  Sollte  ja  etwas  geschehen  sein,  von  nachhaltigem 
Erfolge  ist  es  nicht  gewesen;  das  bezeugt  der  Bauzustand  von  heute. 

Mit  dem  Aufhören  als  selbständiger  Herrensitz,  als  Burg,  hört 
auch  für  uns  Kirchschlag  auf,  dem  nun  einmal  gesetzten  Thema  zu 
entsprechen.  Fast  unmerklich  entgleitet  diese  Perle  der  Püttener 
Burgen  ihrem  Kranze,  Kirchschlag,  die  so  oft  Waffenlärm  in  ihren 
Mauern  widerhallen  Hess,  derer  mehr  als  ein  König  von  Ungarn 
begehrte,  die  so  edle  stolze  Herren  gehabt,  an  deren  Bergwall  so 
mancher  edle  Magnat  sein  Leben  verhaucht  und  so  mancher  wackere 
Jobbagyone  die  Stirne  sich  blutig  gerannt. 


l)  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterr.  XVII,  S.  268. 
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Beilage  I. 


Excurs,    das   Gemärke  der  Grafschaft  Lutzmannsburg,   ung. 

Locsm&nd,  betreffend. 

Forschungen  über  den  Frieden  von  1254  zwischen  Ottokar 
und  Bela  waren  der  Anlass,  mich  eingehender  mit  dem  Verlaufe 
der  Grenzen  des  Deutschen  Reiches  und  des  Königreiches  Ungarn, 
hauptsächlich  in  der  Gegend  der  alten  Mark  Putten,  zu  beschäftigen. 
Es  verstand  sich  von  selbst,  dass  für  diese  Frage  ebensowol  die 
einschlägige  ungarische,  als  die  deutsche  Literatur  zu  Rathe  gezogen 
werden  musste.  So  konnte  mir  die  treffliche  Arbeit  aus  Fritz  Pestys 
Feder  »Über  ungarische  Burggrafschaften  im  XIII.  Jahrhundert«,1) 
Budapest  1882,  nicht  entgehen.  Hier  fand  sich,  was  ich  bezüglich 
des  mir  so  wichtigen  Kirchschlag  suchte,  und  wenn  ich  mich  auch 
gerade  in  Hinsicht  der  Zugehörigkeit  dieser  Ortschaft  Pestys  Meinung 
nicht  anschliessen  kann,  so  danke  ich  doch  eben  ihm  die  Hinweise 
auf  die  zur  Lösung  der  vorschwebenden  Frage  nötigen  Quellen. 

Da  nach  des  genannten  Forschers  Meinung  Kirchschlag  zur 
Locsm&nder  Grafschaft  gehörte,  so  war  es  nötig,  seine  Erörterung 
über  dieses  Verwaltungsgebiet  genauer  zu  betrachten.  Pesty  beschäftigt 
sich  auf  S.  315 — 318  seines  erwähnten  Werkes  mit  der  Grafschaft 
Luchman  und  zieht,  um  ihre  Grenzen  kennen  zu  lernen,  vor  allen 
zwei  Urkunden  des  Jahres  1263  zu  Rathe,  die  also,  wie  gleich  hier 
erwähnt  werden  kann,  schon  nach  dem  Wiener  Frieden  von  1261 
fallen,  in  dem  Bela  Steiermark  wieder  abgetreten  hatte.  Jene  beiden 
Urkunden  nun  sind  zu  Gunsten  ein  und  desselben  Mannes,  des 
königlichen  Obersttruchsess  und  ödenburger  Obergespans  Lorenz  aus- 
gestellt, betreffen  dieselbe  Angelegenheit,  unterscheiden  sich  aber 
dadurch,  dass  die  eine,  kürzere, 2)  ausschliesslich  erzählend,  die  andere, 
längere,3)  aber  auch  beschreibend  vorgeht,  jene  nur  die  Ereignisse 
mitteilt,  die  zur  königlichen  Entscheidung  geführt  haben,  diese  über- 
dies die  Grenzen  des  in  Rede  stehenden  Gebietes  anführt;  es  ist 
nun  begreiflich,  dass  Pest^  und  auch  ich  mich  vorwiegend  mit  der 
letztgenannten  beschäftigen  musste. 


')  A  magyaronzagi  varispansagok  ttfrtäneti  különösen  a  XIII  szazadban  etc. 
Budapest,  1882,  S.  313—318. 

*)  Monumenta  Hungariae  Historica  I.  (ad  Wenzel),  III,  49,  50. 
3)  Ebenda,  60—55. 
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Es  handelt  sich,  wie  schon  erwähnt,  der  Hauptsache  nach  am 
die  Grafschaft  Locsmand,  deren  Grenzen  in  der  zweiten  Urkunde 
beschrieben  werden.  Nun  kann  ich  mich  mit  der  Deutung,  die  Pesty 
einzelnen  in  der  Grenzbereitung  begegneten  Namen  giebt,  durchaus 
nicht  einverstanden  erklären.  Der  Grundfehler  liegt  nach  meinem 
Dafürhalten  in  einem  Versehen  Pestis.  Er  glaubt  in  der  zuerst 
in  der  Beschreibung  genannten  »Villa  Patri«,  die  nach  dem  Wort- 
laute der  Urkunde  im  Winkel  des  Flusses  »Ichoa«  (in  angulo  fluvii 
Ichoa)  liegt,  Ober-Petersdorf  (Felso-P6terfa)  an  der  österreichischen 
Grenze,  nächst  dem  jenseits  desselben  gelegenen  Wismath  erblicken 
zu  dürfen  und  behauptet:  »Die  Lutzmannsburger  Landschaft  nimmt 
nach  dieser  Beschreibung  ihren  Anfang  an  der  österreichischen 
Grenze  am  Flusse  Ikwa  und  der  daran  gelegenen  Ortschaft  Ober- 
Petersdorf«  l)  —  Worte,  die  gar  keinen  Zweifel  über  Pestys  Meinung 
aufkommen  lassen,  aber  auch  zeigen,  dass  dem  eifrigen  Forscher 
nur  ein  Versehen,  freilich  ein  für  diesen  Abschnitt  seiner  so  lehr- 
reichen Arbeit  verhängnisvolles  Versehen  unterlaufen  ist.  Denn  er 
selbst  hat  in  jenem  Flusse  Ichoa  die  Ikwa  einer  Urkunde  Karl 
Roberts  von  1318  erkannt,2)  die  uns  eine  »villam  Peturi  vocatam 
in  comitatu  Supruniensi  circa  fluvium  Ikwa  existentem«  vorführt; 
diese  Ortschaft  kann  aber  keine  andere  sein,  als  das  südlich  von 
ödenburg  gelegene  Unter- Petersdorf,  denn  dieses  liegt  an  einem 
Ikwa  oder  Goldener  Fluss  genannten  Gewässer,  das  sich  in  dem 
Neusiedler  See  verliert,  während  Ober -Petersdorf  an  dem  von 
Schwarzenbach  herkommenden  Stob  oder  Csava  gelegen  ist,  der 
freilich  auch  in  unserer  Urkunde  wiederholt  als  Choa  genannt  wird. 
Vielleicht  hat  die  Ähnlichkeit  der  alten  Bezeichnungen  für  Csava 
und  Ikwa,  nämlich  Choa  und  Ichoa,  den  Irrtum  mitverschuldet,  dem 
man  aber  gleichwol  bei  einiger  Vorsicht  hätte  begegnen  können ;  die 
Urkunde  von  1263  unterscheidet  ja  genau  und  nennt  Ichoa  erst 
am  Ende  der  Beschreibung,  dort,  wo  die  Grenze  zu  ihr  zurückkehrt5) 
während  an  den  Stellen,    an  denen  unverkennbar  Csava,  Stadt  und 

')  S.  315:  >A  locsmandi  terület  a  leiris  szerint  az  osztrak  batarnat  veszi 
kezdetet,  az  Ikwa  (Ichoa)  foly6nal  &  a  melletti  fekvö  FelsÖ  Peterfa  falunal  (vi Ha 
Patri)«. 

2)  Fejdr,  VIII,  2,  8.  151  ff.,  S.  153. 

3)  Vergleiche  den  Anfang  der  Beschreibung  (S.  52):  »Incipit  quedam  prima 
meta  in  angulo  fluvii  Ichoa  habens  villam  Patri  vocatam  de  Oriente  sibi  comme- 
taneam«  .mit  dem  Schlüsse  (S.  54):  >  ...  et  Silvas  Suprunienses;  ab  inde  vero 
tendit  ad  fluvium  Ichoa  praenarratum  iterato. 


239 

Fluss,  gemeint  sind,  nur  Choa  zu  lesen  ist l)  Für  unsere  Vermutung 
spricht  dann  noch  ein  weiterer  Umstand.  Wir  finden  nämlich  auf 
diesem  Wege  für  jene  »terra  Rubin  et  Jan«  oder  »Jan  et  Rubin«, 
welche  der  Urkunde  zufolge  an  das  Gebiet  von  Petersdorf  stösst,2) 
eine  Stelle  in  dem  südwestlich  davon  gelegenen  Reiding  oder 
Dobor-j&n,  in  dessen  deutscher  Benennung  der  Name  Rubin,  in  der 
slavischen  aber  Jan  wiederkehrt.  Allerdings  sehen  wir  daraus  auch, 
dass  in  der  Urkunde  nicht  eigentlich  das  heutige  Unter-Petersdorf 
gemeint  ist,  sondern  eine  westlich  davon  gelegene  benachbarte  Ort- 
schaft damals  gleichen  Namens,  heute  vielleicht  Haschendorf  oder 
noch  wahrscheinlicher  Neckenmarkt;  nach  der  obenerwähnten  Ur- 
kunde von  1318  gab  es  ja  drei  unfern  von  einander  gelegene  Petern- 
dorf an  der  Ikwa.3) 

An  dem  Gebiete  des  Doppeldorfes  Rubin  et  Jan  im  Westen 
vorübergehend,  muss  sich  die  Grenze  nach  Osten  gewendet  haben, 
denn  sie  gelangt  einem  Wege  folgend  an  die  Strasse,  die  von  Öden- 
burg  nach  Tschapring  (Csepreg)  führte;  hier  trennt  sie  die  Graf- 
schaft Locsm&nd  von  den  Land ereien  des  Pousa  vonBorow.4)  Unter 
dieser  Strasse  kann  freilich  nicht  diejenige  verstanden  sein,  die  heute 


*)  Dreimal  begegnen  wir  der  »terra  villae  Choa«,  einmal  nennt  man  den 
•fluvium  Choa«. 

2)  8.  52:  ...  nbi  ezit  terra  ville  Patri,  et  incipit  esse  commetanea  eidem 
terre  Rubyn  et  Jan,  qne  sunt  de  meridie  commetane,  dein  de  intrat  inviam  prope 
quam  sunt  dne  mete,  quarum  nna  dividit  inter  terram  Jan  et  Rubin,  ac  terram 
dicti  eomitatus  .... 

3)  Es  heisst  dort  von  den  Grenzen  der  »villa  Patri«:  »  ...  in  comitatu 
•Sapruniensi  circa  fluvium  Ikwa  existentem  .  .  .  quod  a  parte  orientali  et  meridio- 
naii  vicinatnr  possessionibus  sen  terris  Chewzeb,  filii  Erkubes  et  Mathiae  Rufi  filii 
Artholf  proximis  eiusdem  Chenich  de  alia  terraPetnri;  ubi  sunt  duae  metae, 
item  a  parte  occidentis  et  aquilonis  distinguitur  similiter  per  duas  metas  a  terris 
praedicti  comitis  Ladizlai  hominis  vestri  (es  wird  ein  Brief  an  den  König  wieder- 
gegeben) ad  statu  en  dum  missi  et  Enardi,  filii  Erne,  filiorum  Andrae  nobilium  der 
tercia  terra  similiter  Peturi  vocata.«  Daraus  ist  zu  ersehen,  dass 
die  drei  hier  genannten  Peterndorf  in  ost-westlicher  Richtung  neben  einander  gelegen 
Bein  müssen,  sowie  etwa  die  Ortschaften  Peterndorf,  Haschendorf  und  Neckenmarkt 
Hegen;  wenn  es  dann  in  unserer  Grenzbeschreibung  heisst,  dass  die  »villa  Patri« 
im  Winkel  der  Ikwa  gelegen  gewesen  sei,  so  liegt  es  nahe,  an  Neckenmarkt  zu 
denken,  wo  die  von  Nordwesten  herkommende  Ikwa  sich  bei  ihrem  Eintritte  in 
die  Thalweitung  nach  Osten  wendet 

4)  S.  53:  deinde  eadem  via  cadit  in  stratam  publicam  Supruniensem  et 
Csepregh,  ubi  quoque  sunt  metetres  facientes  divisiones  inter  terram  dicti  eomitatus 
ac  Pousam  de  Boraw. 
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Ödenburg  und  Tschapring  in  möglichst  gerader  Richtung  verbindet 
indem  sie  bei  Harkau  (Harka)  von  der  über  Neckenmarkt  ziehenden 
Ödenburg-Günser  Heerstrasse  abzweigt,  um  über  Deutsch-Kreuz 
(Nemet-Keresztur)  und  Nikitsch  (Füles)  nach  Tenning  (Zsira)  östlich 
von  Lutzmannsburg  und  weiter  nahe  bei  Csepreg  vorbei  nach  Buk 
(Wicho)  zu  gelangen.  Damals  muss  man  bis  in  die  Nähe  von  Waras- 
dorf  (Nagy- Borom)  auf  der  Günser  Strasse  gegangen  und  von  hier 
erst  über  Kis-Borom  nach  Füles  gelangt  sein,  welche  beiden  Orte 
noch  heute  durch  eine  gute  Landstrasse  verbunden  sind.  In  der  Nähe 
von  Borom  also  dürfte  die  Grenze  auf  die  damalige  von  der  Günser 
abzweigende  Ödenburg-Tschapringer  Strasse  gestossen  sein.  Wenn 
aber  in  der  Grenzbeschreibung  ganz  klar  wird,  dass  der  Gutsbesitzer 
Pousa  von  Borom *)  —  denn  dieses  ist  unter  Borow  zu  verstehen  — 
als  Anrainer  der  Grafschaft  ausserhalb  der  Grenze  steht,  so  muss 
dies  nicht  notwendig  von  Borom  selbst  gelten;  die  Markung  scheint 
zwischen  der  grossen  und  kleinen  Ortschaft  dieses  Namens  hindurch- 
gegangen zu  sein  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  Kis- 
Borom  aus  dem  Herrenhofe  des  Pousa  entwickelt  habe. 

Um  Gross-Warasdorf  herum  eilt  die  Grenze  in  westlicher 
Richtung  und  thalabwärts  alsbald  der  nach  Güns  führenden  Haupt- 
strasse zu,  wo  wir  einen  neuen  Grenznachbar  in  Zuda  kennen 
lernen;2)  die  nunmehr  nach  Süden  laufende  Markung  zeigt  ihn  als 
östlichen  Nachbar  der  Grafschaft.  Nachdem  sie  einen  Bach  (fontem 
Könnt)  überschritten  —  es  dürfte  der  Polocabach  oder  der  Reyding- 
bach  sein,  die  beide  der  Rücken  des  Gonik  trennt —  zieht  sie,  in 
südlicher  Richtung  beharrend,  gradaus  durch  die  Waldungen  und 
teilt  so  das  westlich  gelegene  Gebiet  von  Stob  (Cs&va)  von  den 
östlichen  Besitzungen  Pousas.  Es  ist  klar,  dass  die  Ortschaft  Cs&va 
nach  dieser  Beschreibung  in  den  Bereich  der  Grafschaft  fällt. 3)  Das 


*)  Dieses  Porow  (Poso-  Borom)  hat  Pesty  schon  auf  S.  274  besprochen  und 
dabei  als  interessant  erklärt,  dass  in  der  Nähe  des  Ödenburgischen  Borom  ein  sn 
Karako  gehöriges  Burgland  lag,  welches  höchst  wahrscheinlich  vielmehr  zu  Locs- 
mand  gehörte,  als  dessen  Gebiet  noch  Burggrafschaft  war. 

2)  Unmittelbar  an  die  ebencitierte  Stelle  anschliessend  heisst  es  8.53:  »Deinde 
descendit  versus  occidentem  et  cadit  in  viam  Chnzegh« ;  darunter  ist  offenbar 
Kö'pzeg,  der  ungarische  Name  für  Güns  eu  verstehen ;  an  Güssing  ist  nicht  «u  denken. 

*)  .  .  .  transito  dicto  fönte  pergit  directe  per  forestas  ad  meridiem,  ubi  sunt 
tres  metae,  que  dividunt  inter  Zudam  prenotatum,  Herbordum  comitem,  terram 
videlicet  ville  Choa  Pousam  de  Poraw  ao  terram  dicti  comitatus;  haben«  de  Oriente 
Pousam  commetaneum,  de  occidente  terram  villae  Choa;  .  .  . 
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hat  auch  Pesty  richtig  angenommen;  er  irrt  aber  sehr,  wenn  er  die 
villa  Karto,  von  welcher  doch  ausdrücklich  gesagt  ist,  dass  sie  im 
Osten  des  Gebietes  von  Stob  liege,  für  das  an  der  österreichischen 
Grenze,  also  westlich  davon  liegende  Karl  nimmt.  Zum  Überflüsse 
hat  es  gleich  vorher  geheissen,  dass  das  Gemärke  sich  (von  Süden) 
plötzlich  gerade  nach  Osten  wende,  um  so  zu  den  Grenzen  von 
Stob  und  Karto  zu  gelangen. ')  Welche  heutige  Ortschaft  aber  unter 
Karto  zu  verstehen  ist,  das  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden; 
möglich,  dass  es  Kroat-Gerisdorf  (Horvat-Gyir6t)  nordwestlich  von 
Lutzmannsburg  ist,  welches  zugleich  m;t  diesem  schon  im  Jahre  1137 
von  der  Grafschaft  losgerissen  wurde  (Pesty,  S.  313). 

Indem  die  Grenzbereiter  in  südlicher  oder  vielmehr  südöstlicher 
Richtung  vordringen,  nähern  sie  sich  immer  neuen  Anrainern  der 
Grafschaft:  Alexander,  Sohn  des  Mika  —  ein  Name,  der  sich  in 
dem  in  nächster  Nähe  von  Locsmand  gelegenen  Micske  (Strebers- 
dorf), schwerlich  in  den  beiden  Mutschen  (Udvard  und  Perv&ny)  er-, 
halten  haben  mag  —  und  Peter,  Sohn  des  Urkund,  grenzen  im  Osten, 
Bartholomäus  von  Vacha  (Burgau?  vgl.  Wachau)  im  Süden  an.2)  Im 
Verfolge  ihrer  südlichen  Richtung  überschreitet  die  Grenze  den  von 
Pullendorf  herkommenden  »Fluss  Choa«  (Csava,  Stoberbach),  um 
weiter  über  die  waldigen  Höhen 3)  zur  Rapcha  oder  Rabnitz  (Repcze) 
herabzusteigen,  nahe  an  Franko  (Frankenau)  vorbei,  welches  nach 
Pesty s  Meinung  (S.  317)  zur  Grafschaft  gehörte,  ganz  entgegen  den 
Urkunden  von  1137  und  1171  und  seinen  eigenen  Ausführungen 
auf  S.  313  und  318.  Der  österreichischen  Mark  nähert  sich  die 
Grenzbeschreibung  erst  von  dieser  Stelle  an,  wo  zuerst  der  Repcze 
gedacht  wird,  worauf  es  alsbald  heisst,  dass  der  Zug  nunmehr  nach 
Westen  gehe;4)   sie  überschreitet  dann  die  Hauptstrasse   von  öden- 

')  Unmittelbar  anschliessend  an  die  in  der  vorigen  Anmerkung  citierte  Stelle: 
inde  vadit  directe  versus  orientem,  nbi  prope  viam  (wol  wieder  der  Günser  Strasse) 
snnt  due  mete;  et  ibi  exit  terra  ville  Choa  cum  qua  preterea  incipit  terra  ville 
Karto  de  Oriente  incipit  (!)  esse  commetanea  .  .  . 

2)  Exinde  directe  vadit  versus  meridiem,  ubi  est  via  crucis,  prope 
quam  meta  est  angularis  habens  .  .  .  Oriente  commetaneos  Alexandrum  filium 
Mika  et  Petrum  filium  Urkund  (ein  deutscher  Personenname,  so  viel  wie  »Zeugec) 
Bartholomeum  vero  de  Vacha  habet  de  meridie  commetaneum;  .  .  . 

s)  Inde  vadit  versus  meridiem  et  ibi  transit  fluvium  Choa, 
ubi  prope  viam  est  antiqua  meta,  deinde  vadit  versus  meridiem  per  forestas 
nbi  ...  .  tres  mete  etc. 

4)  Deinde  desoendit  in  fluvium  Rapcha  (nahe  der  Vereinigung  mit 
der  Stob),  ultra  quem  est  terra  Anoch  (ein  so  häufig  in  Ungarn  begegnender 
Butter  des  Vereine«  für  Landeskunde  von  NiedarSiterreleh.  1806.  16 
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bürg  nach  Steinamanger l)  und  geht  in  ein  Thal  Megemegh;  es  ist 
der  Rothe  Erdgraben,  in  dem  noch  heute  der  Grenzzug  zwischen 
dem  ödenburger  und  Eisenburger  Comitat  die  Thalfurche  zwischen 
Mannersdorf  und  Liebing  aufsteigt.  Hier  tritt  bei  Lockenhaus  (Leka) 
die  Grenze  an  das  Gebiet  des  Grafen  Herbord  heran,  der  als 
Königsbote  an  der  Bereitung  teilnimmt  —  es  ist  die  Grafschaft 
Pernstein,  gemeint  ung.  Porosty4n-k3,  d.  i.  Epheustein 2)  —  um  der- 
gestalt in  das  Thal  zu  gelangen,  das  nach  der  Grenzbeschreibung 
[terram  viljle  Dregza  ac  terram  ville  Hafran  trennt  Pesty  dürfte 
jenes  mit  Recht  für  Drassmarkt  halten,  was  man  unter  diesem  zu 
verstehen  hat,  bleibe  dahingestellt ;  die  Hausramäcker  zwischen  Unter- 
pullendorf und  Mannersdorf  wol  kaum.  Mehrere  Bäche,  Churutnok, 
Crana,  Sougus,  Zawa  überschreitend,  geht  die  Grenze  nach  dem 
Wortlaute  der  Urkunde  westlich  weiter  und  dürfte  so  jene  Zick- 
zacklinie bilden,  welche  die  heutige  Comitatsgrenze  in  ihrem  Zuge 
nördlich  an  Lockenhaus  vorbei  darstellt;  ausdrücklich  ist  einmal  von 
südwestlicher  Richtung  des  Grenzzuges  gesprochen,  wobei  immer 
Nicolaus  filius  Akus  der  südliche  Grenznachbar  der  Grafschaft 
Lutzmannsburg  ist  So  mag  man  bis  in  die  Nähe  von  Pilgersdorf 
gelangt  sein.  Während  aber  die  heutige  Grenze  auf  dem  Kamme 
des  Höhenzuges  fortläuft,  der  die  Thäler  des  Zöberbaches  und  der 
Rabnitz  trennt  und  so  an  die  österreichische  Grenze  bei  Kirch- 
schlag  gelangt,  wendet  sich  die  Markung  von  1262  der  Rabnitz  zu. 
ja  überschreitet  diese,  um  dann  irgendwie  in  ein  Thal  namens 
Egurmeugh  zu  gelangen  und  erst  durch  dieses  gegen  Kirchschlag 
aufzusteigen. 3) 


biblischer  Eigenname  s.  v.w.Hennoch,  vgl.  Ankenstein;  Pesty  aber  deckt 
an  Rabnitz-Ramosz)  commetanea  et  terra  Nicolai  filii  Akus;  deinde  vadit  versus 
occidentem,  nbi  in  monte  habetur  meta ;  abinde  .  .  .  r  Rebcham  in  magnam 
stratam  (von  Ödenburg  nach  Güns,  Steinamanger  u.  s.  w.  also  ziemlich  weit  östlich 
von  Rabnitz)  etc. 

*)  Auf  den  Höhen  nördlich  von  der  Rabnitz,  die  Urkunde  ist  hier  lückenhaft. 

2)  Ein  neuer  Beleg  für  die  ganz  willkürliche  Zurechtlegung  deutscher 
Namen  durch  ungarische  Gelehrte. 

3)  ...  et  cadit  in  fortem  Zauam;  abinde  descendit  per  vallem  in  fluvium 
Rebcha,  habens  commetaneum  de  Oriente  Wolframum;  iuxta  dictam  Rebcham  est 
meta,  in  qua  sunt  salices;  deinde  transit  dictum  fluvium  et  vadit  versus  .  .  .  marn 
pretereaque  cadit  in  vallem  vulgo  Egurmeugh  appellatam;  deinde  ascendit  per 
vallem  usque  terminos  K  u  r  u  s  1  a  k,  ubi  de  Oriente  regnum  Theutonie  ei  est 
commetaneum. 
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Diese  Abzweigung  der  Grenze  nach  Norden,  eben  an  der 
Stelle,  wo  der  Hoter  von  Unter-Rabnitz  beginnt,  erinnert  uns  an 
die  für  lange  Zeit  während  des  Mittelalters  nachweisbare  Zugehörig- 
keit dieser  und  der  angrenzenden  Dorfschaften  zu  Kirchschlag.  Den 
unmittelbar  darauf  genannten  lapidem  Ras  haben  wir  vielleicht  in 
der  Lampelhöhe  zu  suchen;  dann  wendet  sich  der  Grenzzug  neuer- 
dings der  Rabnitz  zu  und  weiter  nach  Westen  »ad  duas  villas 
Leporai  vocatas,  quarum  una  est  regni  Theutonie,  altera  autem 
*pectat  ad  dictum  comitatum  —  — 

So  sind  wir  denn  bei  dem  für  unsere  Arbeit  wichtigsten  Teil 
des  Rundganges  angelangt.  Denn  bisher  hat  es  sich  lediglich  um 
ungarische  Herrschaftsgrenzen  gehandelt  oder  höchstens  um  Ver- 
waltungsbezirke. Jetzt  treten  wir  vor  die  erhebliche  Frage:  Wie 
verläuft  die  Grenze  zweier  Reiche,  des  deutschen  und  des  unga- 
rischen? Für  diese  Frage  hat  denn  auch  Pesty  vornemlich  aus 
unserer  Urkunde  geschöpft,  das  andere  war  ihm  nebensächlich;  ja, 
wenn  wir  nicht  irren,  so  hat  gerade  die  Rücksicht  auf  die  ungarische 
Reichsgrenze  seinen  oben  gerügten  Fehler  mitverschuldet,  da  er  die 
villa  Patri  an  der  deutschen  Grenze  sucht  Wir  wollen  aus  seinem 
Irrtum  vor  allem  die  gute  Lehre  ziehen,  dass  in  so  heiklen  Fragen 
volkstümliche  Empfindung  zu  schweigen  habe;  wir  müssen  willig 
österreichisches  Gebiet  an  Ungarn  abtreten,  wenn  es  die  Urkunde 
besagt,  und  können  dann  nur  umso  mutiger  unsere  Grenzen  ver- 
teidigen, weil  es  sich  um  keinen  Gewinn  an  Gebiet,  sondern  um 
den  Gewinn  an  Wahrheit  handelt. 

Pesty  hält  dafür,  dass  Kirchschlag  damals  zu  Ungarn,  be- 
ziehungsweise zur  Grafschaft  Luchmann  gehört  habe. l)  Die  Gründe, 
die  er  hiefür  in  der  Anmerkung  vorbringt,  passen  aber  kaum  auf 
die  Verhältnisse  des  Jahres  1263,  wie  ich  schon  gezeigt  habe.2) 

Sicherlich  liegen  auch  jene  ungarischen  Dorfschaften,  die  wir 
oben  als  zeitweise  zum  Machtbereiche  der  Pottendorfer  gehörig  be- 
sprochen haben,  Pilgersdorf,  Schwentgraben  und  die  beiden  Rabnitz 
ausserhalb  der  Grenze  des  Lutzmannsburger  Bezirkes.  Ich  verwahre 
mich  jedoch  gegen  die  allfällige  Zumutung,  als  wollte  ich  sie  deshalb 
dem  damaligen  Deutschen  Reiche  zusprechen;  dadurch  würde  ich 
meinerseits  in  denselben  Fehler  verfallen,  den  Pesty  hätte  vermeiden 

f)  8.  315  .  .  .  a  mai  Kirschlag  (recte  Kirchschlag)  Ausztriaban,  mely  tehat 

1263.  erben  Magyarorszaghoz  nevezetisen  a  16camandi  varispansaghoz  tartozott. 

2)  Vgl.  oben  S.  238. 

16* 
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sollen.  Auch  auf  die  Grundlage  der  Auffassung  Webers,  die  wol  aus 
späterer  Zeit  datiert,  lasse  ich  mich  hier  nicht  ein.  Die  Urkunde 
von  1263  schliesst  meiner  vollen  Überzeugung  nach  auch  eine  hyper- 
deutsche Beleuchtung  der  damaligen  Verhältnisse  aus.  Erst  bei 
Kirchschlag  nähert  sich  der  Grenzritt  der  deutschen  Mark.  Damit 
ist  allerdings  nichts  über  die  herrschaftliche  Zugehörigkeit  gesagt,  nur 
die  politische  ist  evident;  die  vier  Dörfer  gehören  zu  Ungarn. 

Dass  Kirchschlag  jemals  zu  Ungarn  gezalt  habe,  ist  uns  durch 
kein  ausdrückliches  Zeugnis  bekundet.  Nicht  einmal  aus  den  Er- 
wägungen, die  ich  seinerzeit  angestellt  habe,  lässt  sich  solches  folgern, 
vollends  nicht  aus  der  Urkunde  von  1263.  Hätte  aber  die  im  Texte 
geschilderte  Eroberung  von  Kirchschlag  durch  die  Ungarn  unmittelbar 
zur  Einverleibung  geführt,  so  ist  doch  sehr  fraglich,  ob  diese  das 
Jahr  1261  als  des  Wiener  Friedens  überdauert  hat.  Musste  damals 
König  Bela  Steiermark  an  Ottokar  von  Böhmen  abtreten,  und  ist 
uns  nichts  von  Reservaten  bekannt,  so  musste  er  auch  Kirchschlag 
zurückgeben.  Von  einer  späteren  neuerlichen  Eroberung  ist  nichts 
bekannt,  es  blieb  auch  kaum  Zeit  für  eine  solche,  von  der  dann 
schon  wieder  in  der  Urkunde  von  1263  Meldung  geschehen  könnte. 

Die  berichtete  Eroberung  Kirchschlags  muss  in  die  Zeit  vor 
1254  fallen;  im  ungarischen  Besitze  war  es  also  wol  nur  vom 
Jahre  1254 — 1261.  Auch  aus  der  vorliegenden  Grenzbegehung  von 
1263  erhellt  seine  Zugehörigkeit  zu  Ungarn  keineswegs.  >Bis  an  die 
Grenzen  von  Kirchschlag  führt  die  zu  begehende  Markung  hinauf, 
wo  sie  gegen  Westen  an  Deutschland  stösst,  geht  zu  einem  Grenz- 
stein >Kas<  genannt  (vielleicht  eher  für  Karl  zu  halten,  als  Karto) 
und  dann  wieder  zur  Rabnitz  hinab.«1)  Wo  ist  in  diesen  kurzen 
Worten  der  doch  sonst  nicht  schweigsamen  Urkunde  Spielraum  für  die 
Möglichkeit,  die  Pesty  annimmt?  Es  liegt  thatsächlich  die  heutige 
•Grenze  des  Bullendorfer  Gebietes  vor,  wenn  wir  nämlich  auch  das 
Thalgehänge  bis  hinauf  zu  dem  Bergkamme  hinzurechnen,  der  das 
Lembachthal  von  dem  des  Leberbaches  trennt 

Es  folgt  nun  eine  Lücke  im  Text,  durch  die  uns  jedoch  kaum 
etwas  wesentliches  entzogen  wird.  Vom  Flusse  Rabnitz  (Rebcha) 
weg  verläuft  die  Grenze  abermals  wol  nicht  rein  nach  Westen,  wie 


l)  .  .  .  deinde  ascendit  per  vallem  usque  terminos  Kuruslak,  ubi  de  occidente 
regnum  Theutonie  ei  (d.  h.  der  Grafschaft,  nicht  dem  Dorfe  Kirchschlag)  est 
commetaneum,  deinde  vadit  ad  lapidem  Kas  vocatum,  preterea  descendit  in 
fluvium  Rebcha. 
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es  nach  dem  Wortlaute  der  Urkunde  der  Fall  wäre,  sondern  nach 
Nordwesten,  »ad  duas  villas  Leporai  vocatas«.  Da  an  Lebenbrunn, 
sudlich  von  Kirchschlag,  nicht  zu  denken  ist,  so  bleibt  nur  Lembach 
übrig,  wenn  überhaupt  der  Name  der  Ortschaft  noch  erhalten  ist, 
die  Pesty  in  der  Ödenburger  Gespanschaft  sucht.  Hier  wich  wol 
die  damalige  Grenze  von  der  heutigen  etwas  ab,  und  zwar  dürfte 
dies  dort  der  Fall  gewesen  sein,  wo  österreichischerseits  der  Geis- 
bach in  den  Blumaubach  mündet;  diese  bildet  heute,  jener  hat 
damals  die  Grenze  gebildet.  Dadurch  fallt  dem  Wortlaute  der  Urkunde 
gemäss  das  eine  »Leporai«  zu  Deutschland,  das  andere  nicht  mehr 
erhaltene1)  gehörte  zu  Ungarn,  beziehungsweise  zur  Grafschaft 
Locsmänd. 

Von  hier,  heisst  es  weiter,  zieht  die  Grenze  —  zunächst  jeden- 
falls an  der  Markung  der  Amter  Lembach  und  Stang  —  zum  Königs- 
brunnen oder  Königsbach  (fons  regis),  unter  dem  ich  den  Blumen- 
bach, d.  i.  die  Rabnitzquelle  oberhalb  der  Ortschaft  Blumau  ver- 
stehen möchte,  da  dieser  —  das  heutige  Grenzgewässer  von  der 
Neumühle  bis  herab  zur  Mündung  des  Geisbaches  —  in  der  söge- 
oannten  Königsbrunnau  bei  Wismath  seinen  Ursprung  nimmt.  Ob 
aber  die  Grenze  den  ganzen  Bach  hinauflief,  also  noch  über  die 
Xeumühle  hinaus  bis  nahe  an  Wismath,  vermag  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  entscheiden.  Wahrscheinlich  hat  sie  auch  damals  schon  in 
der  Nähe  der  Neumühle  abgebogen,  da  sie  nunmehr  auf  den  Weg 
nach  Lanszer  kommen  muss,  weshalb  sie  die  östliche  Richtung  ein- 
schlägt2) Im  anderen  Falle  müsste  die  Grenze  hier  einen  starken 
Winkel  gebildet  haben;  denn  sie  musste  sich  vom  Königsbrunnen 
wieder  zum  Tannenriegel  (caput  fluminis  Tyskou),  also  ausgesprochen 
in  entgegengesetzter  Richtung  als  bisher,  nämlich  nach  Süden  wenden, 
um  denn  doch,  wie  gleich  zu  zeigen,  wieder  nach  Wismath  zu  ge- 
langen. Doch  müssen  wir  zur  Erörterung  dieser  Behauptung  die 
Karte  genau  ins  Auge  fassen. 

Lanszer,  das  alte  Landesere  ist  nach  dieser  Beschreibung  nicht 
selbst  Grenzpunkt,  so  wenig,  wie  etwa  Güns,  Csepregh  und 
Üdenburg,  denen  wir  in  dieser  Urkunde  begegnet.  Es  wird  eben 
in  dem  einen,  wie  im  anderen  Falle  nur  von  den  dahin  führenden 
Wegen  und  Strassen  gesprochen.    Lanszer,  in  älteren  Zeiten  steier- 


')  Siehe  die  niederösterr.  Verwaltungskarte  Sect.  110. 

*)    Deinde    pergit   ad    fontem  Regis    et    praeterea    versus   orientem  in  viam 


Lauser  ii. 
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märkisch,1)  gehörte  wie  heute,  so  damals  zu  Ungarn,   was  übrigens 
schon  aus  den  Hauptgedanken  der  Urkunde  hervorgeht. 

Wir  werden  uns  bei  späterer  Gelegenheit  hoffentlich  auch  mit 
Landes€re,  als  einer  vormaligen  Püttener  Burg  zu  beschäftigen  haben 
und  dabei  der  Frage  nähertreten,  ob  es  nicht,  falls  Luchmann  selbst 
damals  nicht  zu  dem  abgesteckten  Gebiete  gehörte,  als  die  eigentliche 
Grafschaftsburg  anzusehen  sei.  In  der  Urkunde  erscheint  Lanszer 
nur  insoferne,  als  erwähnt  wird,  dass  der  Grenzzug  vom  Königsbach 
nach  Osten  verläuft,  um  auf  den  Weg  nach  Lanszer  zu  gelangen. 
Darunter  kann  kaum  ein  anderer  verstanden  werden,  als  der  Weg. 
der  von  Wismath  aus  durch  die  mehrgedachte  Eönigsbrunnau  über 
den  Hausberg  und  Tannenriege],  also  zuerst  in  südöstlicher,  dann  in 
südlicher  Richtung  nach  Lansz6r  gelangt.  Gerade  an  der  Stelle,  wo 
der  genannte  Weg  aus  der  ersten  in  die  letzte  Richtung  über- 
geht, zwischen  dem  noch  österreichischen  Hausberg  und  dem  schon 
ungarischen  Tannenriegel,  an  Lanszer  als  an  Wismath,  durchschneidet 
heutigen  Tages  dieser  Weg  die  Grenze.  Ob  das  auch  damals  der 
Fall  gewesen,  ist  sehr  fraglich.  Es  scheint  fast,  als  ob  diese  Durch- 
kreuzung von  Weg  und  Grenze  viel  näher  an  Wismath  stattgefunden 
habe.  Wenigstens  nach  dem  strengen  Wortlaute  der  Urkunde,  wo- 
nach sich  die  Markbereiter  vom  Eönigsbrunnen  nach  Osten  auf  den 
Weg  nach  Lanszär  begeben  haben,  wäre  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  man  hier  ein  Stück  heutigen  Österreichs  damals  zu  Ungarn  ge- 
rechnet habe,  also  etwa  die  oben  genannte  Neumühle,  die  Schwaig 
Schwarzenberg,  den  eben  erwähnten  Haus-Berg,  den  südlichen  Teil 
des  Wurzwaldes  und  die  Wintermühle.  Nun  heisst  es  aber  unmittel- 
bar darauf,  dass  die  Grenze  sich  ad  caput  fluminis  Tyskou,  d.  h. 
zur  Quelle  des  »Tyskou-Flusses«  wende.2) 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  dieses  »caput  fluminis 
Tyskou«,  dem  die  Grenze  nach  Überschreitung  des  Weges  nach 
Lansz&r  zueilt,  für  den  Tannenriegel  (Dammwald)  nördlich  von 
Lanszer  halte,  oder  für  die  dortselbst  entspringenden  Quellen  des 
Tessenbaches,  keineswegs  aber  ist  es  das  bei  Lindgraben 
vortiberfliessende  Bächlein,  wie  Pest^  glaubt.  Dagegen  streitet 
nicht  sowol  die  Bezeichnung  »flumen«,  sondern  vor  allem  der 
Umstand,    dass   nach   dem   weiteren  Verlaufe   der  Beschreibung  die 


')  Siehe  M  e  i  i  1  e  r,  Babanberg.  Reg.,  S.  60  ff. 

~)  Deinde  vadit  ad  caput  fluminis  Tyekou  et  ibi  exit  de  .  .  . 
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Grenze  längs  des  fiumen  Tyskou  nach  St.  Martin  gelangt, ')  was 
doch  eigentlich  nur  vom  Tessenbach  Geltung  haben  kann,  dessen 
Name  sich  aus  Tyskou  ähnlich  entwickelt  haben  mag,  wie  Theiss 
aus  Tiscia,  vgl.  Tessin  (Schweiz).  Das  Gemärke  des  Lutzmanns- 
burger  Bezirkes  verlässt  also  am  Tannenriegel  die  heutige  Grenze, 
um  längs  des  mehrerwähnten  Baches  in  das  Thal  des  StobCs&va 
herabzusteigen  und  dasselbe  bei  St.  Martin  zu  erreichen.  So  sehr 
dies  nun  angesichts  des  gleich  zu  erwägenden  Umstandes,  dass  sie 
doch  zurückkehrt,  befremden  mag,  so  stimmt  es  gleichwol  ganz  treff- 
lich zu  der  Thatsache,  dass  noch  heute  der  Tessenbach  fast  in  seinem 
ganzen  Laufe,  und  zwar  bis  nach  St.  Martin  hinab,  zwischen  dem 
Pullendorfer  und  Neckendorfer  (Ödenburger  Land-)  Bezirke  die 
Scheidelinie  bildet  —  nur  ein  weiterer  Beleg  dafür,  dass  wir  in 
ihm,  und  nicht  im  Lindgraben  das  fiumen  Tyskou  zu  erblicken 
haben. 

Das  »caput  fluminis  Tyskou«  ist  also  unzweifelhaft  die  Quelle 
des  im  Tannenriegel  entspringenden  Tessenbaches.  Wenden  wir  nun 
unseren  Blick  zurück  und  betrachten  wir  neuerdings  die  Gestaltung 
der  Grenzlinie  von  der  Stelle  an,  wo  sie  zwischen  Deutsch-  und 
Ungarisch- >Leporai«  hindurchgegangen,  um  »ad  fontem  regis  et 
praeterea  versus  orientem  in  viam  Lanserii«  und  »ad  caput  fluminis 
Tyskou«  zu  gelangen,  so  finden  wir,  dass  sie  dann  «einen  gewaltigen 
Bogen  beschrieb,  wenn  sie  bis  in  die  Eönigsbrunnau  nach  Norden 
und  dann  wieder  über  Osten  »versus  orientem«  auf  den  Weg  nach 
Lanszär  zog,  um  südlich  gewendet  über  den  Tannenriegel  in  den 
Tessenbaeh  zu  gerathen.  Unbedingt  verwerflich  ist  diese  Anname 
gewiss  wenigstens  insolange  nicht,  bis  nicht  die  damalige  deutsche 
Zugehörigkeit  des  Gebietes  zwischen  Neumühle  und  Wurzwald  nach- 
gewiesen ist.  Umgekehrt  liegt  aber  auch  wieder  kein  Grund  vor, 
die  damalige  Grenze  in  der  heutigen  wieder  zu  erkennen,  umso 
mehr,  als  man  es  in  den  Urkunden  des  Mittelalters  schon  aus  dem 
Grunde  mit  der  Bezeichnung  der  Weltgegenden  nicht  allzu  genau 
nemen  darf,  weil  gewöhnlich  nur  die  Hauptgegenden  genannt 
werden  und  die  Richtung  nach  dem  jeweiligen  Sonnenstande  manche 

l)  Et  descendit  versus  orientem  per  latera  dicti  fluminis  veniens 
usque  ecclesiam  Sancti  Martini.  Es  ist  nach  den  Schlussworten  des  früheren  Chats 
>et  ibi  exit  (es  ist  zweifelhaft,  ob  »via«  oder  »finis«  zu  ergänzen,  wahrscheinlich 
»finisc)  de«  etwas  ausgefallen;  gleichwol  ist  in  dieser  Stelle  unfraglich  vom 
Tyskou-Flusse  die  Rede. 
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Ungenauigkeit  verursachen  konnte.  Und  darauf  kommt  es  hier  an ; 
wenn  unter  »versus  orientem«  etwa  nicht  die  rein  östliche,  sondern  eine 
nordostliche  Richtung  verstanden  werden  dürfte,  und  wenn,  wie 
schon  oben  vermutet,  unter  dem  fons  regis  der  Blamauerbach  oder 
die  Rabnitz  zu  verstehen  ist,  so  ist  es  leicht  denkbar,  dass  die 
heutige  und  damalige  Grenze  bis  zur  Kreuzung  mit  der  Strasse 
nach  Lanszär  sich  deckte.  Ob  auch  weiter,  das  ist  eine  andere  Frage, 
deren  Beantwortung  wir  sofort  versuchen  wollen. 

Vom  Weg  nach  Landesdre  ist  die  in  der  Urkunde  gezeichnete  Be- 
grenzung des  Locsm&nder  Gebietes  entschieden  nicht  mehr  die  heutige 
Landesgrenze  von  Ungarn  und  Österreich.   Es  fragt   sich   aber,   ob 
denn  unser  Bericht  wirklich  jetzt  noch  fortfährt,  deutsch-ungarische 
Reichsgrenze   zu  beschreiben.  Nur  an  zwei  Stellen,   bei  Kirchschlag 
und  bei  >Leporai«,  ist  vom  »regnum  Theutoniae«  die  Rede,  und  mit 
Recht,  wie  wir  gesehen  haben.  Wenn  aber  auch  das  deutsche  Reich 
nicht  öfter  genannt  erscheint,  so  werden  doch  keine  anderen  Anrainer 
aufgezählt,  und  das  ist  sehr  bezeichnend.  Seit  die  Ausscheidung  von 
Unter-Petersdorf,  Reiding   und  Doborjan    vorgenommen    worden   ist, 
werden    immer    wieder  die  Namen  der  unmittelbaren  Nachbarn  der 
Grafschaft  angeführt;  von  demselben  Augenblicke  an,  wo  die  Grenze 
des  Lutzmannsburger  Bezirkes  Reichsgrenze  wird,  hört  dies  auf,  und 
das  ist  ganz  natürlich;  was  kümmerten  eine  ungarische  Grenzcom- 
mission die  jenseits  der  Grenze  wohnenden  Anrainer.  Auf  alle  solche 
Nennungen  muss  sie  verzichten;  bloss  Flüsse,  Berge,  Wege  sind  ab 
Grenzen   angegeben    und    dies    dauert   fort   bis  fast  an  den  Schluss 
der  Urkunde,    wo    endlich    die  Grafschafts-Grenze    auch  als  die  der 
Besitzungen  des  Thomas  gegen  die  Ödenburger  Wälder  hervorgehoben 
wird.  Erst  hier,  wo  die  Beschreibung  zur  Ikwa  zurückkehrt,  können 
wir   mit   unbedingter   Gewissheit   sagen,   dass   die   Grenze    des   be- 
schriebenen   Gebietes   wieder   im    Ungarlande   selbst   verlaufe;  hier 
grenzt  die  Grafschaft  an  Ödenburger  Gebiet.  Dann  aber  mag  es  uns 
wol   befremden,   dass   des   deutschen  Reiches   nur   an    zwei   Stellen 
gedacht  ist,   aber  das   darf  uns  nicht  veranlassen,   anzunemen,   dass 
schon  jetzt  die  Lutzmannsburger  Grenze    nicht   mehr  Reichsgrenze 
sei.  Auch  dort,  wo  von  der  Abgrenzung  gegen  Petersdorf  und  Jan- 
Rubyn   die   Rede   ist,   Beschreibungen,   die    im    kleinen   ein  Muster 
geben  für  das  uns  jetzt  vorliegende  Stück,    wird  man  nur  hie   und 
da  erinnert,  dass  noch  immer  jene  Ortschaften  Nachbarn  der  Locs- 
m&nder  Burggrafschaft  sind.    Zu  alledem  kommt  noch  der  sehr   ge- 
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wichtige  Umstand,  dass  wir,  was  niemand  wird  leugnen  wollen,  uns 
noch  immer  in  der  Nähe  der  deutschen  Reichsgrenze  befinden,  und 
es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  diese  in  jener  Zeit  bis  an  den  Stob- 
bach, also  bis  nach  St  Martin  vorgesprungen  sei  und  somit  einen 
Teil  des  Neckenmarkter  Bezirkes  umfasst  habe.  Für  eine  Zeit  lang  fällt 
also  unsere  Grenze  nicht  mit  der  heutigen  Reichsgrenze  von  Ungarn, 
sondern  mit  der  Grenze  des  heutigen  Neckenmarkter  und  des  da- 
maligen Locsm&nder  Bezirkes  zusammen,  die  zu  jener  Zeit  auch 
Landesgrenze  war. 

Es  ist  im  Grunde  nur  die  Zurechnung  Landsees  sammt  Gebiet  zu 
letztgenanntem  Bezirke,  welche  die  Abweichung  der  heutigen  Grenze 
von  der  damaligen  am  oberen  Tessenbache  verursacht.  Heute  wie 
damals  zogen  die  Grenzmarkungen  noch  unterhalb  St.  Martin  dem 
Bache  entlang,  bis  dieser  in  die  Cs&va  mündet,  die  aber  nach  der 
Vorstellung  der  Beurkundenden  nicht  diese,  sondern  das  Wasser 
Kopali  ist,  *)  dessen  Name,  wie  auch  Pesty  durchblicken  lässt,  mit 
jenem  am  Schwarzenbach  gelegenen  K&bold  oder  Kobersdorf  zusammen- 
hängen muss;  so  kann  man  die  Kopali  unbedingt  für  den  Schwarz- 
bach oder  Schwarzenbach  halten,  muss  aber  auch  einen  Teil  des 
Stob  dazurechnen. 

Während  nun  die  Grenze  vom  Pullendorfer  und  Neckenmarkter 
Bezirke  hier  schon  die  Cs&va  überschreitet,  um  auch  ferner  in  öst- 
licher Richtung  zu  enteilen,  wendet  sich  die  Lutzmannsburger 
Markung  abermals  nach  Westen,  besser  nach  Nordwesten  —  zu 
genau  darf  man  ja,  wie  gesagt,  die  Angabe  der  Weltgegenden 
nicht  nemen  —  und  gelangt  so  nach  villa  Weplin,  in  der  Pesty  ganz 
richtig  VepArd  (Weperndorf)  erkennt,  hier  überschreitet  sie  den 
Fluss  Kopali,2)  d.  h.  sie  geht  vom  rechten  aufs  linke  Ufer  über, 
um  so  zum  Bache  »Zygun«8)  zu  gelangen,  den  Pesty  nicht  zu  be- 
stimmen wagt,  den  ich  aber  nach  der  Situation  ohne  Bedenken 
für  das  Gewässer  des  Sieggrabens  halte,  jedenfalls  muss  es  ein  in  die 
Kopali  mündender  Bach  sein.  Diesen  hinauf  gelangt  die  Grenze  an 


l)  .  .  .  preterea  abinde    (ab  eccl.  St  Martini)    pergit  ad  fluvium  Kopali  .  .  . 

*)  Dein  de  tendit  versus  occidentem  usque  villam  Weplin,  ubi  transit  fluvium 
Kopali,  —  nach  der  ganzen  Lage  gehörte  Vesperd  nicht  zur  Grafschaft,  was  auch 
in  anderem  eine  Bestätigung  finden  wird. 

*)  Unmittelbar  setzt  die  Urkunde  fort :  Et  de  rivulo  vocato  Zygun  vadit 
[versus]  occidentem,  ubi  cadit  in  vallem  Mezes  vocatam,  ubi  in  capite  fontis  Mezes 
n.  s.  w. 
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den  nicht  genannten  Orten  Tschurendorf  (Czundra)  und  Ealchgraben 
(Mesz6sd)  vorbei,  endlich  nahe  südöstlich  von  dem  Orte  Sieggraben 
(Szikra)  und  östlich  von  der  Obergermühle  zu  einer  Gabelung, 
erwählt  den  westlichen  Karlbach,  der  in  der  Urkunde  Mezes 
heisst,  dessen  Name  also  offenbar  mit  Mesztad  (Kalk-Graben)  zu- 
sammenhängt, und  gelangt  so  zum  Bratenriegel.  Wir  sehen,  dass  sie 
sich  immer  in  einiger  Entfernung  von  der  heutigen  österreichisch- 
ungarischen Grenze  hält.  Das  steht  wol  mit  der  Thatsache  im  Zusammen- 
hange, dass  die  Herrschaft  Forchtenstein  sich  seit  alten  Zeiten  ent- 
lang der  österreichischen  Grenze  bis  zum  Tessenbach  nach  Süden 
erstreckte. 

Schon  frühzeitig  gehörte  zur  Herrschaft  Forchtenstein  das 
Dörflein  Szikra,  welches  in  einem  aus  dem  Jahre  1460  stammenden 
index  opidorum  pagorum  et  villarum  einer  conscriptio  possessionum 
Gileti  arcis  Frakno  domini  in  sexu  masculino  deficientis  an  zwanzigster 
Stelle  erscheint.1)  Ein  im  Wiener  Staatsarchiv  erliegendes  Urbar 
der  Herrschaft  Forchtenstein  aus  dem  Jahre  1433  aber  zeigt,  dass 
ausser  Szikra  (Sikremb,  Sikramb)  auch  das  in  enger  Verbindung 
damit  genannte  Mesz6sd-Kalchgraben  (Kalichgruen,  Kalichgrueb, 
Chalchgrub)  ferner  FelsS-Peterfa  (Petersdorf),  Veperd  (Weperstorf, 
Beperstarf),  K&boli  (Kobelstorf,  Koblstorf,  Choblstorf)  und  Czundra 
(Tschurendorf,  Scharndorf)  dazu  gehört  habe.  Es  ist  anzunemen, 
dass  alle  diese  Ortschaften  zu  Szikra  gerechnet  wurden,  dessen  Name 
sich  eigentlich  bis  nach  Vepörd  hinabzieht.  Wenn  es  nun  augen- 
scheinlich ist,  dass  in  unserer  Urkunde  alle  diese  Orte  als  nicht  zur 
Grafschaft  Locsmand  gehörig  zwischen  ihr  und  der  heutigen  öster- 
reichisch ungarischen  Grenze  liegen  blieben,  so  ist  auch  schon  für 
das  Jahr  1264  anzunemen,  dass  sich  die  Herrschaft  Forchtenstein 
bis  an  den  Tessenbach  herabgezogen  habe.  Diese  bedeutende  Aus- 
dehnung nach  Süden  hat  denn  auch  zur  Folge,  dass  <Jie  Herrschaft 
Forchtenstein  sich  zwischen  Schwarzenbach  und  der  Grafschaft 
Locsm&nd  einschiebt,  so  dass  es  fraglich  erscheinen  muss,  ob  im 
Jahre  1254,  als  Schwarzenbach  an  Ungarn  gedieh,  dieses  Schloss 
zum  Locsm&nder  oder  nicht  vielmehr  zum  Forchtensteiner  Bezirke 
geschlagen  wurde,  vorausgesetzt,  dass  eine  solche  Zuteilung  über- 
haupt erfolgte  und  der  König  es  nicht  vorgezogen  haben  sollte,  die 
neue  Erwerbung   selbständig   in    die  Hände    irgend  eines  erprobten 


»)  F  6  h  e  r,  IX,  3,  S.  102. 
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Kriegsmannes  zu  legen.  Wie  ich  anderwärtig  gezeigt  habe/)  war 
dies  in  späteren  Zeiten  der  Fall,  wo  die  Könige  von  Ungarn  eigene 
Burghauptleute  in  jener  Feste  hielten.  Wie  aber  dem  immer  da- 
mals gewesen  sein  mag,  als  K.  Bela  Schwarzenbach  innegehabt,  zur 
Grafschaft  Locsmand  kann  es  im  Jahre  1264  schon  deshalb  nicht 
gehört  haben,  weil  das  ursprünglich  steiermärkische  Schloss  durch 
den  Frieden  von  1261  wieder  an  Ottokar  kam. 

Die  Feste  Schwarzenbach  war  übrigens  auch  in  späterer  Zeit 
Gegenstand  wiederholter  Erörterungen  zwischen  den  Herzogen  von 
Osterreich  und  den  Königen  von  Ungarn.  So  wurde  Swerchpah  am 
11.  September  1337  (Lichnowski  III.,  S.  434,  Z.  1115)  von  König 
Karl  Robert,  dem  ersten  Anjovinen  auf  dem  Thron  der  Arpaden,  an 
die  Herzoge  Albrecht  II.  und  Otto  abgetreten,  weil  auch  diese  ihrer- 
seits das  Schloss  Ankenstein  ausgeliefert  hatten;  dieser  Zusage  folgt 
dann  »in  campo  ante  castrum  Swerczenpah«  am  4.  October  (ebenda 
S.  435,  Z.  1118)  die  Abtretung  durch  den  Kastellan  Magister 
Eustachius. 

Es  muss  jedoch  nachmals  den  Herzogen  neuerdings  entfremdet 
worden  sein,  denn  ein  Vierteljahrhundert  später,  10.  März  1363 
iL.  IV.,  S.  610,  Z.  346,  Feher  IX.,  3,  S.  283)  noch  vor  dem  Bünd- 
nisse zu  Wien  vom  21.  April,  tritt  Ludwig  der  Grosse  von  Ungarn 
das  Schloss,  das  er  und  seine  Vorfahren  lange  innegehabt  hätten, 
den  österreichischen  Herzogen  ab.  Anderseits  war  schon  vor  1337 
das  Schloss  in  österreichischen  Händen,  wenigstens  haben  wir  vom 
Jahre  1331  zwei  Urkunden  (L.  III.,  S.  409,  Z.  856  und  S.  417, 
Z.  995),  die  dies  beweisen:  Einen  Lehenschein  vom  31.  Lenz  auf 
Herzog  Otto  und  einen  Dienstschein  auf  ihn  und  seinen  Bruder 
Albrecht  vom  15.  Brachmond,  beide  von  Heinrich  von  Hadreichs- 
werd  um  sein  Haus  Schwarzenbach  bei  Neustadt  ausgestellt.  Und 
so  mag  es  noch  öfter  seine  Herren  gewechselt  haben,  ehe  es  dauernd 
mit  dem  Erzherzogtume  verbunden  wurde,  und  auch  die  Jahre  1254 
und  1261  dürften  nicht  die  ersten  Schwankungen  in  die  jeweilige 
Landeszugehörigkeit  des  Schlosses  gebracht  haben. 


>)  Archiv  71,  S.  322. 
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Beilage  IL- 
1459,  Jänner  31.,  Kirchschlag. 

Ulrich   Widmer  zu   Kirchschlag   verkauft  den  Hof  daselbst,    genannt  der  Widemkof, 

an  Christoph  von  Pottendorf  um  65  Pfd.   Wr.  Pf. 
{Original  im  k.  u.  k.  Hau»',  Hof'  u.  Staatsarchiv,  Perg.  mit  *****  ziemlich  gut  erhaltenen  Siegein.) 

Ich  Ulreich  Widmer  zu  Kirchslag  bekenn  für  mich  und  all  mein  erben  und 
tan  kund  offenlicb  mit  dem  brieff,  das  ich  mit  gutem  willen  und  wolbedachtem 
mur,  zu  der  zeit  da  ich  das  wol  getun  macht,  verkauft  hab  meinen  hof  gelegen 
dasei be  zu  Kirchslag,  genant  der  Widemhof,  darzu  gehörnt  vierundzwainzig  tag- 
werich  akcher,  vier  tag  wer  ich  wismad  und  ain  holz  mit  grünt  mit  tal  daselb  pei 
dem  hof  gelegen,  den  ich  von  dem  edlen  herren  hern  Kristoffen  von  Potendarfl, 
meinem  gnedigen  herren  zu  lehen  gehabt  hab,  denselben  hof  mit  aller  seiner  tu- 
gehörung  als  iecz  gemelt  ist,  hab  ich  recht  und  redlich  verkauft  und  geben,  mit 
allen  den  nüczen  und  rechten  als  ich  den  in  lehens  gew&r  in  gehabt  genuczt  und 
genossen  hab  und  von  alter  hör  chomen  ist  umb  funfund sechzig  phunt  phenning, 
der  ich  gancz  und  gar  verricht  und  gewert  pin  dem  ob  genanten  meinem  herrn  hern 
Kristoffen  von  Potendarff  und  seinen  erben  furbaser  den  egenanten  hof  mit  aller 
seiner  zugehorung  als  vor  gemelt  ist  lediklich  und  freilich  zu  haben  und  allen  irn 
frum  damit  zu  schaffen,  verkaufen,  verseczen,  schaffen,  machen  oder  geben,  wem 
ei  wellen  an  mein,  meiner  erben  und  mAniklichs  von  unsern  wegen  irrung  und 
hindernu«s  ungeverlich,  wan  ich  das  lehen  des  egenanten  hofs  und  seiner  zugehorung 
dem  egenanten  meinem  herren  von  Potendarff  und  seinen  erben  hiemit  aufsend, 
wissentlich  mit  dem  brief.  Und  darauf  pin  ich  mitsambt  allen  meinen  erben  un- 
verschaidenlich  des  obgenanten  hoff»  und  seiner  zugehorung  desselben  heren 
Kristoffen  von  Potendarff  und  seiner  erben  röcht  gewern  und  scherm  für  alle  an- 
sprach als  sdlichs  güts  lehens  und  des  landes  zu  Osterreich  recht  ist.  WÄr  aber 
das  in  daran  icht  krieg  oder  ansprach  auferstunden  von  wfim  das  weV  mit  recht, 
was  si  des  schaden  nAment,  das  sullen  wir  in  allen  ausrichten  und  widerkeren  an 
allen  irn  schaden  und  sullen  si  das  haben  zu  mir  und  mein  erben  unverscbaiden- 
lieh  und  auf  allem  unsrem  gütt  das  wir  haben  in  dem  lant  zu  Osterreich  oder  wo 
wir  das  haben,  es  sei  erb  oder  varund  gut  wie  das  genant  ist,  nichts  ausgenomen, 
wir  sein  lembtig  oder  tod.  Mit  urkund  des  briefs  versigelt  mit  der  edlen  vesten 
herren  Wolfgangs  des  Fridberger,  Wolfgang  des  Kuniggperger  anhangunden  in 
siglen,  die  ich  zu  gezeugnüss  der  sach  mit  vleitss  darumb  gepeten  hab,  in  und 
ieren  erben  an  schaden,  Darunder  ich  mich  für  mich  und  all  mein  erben  mit 
mein  trän  verpinde  st6t  zu  haben  alles  das  an  dem  brief  geschrieben  st£t,  wan  ich 
nit  aigen  insigel  gehabt  hab.  Geben  zu  Kirchslag,  am  mitichen  vor  unser  fraun  tag 
der  liechtmess,  anno  domini  vierzehen  hundert  jar  und  in  dem  neunundfuiif* 
zigisten  jar. 

Beilage  III. 

1459*  Mal  19. ,   Hien. 

Die  Brüder  Albrecht  und  Christof  von  Pottendorf  teilen  ihr  gesammtes  Erbe. 
{Original  im  k.  u.  k.  Baus-,  Uof-  u.  Staatsarchiv  zu  Wien,  Terg.  m  t  fünf  me\*l  gut  erhaltentn  Rängcsitgeln,) 
Ich  Albrecht    von  Potendorf   und    ich  Cristoff   von  Potendorf  gevettern  be- 
kennen für  uns  und  all  unser  erbn  und  tun  kund  öffentlich  mit    dem    brief  allen 
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den  er  fürkümbt  und  gazaigt  wirdet,  als  wir  von  unserr  erblichen  tailung  unser r 
gTiter  und  gült  und  anderr  aacb  wegen,  wie  das  namen  hat  oder  gehaben  mag 
nichts  au9genomen  zwitrachtig  gewesen  und  der  genczlich  auf  die  edln  herren 
bern  Bndigern  von  Starhenberg,  hern  Jörgen  von  Potendorf,  obristen  schenkchen 
in  Österreich  und  hern  Jörgen  von  Ekchartzaw  als  auf  unser  frewnt  und  schidleut 
gangen  und  körnen  sein,  die  uns  darum b  mit  unser  baider  tail  wissen  und  willen 
miteinander  geaint  und  ain  solhe  erbliche  tailung  zwischen  unser  beredt  haben, 
dabei  wir  zu  baider  seit  bleiben  sullen  und  wellen,  als  hienach  begriffen  wirdet. 
Von  ersten  so  sind  mir  obgenanten  Albrechten  von  Potendorf  und  meinen  erben  gegen 
dem  genannten  meinem  vettern  hern  Cristoffen  von  Potendorf  und  seinen  erben 
zu  rechter  erblicher  getailung  gevallen  die  stukch  guter  und  gult  mit  allen  und 
ieglichen  iren  zugehorungen,  als  die  nämlich  hienach  geschriben  Stent.  Von  ersten 
das  geslos  Potendorf  mitsambt  dem  markcht  und  mairhof  daselbs,  Lanndegk  und 
Wemp)ein6torf  mitsambt  dem  landgericht,  dorfgerichten,  wildpan,  vischwassern, 
getraitzehenten,  grossen  und  klainen  zu  veld  und  zu  dorf,  pheningdinsten  gülten, 
gutern  und  allen  andern  iren  zugehorungen,  gestift  und  ungestiften,  nichtz  aus- 
genomen und  mit  den  ambtern,  stükchen,  gutern  und  gülten  und  allen  iren  zuge- 
horungen, auch  all  unser  gült  und  guter  zu  Proderstorf,  Rogking,  Reisenperg, 
Waltherstorf,  Weigleinstorf  und  zu  Ebenfurt  auf  behausten  gutern  und  uberlent, 
mitsambt  allen  gerichten  darauf,  an  was  den  tod  berurt  nicht,  item  die  wismad 
awn  und  waid  auf  dem  ungeri  sehen,  under  dem  Harnstain  gelegen,  der  dinst  zu 
Milaw,  item  drei  ungerisch  weing&rten  genant  Jörger,  Solschneider,  TStscban.  Item 
drei  Weingarten  bei  dem  see  gelegen,  darnach  das  geslos  Fewstricz  mitsambt  den 
ambtern  und  irer  zugehörung  und  mit  allen  gutern  und  mit  allen  nüczen,  galten  und 
allen  gerichten  an  allain  was  den  tod  berurt.  Item  der  TSnigkhof  mit  seiner  zugehörung. 
Item  das  ambt  zu  Kirichperg,  auch  mit  aller  zugehörung,  gutern,  gülten,  dinsten, 
perkehrechten,  weingerten  in  der  herschaft  zu  Fewstricz  gelegen,  nichtß  ausgenomen. 
Item  all  unser  gült  und  guter  mit  allen  iren  zugehorungen  zu  NStschpach,  Swarczpach 
und  Grauenpach  gelegen.  Item  ain  holez,  ligt  im  Klingenfürt,  das  gebort  gen  Slat,  das 
bat  man  auszaigt  gen  Potendorf,  durch  des  willen  das  Kirichslag  sunst  holez 
genüg  hat  und  gute  robat.  Item  von  ainem  Weingarten  zu  Gumppoltzkirchen  zwelf 
phening  geltes.  Item  der  zehent  zu  Inczerstorf  bei  der  Traysen  gelegen.  Item  der 
markcht  zu  Zwerndorf  mit  aller  seiner  zugehörung  bei  der  March  gelegen  und 
mitsambt  dem  landgericht  und  dorfgericht,  vischwassern  awn  und  wildp&n,  gülten 
und  gutem  nichtz  ausgenomen  so  dar  zu  geboret.  Dazu  sol  ich  obgenanter  Albrecht 
von  Potendorf  und  ain  ieder  der  dasselb  geslos  Potendorf  inn  hat  ainn  ieden 
pharrer  daselbs  j  er  lieb  geben  von  der  frümess  sechzehen  phunt  phening,  und  von 
der  frawn  von  Tiboin1)  stift  auf  dem  mittern  altar  auch  sechzehen  phunt  phening 
als  das  von  alter  herkömen  ist.  Da  entgegen  sind  mir  obgenanten  Cristoffen  von 
Potendorf  und  meinen  erben  gegen  dem  vorgenanten  meinen  vettern  hern  Albrechten 
von  Potendorf  und  seinen  erben  zu  rechter  erblicher  tailung  gevallen  die  stükch, 
guter  und  gült  mit  allen  und  ieglichen  iren  zugehorungen,  als  die  nämlich  hienach 
an  dem  brief  geschriben  Stent:  Von  ersten  das  geslos  Kirichslag  mit  den  ambtern 
stükchen,  gülten  und  gutem  und  allen  iren  zugehörungen,  als  die  hienach  ver- 
merkebt  sind.    Item  der  markcht  zu  Kirichslag  mitsambt  dem  mairhof  daselbs    zu 
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Kirichsiag  mit  aller  irer  zugehörung,  därfern,  ambtern,  mairhofen,    gulten,    gutem, 
dinsten,  wisen,  perkchrecht,  hölzern,  awn,    wildpan,    vischwassern,  getraidzehenten, 
klainen   und    grossen   zu   veld    und   ze  dorf,    pheningulten  und  allen  gerichten  so 
darzu  gehörnt,  nichts  ausgenomen  mitsambt  des  PSngkleins  und  des  Kunigsperger 
holden.  Auch  die  ambter  su  Piligreimstorf,  zu  Obern  und  Nidern  RAbnicz  und  Swent- 
graben  auf  dem  eigen,  das  dorf  zu  Stanng,  zu  Liechtenegk,  zu  Lempach,  zu  Slat 
und  zu  Wismad,  auch  ieglichs  ambt  mit  seiner  zugehorung,  gutern,  gulten,  gerichten, 
getraitdinst,   pheninggulten,   wie   das    genant   ist,    nichtz  ausgenomen.    Item  zwai 
weing&rtl  zu  Lewberstorf  gelegen.  Item  der  weinzehent   ze  Lewberatorf.    Item   der 
zehent  zu  Lewtschestorf  und  zu  Heczendorf.  Item  der  dinst   zu  Wilberstorf.    Item 
darzu   das   haus   zu  Wienn   auf   der  Hochstrass   zenagst   des  von  Puchhaim  haus 
gelegen.  Und  ich  vorgenanter  Cristoff  von  Potendorf  und  ain  ieder  der  das   obge- 
nant  geslos  Kirichsiag  inn  hat,    sol  ainen  ieden  pharrer  daselbs  j  er  lieh  geben  von 
ainer   mess    und    anderer   stift    f&nfunddreissigk    phunt  phening  als  das  von  alter 
herkomen  ist.    Wir  haben  auch  di  gegenburtig  erbliche  tailung  miteinander  getan 
in    solher   mainung,    daz   ieder   tail   mit  seinem  tail  geslossern,  stükehen,   gulten, 
gut&rn   und  allen  iren  zugehorungen,    so  im  und  seinen  erben  an  der  tailung   ge- 
vallen  sind  als  vorgesebriben  stet  ledigklichen  und  freilichen  allen  seinen  frommen 
schaffen  sol  und  mag  mit  verkaufen,  verseezen,  schaffen,  machen  oder  geben  wem 
er  wil  an  des  andes  andern  tail  und  desselben  erben  Irrung  und  hinderntiss  unge- 
verlich.    Und    darumb  das  der  tail  der  vesten  Kiricbslag  mit  herlicbkaiten  und  an 
nüczen  die  darzu  getaut  sind,  pesser  ist  dann  der  tail  zu  Potendorf  und  Fewstrics 
und    was    darzu   getailt    ist,    so    habent  die  obgenanten  unser  freunt,  her  Rudiger 
von   Btarhenbergj  her  Jörg  von  Potendorf  und  her  Jörg  von  Ekchartzan  zwischen 
unser  mit  unserm  willen  und  wissen  gesprochen,    das    ich  Cristoff  von  Pottendorf 
da   entgegen   den    geltbrief,    den   ich    von   hern  Albrechten  von  Potendorf  meinen 
vettern  gehabt   bab  lautund   den  dritten  tail  aus  vir  und  zwainzig  tausent  gülden 
meins    taiis   hab    vallen    lassen  und  denselben  geltbrief  vor  den  egenanten  nnsern 
freunten  vernicht  hab;  ich  hab  auch  daentgegen  vallen  lassen  mein  Zuspruch  den  ich 
zu  dem  egenanten  meinen  vettern  hern  Albrechten  gehabt  hab  von  meins  muterlichen 
erbs,  auch  von  innhabens  und  verkaufens  wegen  desselben  meins  muterlichen  erbs 
und  von  ettlichs  gelts  wegen,    daz  der  egenant  her  Albrecht  mein  vetter  nach  Ab- 
gang meins    vatter    seligen  ingenomen    hat,    und    von    seiner   gerhabschaft  wegen 
raitung  ze  tun:  das  alles  hab  ich  ganz  vallen  lassen.  Und  darumb  ich  obgenanter 
Cristoff  von  Potendorf  und  mein  erben  noch  niemants  von  unsern  wegen  zu  dem 
egenanten  hern  Albrechten  von  Potendorf  meinen  vettern  und  seinen  erben  kainerlai 
an  vordrang  noch  zusprach  haben  sullen  noch  wellen  in  dhainerlai  weise   an  alles 
gevert  und  dazu  hab  ich  demselben  hern  Albrechten  zwaihundert    phunt   phening 
ausgericht  und  gegeben.  Darnach  ist  beredt,  das  ich  obgenanter  Albrecht  von  Poten- 
dorf und  mein  erben  noch  iemants  von  unsernwegen   zu    dem   egenanten   meinem 
vettern    hern  Christoffen    von  Potendorf  und   seinen    erben    von   der    heirat  guter 
wegen  und  was  mir  mein  erere  hausfraw  selige  auch  die  gegenburtig  mein   bans- 
fraw  zupracht  habent,  kain  an vordnung  nicht  haben  noch  gewinnen  sullen  in  kainer 
weise.    Desgleichen   sullen  ich  benanter  Cristoff  von  Potendorf  und  mein  erben  tu 
dem    egenanten  hern  Albrechten    und    seinen  erben    von    meins  weibs  heiratsguts 
wegen,  auch  von  frawn  Agnesen  von  Meissaw  seligen  geschefts  und  von  des  zehents 
zu  Zwentendorf  und  zwaier  weingeVten  zu  dem  krewtz  in  Ungern  und  ains   wein- 
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garten  wegen  an  sand  Jorgenperg  genant  der  Tottenman  underhalb  Prespurg  ge- 
legen, k&inerlai  zusprach  noch  anvordrung  nicht  mer  haben  noch  fü  meinen  in 
dhainer  weise  ungeverlich.  Desgleichen  sol  dem  egenanten  hern  C ristoffen  von 
Potendorf  and  seinen  erben  auch  ain  Weingarten  zu  dem  Chrewtz  in  Ungern  ge- 
legen allein  pleiben,  den  weilent  sein  müter  selige  gekauft  hat,  und  darzu  was  von 
frawn  Ebneten  hern  Steffans  von  Zelking  witiben  seligen  in  gescheft  und  gemechts 
weise  an  in  körnen  ist,  das  sol  im  und  seinen  erben  auch  pleiben  an  mein  vor- 
genanten hern  Albrechts  von  Potendorf  und  meiner  erben  irrung  und  hindernuss 
ongeverleich.  Dann  von  des  kastens  wegen  zu  Trebensee,  das  sol  also  sten  und 
gehalten  werden  nach  innhaldung  des  briefs,  den  wir  von  unserm  genedigen  herrenn 
dem  bischof  zu  Passau  haben,  und  zu  sand  Dorothe  hie  zu  Wienn  von  uns  paiden 
erlegt  ist.  Wer  auch  das  ich  obgenanter  her  Albrecht  von  Potendorf  nnzt  here 
icht  in  geltschuld  kömen  war  oder  meinem  vettern  hern  Cristoffen  als  ich  sein 
gerhab  gewesen  pin  vor  oder  nach  mitsambt  mir  oder  insunder  verschriben  hiet, 
das  alles  sullen  ich  und  mein  erben  allain  bezalln;  mein  vetter  und  sein  erben 
sind  mit  uns  darinn  nichts  schuldig  mit  zeleiden.  Desgleichen  ob  ich  benanter 
her  Cristoff  von  Potendorf  unz  here  icht  in  geltschuld  körnen  wer,  das  sullen  ich 
und  mein  erben  allain  bezallen  an  des  benanten  meins  vettern  hern  Albrechts  und 
seiner  erben  mitleidung.  Item  welher  tail  darüber  verer  in  geltschuld  körne,  das  sol 
derselb  tail  und  sein  erben  allain  bezalln  und  der  ander  tail  ist  darinn  auch  nichts 
schuldig  zu  bezalln.  Und  was  auch  ieder  tail  under  uns  guter  hat,  es  sein  erbguter  oder 
raronde  hab  auswendig  der  vorgemelten  stükch  und  guter,  die  iecz  in  dem  tailbrief 
benennet  sein,  die  mögen  wir  und  unser  erben  furbaser  behalten  und  nach  unserm 
willen  damit  varen  an  des  andern  tails  irrung,  und  ist  das  ain  tail  mit  dem  andern 
furbaser  nicht  schuldig  zu  tailen  ungevörlich.  Item  ob  auch  icht  brief  herfür 
körnen,  es  wörn  geltbrief,  Judenbrief  oder  ander  alt  brief,  die  von  unsern  baiden 
Torordern  wörn  ausgangen  und  uns  in  künftigen  zeiten  zu  schaden  körnen  möchten, 
wo  wir  die  erfaren  und  welcher  under  uns  des  innen  wlrt,  der  sol  das  dem  andern 
tail  oder  seinen  erben  ze  wissen  tuen,  und  sullen  dann  wir  zu  baider  seit  treulich 
and  nngeuÖrlich  darnach  sten  und  dieselben  brief  zu  unsern  handen  pringen  als 
nagst  wir  mügen.  Ob  sich  auch  begöb  das  under  uns  ainer  oder  desselben  erben 
von  sölher  brief  wegen  angesprochen  oder  bekümmert  wurden  mit  recht,  so  sol 
der  ander  tail  und  sein  erben  mit  demselben  der  also  bekümert  und  mit  recht 
angesprochen  wirdet  als  vorgemelt  ist,  gleich  darinne  mitleiden  an  all  auszog  und 
widersprechen  ungeverlich.  Item  ich  obgenanter  Albrecht  von  Potendorf  sol  auch 
alle  weltliche  manschaft  und  rittermessige  lehen  leihen  als  der  ölter  und  hinfür 
besten  bei  dem  öltisten  von  Potendorf,  wer  dann  der  sein  wirdet  under  uns  paiden 
und  unsern  erben  ungeverlich.  Ob  aber  ich  der  manschaft  ledig  würden,  der  sol 
der  eltist  halbe  nach  willen  und  wissen  des  andern  tails  leiben,  als  oft  das  zu 
schulden  kumbt.  Item  was  aber  geistlicher  lehen  sein,  die  sol  ieder  tail  selbe  leihen 
was  der  zu  seinen  tail  gehörnt,  dann  das  Kirichlehen  zu  Künring,  das  zu  kainem 
tail  getailt  ist,  das  sol  albeg  der  eltist,  wer  der  ie  zu  zeiten  under  uns  baiden  tailen  ist, 
ainen  geleunten  briester  leihen  und  also  für  und  für  zu  ewigen  zeiten  gehalten 
werden  ungevörlich.  Item  es  sol  auch  unser  ietweder  tail  alle  erbvogtei,  was  der 
zu  seinem  tail  gehörnt  und  desselben  tails  zu  den  goczgaben  gehörn,  selbs  behalten, 
vogten  und  schermen  an  des  andern  tail  Irrung  ungeverleich.  Item  ob  sich  auch 
unser   ainer   tail    pessern    würd    das    sol    demselben  und  seinen  erben  volgen  und 
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pleiben  angevdrd.  Item  ob  das  wÄr,  das  unser  ainer  icht   aus   seinen   gutern   ver- 
kaufen   wolt   oder   musst,    der   sol    das  den  andern  anpieten  und  vor  meniklichen 
darumb  mit  im  oder  derselben  erben  bandeln,  es  sei  in  phantschaft  oder  kaufsweise 
und  in  das  dann  also  vertigen;    möcht  oder  wolt  aber  der  ander  tail  darumb  icht 
bandeln,  so  mugen  si  das  verrer  verkumern  oder  verkaufen  wem  si    wellen.    Und 
so   si   das    also    verkumert  oder  verkauft  hieten,   wolt  dennoch  das  der  ander  tail 
in  demselben  wert  haben,    so  mag  er  das  inner  den  nagsten  vir   wocben    darumb 
genemen  und  also  bezallen  und  im  vertigen  lassen.  Wolt  er  sein  aber  nicht  nemen, 
po  mag  derselb  tail  das  verrÄr  verkum&rn  und  sol  in  der  ander  tail   darinn   nicht 
irren.  Und  ob  er  begert,  so  sol  er  das  mit  seinem  insigil  bezeugen,    doch  im  und 
seinen  erben  an  schaden.    W8r  auch  das    under   uns   obgenanten  Albrechten   und 
Cristoffen  gevettern  von  Potendorf  ain  tail  mit  dem  tod  abging  an  eelich  leiberbeo, 
das  sun  wörn,  als  verr  dass  dann  von  sunen  zu  sunen  geraichen  mag,  was  die  dann  also 
unverkumert  hinder  in  lassent,    das  sol  dann    auf  den  andern    tail  und  sein  erben 
und   gevallen    an   irrung   ungevdrlich.    War    auch  brief  über  unser  ietweder  uilß 
gesloss  gult  und  guter,  si  sein  eigen  oder  leben,  lautent,  dieselben  brief  all  sullen 
demselben    tail   volgen   und  pleiben.    Was  dann  anderr  brief  sind  und  nicht  über 
solh  abgemelt  unser  iedes  tail  lautund  sein,    die  sol  ich  obgenanter  Albrecht   von 
Potendorf  behaltnuss  weise  zu  unser  baider  handen  innhaben  und  meinen   vettern 
ainen  bekantnusbrief  hinaus  geben,  wievil  der  sein  und  über  wew  ieder  lautt,  als 
oft  er  oder  sein  erben  der  ainen,  menigern  oder  si  all  bedürfen  ward,  das  ich  und 
mein   erben  in  die  zu  solhen  iren  notdurften  geben  sullen.    Und  so  si  die  gei>uczt 
haben,  so  sullen  sie  uns  die  wieder  in  unser  gewalt  antwurten  in  massen  als  vor 
stet  ungeverleich.  Item  es  ist  auch  nemlich  beredt,  das  aller  Unwillen  und  unfreunt- 
schaft  wie  sich  die  uns  here  zwischen  unser  gemacht,    gesacht,    verlaufen  und  be- 
geben hab,   nu  hinfur  ganz  ab  und  all  sach  unz  auf  heutigen  tag  g&nzlich  gericht 
und  geaint  sein  und  freuntlichen  aneinander  dienen  und  kainer  wider  den  andern 
zu  schaden  nicht  tun  noch  furnemen  sullen  weder  vil  noch  wenig  in  kainer  weis« 
ungeverleich.   Besunder  haben  wir  uns  verfangen  und  gewilligt,  ob  wir  hinfur  ich 
Irrung  in  den  obgemelten  verschreibungen  und  iren  innhaltungen    gewunnen  und 
darumb   wir   uns   durch    unser    diener    die  wir  darzu  ervordern  und   pitten  sullen 
nicht  geainen  möchten,  so  sullen  wir  das  an  die  obgenanten  unser  drei  freunt  oder 
etlich  aus  in,  die  wir  dieselbig  zeit  gehaben  mügen  pringen,  die  sullen  dann  ganz 
macht  und  gewalt  von  uns  haben,  uns  also  oft  des  not  beschiecht  darumb  zu  ver- 
ainen, und  was  die  dann  daraus  machent  oder  sprechent,  dabei  sullen  und  wellen 
wir  an  all  auszug  pleiben  an  gevörd.    Das  alles    und    ieglichs    besunder,   als  Tor 
nacheinander  nemlich  gescbriben  stet,   geloben  wir  obgenant  ich  Albrecht  und  ich 
Cristoff  gev&ttern  von  Potendorf  für  uns  und  all    unser    erben    ieder    dem    andern 
gänzlich  stet  zu  halten  und  ze  volfurn  mit  unsern  trewn  an  allen   intrag,   auszog 
und  widerred,  getreulich  und  ungeverlich.  Und  das  die  tailung  und  sach  zwischen 
unser  also  stet  und  ungebrochen  bleib,    des  zu  ainer  waren  urkund  geben  wir  für 
uns  und  all  unser  erben  ieder  dem  andern  ainen  tailbrief  in  gleicher  laut  besigilten 
mit  unsern  baiden  anhangunden  insigiln.  Der  sach  sind  zeugen  durch  unser  baider 
vleissigen  pet  willen  die  obgenanten  edeln   herren    her  Rudiger   von  Starhenberg, 
unser  lieber  frewnt,  her  Jörg  von  Potendorf,  öbrister  sehen kch  in  Osterreich  unser 
lieber  vetter  und  her  Jörg   von  Ekchartzaw  auch  unser  lieber  frewnt   mit  irn  an- 
hangunden insigiln  in  und  iren  erben  an  schaden.  Geben  zu  Wienn,  an  Sambstag 
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vor  sand  Urbanstag,  nach  Cristi  gepurd  tausend  vlrhundert  and  darnach    in    dem 
neunundfunfzigsten  jare. 

Beilage  IV. 

14$S\  April  23.,  Kirchschlag. 

Friedrieh    von  Pottendorf  stellt  seiner  Gattin  Elisabeth  von  Neuburg  für  Heimsteuer 
und  Morgengabe  zusammen  1935  Pfd.   Wr.  Pf.    auf  Schloss   und  Markt  Kirchschlag 

und  auf  den  Aemtern  Stang,  Lembach,  Liechteneck  und  Aigen  sicher. 

{Original  im  k.  u.  k.  Baus-,  Bof-  u.  Staatsarehiv  mit  drei  meist  gut  erhaltenen  Siegeln.) 

Ich  Friderich  von  Pottenndorff  etc.1)  bekenn  für  mich  und  all    mein  eriben 
offenlich    mit   dem    brief  allen    leutn    gegenwurtign    und  künftigen,    das    mir   die 
wolgeborrn   frau   frau  Elspet,    herrn  Hainrichs   von  Neyperg   eeliche  tochter  mein 
liebew  gemahl  zu  rechter  haimstewr  zubracht  bat  achthalb  hundert  pfund   pfennig 
guter  landeswerung  in  Österreich,  die  ich  berait  eingenomen  und  zu  meinem  nucz 
angelegt  hab.    Da  entgegn  hab  ich  der  benantn  meiner  liebm  gemahl   gelobt  und 
versprochen    aindleth ändert    und    funfundachtzik  pfund  pfening  auch  guter  landes- 
werung in  Österreich,    das  in  summ  bringt  neunzehenhundert  und  funfunddreissik 
pfund  pfening  umb  haimsteur  und  morgen  gab  nach  der  landsrechtn    in  Österreich 
zo   widerlegen.    Und    für   dieselben    neunzehenhundert   und   funfunddreissik  pfunt 
pfening  haimsteur  Widerlegung  und  morgengab  hab  ich  ir  mit  wolbedachtem  muet  und 
sn  der  zeit  da  ich  das  mit  recht  wol  getuen  macht  vorschrben  hundert  und  achthalb  und 
achzikh  pfund  pfening  auch  guter  landeswerung  in  Osterreich  und  hab  si  der  ge- 
weist  auf   meinem  geslos  Kirichslag  mitsambt  dem  marckht  daselbs  und  den  vier 
ambtern  Stang,  Lengpach,  Liechtnegk  und  Aygn  mit  allen  iren    zugehorungen  zu 
demselben  Kirichslag   gehorund,   in    solher  mainung:    ist    das  die  vorgenant  fraw 
Elspet,  mein  liebew  gemahl  kinder  mit  mir  gewint,  darauf  sullen  dann  erst   nach 
anserr   baider    todt   die    neunzehenhundert    und    funfunddreissikh     pfunt    pfening 
haimsteur  und  morgengab  lediklichn  eriben  und  gefallen.  War  aber  daz  ich  obge- 
nanter  von  Pottenndorff  etc.  abgieng  mit  tod,  ee  dann  die  benant  fraw  Elspet,  mein 
liebew  gemahl,  und  das  ich  ir  nicht   kinder  Hess,  die  wir  miteinander  hietn,    oder 
ob  ich  ir  die  Hess  und  das  die  auch  mit  tod  abgiengen,    ee  dann  si,    so    sol    und 
mag  si  dannoch  die   vorgeschriben    neunzehenhundert    und    funfunddreissik   pfund 
pfening  haimstewr  und  morgengab  auf  dem  eegenantn  gesloss  und  marckht  Kirichslag 
znsambt  den  vir  amtern  mit  iren  zugehorungn  als  vor  steet  innhaben,    nuczn  und 
niessen  unverkumert  unzt  an  irn  tod;  und  nach  irm  tod  so  sullen  dann  die  obge- 
nantn aindlifhundert  und  funfundachtzigkh  pfund  pfening  morgengab  auf  dem    ob- 
genantn   gesloss  und  marckht  Kirichslag    zusambt    den    vir    ambtern,    ob    die    als 
lang  ungelöst  beleiben  oder  an  weu  si  dann  gelegt  werden,   hinwider  eriben    und 
gefallen  auf  mein  nagst  eriben,    darauf  si  dann  zu  recht  hin  eriben    und    gefallen 
pullen  an  Widerrede.    Gieng  aber  die  benant  fraw  Elspet  mein  lieben  gemahl   mit 
tod  ab  und  stürib  ee  dann  ich,    und  das  si  mir  auch   nicht   kinder    Hess   die   wir 
miteinander  hietn,   oder  ob  si  mir  kinder  liess  und  das  die  auch  mit  tod    abgingn 
und  stnriben  ee  dann  ich,    so  sol  und  mag  ich   die    obgenantn    neunzehenhundert 
nnd  funfunddreissik  pfunt  pfening  haimstewr  und  morgengab  auf  dem    obgenantn 

')  Die  Rückschrift  bezeichnet  ihn  als  »den  lessten  der  namens«. 
Bl&tter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1896.  17 
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geslos  und  marckht  Kirichslag  zusambt  den  vir  ambtern  in  nucz  und  gewer  innhaben, 
nutzn  und  niessen  unverkumert  unczt  an  meinen  tod,  als  haimsteur  und  morgengab 
Widerlegung  und  des  laude  zu  Österreich  recht  ist.  Und  nach  meinem  tod  so  sullen 
die  egenanten  achthalbhundert  pfand  pfening  haimstewr  hinwider  erben  und  gefallen 
auf  der  benantn  meiner  lieben  gemahl  nagst  eriben,  darauf  si  dann  zu  recht  wider 
erben  und  gefallen  sullen  an  irrsall,  an  geverde.   Und  wann  auch  das  ist,  das  ich 
oder  ob  ich  nicht  enwar,  darnach  mein  nagst  eriben    das   vorganant    gesloss    und 
markht  Kirichslag  mitsambt  den  vir  ambtern  mit  iren  zugehorungen  von    der   be- 
nantn meiner  lieben  gemahl  losen  wellen,    die  sol  si  uns  zu  losen    geben  jarlichn 
zwisschn  weinnachtn  und  vaschang  und  zu  dhainer  andern  zeit  im   jar   umb   die 
neunzehenhundert  nnd  funfunddreissikb  pfund    pfening.    Dieselben    pfening   sullen 
dann  nach  unser  baider  tail  freunt  rat  wider  angelegt  werden;  und  das  gut  daran 
die  pfening  gelegt  sein  sol  der  benantn  meiner  lieben  gemahl  frawn  Elspetn   hin- 
wider gemacht  und  verschriben  werden  für  die  achthalbhundert  pfunt  pfening,  ab 
haimstewr  recht  ist,  und  für  die  aindlifhundert  nnd  funfundachtzik  pfunt  pfening, 
als  morgengab  und  des  lands  zu  Osterreich  recht  ist;  und  sol  auch  si  dasselb  gut 
daran  die  selben  pfening  gelegt  sein  worden  innhaben,  nuczn   und    niessn   unver- 
kumert unczt  an  irn   tod   in  den  rechten  als  vorgeschriben  ist.   Und  ich  auch  ob- 
genanter  Friderich  von  Potendorf  etc.    pin    mitsambt   allen   meinen    eriben    unver- 
schaidenlich  des  obgenanten  gesloss  und  marckht  Kirichslag  zusambt  den  vir  ambtern 
der  egenanten    meiner   lieben  gemahl  rechter  gewer  scherm  und   furstand   für  all 
rechtlich  ansprüch  als  haimstewr,  morgengab  und  des  landes    zu  Osterreich   recht 
ist.  Oieng  ir  oder  irn  eriben  daran  icht  ab  oder  stüentn  in  icht  krieg  oder  ansprach 
daran    auf,    von    wem   das   war   mit  recht,    wes  si  des  schaden  nemen,  denselben 
schaden  sullen  und  wellen  wir  in  ausrichten  und  widerkeren  an  allen  iren  schadn. 
Si    mugen    und    sullen    auch    das   haben  zu  mir  und    allen  meinen  eriben  unver- 
schaidenlichn  und  auf  allem  dem  gut  das  wir   haben    in    dem    lant  zu  Osterreich 
oder  wo  wir  das  haben,  es  sei  erib  oder  varund  gut,  wie  das  genant  oder  wo  das 
gelegen  ist,  nichts  ausgenomen,  des  si  dann  der  lantsfurst  sein  lantmarschalh  oder 
wer   iren    gewalt  hat,    an    fürbot    und    an    klag    so  vil  einantwartn  und  gewaltig 
machen  sullen,    wo  si  darauf  weisen  oder  zaigen,    damit    si   auch    haubtguts  und 
Schadens  ganz  und  gar  davon  gericht  und  gewert  haben  getrewlich  und  ungeverd- 
lieh,  und  ist  unser  guter  will,  wir  sein  lebentig  oder  tod.  Und  des  zu  ainem  warn 
urkhunt  gib  ich  obgeuanter  Friderich    von  Pottenndorff  etc.   der   benantn   meiner 
lieben  gemahl  frawn  Elspetn  den  brief  besigeltn  mit    meinem    aigen    anhangundn 
insigeln.   Und  der  sachen  sein  gezeug  durch  meiner  vleissigen  bete  willen  der  wol- 
geborrn  herr  herr  Hannß  zu  Hohenwergkh,  mein  lieber  frunt,    und  der   edl    vesst 
Wolganng  Perrner  vom  Schachen  auch  mit  iren  aigen  anhangunden  insigeln,  doch 
in  und  iren  eriben  an  schaden.  Qeben  zu  Kirichslag,  an  mitichn  vor  sand  Jorigen 
tag    des   heuliga    ritter,    nach  Cristi  unsers  liebn  herrn  gepurd  tausentvierhundert 
und  im  achtundachtzigistn  jare. 


Mitteilungen. 


Über  einige  niederösterreichische  Örtlichkeiten  in  echten  und 

unechten  Neidhartliedern. 

Moria  Haupt  hat  in  seiner  ausgezeichneten,  kaum  je  wieder  zu  erreichenden, 
geschweige  zu  übertreffenden  Ausgabe  der  Lieder  Neidharts  von  Reuenthal  (Leipzig 
1858)  unter  Beihilfe  Theodors  von  Karajan  besondere  Sorgfalt  auf  die  Bestimmung 
der  in  diesen  Liedern  häufig  vorkommenden  niederösterreichischen  örtlichkeiten 
rerwendet  und  auch  diesen  Teil  seiner  Aufgabe  in  mustergiltiger  Weise  gelöst. 
Es  ergab  sich  (s.  die  Anmerkungen  zu  75,  7  und  91,  4),  dass  ihr  Schauplatz  im 
ehemaligen  Viertel  ober  Wienerwald,  zwischen  dem  Tullnerfelde  mit  Zeiselmauer  und 
Königstetten  im  Osten  und  Melk,  St.  Leonhard  im  Forst  und  Burg  Schönleiten  (an. 
der  oberen  Melk)  im  Westen  liege;  über  ihn  hinaus  werden  vereinzelt  nur  genannt 
Wien  nnd  ein  »Ungertor«  im  Odten,  Waidhofen  an  der  Ips  im  Westen;  aus  den 
Manhartsvierteln  nur  ein  einzige*  Mal  das  Marchfeld  gelegentlich.  Diesen  Schauplatz 
der  echten  Lieder  versinnlichte  neuestens  Friedrich  Keinz  in  seiner  Neidhartaus- 
gabe (Leipzig  1889)  durch  ein  historisches  Kartchen,  S.  9.  Zwei  örtlichkeiten, 
Bernriute  (Haupt  zu  91,  4)  und  Lugetal  mit  Lugebach  (Haupt  zu  93,  36)  Hess 
Keinz  weg:  ersteres  sei  unsicher,  letzteres  unbekannt  (dazu  noch  seine  Anmerkung 
S.  120).  Bezüglich  des  Ungertores  trat  er  nach  seiner  Anmerkung  auf  Seite  122  der 
Meinung  Haupts  bei,  der  darin  das  Stadttor  zu  Hainburg  sah. 

Unechte  Lieder  schon  des  XIII.  Jahrhunderts,  noch  mehr  späterer  Zeit  er- 
weitern diesen  Schauplatz  nicht  nur  innerhalb  seiner  eigentlichen  Grenzen  durch 
Einflechtung  neuer  örtlichkeiten  (wie  Totzenbacb,  Zell  an  der  Perschling,  Gramma- 
tee),  sondern  auch  über  jene  Grenzen  hinaus.  Sie  greifen  vereinzelt  nach  der  Um- 
gebung von  Krems  und  Stein  an  der  Donau,  ja  selbst  bis  Eggenburg  und  Linz 
über,  lieben  aber  znmal  die  Gegend  um  den  Bisamberg  mit  Neidhartischen  Bauern 
zu  bevölkern  und  scheuen  selbst  vor  erfundenen  Namen  nicht  zurück  Wenigstens 
die  beiden  ersten  Gruppen  verrathen  darin  ihren  österreichischen  Ursprung. 

1.  In  dem  echten  Liede  Owi  liebiu  sumerztt,  8J,  3 — 91,  35,  welches  das 
Tullnerfeld  zwischen  der  Traisen  und  Zeiselmauer  nennt,  heisst  es  91,  4,  von  dem 
Bauern  Willeher:  er  ist  Hildeboldes  swester  tun  von  Bernriute,  der  da  wart  erslagen 
umbe  ein  ingeteer.  Von  der  Feindschaft  beider  berichtet  das  Lied  73,  34  —  74,  34 
Näheres;  den  von  Bernriute  bringen  darnach  die  unechten  Lieder  334,  5,  Haupt, 
Hagens  Minnesinger  3,  203b  314b-  270"  283*  (Ort).  In  der  Anmerkung  wies  Haupt 
den  Bezog  auf  Bernreut  »an  der  Kamp«  —  er  meinte  Bernreut  westlich  von 
Ottenschlag  an  der  grossen  Krems  —  ab,  weil  dies  ausserhalb  des  Schauplatzes 
der  echten  Lieder  liege,  und  vermutete  Bernreut  in  der  Gemeinde  Unter-Kohrbach 

17* 
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an  der  Gölsen.  Aber  zu  75,  7  bemerkt  er  selbst,  Hildebolt  von  Bernreut  brauche 
nicht  in  seiner  Heimat  umgekommen  zu  sein:  das  he'tsst  doch  wol,  er  konnte  im 
Viertel  ober  Wienerwald  gewohnt  und  den  Tod  gefunden  haben,  ohne  als  Zu- 
gewanderter von  dorther  zu  stammen.  Vielleicht  beide  Bernreut,  jedesfalls  aber  da« 
an  der  grossen  Krems,  sind  seit  dem  XII.  Jahrhundert  nachweisbar:  es  wird  sich 
kaum  ausmachen  lassen,  welchem  von  beiden  Neidbarts  Hildebolt  angehört  habe, 
man  wiese  denn  diesen  selbst  aus  einer  ihrem  Schauplatze  nach  unzweideutigen 
Urkunde  nach.  Doch  vgl.  S.  261.  —  Wolfger  de  Pernrute  et  frater  eius  Ortolfm 
1190,  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Eons,  1,  187,  Garstener  Tradition  Nr.  212 
—  Zahn,  Urkundenbuch  von  Steiermark,  1,  691,  Nr.  702:  vom  Herausgeber  de? 
letzteren  noch  Bernreut  bei  Rohrbach  an  der  Gölsen  gesetzt,  und  aus  dem  Ganzen 
der  Urkunde  nicht  ohne  Berechtigung.  Indes  bezeugt  jener  Ortolf  de  Pernrute  bei- 
läufig zur  selben  Zeit  auch  die  Vergabung  eines  Gutes  in  ChircJiaim  (bei  Neuaigen» 
V.  U.  M.  B.:  Neill,  Blätter  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  1881,  8.  304: 
1883,  S.  340  f.)  durch  Chadelhohus  de  Harroze  (Harras)  an  Klosterneuburg  (Sal- 
buch,  Trad.  Nr.  285),  folglich  in  einer  durchaus  im  Manhartsgebiete  vorgehenden 
Aufzeichnung.  Er  und  sein  Bruder  Wolfger  mögen  daher  wol  eher  nach  Bernreut 
an  der  grossen  Krems  gehören.  Dies  letztere  war  seit  circa  1177 — 1194,  wo 
quidam  miniiterialis  dueis  Liupoldi  (V.)  nomine  Albertus  de  Pfa/steten  (V.  O.  M.  B.) 
tria  beneficia  Pernrut  et  duo  Guntharsdorf  (Guntersdorf)  nach  Klosterneuburg  ver- 
gabte  (Salbuch,  Trad.  Nr.  382),  im  Besitze  des  genannten  Stiftes.  Daher  im  ältesten 
Urbar  von  1258  in  Pernreut  111  beneficia,  und  in  dem  von  1512  Pernrewt  in  der 
pharr  Ottenslag  und  gerichts  datelbs  gehörig  (Urkundenbuch  von  Klosterneuburg  2. 
161).  —  Ob  Bemriute  bedeute  »Gereute  in  einer  früher  von  Bären  bewohnten 
Waldgegend«  oder  einfach  »novale  cuiusdam  Beronis«  (vgl.  Blätter  für  Landes- 
kunde 1886,  S.  96),  erhellt  aus  der  mittelhochdeutschen  Form  nicht. 

2.  Das  Lied  Winderf  diniu  meil  92,  11—94,  30  führt  zum  Exempel  der 
übermütigen  Bauern,  deren  ein  kleiner  Kreis  in  Österreich  mehr  habe'  als  da* 
ganze  übrige  Deutschland,  einen  Wankelbolt  an:  er  ist  icfiaremeister  (Anführer)  tt< 
dem  Lugetal  (Handschrift  c  lungental)  93,  26;  bi  dem  Lugebach  einer  mit  getcalte 
vert  93,  29  f.  Die  Zuweisung  ist  hier  besonders  schwierig.  In  der  Anmerkung 
verwies  Haupt  auf  das  Rationarium  Austriae  in  Rauch,  Rer.  austriac.  Script.  2,  60, 
wo  zwischen  Zinspflichtigen  von  Botenttain  einer  de  Laugental  stehe;  mit  Karsjan 
hielt  er  beidemal  den  südlich  von  Scheibbs  zur  Erlaf  sieb  öffnenden  »Luggraben  < 
gegeben  und  liess  sich  das  durch  die  Häusergruppen  »Unter«-  und  »Ober-Rothen- 
stein«  auf  dem  Fürteben berge  (südlich  davon,  gegen  Kienberg-Gaming)  bestätigen;') 
darnach,  meinte  er,  wäre  lügental  lügenbach  zu  schreiben,  mit  dem  Fischnamen 
ahd.  lügena,  bairisch  laugen.  —  Der  Hinweis  auf  das  Rationarium  Austriae  ent- 
fallt. Die  betreffende  Stelle  geht  im  oberösterreichischen  Machlande  jenseits  der 
Donau  vor,  zu  dem  auch  das  S.  62  genannte  Amt  Blasenstein  gehört  (Archiv  für 
österr.  Geschichte  82,  550):  ein  einziger  Blick  auf  den  Zusammenhang  zeigt,  dsss 
vom  Viertel  ober  Wienerwald  an  dieser  Stelle  keine  Rede  sei.  Auch  ist  bei  den 
vielen  Druckfehlern  in  Rauchs  Ausgabe  gar  nicht  gewies,  ob  es  statt  Laugental 
nicht  vielmehr  heissen  solle  Langental.  Hingegen  giebt  es  allerdings  in  der  westlich 

')  Die  alte  Generalstabskarte  (die  auch  Haupt  gebrauchte)  benennt  den 
Luggraben,  die  Häuser  > Rotheusteine  zeigt  sie  bloss  an;  die  neue  Specialkarte 
macht  es  damit  umgekehrt. 
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an  das  Machland  anstossenden  Riedmark  ein  Lvyendorf  (Rauch  3,  37.  54;  vgl. 
Arch.  82,  548),  das  wenigstens  über  den  eraten  Teil  von  Lvge(n)bach  Lvge(n)tal 
in  Neidharts  Lied  aufklärt.  Lugeo  ist  eine  althochdeutsche  Koseform,  in  der  der 
wandilische  Stamm  der  Lugier  nachklingt,  wie  in  der  Koseform  Rug'eo  der  der 
Kagen,  oder  wie  in  den  Vollnamen  Durinc,  JEodune,  Francho,  Sahso  die  Thüringe, 
Juthungen,  Franken,  Sachsen:  Lugo  heisst  888  ein  Höriger  im  Pinzgau,  Kleimayrus 
Juvavia,  Anhang-,  S.  107,  Nr.  49.  Lvgenbach,  -dorf,  -tal  bedeuten  also  »Bach,  Dorf, 
Thal  eines  Lugeo  (Genetiv  Lugin)*. 

Ans  Neidharts  Zeit  ist  ein  niederösterreichisches  Lugental  thatsächlich  nach- 
weisbar, aber  nicht  Ober-Wienerwald,  sondern  Ober  Manhartsberg.  Um  das  Jahr 
1216  beurkundete  Herzog  Leopold  VI.  die  Schlichtung  eines  Streites  zwischen  Abt 
Wetzel  von  Göttweih  und  ülricus  Troumil  wegen  des  Zinses  de  possessionibus  Shibz 
et  Lxigental)  qua»  tub  nomine  eecletie  Kotiüicenris  possidebat:  Salbu ch  von  Göttweih , 
8.  289  f.,  Urkunde  Nr.  26  (»  Meiller,  Regesten  der  Babenberger,  S.  116,  Nr.  128) 
mit  Anmerkung.  Shibz  ist  Scbeiz  (»Scheide«  Generalstabskarte,  »Scheuz«  Special- 
karte) in  der  Pfarre  Lichtenau  und  Gemeinde  Ladings.  Lichtenau  liegt  an  der 
Strasse  von  Gföhl  nach  Grainbrunn,  nördlich  von  der  grossen  Krems;  Ladings 
etwas  südwestlich  von  Lichtenau;  Scheiz  gerade  südlich  vom  letztgenannten  Orte, 
nahe  dem  engen  Tbale  der  Krems,  an  der  nach  Albrecbtsberg  führenden  Strasse. 
Diese  erreicht  die  Krems  durch  einen  kleinen  Bachgraben,  der  das  Lugenthai  sein 
wird.  Karlin  führt  aus  dem  Göttweiher  Dienstbuche  von  1302  (Salbuch,  S.  121  290) 
an :  Scheibiz  VI  beneßcia  .  ibidem  molendinum  et  molendinum  apud  ledings  in  Lugental. 
Noch  1664  Scheuz  und  Lugenthai  (1.  c). 

Demnach  wiese  auch  der  Lugebach  mit  seinem  Thale  gleichwie  Bernreut 
über  den  eigentlichen  Schauplatz  der  echten  Lieder  hinaus  ins  Viertel  ober  Man» 
hartsberg,  und  zwar  an  die  grosse  Krems.  Man  brauchte  das  Lugebach  und  Lugetal 
der  Handschrift  nicht  zu  ändern:  das  n  des  schwachen  Genetivs  wäre  verschluckt 
wie  in  Anziberch  für  Anzinberc  (Blätter  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  1889, 
8.  385)  und  vielen  anderen  Fällen.  Allerdings  bleibt  Haupts  Bezug  auf  den  Lug- 
Graben  bei  ScheibbB  an  der  Erlaf  noch  immer  möglich:  aber  urkundliches  Zeugnis 
für  diesen  giebt  es  vorläufig  keines.  Denn  die  von  Haupt  und  Karajan  versuchte 
Beibringung  eines  solchen  und  das  darauf  gebaute  Lugental  als  Grundform  sind, 
wie  gezeigt  wurde,  hinfällig.  Wahrscheinlicher  ist  für  diesen  Luggraben  ahd.  nnd 
rahd.  daz  luoc  »Lagerhöhle  des  Wildes,  Loch,  enges  Felsthal«  (vgl.  den  Pass  Lueg, 
das  Puxer  Lueg  u.  s.  w.).  Aus  dieser  Gegend  des  Viertels  ober  Wienerwald  hat 
das  Urbar  des  Stiftes  Seitenstetten  circa  1290—1308  ein  Lehen  in  Lug,  vidua  in 
Lug  an  der  Treffling  (einem  Zuflüsse  der  Url),  Archiv  für  Kunde  österr.  Geschichts- 
quellen 1,  V,  9;  das  Urkundenbuch  desselben  Stiftes  1301  di  mul  im  lueg  (S.  130» 
Nr.  1153. 

3.  In  dem  Liede  OwSt  sumerwunne  97,  9 — 98,  39,  das  98,  8  Moosbirbaum 
auf  dem  Tullnerfelde  (von  dem  oberisten  Birboume)  nennt,  sagt  Neidhart  98,  26  f. 
Von  der  Persenicke  nider  unz  an  das  Ungertor  wisse  er  unter  allen  Bauerntölpeln 
nicht  zweie,  die  sich  an  Übermuth  dem  Berhtram,  Göze  und  dem  »Ungenannten« 
verglichen.  In  der  Anmerkung  weist  Hanpt  das  Ungertor  in  Wiener-Neustadt  ab 
und  glaubt  wegen  des  nider  »von  der  Perschling  donauabwärts«  das  Ungertor  in 
Hainburg  gegeben.  Es  sei  hier  im  Vorbeigehen  bemerkt,  dass  erst  vor  ganz  kurzer 
Zeit  auch  eine  porta  ungarica  (mhd.  gewiss  daz  Ungertor)  in  Wien  zum  Vorschein 
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gekommen  ist,  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien,  Abt.  I,  Bd.  2,  Regest  Nr.  1261 
vom  Jahre  1256:  wahrscheinlich  der  älteste  Beleg  für  das  bald  darauf  als  Stutxn- 
bürgetor  bezeichnete  Tor.  —  Richtig  hat  Haupt  gesehen,  dass  es  dem  Dichter  um 
eine  Bezeichnung  des  von  der  Perschling,  wo  er  sich  gerade  befindet,  bis  zur 
Grenze  im  Osten  sich  erstreckenden  Landesteiles  zu  thun  sei.  Gerade  dafür  wäre 
ein  Stadttor  ohne  Nennung  der  8tadt  selbst  anverwendbar:  »von  der  Perschlinp 
abwärts  bis  zum  Ungertor«  mit  stillschweigender  Ergänzung  »in  Hainburg'c  wäre 
doch  schiefe  Ausdrncksweise. 

Unter  dem  Ungertor  ist  einfach  die  niederSsterreicbiach-ungarifche  Grenze 
an  der  Donau  zu  verstehen  im  Sinne  von  Eintrittspforte,  wie  »Eisernes  Thorc  an 
der  unteren  Donau  oder  »Porta  westphalica«  in  Westfalen.  Den  Ausdiuck  hat 
Neidhart  nicht  erfunden,  sondern  den  längst  bestehenden  genutzt.  Der  französische 
Chronist  Odo  de  Deogilo  (f  1162)  rechnet  1147  bei  Schilderung  des  zweiten  Kreuz- 
zuges fünf  Tagereisen  von  Metz  bis  Klosterneuburg,  weiterhin  ob  hae  urbe  una 
(die*)  ad  portai  Ungarie,  Monum.  Germ.,  Script.  26,  62.  Nach  dem  sogenannten 
Ansbert  gelangte  Kaiser  Friedrich  I.  auf  dem  dritten  Kreuzzuge  1189  von  Wien 
in  die  terram  Ungaricam  que  *  extra  portae*  dicitur,  d.  h.  also  schon  Über  die 
als  » Ungertor c  bezeichnete  Grenze  hinaus,  und  sein  Heer  lagerte  in  planiei' 
camporum,  que  »Uieruelt*  dicitur,  iuxta  Bosonium  urbem:  Fontes  rer.  austr.  1.,  5, 
15.  Die  Continuatio  Claustroneoburgensis  tertia  ad  a.  1189,  Monum.  Germ.,  Script. 
9,  633,  hat  dafür  in  finibue  Austrie,  in  campo  qui  dicitur  Viervelde.  Otto  von  Frei- 
sing (f  1158)  gebraucht  statt  des  volkstümlichen  Ungertor,  porta  Ungarie  das 
gelehrtere  porta  Mesia,  weil  Pannonien  (oder  Ungarn)  und  Mösien  (eigentlich 
Serbien  und  Bulgarien)  beiläufig  identisch  gesetzt  wurden :  in  einer  der  von  Bischof 
Piligrim  von  Passau  (971 — 991)  gefälschten  päpstlichen  Bollen  heisst  es  inferioris 
Pannonie  atque  MeUe  regiones,  regionit  Pannonie  tive  Mesie:  Dümmler,  Piligrim 
von  Passau,  S.  20,  21,  125.  Daher  lässt  Otto,  der  sich  auch  in  der  Frage  über 
Wien-Favianis  von  Piligrims  vorgefassten  Meinungen  beeinflusst  zeigt,  die  Schlacht 
von  1146  vorgehen  in  campo  inter  portam  Meeiam  et  fluvium  Lithahe,  qui  Ten- 
tonica  lingua  Virvelt,  quod  not  »vacantem  campumt  dieere  poeeumua  (nach  mhd. 
vtre,  > Feiere),  Monum.  Germ.,  Script.  20,  369  f.  Die  Gleichsetzung  der  porta  Metio 
mit  der  Stadt  Wieselburg  (mhd.  MUenburc,  lat.  Muionium)  in  Ungarn  (Monum. 
Germ.,  Sript.  21,  117,  Anm.  26)  ist  falsch. 

Somit  geht  der  Name  Ungertor  um  gute  hundert  Jahre  hinter  Neidhart,  bis 
mindestens  circa  1140  zuiück,  und  ist  von  der  Peraenicke  nider  unz  an  Ungertor 
zu  übersetzen  »von  der  Perschling  donauabwärts  bis  zur  ungarischen  Grenze«.  Ein 
bestimmter  Putkt  muss  aber  gemeint  sein:  wahrscheinlich  die  zwischen  den  Thebener 
und  Pressburger  Bergen  im  Norden  und  den  Hainburger  Höhen  im  Süden  ein- 
geengte Durchbruchsspalte  der  Donau.  Die  Weitung  des  südlichen  Ufers  jenseits, 
Pressburg  gegenüber,  ist  das  »Vierfeld«  (der  heutige  Heu-  oder  Haidboden),  s.  die 
Belege  zu  den  Jähren  1146  und  1189. 

4.  Ich  komme  zu  den  unechten  Liedern.  Haupt,  238,  15—18:  Jener  Eber- 
hart  (tumber  geteliue  nie  wart :  erat  von  Stetenboch  geborn)t  lieze  er  ligen  sine  sporn  etc. 
Dazu  die  Anmerkung  »Stetenboch  kann  ich  nicht  nachweisen«. 

Monumenta  Boica  29,  6,  227,  in  einem  Passauer  Salbuche  des  XIII.  Jahr- 
hundeits,  und  zwar  in  dem  zu  Wien,  15.  Februar  1259  gegebenen  Stücke,  unter 
der  Rubrik  lata  sunt  predia  trän*  danulium  collata*  folgen  nach  den  aree  in  Stein, 
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>ftu  dieuntur  Neusidel,  die  aree  sequentes  usque  Stcetenpach.  —  Urkundenbuch  von 
Klosterneuburg,  1,  L,  Anmerkung  1:  Stettenpach  unter  den  Redditus  cappelle  in 
AlUnburch  bei  Krems,  im  Klosterneuburger  Rechnungsbuche  L  des  XIV.  Jahr- 
hunderts. 

Stettenbach  lag  also  bei  Stein  und  Krems  an  der  Donau.  Nach  der  Schreibung 
Stastenpaeh  1259,  wäre  sie  buchstäblich  zu  n einen,  könnte  man  das  Adjectiv  stete, 
»beständig«,  darin  finden.  Wahrscheinlicher  ist  der  Genetiv  eines  Mannsnamens, 
Stato,  Gen.  Stetin  (mit  anderem  Suffix  Stazo,  im  Ortsnamen  Statzendorf),  wie  in 
einem  krainischen  Stetenberc  1463 — 1468  (Archiv  f.  Kunde  österr.  Geschichts- 
quellen, 10,  395,  Nr.  632,  und  Bl.  f.  Landesk.  v.  Niederstem  1869,  S.  37  f., 
Nr.  72—74)  oder  dem  tirolischen  Stettenecke  1275—1287  (Urkundenbuch  der 
Propstei  Neustift  bei  Brixen,  Fontes  II.,  34,  S.  7l8b).  Die  Verkleinerung  davon, 
Stetilo,  ist  vorhanden  in  unserem  niederösterreichischen  Stetteldorf  am  Wagram: 
Pletillendorf  und  Steteindorf  1290—1301,  Urkunden  des  Stiftes  Altenburg  am  Kamp, 
S.  59,  Nr.  56  u.  s.  w.  Sie  hat  sich  —  wie  in  Uotendorf  circa  1130  Uetelndorj 
(Hütleidorf)  —  erst  später  eingeschlichen:  Stedendorf  (d.  i.  Stetendorf)  1120,  Salbu ch 
von  Klosterneuburg,  Trad.  Nr.  233:  Stetü(n)dorf  vor  1200,  ebenda  Nr.  798;  Steten- 
dorf sogar  noch  1342  (Urkundenbuch  des  Wiener  Schotten  stifte*,  S.  139,  Nr.  211). 

5.  Am  verdriesslichsten  steht  es  um  folgende  Stelle  des  späten  unechten 
Liedes  Der  Swingenvuoz  in  Hagens  Minnesingern  3,  264*  : 

Zwischen  Buosemberc  (lies  Buosen-  oder  Büesenberc)  und  Gaggenpftle 

da  weiz  ich  geiler  dörper  vier  in  einem  engen  kreizet 

da  ze  Liubendorfe  ist  einer  heizet  Gundewln; 

dannoeh  sint  ir  drt  in  einer  mile, 

ürliuge  und  Ubelweter:  wie  der  vierde  heize, 

des  enweiz  ich  rehte  niht  etc. 

Also,  in  der  nächsten  Nähe  des  Bisamberges  und  Leobendorfs  (nördlich  von 
Korneuburg)  wird  eine  Örtlichkeit  OaggenphU  behauptet.    Wie  steht  es  um  diese? 

Dass  es  einen  urkundlichen  Beleg  für  sie  nicht  giebt,  ist  selbstverständlich ; 
auch  dass  je  einer  hervorkommen  möchte,  kaum  denkbar.  Als  eigentlicher  Ortsname 
ist  OaggenphU  überhaupt  so  unwahrscheinlich  wie  möglich  —  zulässig  höchstens 
als  Flurname, ')  wo  phil  (Pfeil)  von  einem  spitz  zugehenden  Streifen  Feldes  gelten 
könnte,  wie  das  häufig  gere  (Schoss)  und  vereinzelt  glitzel  (Verkleine rurg  zu  glitze, 
Speer),  hake  (Haken),  widerrüste  (Widerhaken),  rinkc.  Im  ersten  Teile  wäre  dann 
Genetiv  eines  Personennamens  (Qacco  verschärft  aus  Qago,  vgl.  Ougo:  Qneco,  und 
das  ablautende  Ouogo;  oder  etwa  Jacco,  Koseform  von  Namen  mit  jaga-  »jagen«) 
und  das  Ganze  eine  Bildung  wie  der  Wald  Grifen  glre  bei  Weidling  1455  (Notizen- 
blatt, 4  [1854],  S.  426,  Nr.  415).  Auch  könnte  ein  örtlich  gesetzter  persönlicher 
Beiname  imperativischer  Bildung  vorliegen,  und  nun  vergliche  sich  Slickenphil, 
»schlucke  den  Pfeile  (Renner  1715),  Köuwenspies,  »kaue  den  Spiess«  (Beiname  von 
Wienern  des  XV.  Jahrhunderts),  welchen  Sobriquets  unser  neuhochdeutsches 
Eisenfresser  (mhd.  hei  waz  er  isens  ceze!  Neidhard  215,  16)  zunächst  kommt.  Ein 
altes  Zeitwort  gagen  heisst  »sich  hin  und  her  wiegen c  (Schmeller,  Bairisches  Wörter- 


*)  Die  im  jüngst  veröffentlichten  achten  Bande  der  Österreichischen  Weis- 
tiimer  enthaltenen  Taidinge  der  Umgegend  des  Bisamberges  haben  nichts  der- 
gleichen. 
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buch,  2.  Ausgabe,  1,  877;  Lexer,  Mhd.  Handwörterb.  1,  724;  Deutsches  Wörter- 
buch 4,  I,  1143);  wir  mfissten  ihm  erst  transitive  Bedeutung  und  intensive  Ver- 
stärkung als  *  geigen  (vgl.  schwäbisch  und  kärntnerisch  gaggeln  »schwankend  gehen«: 
Deutsches  Wörterbuch,  4,  I,  1142)  nachweisen  können,  um  für  Qaggenpläl  die 
Bedeutung  »schüttle  (drohend)  den  Pfeil«  aufstellen  zu  dürfen. 

Übrigens  verdient  der  Name  solche  Bemühung  zu  einer  Aufhellung  nur  so 
weit,  als  er  in  grammatischer  und  logischer  Hinsicht  überhaupt  möglich  ist  — 
nicht  aber  inso ferne  er  mit  der  Prätension  auftritt,  einem  Orte  der  Gegend  um 
den  Bisamberg  gehört  zu  haben.  Als  solcher  ist  er  wol  nichts  als  willkürliche  spass- 
hafte  Erfindung  des  späten  Nachdichters. 

Dr.  Richard  Müller. 


Den  Schlegel  finden. 

Als  der  junge  Parzival  vom  alten  Gurnemanz,  dessen  Tochter  Liaze  er  aus- 
geschlagen hat,  weil  er  ihrer  noch  nicht  wert  sei,  geschieden  ist  und  in  tiefer 
Versonnenheit  und  unstetem  Sehnen  durch  einsames  Waldgebirge  reitet,  schildert 
Wolfram  dieses  Gebirges  zum  Irregehen  verleitende  Öde  und  Unwegsamkeit  mit 
den  bekannten  Worten,  180,  3 — 14: 

Kriuze  unde  studen  stric, 
dar  zuo  der  wagenleisen  bic 
5  sine  waltsträzen  mcit: 
vü  ungevertes  er  dö  reit, 
da  wenic  wegeriches  stuont. 
tal  und  berc  warn  im  unkuont. 
genuoge  hant  des  einen  site 
10  und  sprechent  sus,  swer  irre  rite 
daz  der  den  slegel  vünde: 
siegeis  Urkunde, 
lac  da  äne  maze  vily 
stUen  gröze  ronen  sin  Siegels  zil. 

»Kreuze  und  Staudenzäune  (lebende  Hecken),  dazu  der  Wagengeleise  Ein- 
schnitt blieben  seiner  (Parzivals)  Waldstrasse  fem:  er  durchritt  viel  unwegsame 
Gegend,1)  wo  wenig  Wegerich  stand.  Thal  und  Berg  waren  ihm  unbekannt.  Viele 
haben  die  Gewohnheit  (oder  pflegen)-)  zu  sagen,  wenn  einer  irre  reite,  so  finde  er 
den  Schlegel:  Schlegels  Kennzeichen  (beziehungsweise  Schlegel  selbst)  lagen  da 
ohne  Massen  viel,  soferne  grosse  umgefallene  Baumstrünke  für  Schiegel  gelten 
können.« 


!)  Haupt  zum  Erec,  2.  Ausgabe,  Vers  3106. 

2)  Diese  Stelle  konnte  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  32,  140  f.,  393  f., 
gelegentlich  der  Controverse,  ob  mhd.  site  manchmal  »Sprichwort«  bedeute,  mit- 
angeführt  werden.  Auch  hier  Hesse  sich  übersetzen  »Viele  gebrauchen  das  Sprich- 
wort, wer  irre  reitet,  findet  den  Schlegel«:  und  thatsächlich  war  es  ja  wol  eines. 
Aber  auch  hier  reicht  man  mit  der  oben  gewählten  Umschreibung  aus. 
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Der  ganz  im  Stile  Wolframs  gehaltene  Witz  in  der  letzten  Stelle  ist  deutlich, 
sie  selbst  aber  schwierig.  Bartsch  in  seiner  —  freilich  nur  elementar  —  commen- 
tierten  Ausgabe  des  »Parzival«  erklärt:  »wer  in  der  Irre  reitet,  findet  durch  Zufall 
die  von  einem  anderen  verlorene  Axt,  die  jener  lange  gesucht  hat«  und  fügt 
hinzu:  »Nach  Simrock  heissen  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  gefüllte  Bäume 
Schlegel,  welche  Benennung  das  Wortspiel  erklärt.«  Diese  Auslegung  scheint  mir 
teils  hineinzulegen,  was  nicht  darinnen  ist,  teils  den  Kern  des  Ganzen  zu  ver- 
fehlen. Von  einer  Axt,  die  ein  anderer  verloren  und  lange  gesucht  habe,  während 
>ie  nun  der  im  Walde  Verirrte  finde,  steht  in  Wolframs  Stelle  kein  Wort:  und 
gesetzt  auch  —  was  sollte  dem  Verirrten  die  Axt  des  anderen  helfen?  Für  ihn 
handelt  es  sich  darum,  aus  der  Irre  auf  den  rechten  Weg  und  zu  bewohnten 
Gegenden  zurückzufinden:  wenn  also  das  Sprichwort  »wer  irre  reitet,  findet  den 
Schlegel«  einen  Sinn  haben  soll,  so  muss  darin  ein  Bezug  auf  dies  Zurückfinden 
liegen,  d.  h.  der  Schlegel  muss,  geworfen,  die  Richtung  angeben,  nach  welcher  der 
Verirrte  sich  zu  wenden  hat,  um  sein  Ziel  zu  erreichen.  In  der  That  fährt  Wolfram 
unmittelbar  darauf  (180,  15—20)  fort  »doch  ritt  er  (Parzival)  wenig  irre  — 
brauchte  also  den  Schlegel  nicht,  ist  der  zu  ergänzende  Mittelgedanke  —  sondern 
immer  gerade  aus  kam  er  gegen  Abend  durch  wildes  Hochgebirge  ins  Königreich 
Brobarz«. 

Den  Bezug  dieses  »dunkeln  Sprichwortes«  auf  den  altgermanischen  Hammer- 
warf, der  die  Grenze  bestimmt  und  nach  Weltgegenden  stattfindet,  erkannte  schon 
Jacob  Grimm,  Myth  ,  3.  Ausgabe,  S.  1205  (Anm.  zu  S.  125),  nach  seinen  Ausführungen 
in  den  Rechtsaltertümern,  S.  55  ff.,  zumal  S.  57,  66  f.,  808  f.,  vgl.  Myth.,  S.  30, 
und  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  S.  981,  Anm.  Auch  Schmeller,  Bair.  Wb., 
2,  519  s.  v.  Schlegel  verweist  mit  Recht  auf  diese  Ausführungen.  Die  von  ihm 
angeführte  Stelle  aus  dem  Gedichte  »Der  Minne  Falkner«,  wirf  nach  den  sieget, 
iriinsch  heiles  miner  verle  zeigt  überdies  den  geworfenen  Schlegel  den  Abziehenden 
auf  den  richtigen  Weg  weisend.  Neben  dem  Wurfe  kommt  noch  das  Abwälzen 
des  Schlegels  (anderswo  des  Steines,  der  Kugel)  von  Anhöhen  zur  Bezeichnung  der 
Grenze  nach  der  Wasserscheide  zu  erwägen:  Rechtsaltertümer,  S.  84  f.;  Schmeller, 
1,  1231  s.  v.  Kugel  und  2,  903  s.  v.  toafgen;  Österr.  Weistümer  1,  426b  s.  v. 
aalgen.  Die  gewöhnliche  Formel  ist  alse  stein  (Itugel)  waJget  und  wazzer  rinnet  oder 
wie  schnee  fließet  und  schlegel  wälzt]  vgl.  steinwalg  und  wassersaig,  Österr.  Weis- 
tümer 1,  205.  Insonderheit  den  Schlegel  nennt  eine  in  den  Rechtsaltertümern, 
S.  84  und  (aus  Loris  Lechrain)  bei  Schmeller  angeführte  Stelle:  so  sol  man  ein 
slegel  ntmmen  und  sol  in  tragen  in  den  wald  und  sol  in  laßen  walgen\  als  verr  der 
tlegel  herab  walgt,  als  verr  mag  einer  wol  hauwen  on  schaden.  —  Wenn  aber  Grimm 
in  der  Myth.,  3.  Ausg.,  S.  1205,  weiterhin  den  Schlegel  im  »Parzival«  für  einen  vom 
Himmel  gefallenen  Donnerkeil  oder  schätzeanzeigenden  Donnerstein1)  erklärt,  der 
nur  zufallig  Waldverirrten  zu  Händen  komme,  weshalb  auch  Wolfram  Baumstämme, 
unter  welchen  der  Glücksstein  vorrage,  Siegels  Urkunde  und  zil  nenne:  so  scheint 
mir  dies  ebenso  aus  dem  Zusammenhange  der  ganzen  Stelle  zu  fallen,  wie  die 
vorhin  abgelehnte  Bartschische  Erklärung  (nur  dass  diese  letztere  ebenso  nüchtern 
ist  als  die  Grimmische  poetisch).  Auch  ist  ja  bekannt,  dass  Wolfram  zil  gerne  in 
abgeschwächter  Bedeutung  lediglich  umschreibend  verwende   (vgl.  Lexer  3,  1113), 

')  Mythologie,  4.  Ausgabe,  3,  290  sogar  als  Wünschelruthe. 
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so  dass  die  ronen  als  Siegels  zil  so  emphatisch  im  Sinne  eines  Abzielens  oder  Hin- 
weisens  gar  nicht  zu  nemen  sind:  siegeis  sil  =-  slegel. ') 

Wir  mUssen  nns  in  ein  Urwald  gebiet  der  Vorzeit  begeben,  am  die  in  der 
Parzivaistelle  zu  Worten  kommende  Symbolik  des  gefundenen  Schlegels  als  Wege- 
kilnders  und  Pfadweisers  aus  der  Irre  ganz  zu  verstehen. 

Der  alte  Nordwald  jenseits  der  Donau  ist  sowol  auf  der  mederösterreichischen 
als  oberösterreichischen  Seite  bis  hinein  nach  Südböhmen  reich  an  Namen  ans  und 
auf  slac,  »Holzschlag,  Gereute <  (vgl.  Meiller,  Regesten  der  Babenberger,  S.  202, 
Anm.  67).  Der  Bezirk  Zwettl  allein  besitzt  die  Ortschaften  Bernschlag,  Haimschlag* 
Schlag,  Schlagles,  Kainrathschlsg,  Lang-,  Mitter-,  Perten-,  Kogg-,  Kunzenechlag, 
Schlaghof  und  Schlegelhof,  Grafen-,  Kirch-,  Otten-,  Gottharta-,  Pfaffen-,  Weikarts- 
(und  Weikerts-),  Ulrichs-,  Gehen-,  Guten-,  Walter-,  Voit-,  Ab-,  Harmanschlag;  der 
angrenzende  Bezirk  Waidhofen  an  der  Thaja  weist  auf  Schlag,  Göpfrits-,  Hang-, 
Hirschen-,  Reitzen-,  Diem-,  Pfaffen-,  Weikert-,  Josephs-,  Grafen-,  Ulrichsschlag;  in 
beiden  Bezirken  einzelne  dieser  Namen  in  wiederholter  Ausprägung,  ausserdem 
verschiedene  auf  -reut  und  -geschwend.  Hervorzuheben  ist  daraus  Schlagles,  das 
alte  SlagiÜnest  SlegeUnes,  weil  es  den  örtlich  gesetzten  Genetiv  eines  Mannsnamens 
und  nicht  etwa  den  Genetiv  von  *slagilit  mhd.  slegetin,  »kleiner  Holzschlag«,  ein- 
hält.')  Aber  anderswo  ist  dies  Diminutivem  unleugbar.  So  in  einem  oberöster- 
reichischen Biberschlägl  neben  un verkleinertem  Piberschlag,  beide  in  demselben 
Strich  des  Nordwaldes,  nur  westlicher;  so  ferner  die  minor  plaga  Qtrberti  (denn 
es  gab  auch  eine  maior),  deutsch  slceglein,  slagel  beim  Cistercienserstifte  Hohenfuxt 
im  angrenzenden  Teile  Böhmens,  1278  ff.  (Uikundenbuch  von  Hohenfurt  [Fontes 
rer.  austriacar.  II,  23],  S.  459b  [insbesondere  8.  222  mit  Anmerkung]);  von  der 
Scheiblingwisen  auf  das  G schlägt  (Var.  Osoll,  »Sumpfstelle«),  von  dem  Gsehlägl 
(Var.  OsoU)  avf  das  aihech,  Taiding  zu  Flatz  in  der  »Neuen  Welt«,  westlich  von 
Wiener-Neustadt,  1630  (österr.  We?stüroer,  7,  219.  221);  vgl.  das  analoge  gerhtteBn: 


')  Wegen  der  von  Grimm  schon  angeführten  Stelle  des  Winsbecken  47, lu, 
ze  hus  teirf  ich  den  slegel  dir,  s.  Haupts  Anmerkung  in  seiner  Ausgabe  des  Ge- 
dichtes. Zu  den  gefundenen  Donnersteinen  (Myth,  3.  Ausg.,  S.  164)  vgl.  Übrigens  den 
Wiener  Sattler  Stephan  Vindenstain  (»finde  den  Stein«)  von  1437  in  Camesfruv* 
Regesten  zur  Geschichte  des  Stephansdomes  (Blätter  für  Landeskunde  von  Nieder - 
Österreich.  1871,  S.  138  f.,  Nr.  334). 

7)  Wie  ich  Blätter  für  Landeskunde  1889,  S.  49,  annam.  Schlagles  ist  be 
legt  duo  feoda  in  Skegleins  1273,  Siegleins  aus  jüngerer  Zeit:  Stiftungenbuch  von 
Zwettl,  S.  428,  495,  517,  583.  Hiezu  halte  man  Siegel  als  persönlichen  Beinamen: 
Sifridus  cognomine  Slegil  1247,  ein  Oberösterreicher,  Urkundenbuch  des  Landes  ob 
der  Enna,  3,  143,  Nr.  141;  Sleglo  et  Druse  in  Krain  1286,  Codex  diplomaticus 
austriaco-frisingensis  1,  431,  Nr.  395;  Chunradus  der  Siegel  1330,  Urkumieobuch 
des  Landes  ob  der  Enns  6,  636  f.,  Anhang  Nr.  79;  als  Öunradus  dictus  Siegel, 
mit  lateinischem  Dativ  Slegloni  1330  bis  1333  in  Gmunden,  bei  Chmel,  Der  österr. 
Geschichtsforscher,  2,  210,  248.  Endlich  in  einer  bei  Rehberg  und  Imbach  an  der 
grossen  Krems  vorgehenden  Admonfer  Tradition  von  circa  1155  Roudger  agnomine 
Slagles,  Zahn,  Urkundenbuch  von  Steiermark,  1,  361,  Nr.  375  (nach  späterer  Ab- 
schrift). Wahrscheinlich  ist  das  schon  der  älteste  Beleg  für  den  Ort  Schlagles: 
»Rüdiger  mit  dem  Beinamen  von  Schlagles. c  Über  die  Abnützung  von  SlagiUnes 
zu  Slagles  geben  meine  Ausführungen  in  diesen  »Blättern«  1889  und  1890  er- 
schöpfende Auskunft ;  und  dass  der  Ortsname  bedeute  »beim  Anwesen  eines  Slagüi* 
ergiebt  »-ich  aus  dem  latinisierten  Sleglo  (Nominativ)  1286,  Slegloni  (Dativ)  1333. 
Slagilo,    i  wäre    »den  Schlegel    führender,    mit    ihm   gerüsteter  oder  arbeitender«? 
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ain  csden  daß  Greittl  genant  im  Voisthale  beim  niederösterreichischen  Schneeberg 
(ibid.  7,  349.  348).  Vom  unverkleinerten  »Schlage  rückt  der  Name  des  gleichfalls 
im  Nordwalde  liegenden,  bekannten  obei  österreichischen  Prämonstratenserstiftes  znm 
Diminutivum  » Schlag  1«  vor,  der  Vorgang  vollzieht  sich  in  den  Urkunden  vor  unseren 
Augen.  Zu  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  in  einsamer  Waldgegend  (locus  desolatu»,  locus 
iolitarius  1218)  nach  vorgängiger  Rodung,  somit  »im  Schlage c,  von  C haihoch  II. 
von  Falkenstein  gegründet,  heisst  es  ursprünglich  in  loco  qui  dicitur  (nuncvpatur) 
Slage  (Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enno,  2,  526—528,  Nr.  366%  1209; 
2,  595—597,  Nr.  492,  404%  1218),  worin  slage  der  Locativus  von  slac  »Holz- 
schlagc,  ist.  Lateinisch  daher  monasterium  sancte  Marie  in  plaga,  monasterium 
plagense  (Urkundenbuch  von  Hohenfurt,  S.  336,  Nr.  267«,  1479;  8.  313  f ,  Nr.  252», 
1466).  Aber  schon  vor  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  steht  in  deutschen  Ur- 
kunden das  Diminutivum  fest,  im  Gegensatze  zu  denen  des  ausgehenden  XIII.  Jahr- 
hunderts: probat  Bbger  von  dem  Slog,  1289  (Urkundenbuch  des  Landes  ob  der 
Enns,  4,  111,  Nr.  115),  den  prüdem  daz  dem  Slag,  1301  (ibid.  4,  400,  Nr.  431); 
dagegen  daz  gotshaus  unser  fravm  ze  dem  Siegeln  (I.  Siegel?  Siegelein?)  in  dem 
teald  (Nordwald),  1334  (ibid.  6,  118,  Nr.  110),  unser  vrowen  chloster  weizzes  ordens 
dacz  dem  Siegel,  1343  (ibid.  6,  457  f.,  Nr.  453  =  Uikundenbuch  von  Hohenfurt, 
S.  86  f,  Nr.  86),  des  probates  gemerkch  von  dem  Sleyel,  1341  (ibid.  6,  390  f., 
Nr.  386). 

Von  diesen  Verbindungen  däze  dtm  slegel,  von  dem  slegel  gieng  nun  eine 
merkwürdige  Wirkung  aus.  Dem  Dialecte,  der  die  volle  Diminutivform  -e/m,  -clein 
nicht  liebt  und  sich  meist  zur  kürzeren  -el  (~erl)  bekennt,  entfiel  das  Bewusstsein 
des  Verkleinerungswortes  in  jenen  Formeln  und,  da  sich  im  Dativ  das  Geschlecht 
nicht  verrieth,  glaubte  er  es  mit  dem  Masculinum  der  slegel  zu  thun  zu  haben. 
Der  Schlegel  war  dem  im  Walde  Rodenden,  im  Holzschlag  Aibeitenden  eben  un- 
entbehrlich: daher  slegelgreut  1475  Name  einer  Flur  im  südlichen  Teile  Oberöster- 
reichs, bei  Leonstein  an  der  Steyr  (Monumenta  Habsburgica,  3,  707,  Nr.  220).  *) 
—  Hier  ist  der  Ausgangspunkt  dtr  späteren  Schlag ler  Gründungssage,  die  P.  Laurenz 
Prall,  Geschichte  des  Prämonstratenserstiftes  Schlägl  (Linz  1877),  S.  18—20, 
ausführlich  erzählt.  Der  Gründer  Chalhoch  hätte  sich  einst  auf  der  Jagd  im  Ur- 
walde,  weitab  von  seiner  Burg  und  seinen  Jagdgenofsen,  verirrt  und  den  Heim- 
weg nicht  mehr  finden  können.  In  der  Bangigkeit  seines  Gemüths,  da  schon  der 
Abend  einbrach,  gelobte  er  der  heil.  Jungfrau,  wenn  sie  ihn  aus  der  Wildnis 
wieder  zu  seiner  Burg  zurückführte,  ein  Kloster  zu  bauen.  Darauf  ward  ihm 
leichter,  ermüdet  legte  tr  sich  ins  Moos,  nam  einen  Holzschlegel,  der  da  lag 
zum  Kopfkisseu  und  entschlief.  Im  Traum  erschien  ihm  die  heil.  Jungfrau  und 
verhiess  ihm  ihre  Hilfe.  Als  er  erwachte,  war  es  heller  Tag,  und  weitergehend 
stiess  er  bald  auf  die  von  seiner  geäogstigten  Frau  ausgesandten  Knechte,  die  ihn 
aus  der  Wald  wüste  zu  ihr  auf  die  Burg  geleiteten.  Darnach  Hess  Chalhoch  den 
Wald  lichten  und  das  Kloster  erbauen. 

In  der  That,  die  Wald  vi  eitler  des  ausgehenden  Mittelalters  gehörten  zu  jenen 
schon  um  1205,  als  der  »Parzival«  gedichtet  ward,  vorhandenen  genuogen,  die  da 
des  Glaubens  lebten,    stoer  irre  rite,  daz  der  den  slegel  vünde:    was    könnte    klarer 


l)  Meine  ältere  Auffassung  dieses  Flurnamens  als  tautologische  Compositum 
(Blätter  für  Landeskunde,  1887,  S.  129)  wird  sich  kaum  halten  lassen. 
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sein?  Aus  dem  spätmittelhochdeutschen  Titel  des  Klosters  las  der  Volksmund  das 
uns  von  Wolfram  bewahrte  Sprichwort  heran*,  um  sich  seine  Gründungssage  zu 
construieren.  Natürlich  ist  letztere  keine  Reminiscens  an  den  »Parzival«,  sondern 
zeugt  nur  für  das  Fortleben  des  Sprichwortes,  beziehungsweise  der  altertümlichen, 
freilich  schon  verdunkelten  Vorstellung,  in  der  es  wurzelte,  auf  bairisch-öster- 
reichischer  Erde  noch  zu  Ende  des  Mittelalters.  Deutlich  ist  wieder  der  Schlegel 
als  Wegweiser  aus  der  Irre:  dass  Cbalboch  ihn  zu  diesem  Ende  warf,  ist  ver- 
gessen, wie  seine  eigentliche  Bedeutung  überhaupt;  er  nimmt  ihn  zu  seinem  Kopf- 
kissen —  eine  herzlich  schlechte  Erfindung:  wer  in  aller  Welt  thäte  das,  wäre  er 
auch  noch  so  müde?  —  und  das  übrige  besorgt  die  heil.  Jungfrau.1)  —  Noch 
heute  führt  das  Stift  zwei  gekreuzte  Schlegel  im  Wappen.2) 


Schliesslich  möchte  ich,  nochmals  zum  Ganzen  der  Parzivalstelle  zurück- 
lenkend,  nur  in  einigen  Worten  die  Naturtreue  und  Plastik  der  Schilderung  be- 
leuchten, die  aus  jedem  ihrer  Worte  spricht:  Wolfram  kannte  vielleicht  die  Alpen 
(nach  Schönbach  war  er  in  der  Steiermark  gewesen),  t-icher  den  Urwald  aus  eigener 
Anschauung.3)  Ei  wäre  ein  Leichtes,  aus  den  Heftworten  der  Stelle  eine  ganze 
Reihe  Urkunden  unserer  Alpenländer  zu  coro  montieren,  oder  auch  die  Stelle  aus 
den  Urkunden.  Bemerkte  Bartsch  zu  den  kriuzen  a.  a.  O.  »Kreuze  standen  an  viel- 
befahrenen Straßen«,  so  darf,  ja  muss  man  auch  hier  weitergehen  und  an  die  mit 
eingebauenen  Kreuzen  versebenen  Bäume  und  Steine  als  Grenzmale  denken  (Recbts- 
altertümer,  S.  542 — 546;  J.  Grimm,  Kl.  Sehr.,  2,  38 — 46;  Monum.  Germ.,  Leg.  3, 
421,  Aum.) :  wie  diese  selbst  im  tiefen  Walde,  in  der  menschenleere  Öde  der  Vorzeit  (öfter 
in  Urkunden  ad  deserta  montana,  ad  desertas  alpest  in  heremum)  menschliche  Nabe 
verkünden,  da  sie  die  Grenzen  des  Einselbesitzes  bezeichnen,  erhöht  es  offenbar 
im  Sinne  des  Dichters  die  grausige  Einsamkeit  des  von  Parzival  durchzogenen 
Waldgebirges,  wenn  selbst  diese  ersten  Zeichen  einer  Ansiedlung  gänzlich  fehlen. 
Es  sind  die  arbores  notatae,  quas  decoreas  vocant  des  altbairischen  Gesetzes,  die 
evidentia    signa    in  arboribus,    die    hriuzetanne  1209,    abies    cum    cruce   circa   1135, 


*)  Ahnlich  verwässert  ist  der  Beilwurf  in  der  Legende  des  (stets  mit  einem 
Beile  abgebildeten)  heil.  Wolfgangs.  Als  er  beim  Falkenstein  am  Abersee  stand, 
unschlüssig,  wo  er  seine  Klause  bauen,  die  Kapelle  des  heil.  Johannes  errichten 
solle,  warf  er  aufs  Gerathewohl  sein  Beil  vor  sich  hin.  Die  eigentliche  Bedeutung 
des  Beilwurfes  ist  hier  die  Besitzergreifung.  S.  Quellen  und  Forschungen  zur 
vaterländischen  Geschichte,  Kunst  und  Literatur  (Wien  1849),  S.  153.  154.  (Die 
Fachgenossen  kennen  das  Werk  aus  den  Anführungen  Mtillenhoffs,  Zeitschrift  für 
deutsches  Altertum,  12,  419,  und  Haupts,  »Vom  Übeln  Weibe«,  S.  68.) 

3)  Wäre  schon  in  der  Urkunde  von  1334  (oben  S.  267)  ze  dem  Siegeln  zu 
emendieren  ze  den  «legein? 

Die  im  Sprichworte  zum  Ausdruck  gelangende  Vorstellung  scheint  embryonisch 
bereits  vorhanden  im  ahd.  Femininum  slaga,  mhd.  slage,  zusammengezogen  «£?, 
das,  worauf  schon  J.  Grimm  an  der  erwähnten  Stelle  der  Mythologie  hinwies,  sowol 
»Hammer«  als  »Fusspur,  Fährte«,  bedeutet  (Graff  6,  773;  Benecke  zum  Iwein  107S). 

3)  Parz.  180,  19  durch  wilde  gebirge  hoch;  190,  22  zer  tcüden  alhc 
klusen;  216,  10 — 12,  von  Dianazdrün  der  plan  muose  Zeltstangen  wonen  me*r  dann 
in  Spehteshart  st  ronen;  Willeh.  96,  15 — 17  solch  was  der  banier  zuovart,  aU  al 
di  boume  Spehthart  mit  zendäl  warn  behangen;  377,  24  f.  ich  mb'ht  ein  loub'men 
huot  tool  ericerben  imme  Spehtshart. 


269 

gechrkuzte  ayche  1337  —  die  lapidea  cruciati  circa  1240  altösterreichischer  Ur- 
kunden. ')  Der  wagenleisen  hie  klingt  wieder  in  der  Flur  diu  wagenleise  (Taiding  in 
der  Prein  bei  Reichen  au  unter  dem  Semmering  1534,  Österr.  Weist.  7,  332);  das 
ungevtrte  in  dem  häufigen,  auch  in  unserem  Nordwalde  (als  »Gföhl«)  zu  findenden  Orts- 
namen geneile  (rgl.  Benecke  zum  Iwein  3836  und  Haupt  zum  Erec,  2.  Ausg.,  Vers  7876; 
Deutsches  Wörterbuch,  4,  I,  2097,  wo  ein  ahd.  Ort  Walderada  giveüe) ;  der  Wegerich 
als  Symbol  bebauten,  von  Wegen  durchzogenen  Geländes  in  demein  Sinai  Xfyoutvov, 
darstellenden  oberösterreichischen  gut,  daz  da  havzzt  an  dem  wegreich  und  ist  gelegen 
bey  der  Pram  1349  (Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns  7,  140  f.,  Nr.  142); 
die  ronen  endlich  in  dem  aus  dem  Collectivum  erwachsenen,  häufig  wiederkehrenden 
Flur-  und  Ortsnamen  ronaeh  (Schmeller    2,  116;    Lexer  2,  485,  und  Nachtr.  350) 

der  bairisch-österreichischen  Alpen. 

Dr.  Riehard  Mütter. 


Einführung    neuen   Metzengeschirrs   mit   Abstrichkreuz    im 

Jahre  1691  in  Wien. 

Wiener  Ober-Karamer- Amts- Rechnung  1691/2. 

Ansg.  Fol.  213b  Archiv  Rep.  166/34. 

Den  18.  januarij  1691.  Nachdem  die  hochlöbliche  N.  Ö.  regierung  dahin 
resolvirt,  daß  bey  gemainer  statt  meczenleicherambt  eine  andere  einrichtung  mit 
denen  traidt  und  habermeczen  bestehen  solle,  zu  dem  endte  einem  löbl.  stattrath 
intimirt,  das  es  erstens  bey  denen  meellmeczen  sein  verbleibn  habe,  änderten» 
aber  neue  habern-  und  traidtmeczen  von  harten  holcz  gemacht,  welche  nach 
denen  vorhero  auß  waichen  holcz  verfertigt  undt  in  dem  traidtstadl  abgefacht, 
sodann  von  ihro  gnaden  herrn  vicedomb  undt  handtgraffen  versigilirten 
meczen  durch  die  meelmesser  glatt  abgestrichen  undt  obnnauf  alle  mit  einem 
eyßnen  creucz  versehen  werden  sollen,  dergleichen  dan  folglich  in  dem  vice- 
dombambt  alß  vätter  aufbehalten,  undt  sollen  nachgehendts  alle  andern 
nach  diesenn  abgefacht  und  hie  von  gebräuchige  vidimierung  genohmen  werden, 
dahero  einem  löbl.  stattrath  crafft  beyligendten  decrets  mit  beyschlüssung  der  von 
hochged.  n.  ö.  regierung  ergangenn  intimation  in  abschrifft  einen  mit  zueziehung  des 
herrn  meczenleihers  des  weitern  zu  verordnen  anbefohlen.  Undt  weillen  nun  die  differenz 
gegen  denen  vorigen  meczen  in  deme  bestehet,  das  hievor  die  traidt  undt 
habermaß  mit  dem  gupff  gegeben  worden,  nun  aber  solcher  gupff  bey 
jecziger  einrichtung  in  den  meczen  hineingehen  undt  glatt  abge- 
strichen, dahero  diße  neue  meczen,  (indeme  die  vorige  zu  klein  undt  nicht 
mehr  darzue  applicirt  werden  können)  in  etwaß  ergrössert  müeßen  werden. 
Zu  dem  endt  dan  ich  zu  Vollziehung  obiger  Verordnung  bey  denen  burgerl.  bindern 


])  Die  einzelnen  Nachweise    in    den  Urkundenbttchern    von   Steiermark  und 
8t.  Paul  in  Lavant. 
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die  nottarft  solcher  meczen  anfrimbn,  nicht  weniger  auch  dem  Balthasar  Möller, 
trummelmachern  27  habermeczen  auß  baechen  fornirholcz  verfertigen  lassen, 
undt  ihme  ftter  jeden  1  fl.  2  sol.  zusamben  aber  33  fl.  6  sol.  den  bezalt. 

Am  Rande:  Wo  das  alte  meczengeschier  hinkhomen,  gibt  die  erleutte- 
rung  §  28. 

Fol.  215*  Den  19.  jan.  Kalte  ich  der  Anna  Maria  Müllnerin  bnrgerl. 
schlosserin  wittib,  umbwillen  dieselbe  erstgedachte  habermeczen  in  eyßen  be- 
schlagen lassen 88  fl. 

Fol. 216*-  Den  5.  februarii  salte  ich  dem  Johann  Pachenberger,  burgerl. 
Schlosser  wegen  zu  Vollziehung  der  oben  beyligendter  Verordnung  in  gmeiner 
statt  meczenleicherambt  neu  beschlagener  326  traidt-  und  habermeczen,  jeden  per 
3  fl.  gerechnet  sambt  anderer  verrichten  arbeith  über  abbruch  45  fl.  mit  .    950  fl. 

[Die  Rechnung  stimmt  nicht,  denn  326  X  3  =  978  weniger  45  =  933.] 

Fol.  217b  Den  3.  martii  «alte  ich  dem  Paul  Kempff,  burgerl.  bin  dt  er 
wegen  in  abge wiehern  jähr  in  das  meczenleicherambt  verrichter  bindterarbeith  seinen 
gefertigtu  außzug  über  abbruch  5  fl.  mit 90  fl. 

Ingleichen  zalte  ich  ihme  wegn  in  gem.  statt  castenambt  verrichter  bindter- 
arbeith dessen  außzug  Über  abbruch  5  fl.  4  sol.  mit       90  fl. 

Fol.  218*-  Den  17.  dito  zalte  ich  dem  Ferdinand t  Riglpauern,  Paul 
Kempff  und  Sebastian  Schmidt,  allen  drey  burgerl.  bindtern  umb  neu  ge- 
machte 330  haber  —  und  traidtmeezen  nach  inhalt  der  bereith  hievor  bedeuten  Ver- 
ordnung, das  nemblich  die  vorhin  ueblich  geweste  gupff  in  die  meczen  khomben 
undt  glatt  abgestrichen  werden  sollen  fuer  jeden  aecordirter  massen  6  sol.,  zue- 
samben 247  fl. 

Fol.  229b  Den  19.  novembris  zalte  ich  dem  Balthasar  Müller,  burgerl. 
trummelmachern  wegen  in  das  meczenleicherambt  gemachter  3  neuer  haber- 
meczen von  buechenholcz  fuer  jeden  1  fl.  2  sol.  zueeamben    ....      3  fl.  6  sol. 

Fol.  231b  Den  14.  decembris  zalte  ich  dem  Moricz  Prokhln,  burgerl. 
schlossern  in  der  Leopoldtstatt  wegen  zu  gem.  statt  meczenleicherambt  neu  be- 
schlagner achtln  und  einsäczl  dessen  gefertigtes  außzügl  über  abbruch  3  fl.  36  kr. 
mit 50  fl. 

Fol.  237*-  [Den  19.  Jänner  1692.]  Auch  zalte  ich  dem  Johann  Pachen- 
berger, burgerl.  schlossern  wegen  in  gem.  statt  meczenleicherambt  das  ab- 
gewichene jähr  verrichter  schlosserarbeith  sein  außzügl  über  abbruch  3  fl.  42  kr. 
mit 28  fl. 

Fol.  237b  Ebenmässig  [den  19.  Jan.  1692]  zalte  ich  dem  Balthasar 
Müller,  burgerl.  drumelschlagern  wegen  in  gem.  statt  meczenleicherambt  neu 
gemachter  2er  habermeczen  von  buccbenfornirholcz,  fuer  jeden  1  fl.  2  sol.  zne- 
samben 2  fl.  4  so). 

Fol.  238"  Dito  [den  26.  Jan.  1692]  zalte  ich  dem  Paul  Kempff,  burgerl 
bindter  wegen  anno  1691  verrichter  bindterarbeith  in  daß  meczenleicherambt  sein 
gefertigtes  außzügl  über  abbruch  3  fl.  6  kr.  mit 64  fl. 

Auch  zalte  ich  ihme  umb  verrichte  arbeith  in  daß  castenambt  sein  außzügl 
über  abbruch  2  fl.  7  kr.  mit 28  fl. 

Ob.  K.  R.  1693.  Arch.  Rep.  166/36. 

Ausg.  Fol.  159*  Unter  den  Verdiensten,  welche  sich  Jacob  Daniel  Tepser, 
Rom.    Kays.    Mt.    Rath    und    Stadtrichter    zur  Zeit,    als    er    durch  4  Jahre  Ober- 
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kämmerer  gewesen  war,  erworben  hat,    wird  auch  erwähnt  seine  Thätigkeit 
bei  der  Einführung  des  nenen  Metzens. 

Ausg.  Fol.  208*  Den  10.  dito  [octobris]  zalte  ich  der  Maria  Susannae 
Lachenbergerin,  bnrgerl.  schlosserin  wittib  wegen  in  gem.  statt  meczen- 
le icher ambt  mit  außbesserung  der  meczen  verrichter  schlosserarbeith,  dan  füre  be- 
schlagung  30  neuer  meczen  a  per  3  fl.,  ihr  gefertigtes  außzügl,  über  abbrach 
9  fl.  mit 85  fl. 

Ob.  K.  R.  1694.  Arch.  Kep.  166/37. 

Ausg.  Fol. 206»*  b-  Den  1.  Februar  erhält  Paul  Keropff,  bürgerl.  Binder 
für  ins  Metzenleiherainjt  verrichtete  Arbeit,  in  2  Posten 125  fl. 

Ob.  K.  R   1696.  Arch.  Rep.  166/39. 

Empf.  Fol.  102*  Den  13.  december  erlegt  herr  Martin  Kulm ayr,  deß 
äußern  raths  und  mezenleicher  wegen  von  einem  löbl.  stattrath  auf  sein 
eingeraichtes  anbringn  und  beratschlagten  ober-  und  undtercammerambtsbericht 
hiebey  bewilligter  erweiterung  seiner  haußkeller  am  Hochenmarkht  die  ihme  zur 
gebühr  anßgeworffene 18  fl. 

Ausg.  Fol.  339b  Den  3.  Februar  erhält  Paul  Kempff  121  fl.,  den 
?.  Februar  Simon  Vogl,  Schlosser,  105  fl.  fdr  ins  Metzenleiheramt  verrichtete 
Arbeiten. 

Ob.  K.  R.  1697.  Arch.  Rep.  166/40. 

Ausg.  Fol.  189-  Den  21.  Februar  erbalten  Paul  Kempff  22  fl,  Simon 
Vogl  7  fl.  für  ins  Metzenleiheramt  verrichtete  Arbeiten. 

Ob.  K.  R.  1699.  Arch.  Rep.  166/42.  Den  7.  Februar  Paul  Kempff  98  fl. 
(Ausg.  Fol.  197b)  und  den  9.  März  Simon  Vogl  20  fl.  (Ausg.  Fol.  198*). 

Ich  schliesse  hiemit  die  Mitteilung  bezüglicher  Angaben.  Die  in  der  Rechnung 
von  1691  angezogene  Resolution  der  niederösterreichischen  Regierung  datiert  vom 
13.  Juni  1690  (61.  d.  Ver.  f.  Landes k.,  1886,  K.  F.  XX,  475);  hervorzuheben  ist, 
dass  durch  dieselbe  nur  die  Form  und  nicht  die  Grösse  des  Metzens  ge- 
ändert wurde.  Karl  Sehalk, 


Kleiner  Beitrag  zur  Geschichte  des  Marktes  Thaja,  V.  0.  M.  B. 

>Das  Haubt  Vrbarium  oder  Grundtbuech  Vber  dass  Freys  aigen  Adeliche 
Landtgüeth,  vnd  Marckht  Theya,  *)  an  dem  Flass  Tbeya,  im  Viertl  Ob  Mänharts- 
berg  .  .  .  Von  Neuen  .  .  .  aus*  denen  alten  Diemtbüechem  ...  Auff  gnedige  An- 
ordnung . .  .  Dess  Hoch  Wohlgebohrnen  Herrn  Herrn  Ferdinandt  Maximilian  des 
Heyl:  Rom:  Reichs  Gräften  vnd  Herrn  von  vnd  zu  Sprintzenstain,  auff  Neuhanss, 
Rom:  Khay:  May:  würcklichen  Cammerern ...  7m  Jahre  1669  beschrieben . .  .<  meldet 


')  Originale  im  Schlossarchive  zu  Waidbofen  an  der  Thaja,  dem  auch  diese 
Daten  mit  gütiger  Erlaubnis  des  hochwohlgebornen  Herrn  Baron  Heinrich  v.  Gndenus 
entnommen  sind.  F.  E. 
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I.  »Dess  Adelichen  Landtgüeths  Theya  Inhab:  vnd  Veränderung.« 

»Disses  Landtgüeth  Theya,  sambt  selbigen  Marckht,  Vnndt  darzüe  in- 
corporierten  Vier  Dorffschafften  alss  Ober  Eherhardts,  Göttfriz,  R&nzles  rund 
Egmannss  .  .  .  hat  vor  alters  vnd  zwar  biss  auf  dass  16291«*«  Jahr  deneu  Graffen 
Vnndt  Herrn  Von  Puechhaimb,  Züe  Herrschafft  Haydenreichstain  gehört,  so  Sie 
auch  züe  selbigen  Herrschafft  doch  alss  ein  ganz  separiertes,  Vnndt  zwar  nicht 
dahin  incorporiertes  landgtteth  ruchig  possediert  vnd  genossen  haben. 

Nachdeme  aber  Herr  Wolff  Adam  von  Puechhaimb  Freiherr  mit  Todt 
abgangen  vnd  die  Güeter  flaydenreichstain  neben  andern  auf  dessselbigen  Herrn 
BrUedern  Herrn  Bernharden  Von  Puechhaimb  Erblichen  gediehen,  alss  hat  der- 
selbe  hernach  seiner  Frau  Schwester,  welche  sich  mit  einem  Herrn  von  Schwendi 
Verehlicht,  wegen  ihrer  richtigen  praetension,  in  ermanglung  anderer  geldtmittl 
den  Marckht  Theya  sambt  den  benenten  Vier  dörffern  Ober  Eberharts,  Göttfriz, 
Ränzles  vnd  Egmanns,  neben  dem  landtgericht  Vnnd  andern  dissem  Güeth  Theya 
Angehörigen  Regalien  abgetretten  vnnd  eingeraumbt,  so  Sie  auch  ein  Zeitlang 
regiert : 

Alss    aber    ein    reformierter  Haubtmann  Nahmeng    Herr  Nicolauss  Schräm b 
wegen    eines    gewissen   Capitals    ein    starekhe    praetension    an    obgedachte   Frau 
v.  Seh  wendin  gesetzt  vnd  wider  Sie  das  recht  vnd    grichtliche  Execution  erhalten, 
hat  er  Ihme  dissen  Marckht  Theya   sambt  den    obbemelten  Vier  dorffschafften  . .  . 
einantworten   lassen,    vnd    darauff  Ao.  630.    die  wlirckbliche   possess   genohmbeo, 
auch   daselbsten    in  Marckht  Theya   in  einem   bUrgerl.    hauss    (zumahlen   sonsten 
khein  adelicher  Siz:  oder  Wohnung  daselbsten  nicht  gewessen:)  gewohnt,  vnd  die- 
selben Gülden    auff  Ao.  634.    mit  höchster   beschwär  vnd   betrangnuss   der  armen 
burger  vnd  Vnderthannen  genossen,  vnd  alss  sowohl  die  Bürger  alss  Vnderthannen 
seiner    alzurigosen    Regierung,    vnd   unersättlich    gemachten    aufflag    halber  wider 
Ihne  zu    khlagen  gezwungen  worden     auch    bei   der   hochlöbl.  Regierung   solches 
würckhlich  anhengig  gemacht,  alss  ist  Von  darauss  nach  Vill  gewexleten  schafften 
auss  dissen  vnd    andern  Vrsachen,    auch    dass  Er  Herr  Schramb   landtgüether  in 
besizen  nicht  fähig  war,  den  Marckht  Theya  abzutretten  erkhennt  worden,    dessen 
Er  sich  doch    lange  Zeit   gewaigert,    biss    endlich    die  Hochlöbl.  Regierung   deren 
Bürgern   zu  Theya   vnnd  Vnderthannen   drey  Herrn   zur  Wahl  vor   obrigkheiten 
fürgeschlagen,  alss  Weyl :  den  Hoch-  Vnndt  Wohlgebohrnen  Herrn  Herrn  Hieronyraum 
Freyherrn  Von    vnd    zue    Sprinzenstain    vnd    Neuhauss,    Herrn    der    Herrschafften 
Waydtb ollen,    Vnndt    Waldtreichs    nunmehro    seel.    angedenckhens,    Item    Herrn 
Graffen  Von    Starhemberg,    damahlss    Wohnhafft    am    Schellingshoff,    vnnd   Herrn 
V:  Pohlbaimb  Freyh:  Herrn  zu  Meyres  nechst  Waydtboüen  nunmehro  auch  seel: 
darüber  die  Bürgerschafft  Vnndt  Vnderthannen  ihre  erklärung  absolute  gleich  auff 
erst  Hochwohlgedachten  Herrn  von  Sprinzenstain  Freyherrn,  seel:,  gegeben,  weillen 
derselbe  am  nechsten  bey  Theya  gelegen,  vnd  Sie  von  Waydthoüven  auss  am  besten 
schüzen  khönte,    darauff   nun  Er  Herr  Von  Sprinzenstain  Freyh:  seel:,    soüil   alss 
des  Herrn  Haubtmann  Schrambs  praetension  sich  beioffen,  zu  Gerichtshanden  erlegt, 
vnnd    durch    berechtigten    landtmannseinstandt,    dass    recht    vnnd    abtrettung  den 
1.  Septemb:  636.    lauth  des    derentwegen  Grichtlich    ergangenen   abschidts,    wider 
Ihn  erhalten,  auch  vermittlss  dessen  ihne  H:  Haubtmann  auss  der  possess  getribeo 
vnnd  den  Marckht  Theya  neben  denen  Vier  dörffern  .  .  .  Ihme  einantworten  lassen, 
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ininassen  hernach  erst  hoch  besagten  Herrn  von  Sprinzenstain  Freyb:  eee:  die 
burger  rnnd  gesambte  Vnderthannen  den  16.  Januar:  Ao.  637.  in  dem  8chloss 
Waydthoüen  wiirckhlichen  angelobt,  vnd  allen  gehorsamb,  wie  threüen  Vndterhannen 
zulaiaten  gebührt,  mit  handt  vnnd  Mundt  versprochen  haben,  nach  seinen  zeitlichen 
Todt  es  nun  an  ehr  Hochbesagten  Freyb:  von  Sprinzenstain  seel:  hinderlassenen 
Herrn  Herrn  Sohn,  dem  auch  Hoch  Wohlgebohrnen  Herrn  Herrn  Ferdinandt 
Maximilian  des  Heyl:  Rom:  Reichsgraffen  vnd  Herrn  Von  vnndt  zue  Sprinzenstain 
vnndt  Neuhauss  (Titul.)  gedigen,  wie  es  auch  demselben  gleich  den  11.  Octobr.  1650a 
über  die  würcklich  beschechene  anglübung,  eingeantwortt  vnd  mit  allen  seinen 
xuegehörung:  vnd  Herrlichkeiten  bisshero  ruehiglich  possediert,  vnnd  genossen 
worden.  « 

n.  -Von  dem  Alter,  Nahmen,  auch  andern  beschaffenheiten  dess 

Freyen  aigenen  Marckhts  Theya.« 

»Disses  ist  ein  sehr  Vralter  Marckht  an  einem  lustig  ebnen  feldt  an  der 
Theya,  ein  stundt  von  der  landtsfurstl :  Statt  WaydtboÜen  gelegen,  so  mit  einem 
Wahl  oder  graben  völlig  ein:  vnd  vmbfangen  gewessen  wie  es  noch  die  Rutera 
Vnnd  Wahrzaichen  zaigen,  welcher  noch  vor  erhebung  erst  gemelten  Statt  Waydt- 
boQen  erbauet  worden,  vnd  ein  Marckht  gewessen  ist,  wie  dann  derselbe  Marckht 
Theya  sehr  stattliche  Privilegien  gehabt,  darumben  Sie  aber  in  vnfridts  Zeiten 
kbomben,  Vnnd  vermüethlich  noch  anderwerths  vorhanden  sein  müssen.  Woher 
disser  Marckht  den  Nahmen  Theya  hat,  ist  Eigentlich  nicht  bekhant:  sondern  es 
wird  gemüethmasaet,  dass  derselbe  solchen  von  dem  nahet  daran  Vorbey  fliessenden 
Wasser  die  Theya  genannt,  überkhomben  habe.  .  .  . 

Disser  Marckht  Theya  hat  sowohl  durch  den  Patschyhrieg  aus  Bayrischen 
einfaü  vill  vnd  grossen  Ruin  erlitten,  bey  solchen  die  vmb  den  Marckht  auff- 
geworffenen  Wählen  oder  graben  übern  hauffen  gevcorffen  worden,  gleich  aber  hat 
sich  seythero  solcher  widerumb  erhebt  vnd  ist  in  etwas  zu  kräfften  khomben  vnnd 
haben  ob  Hocbgedachte  Herrn  Herrn  Graffen  von  Sprinzenstain,  sonderlich  ieziger 
Herr  Inhaber  demselben  grossen  Vorschub  gethann  vnd  nicht  allein  Vill  handtwerchs- 
freyheiten  vnnd  zunfften  dorthin  gebracht:  sondern  auch  von  Ihro  Rom:  Kay:  May: 
Leopoldi  iezt  regierenden  Landtsfürsten  neue  Privilegia  sub  dato  den  23.  Febr: 
Ao.  1659.  aussgewürckht,  vnter  andern  darinnen  dise  gnadt  erthailt  worden,  dass 
Sie  Theyainger  nicht  allein  alle  Wochen  am  Erchtag  ein  rechten  Wochenmarckht : 
sondern  auch  iedes  Jahr  zway  Jahrmärckht,  alss  den  Ersten  am  Sonntag  vor  dem 
Faschingtag:  vnd  den  andern  am  Tag  Bartholomaei  halten  dörffen:  Sonnst  ist  der 
Marckht  Theya  mit  denen  Vier  dörffern  cum  pertienentys  freyes  aigen,  Vnndt  mit 
kheiner  lehenschafft  weiter  Niemandten  obligiert:  oder  mit  dienst:  oder  andern 
oneribus  Vnderworffen,  ausser  dass  von  der  Viechtrifft  die  praitten  genannt,  ins 
Schloss  Peygartten  Jährlich  ein  Böhmischer  (groschen)  gediennt,  vnd  iedesmablsa 
am  Heyl:  Stephanitag  früe  nach  hergebrachter  gewohnheit,  doch  zu  kheiner  Ver- 
jährung, von  der  gemain  abgelegt  wird.« 

HI.    »Von   geistlichen  Kirchen  Lehen  vnd  Voggtheyen.    Kirchen 
St.  Petri:  vnd  Pauli  im  Marckht  Theya.« 

»Die  alda  im  Marckht  Theya    befindende  Pfarrkirchen,    so    nach  Gott   dem 
Heyl:  Petro  vnd  Paulo  züegeweyhet,  an  welchem  Fest  das  Patrocinium,  inhalt  des 
Bl&tter  des  Vereinet  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1896.  18 
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alda  vorhandenen  alten  Indulgenzbrieff,  so  von  Ihro  Päbstl :  Heyligkbeit  Alexandra 
des  Sechsten  den  23.  April  Ao.  1500  mit  ewigen  vollkhominenen  Ablass  erthailt 
worden,  die  Kirch weyh  aber  iedesmabl  den  Vierten  Sonntag  nach  Ostern  daselbsten 
gehalten  wird,  ist  zwar  mit  dem  Ins  patronatus  oder  geistl.  lehenschafft  dem  Hoch- 
stilfft  Passan  vnterworffen . . .  iedoch  wann  sich  ein  Geistlicher  vngebührlich  verhaltet, 
ist  die  Herrschaft  auff  befindende  notturfft  iedesmahls  befUegt,  desselben  beschwerden 
gehöriger  orthen  anzubringen,  die  Kirchen  ist  sonnten  wohl  erhebt,  mit  schönen 
Altära  geziehrt,  mnd  einer  Orgl  versehen  .  .  .  wie  dann  neben  dem  Marckht 
Theya  auch  die  dörffer  Obergöpfriz,  Ränzles,  Egmanuss,  Peygartten,  Ober  Edliz 
VnndtVnder  Edliz  (welches  lestere  sonsten  nach  Raabs  rechtmässig  gepfahrt,  vnnd 
dabin  ein  ieder  Pfarrer  Von  Theya  einen  Vngarischen  Goldtgulden  Jährlich  raichen 
muss),  wie  auch  klein  Eberharts,  Stoyssen  vnnd  Sixtmühl,  Item  das  dorff  Gerharts 
vnd  Schiernes  dorthin  gepfahrt  seyn.  .  .  .« 

»Eingangs  beschribener  Marckht  Theya  . . .  hat. . .  84  feurstätt,  darunder 
vier  oede,  neben  denen  absonderliche  3  Mühlen  (die  Pergmühl,  die  Pruckhmilhl 
und  Stegmühl),  und  ausser  des  Markhtes  Theya  befinden  sich  zway  Hoff,  ieder 
ein  ganz  lehen,  so  die  diebeshöff  genannt  werden.  .  .  . 

Im  Dorff  Ober  Eberharts  befinden  sich  in  allem  27  feurstätt  (18  davon 
sind  ganz,  zwei  3/4  und  2  halb  lehen,  wie  auch  3  Hofstatt  dem  Landtgueth 
Theya  allein  unterworffen.  Von  den  übrigen  2  gehört  das  Eine,  ein  Ganzlehen, 
dem  Kloster  Zwettl;  das  andere,  so  eine  Hofstatt,  zum  Pfarrhof  Waidhofen). 

Ambt  vnd  dorff  Obergöpfritz  gehört  mit  allen  33  feüerstätten  (ausser 
aines,   so  der  Kays:  Pfarr  Rapps  vnderworffen)    zum    adelichen  Landtgüet  Theya. 

Ambt  vnd  dorff  Ränzles.  In  disem  Dorff  befinden  sich  Ailff  Feurstätt 
(10  ganze  und  1  halb  Lehen)  .  .  .  mit  aller  Jurisdiction  zum  adelichen  landtgueth 
Theya  gehörig  .  .  . 

Ambt  vnd  dorff  Egmanss  ...  12  Feuerstätt  (9  ganz  Lehen  und  3  Hof- 
stätten) .  .  .  ebenfalls  mit  aller  Jurisdiction  zum  adelichen  landtgueth  Theya 
gehörig.  .  . . 

Ao.  1667  wurde  zu  diesem  landtgueth  auch  erkhaufft  das  Dorf  Jarolten 
mit  allen  dort  zu  Jarolten  befindenden  23  Hauss  (darunter  auch  die  Mühl  vnnd  halter- 
bau ss).  Es  sind  somit  einem  jeden  Inhaber  dieses  LandtgÜeths  zusammen  188 
gestiffte  Vnndt  4  oede  hauss  .  .  ,  vnterworffen.  .  .  .  Gefertigt  und  gesiegelt  wurde 
dieses  Urbarium,  das  in  Dupplo  vorbanden  ist,  vom  Grafen  Ferdinand  Maxim, 
von  Sprinzenstain  am  1.  January  1670.«  —  — 

In  diesem  Urbar  wird  nun  bei  Erwähnung  des  Marktes  Thaja  gesagt,  dass 
derselbe  sowol  durch  den  »Patschykrieg  alss  Bayrischen  einfall  vill  vnd  grossen 
min  erlitten  und  dass  bei  solchen  die  vmb  den  Marckht  auffgeworffenen  Wählen 
oder  graben  übern  hauffen  geworffen  worden  sind«.  Was  waren  denn  das  fiir  Kriegt* 
der  PaUehyhrieg  und  der  Bayrische  Einfall?  Letzterer  wird  im  obigen  Urbar 
wiederholt  erwähnt.  Bei  vielen  untertänigen  Häusern  heisst  es:  »nach  dem 
Bayrischen  einfall  etlich  20  Jahr  oedt  gelegen,  darauff  widerumb  zu  Stifft  ge- 
bracht« .  .  .  oder  > durch  den  Bayrischen  einfall  oedt  worden,  vnnd  erst  Anno  1630 
wider  zue  Stifft  khomben.«  .  .  .  Vom  Dorfe  Jarolten  meldet  dieses  Urbar  zuerst 
die  bisherigen  Inhaber  dieses  Dorfes  und  sagt  dann:  »wiewohlen  dasselbe  (Dorf 
Jarolten)    im    Bayrischen   Krieg    ruiniert   vnd    gänzlich  in    aschen  gelegt  worden, 
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auch  lange  Zeit  oedt  gelegen,  so  seindt  doch  aniezo  alle  feurstätt,  ausser  einer 
Hofstatt  widerumb  erhoben  vnd  gestifftet.c  Wahrscheinlich  ist  mit  diesem  Baierischen 
Einfall  der  Durchzug  des  heldenmütigen  Herzogs  Maximilian  von  Baiern  gemeint, 
der  am  8.  September  1620  beim  Schlosse  Greillenstein  seine  Armee  mit  jener 
des  kaiserlichen  Feldherrn  Buquoy  vereinigt  hatte  und  dann  mit  seiner  nun  bei 
50.000  Mann  starken  Armee  ober  Wildberg,  Drösidel,  Raabs  am  17.  September  1620 
nach  Waidhofen  kam,  um  Tags  darauf  zur  Vertreibung  der  Feinde  nach  Böhmen 
zu  ziehen?  Was  den  sogenannten  Patschykrieg  betrifft,  so  ist  etwa  der  Einfall  der 
böhmischen  Truppen  unter  Hohenlobe  über  Waidhofen  her  gemeint,  durch  welchen 
das  kaiserliche  Heer  unter  Buquoy  bedrängt  wurde.1) 


Im  Waidhofener  8chlossarchive  befindet  sich  auch  ein  für  die  Geschichte  des 
Marktes  Thaja  interessanter  »Summar-Extract«,  was  der  Markt  Thaja  und  die 
dazugehörigen  vier  Dörfer  in  den  Jahren  1637 — 1648  an  Kriegsunkosten  gehabt. 
Dieselben  betrugen  für  diese  12  Jahre  in  Summa  15.940  fl.  10  kr.  Kein  Wunder 
daher,  dass  die  Untertanen  dieses  Landgutes  mit  der  Landesanlage  im  Rückstande 
geblieben  waren.  Schon  im  September  1642  (praes.  15.  September  1642)  schrieb  die 
Inhaberin  dieses  »Landtgueths  Theya«,  Frau  Emilia  Katharina  Frau  von  Sprinzenstain 
Wittib,  an  die  hochlöbl.  n.  ö.  Herrn  Verordneten:  »  .  .  .  Wo  nicht  täglich,  jedoch 
fast  wöchentlich  oder  monatlich  muss  ich  mit  betrübten  Herzen  und  GemÜth  ver- 
nemben,  dass  dieselben  (die  Untertanen  im  Markte  Thaja)  mit  unaufhörlichen 
Durchzügen,  Einquartierungen,  grossen,  unerträglichen  Schätzungen,  Hinweg- 
nembung  der  Rosa,  Rindvieh,  Wägen  und  anders  dergestalt  erbärmlich  erpresse 
und  an  ihrer  Nahrung  ausgesauget  werden,  dass  endlichen,  da  sie  nicht  mit  einer 
christlichen  und  billichen  nachsehung  an  ihren  Landtsanlagen  ge:  bedacht  werden 
würden,  nicht  allein  meistentheils  ganz  und  gar  von  Haus  und  Hof  lassen,  die- 
selben wie  auch  die  felder  oedt  und  ungepauter  stehen,  und  das  bittere  Elend 
mit  Weib  und  Kind  bauen,  sondern  noch  darzüe  grosse  Schulden  hinterlassen 
müssen,  also  dass  künftig,  sie  werden  einer  löblichen  Landtschaft  noch  mir  und 
meinen  Kindern  .  .  .  ihre  jährliche  Schuldigkeiten  nicht  bezahlen,  noch  leisten 
künden  .  .  .  Wann  dann  mehr  gemelte  meine  arme  Vnterthanen  zu  Theya  laut 
ihres  an  mich  gestellten  untertbänigen  flehen»  und  bittens  mich  ersuchen,  ihr 
grosses  Eilend,  Trübsall  und  nnmüglichkeit  Eür  g:  vnnd  Fr:  vorzubringen,  damit 
ihnen,  wo  nicht  die  völlige  Summa  der  2981  fl.  21  kr.  2  d-  (Landtanlagen-Rück- 
stande), jedoch  wenigstens  die  noch  Ao.  1639,  1640,  1641  und  bis  26.  Juni  diess 
lauffenden  1642**  Jahres  aufgewandte  Kriegsunkosten,  so  1987  fl.  24  kr.  2  & 
bringen,  an  ihren  schuldigen  Landtsanlagen  in  ansehung  ihrer  höchsten  Armuth 
und  grossen  Schuldenlast  (darein  sie  in  kurzer  Zeit  hero,  wegen  der  von  ihnen 
erpressten  vielfältigen  Schätzungen  gerathen  sein)  defalciert  werden  möchten  .  . . 
Nun  Zweiffeit  nur  nicht,  Eür  gn :  vnnd  Fr :  werde  meistentheils  genugsamb  bekannt 
sein,  dass  der  Markt  Theya  vor  andern  flecken  der  enden  gelegen,  die  ganze  Zeit 
und  von  anfang  dieses  wehrenden  Kriegsunwesens  vielfältig  von  freund  und  feind 


')  Gindely,  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges.    1.  Abteilung:    Der 
böhmische  Aufstand  von  1618.  II.  Bd.,  S.  278. 
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sein  bedrängt  und  dermassen  oftermals  tribnliert  worden,  dass  sich  zu  vei  wundern, 
dasa  derselbe  nicht  schon  ganz  in  aböndung  gerat hen.« 

»Also  gelanget,  solchen  nach,  an  Euer  G:  und  Fr:  .  .  .  mein  dienstgebühr 
fleissiges  Bitten,  Sie  wollen  diesen  übermässigen  erlittenen  und  unüberwindlichen 
grossen  Schaden  gnädig  beobachten,  und  berührte  meine  Unterthanen,  die  nun- 
mehr fast  bis  auf  den  äussersten  Grad  von  Kriegs  Völkern  verderbt  und  ausgesaugt 
worden,  mit  einer  ergänzlichen  Nacblass  bei  ihren  ausständigen  Landtsanlagen, 
damit  sie  nit  ganz  und  gar  von  Hauss  und  Hoff  lauffen,  und  alles  Oedt  liegen 
und  stehen  lassen,  .  .  .  gnädig  bedenken  .  .  .« 

Ob  auf  diese  Vorstellung  die  rückständigen  Landesanlagen  ganz  oder  teil- 
weise nachgesehen  worden  sind,  darüber  liegt  keine  Urkunde  vor  .  .  .  Doch  zeigt 
der  bereits  erwähnte  »Summar-Extract« ,  dass  sich  die  Kriegsunkosten  in  den 
folgenden  Jahren,  besonders  anno  1645  und  1646  noch  steigerten,  »wodurch  die 
Unterthanen  von  Theya  in  grosse  Schulden  und  endlich  gar  ins  Verderben  ge- 
rathen  sind«.  Die  fortwährenden  Durchmärsche,  Einquartierungen  und  Nachtlager 
der  Kriegsvölker,  deren  eigenmächtige  Erpressungen  und  Schätzungen,  die  unter- 
schiedlichen Lieferungen  für  die  kaiserliche  Garnison  in  die  befestigte  Stadt 
Waidhofen  a.  d.  Thaja,  sowie  in  das  kaiserliche  Proviantamt  —  letztere  wurden 
von  dem  für  dieses  Viertel  von  der  n.-ö.  Landschaft  bestellten  Oberquartier- 
Commissarius  i.  e.  dem  Herrn  Pröpsten  Henricus  Fastroyer  von  Eisgarn  aus- 
geschrieben —  verursachten  dem  Markte  Thaja  und  den  dazu  gehörigen  vier 
Dörfern  in  den  Jahren  1645  und  1646  folgende  Kriegsunkosten: 
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> 
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» 
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und  die  letzte  Ausgabe  im  Jahre  1646  (Nr.  36)  war  noch  eine 
Lieferung  in  das  kaiserliche  Magazin  nach  Mautern  in  der  Höhe 
von  10  Muth  Korn  a  45  fl.  =  450  fl.  und  10  Muth  Habern  a  20  fl. 
—  200  fl.,  zusammen 
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Diese  Ziffern,    zu  welchen    die  dazu    gehörigen    detaillierten  Beilagen   noch 
heute  im  Schlossarchive  Waidhofen  an  der  Thaja  vorhanden  sind,    geben    uns  ein 
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kleines  Bild  von  dem,  was  der  Markt  Thaja  in  den  Jahren  1645  und  1646  gelitten 
haben  mag. 

1646,  23.  May,  Marckht  Theya.  Unter  diesem  Tage  attestieren  Richter 
Rath  und  ganze  Bürgerschaft  des  Marktes  Thaya  bei  ihren  Ehren  und  Gewissen 
»dass  sie  alda  in  dem  Markht  Theya  vnnd  in  denen  Vier  darztte  gehörigen 
Dörfern  . .  .  durch  zum  off t ermallen  Starckhe  einquartierungen,  losierungen,  durch 
starckhe  sträuffente  Vnnd  Vagierente  Partheyen,  sowoll  von  dem  feindt  alss  von 
den  Vnsrigen,  durch  Schätzgelt,  vnd  sonnsten  durch  tägliche  Vnnd  Continuierliche 
Contributionen,  Vnnd  Anlagen,  Weliches  alless  sie  mit  gewalt  Vnd  höchster  be- 
trohung  haben  aussstehen  raichen  vnnd  hergeben  müssen,  also  erarmbt,  abgemat 
rund  ganz  ruiniert  worden,  dass  sie  weiter  nichts  Khinen  geben  oder  mehr  zd 
geben  wissen,  haben  auch  Etliche  burger  vor  forcht  Vnnd  scbreckhen  ganz  unnd 
gar  ihr  Leben  aufgeben.« 

1646,  26.  Juli,  Wien.  Emilia  Catharina  Fraw  von  Sprinzenstain,  geborne 
ron  Wackhenfelss  Freyin,  Wittib,  bekennt  und  attestirt,  >dass  sie  72  Pfund  2  ß  6  & 
Hermgült,  die  zu  ihrem  Markt  Theya  und  den  dazu  gehörigen  4  Dörfern  Gott- 
fridts,  Eberharta,  Banzles  und  Egmanss  der  Einlag  nach  gehören,  im  Viertl  ob 
Mainhardtsberg  liegen  habe,  von  selben  aber  nichts  geniesse,  da  ihr  solcher  Markt 
and  die  4  kleinen  Dörfl  durch  die  continuirliche  Einquartierung,  Durchzug,  Schwere 
Schäzung,  Schanzen,  Wachgelt,  grosse  Contribationen,  mehrerntheils  ruiniert  und 
den  Untherthanen  Ihr  Bestes  durch  freündt  und  feindt  ron  Zeit  des  Schweden 
einfall  vnnd  Biashero  hin  weggenommen  worden  sei«.  .  .  . 

1648,  8.  Juli,  Wien.  Emilia  Catharina  Fraw  von  Sprinzenstain,  geborne 
Ton  Wackhenfelss,  Frey  in,  Wittib,  berichtet  unter  diesem  Datum  >über  ihre  bei 
der  Herrschaft  Theya  vorhandenen  alten  und  neuen  Oeden  Hettsser,  so  in  das 
allgemeine  Landtsmitleiden  nicht  können  gezogen  werden.  1.  Von  ihren  Unter- 
thanen  sind  ihr  schon  anno  1631  (neuerdings  anno  1637  bestätigt)  durch  die  löbl. 
Stände  17  alte  Oeden  abzuziehen  gestattet  worden;  2.  durch  den  leidigen  und  so 
langwührigen  Krieg,  und  sonderlichen  Anno  1645  und  1646  sind  ihr  wieder  ganz 
verwüstet  und  öd  geworden  29  hauss,  welche  noch  nicht  bewohnt;  3.  16  andere 
hauss  sind  zwar  bewohnt,  aber  deren  Eigenthümer  haben  nichts  als  das  Dach, 
aber  kein  Vermögen  und  können  weder  ihrer  Herrschaft  noch  in  den  Landtsgaben 
etwas  erlegen,  weyllen  sie  dem  Tagwerk  oder  dem  Bettlbrodt  nachgehen  müssen 
und  seit  dem  164öz|K8ten  Kriegsruine  mit  keinen  angebauten  Gründen  mehr  ver- 
sehen sind.  Es  bleiben  also  nur  mehr  einhundert  hauss,  die  noch  in  die  allgemeinen 
Gaben  und  Landtsonera  gezogen  werden  können«. 

(Vorstehende  Daten  sämmtlich  im  Schiessarchive  Waidhofen  an  der  Thaja). 

Franz  Eiehmayer. 


Über  finanzielle  Zustände  in  Niederösterreich  im 

XVIL  Jahrhundert. 

Von  Dr.  Karl  Haielbach. 

Seit  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  der  Übergang  von  der 
mittelalterlichen    Naturalwirtschaft    in   die   moderne    Geldwirtschaft 
vollzogen,   hat  die  Kenntnis   des  Staatshaushaltes   oder  jener  Wirt- 
schaft,  welche    der  Staat  zur  Deckung   seines   Bedarfes   an  Gütern 
führt,   die  grösste  Beachtung  gefunden.    Der  ganze  Organismus  der 
staatlichen  Verwaltung  wird  durch  ihn  bloss  gelegt,  und  in  den  Ein- 
namen  und  Ausgaben  des  Staates  spiegelt  sich  vor  allem  ein  klares 
Bild  seiner  geistigen  und  materiellen  Zustände.  Wenn  uns  Zölle  und 
Mauten   Aufschlüsse   über   seinen   Productenreichtum,   über   Handel 
und  Gewerbe  geben,  so  haben  wir  in  dem  Credite,  dessen  sich  der 
Staat    auf   finanziellem    Gebiete    erfreut,     wieder    die    erklärenden 
Ursachen   seines   grösseren   oder  geringeren  Einflusses  nach  aussen 
hin,  und  aus  der  Verschiedenheit  der  Steuerarten  und  deren  Erträg- 
nis ziehen  wir  Schlüsse  auf  dessen  sociale  Zustände. 

Ganz  besonders  tritt  diese  Bedeutung  des  Staatshaushaltes  bei 
einer  näheren  Betrachtung  der  finanziellen  Zustände  des  Habsburger- 
reiches und  Niederösterreichs,  insbesondere  während  des  XVIL  Jahr- 
hunderts hervor.  Letzteres  gehört  wol  zu  den  bewegtesten  und 
folgenschwersten  Perioden  der  vaterländischen  Geschichte,  da  die 
wichtigsten  Ereignisse  derselben,  der  dreissigjährige  Krieg  und  die 
türkische  Invasion,  sich  vorwiegend  auf  dem  Boden  unseres  Landes 
abspielten.  Sein  erstes  Decennium  gehört  noch  der  Regierung 
Rudolf  II.  an,  dessen  Regiment  aus  finanziellen  Gründen  seinem  Sturze 
entgegen  gieng.  *)  Den  jährlichen  Einnamen  Rudolfs  von  drei 
Millionen  Gulden  stand  eine  Ausgabe  von  sieben  Millionen  gegen- 
über, ungeachtet  die  Verwaltung  der  einzelnen  Länder  nicht  die  ge- 
ringsten Ausgaben   verursachte,  da  diese  von  den  Bewohnern  selbst 


!)  A.  Gindely,  Rudolf  II.  und  seine  Zeit.  (Prag-  186ö.)  I,  S.  95. 
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bestritten  wurde.  Eine  Deckung  dieser  Ausgaben  war  daher  nur 
durch  Schuldenmachen  und  durch  ausserordentliche  Hilfsmittel  mög- 
lich. Es  hatte  auch  das  österreichische  Reichsbudget  unter  Rudolf 
keine  anderen  als  zufällige  Deckungen.  Man  schritt  zu  Verpfändungen 
und  Verkäufen  von  Kleinodien,  Mauten,  Zöllen  und  Herrschaften. 
In  letzterer  Beziehung  führen  wir  von  dem  vielen,  was  durch  Verkauf 
von  Rudolf  weg  in  andere  Hände  übergieng,  nur  Schloss  und  Stadt 
Retz  an,  die  1601  an  Wolfgang,  Freiherrn  von  Unverzagt  um 
50.944  Gulden  verkauft  wurden.1)  Cardinal  Khlesl,  Ministerpräsident 
unter  Kaiser  Matthias,  verurteilte  in  schärfster  Weise  solches  Vor- 
gehen. >Es  habe  ja,«  so  äusserte  er  sich,  »vorige  Majestät  (Rudolf  II.) 
wegen  der  Kriege  in  Hungarn,  alle  seine  eigenen  Herrschaften, 
Krön- Güter,  Mauth,  Zoll  und  Einkommen  in  allen  ihren  König- 
reichen und  Ländern  gut  Teil  versetzt,  verkauft  und  noch  viele 
Millionen  diesem  Königreich  kaiserlicher  Schulden  hinterlassen.  Am 
Ende  müssten  die  Königreiche  selbst  versetzt  und  verkauft  werden, 
was  kein  vernünftiger  Politicus  verlangen  wolle.«2)  Allein  derselbe 
Khlesl,  unter  Matthias  der  factische  Regent  Österreichs,  verstand  es 
ebensowenig,  die  Finanzpolitik  Österreichs  in  andere  Bahnen  zu 
lenken,  denn  auch  er  griff  zu  dem  früheren  Auskunftsmittel,  wie  zu 
dem  des  Verpfändens,  und  wie  weit  man  hiebei  gegangen,  darüber 
belehrt  uns  Khlesl  selbst,  wenn  er  von  seinem  Kaiser  und  Herrn 
schreibt:  »Matthias  wäre  bereit  gewesen,  zu  verpfänden,  was  möglich, 
bis  auf  das  eigene  Hemd,  aber  des  Pfandbaren  war  ihm  nicht  viel 
mehr  geblieben.«3)  Allerdings  hatte  sich  die  Einsicht  bei  Hofe  Bahn 
gebrochen,  dass  mit  der  üblen  Wirtschaft  gebrochen  werden  müsse, 
damit  der  Kaiser  an  Autorität  nicht  noch  mehr  einbüsse,  wenn  er 
taglich  von  Bäckern,  Fleischhackern,  Jägern  und  Kräutlern  Schulden 
wegen  überlaufen  werde.4)  Allein  durch  die  32  Millionen  Staats- 
schulden, die  Rudolf  hinterliess,  die  mit  circa  15  Procent  zu  ver- 
zinsen waren,  sind  die  Finanzen  in  eine  solche  Verwirrung  ge- 
rathen,  dass  es  auch  Ferdinand  II.  nicht  gelang,  Herr  derselben  zu 
werden. 


*)J.  K.  Pantscher  t,  Denkwürdigkeiten  der  Stadt  Retz.  (Kor  neu  bürg 
1870.)  8.  40. 

3)  Fr.  Harter,  Geschichte  Ferdinands  II.  and  seiner  Eltern.  (Schaffhausen 
1850.)  in.  Bd.,  8.  71. 

3)  Fr.  Harter,  1.  c.  VII,  Bd.,  S.  418. 

4)  Harter,  1.  c.  S.  421. 
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In  einem  Berichte  an  die  Hofkammer  giebt  die  für  unser 
Land  in  Finanzangelegenheiten  bestehende  niederösterreichische 
Kammer  wertvolle  Aufschlüsse  über  die  bisherige  schlechte  Finanz- 
gebarung, welche  schliesslich  den  gänzlichen  Ruin  der  österreichischen 
Länder  herbeiführen  müsste.  Insbesondere  tadelt  sie  die  enorme  Be- 
lastung der  österreichischen  Amter  mit  unerschwinglichen  Geld- 
an  Weisungen  und  Anticipationsforderungen.  Früher  hätten  Amter 
mit  einer  jährlichen  Einname  von  20.000 — 50.000  Gulden  die  ge- 
wöhnlichen Ausgaben  bestritten,  diese  seien  aber  jetzt  mit  mehr  als 
100.000  Gulden  überbürdet.  Von  Niederösterreich  hebt  sie  noch 
dessen  Verwüstung  hervor,  wie  wenig  infolge  davon  hier  einkomme, 
wie  das  Dreissigst-  und  Salzhändleramt  seit  drei  Jahren  ertragsunfähig 
geworden  sei  und  wie  die  damals  noch  zu  unserem  Lande  gehörende 
Grafschaft  und  Herrschaft  Forchtenstein  und  Eisenstadt  ganz  ver- 
ödet, ihre  meisten  Märkte  und  Flecken  in  Asche  gelegt  und  die 
besten  davon  versetzt  seien. 

Und  welche  Erledigung  wiederfuhr  diesem  Berichte?  Die  Hof- 
kammer deutete  diese  kurz  mit  den  Worten  an:  »Ist  bis  auf  weiteres 
aufzuheben.«1)  Ebensowenig  fanden  die  durchdachten  und  trefflichen 
Ausführungen  des  Conferenzministers  Freiherrn  von  Breuner,  der 
wesentlich  den  Sturz  Khlesls  herbeigeführt  hatte,  die  verdiente  Würdi- 
gung. Breuner  sah  nicht,  wie  Khlesl,  in  einer  offenen  und  aufrichtigen 
Sprache  ein  Herauskommen  aus  der  Finanznot,  sondern  vielmehr 
in  neuen  Einnamsquellen,  welche  besonders  bei  zahlungsfähigen 
Classen  zu  eröffnen  wären.2)  Aber  nur  einzelne  der  vorgeschlagenen 
Steuern,  wie  die  von  den  Kutschern,  wurden  später  thatsächlich 
eingeführt.  Daher  blieb  es  auch  unter  Ferdinand  II.  grösstenteils 
bei  der  bisherigen  Finanzpolitik.  Wieder  nam  man  bei  Geldverlegen- 
heiten zum  Versetzen,  Verkaufen  und  Schuldenmachen  seine  Zuflucht. 
Eines  der  schönsten  Länder  des  Reiches,  Oberösterreich,  wurde  an 
einen  auswärtigen  Fürsten,  an  den  Herzog  von  Baiern,  gegen  drei- 
zehn Millionen  Gulden  verpfändet,  desgleichen  wurde  die  damals 
zu  Niederösterreich  gehörige  Grafschaft  Forchtenstein  und  Eisenstadt 
an  Esterhaz  für  400.000  Gulden,  der  österreichische  Weinaufschlag 

*)  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen.  Herausgegeben  von 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  (Wien  1858.)  XIX.  Bd.,  S.  12 
und  13. 

2)  Notizenblatt  zum  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen. 
(Wien  1851.)  Nr.  19. 
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in  derselben  Höhe  an  den  Hofkammerrath  Bonacina,  und  den  nieder- 
österreichischen Verordneten  wurden  gegen  dargeliehene  176.000Gulden 
ein  wertvolles  Halsband  und  andere  Kostbarkeiten  aus  der  kaiser- 
lichen Schatzkammer  pfandweise  tibergeben.1)  Bei  der  Aufname  von 
Anlehen  dürfen  wir  jedoch  nicht  an  solche  denken,  wie  sie  heute  in 
der  Höhe  von  vielen  Millionen  abgeschlossen  werden;  damals  erschienen 
sie  noch  in  jenem  Umfange,  wie  sie  jetzt  von  Privatpersonen  unter- 
einander täglich  geschlossen  werden,  von  100.000  Gulden  an,  bis 
zu  jenem  Betrage  von  1200  Gulden,  welchen  sechs  Bürger  von 
Herzogenburg  gegen  das  Versprechen  gelegentlicher  Rückzahlung 
der  Regierung  zur  Verfügung  stellten. 

Mit  Vorliebe  wurden  Anlehen  bei  finanziell  gut  rangierten 
Städten  aufgenommen,  weil  solche  bei  Kaufleuten  und  anderen  Pri- 
vaten nur  gegen  hohe  Zinsen,  nicht  unter  10  Procent,  und  hypotheka- 
rische Sicherheit  zu  contrahieren  waren.  Überdies  musste  die  Regierung 
von  derartigen  Anlehen  Capital  und  Zinsen  begleichen,  während  bei 
städtischen  Darlehen  Capital  und  Zinsen  selten,  letzteres  oft  in  Ver- 
trägen ausbedangen,  berichtiget  wurden.2)  Daher  waren  die  von  den 
Städten  erborgten  Gelder  oft  zu  riesigen  Summen  angewachsen; 
denn  es  gab  solche  Schulden,  von  denen  die  Interessen  über  ein 
Jahrhundert  ausständig  waren. 

Krems  und  Stein  hatten  für  ein  Matthias  tibergebenes  Dar- 
lehen unter  Ferdinand  IL  46.644  Gulden  zu  fordern.  Dieser  wies 
sie  bis  zur  vollständigen  Bezahlung  auf  das  Salzgefälle  in  Stein  an. 
In  Jahresraten  von  100  bis  6000  Gulden  wurde  auch  die  Schuld 
zurückbezahlt  und  war  um  1640  vollständig  beglichen.3) 

Weniger  glücklich  waren  in  dieser  Hinsicht  Wien  und  Tulln. 
Ersteres  verlangte  1684  die  Rückerstattung  einer  Regierungsschuld, 
deren  ältester  Posten  bis  zum  Jahre  1561  zurückreichte.  Es  betrug 
demnach  im  angeführten  Jahre  Schuld  sammt  rückständigen  Inter- 
essen 1,290.000  Gulden.  Wien  wurde  mit  der  Bezahlung  auf  bessere 
Zeiten  vertröstet.4) 

Nicht  besser  gieng  es  Tulln.  Die  Bürger  dieser  Stadt  baten 
den  Kaiser  Leopold  wegen  des  Darlehens  von  833  Gulden  an 
Maximilian  II.,  welches  noch  nicht  zurückgezahlt  sei  und  mit  den  seit 

J)  Archiv,  1.  c.  S.  47,  14  und  15;  Hurter,  Ferdinand  II.  VIII,  S.  41. 

2)  Puntschert,  Hetz,  S.  38. 

3)  Dr.  A.  Keriichbaumer,  Geschichte  der  Stadt  Krems.  1885.  S.  51. 

<)  V.  Kenner,  Wien  im  Jahre  1683.  (Wien  1683.)  S.  87,  473  und  474. 
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130  Jahren  fälligen  Interessen  5460  Gulden  betrage.  Der  Kaiser 
möge  der  verarmten  Stadt,  dessen  jährliche  Ausgaben  von  6000  Gulden 
durch  seine  Einnamen  kaum  gedeckt  werden,  diese  Summe  zur  not- 
wendigen Reparatur  der  Stadtmauern  und  Stadttürme  ausfolgen. 
Erst  nach  mehreren  Jahren  erhielt  Tulln  eine  kleine  Erleichterung 
in  der  Besteuerung.1) 

Übrigens  hatten  nicht  wenige  der  von  der  Regierung  oder  den 
Ständen  aufgenommenen  Darlehen  den  Charakter  von  Zwangs- 
anlehen, wie  aus  einigen  Beispielen  hervorgeht.  1619  wurde  Wien 
zur  Leistung  eines  ansehnlichen  Kriegsbeitrages  aufgefordert.  Der 
Bürgermeister  machte  seine  Gegenvorstellungen,  indem  er  darauf 
hinwies,  dass  ein  Jahr  vorher  die  Wiener  Bürger  bereits  20.000  Gulden 
hergegeben  hätten;  allein  die  Regierung  gab  sich  hiemit  nicht  zu- 
frieden, sie  erklärte,  in  Kenntnis  davon  zu  sein,  dass  die  Stadt  Wien 
100  Bürger  zähle,  von  welchen  jeder  2000  Gulden  zu  zahlen  im 
Stande  sei.2)  Fast  zur  selben  Zeit  wendeten  sich  die  niederöster- 
reichischen Stände  an  den  Stadtrath  von  Retz  um  ein  Darlehen. 
Die  Stadt  musste  ihnen  20.000  Gulden  leihen.  Da  man  nun  diese 
Summe  nicht  alsogleich  aufbringen  konnte,  so  wurde  gegen  Retz 
mit  Gewaltmassregeln  vorgegangen;  es  wurden  einige  Rathsherren 
in  Haft  gesetzt  und  aus  derselben  erst  dann  entlassen,  als  der  ge- 
forderte Betrag  beisammen  war,  der  teils  aus  den  Waisengeldern 
genommen,  teils  anderswo  entlehnt  werden  musste.  Eine  neue,  nach 
drei  Jahren  contrahierte  Schuld  per  14.000  Gulden  konnte  die  Stadt 
erst  nach  jahrelanger  kostspieliger  Processführung  zurückerhalten.3) 

War  es  einzelnen  Städten  absolut  unmöglich,  augenblicklich 
Geld  aufzutreiben,  so  wurden  sie  wenigstens  zur  Bürgschaftleistung 
bei  den  Staatsgläubigern  herangezogen. 

Allein  die  Haupteinnamsquellen  flössen  der  Regierung  denn 
doch  aus  den  Landtagsbewilligungen  zu.  Diese  bildeten  die  Basis 
des  Staatshaushaltes.  Da  aber  die  Stände  noch  in  den  ersten  De- 
cennien  des  XVII.  Jahrhunderts  des  Steuerbewilligungsrechtes  steh 
erfreuten,  so  hiengen  die  Regenten  in  Geldsachen  von  deren  gutem 
Willen  ab,  und  die  Landtage  wurden  deshalb  nicht  selten  zum  Wahl- 
platze in  dem  Kampfe  zwischen  fürstlicher  und  ständischer  Macht. 
Letztere    war   aber   auf  den  verschiedenen  Landtagen    bloss    durch 

*)  Dr.  A.  Kerschbanmer,  Geschichte  der  Stadt  Tulln.  (Krems  1874.)  S.  54. 

2)  Archiv  f.  K.  etc.  XIX.  Bd.,  S.  6. 

3)  J.  K,  Puntschert,  1.  c.  8.  48. 
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Adel  und  Geistlichkeit  repräsentiert.  Die  Städtevertreter  waren  ent- 
weder gar  nicht  zugelassen,  oder  man  gab  ihnen  nach  der  Verhand- 
lung die  auf  sie  kommende  Quote  einfach  bekannt,  sie  wurden  die 
»mitleidenden«  benannt 

Dieser  Zustand  hatte  nicht  wenig  zur  Zerrüttung  der  Finanzen 
unter  Rudolf  und  Matthias  beigetragen,  bis  Ferdinand  II.  mit  starker 
Hand  eingriff  und  dieses  vornemste  und  wichtigste  ständische  Recht 
bloss  auf  die  Verteilung  und  Durchführung  des  von  der  Hofkammer 
bestimmten  Betrages  beschränkte.  Ja  noch  im  XVII.  Jahrhundert 
setzten  sich  einzelne  Regenten  auch  über  diese  Beschränkung  da- 
durch hinweg,  dass  sie  aus  eigener  Machtvollkommenheit  Steuern 
ausschreiben  und  einheben  liessen.  So  erklärte  Ferdinand  III.  1639, 
dass  er,  durch  grosse  Not  gezwungen,  von  jedem  Pferde  10  Gulden, 
von  jedem  Eimer  Wein  einen  Groschen  und  von  jedem  Rauchfange 
im  ganzen  Lande  einen  Gulden  abverlangt  habe.  Auf  eine  Be- 
schwerde der  Stände  erklärte  die  Regierung,  dass  dieser  Vorgang 
den  ständischen  Rechten  nicht  nachteilig  sein  solle.1)  Die  Bürger 
von  Wr.-Neustadt  bezahlten  damals  für  155  Pferde  1150  Gulden.2) 
Und  als  1681  die  Stände  mit  der  Bewilligung  von  Geldmitteln 
zauderten,  Hess  Leopold  I.  drohen,  er  werde  Accisen  und  neue 
Steuern  auch  ohne  ihre  Bewilligung  ausschreiben.  Nach  dieser  Drohung 
erfolgte  die  Bewilligung.3) 

Die  Forderungen  der  Regierung  fanden  indes  nicht  selten 
eine  natürliche  Begrenzung  in  der  Leistungsfähigkeit  der  Bevölkerung. 
Nur  hüteten  sich  die  Stände  und  die  Steuerträger  im  allgemeinen, 
der  Regierung  diese  Grenze  zu  markieren.  Von  einer  Statistik, 
welche  über  die  Bevölkerungsziffer,  Vermögensverhältnisse,  Güter- 
verbrauch u.  s.  w.  verlässliche  Daten  geliefert  hätte,  war  ja  damals 
noch  keine  Rede.  Daher  galt  bei  den  Ständen  als  Grundsatz  ihrer  Steuer- 
politik, der  Regierung  in  die  Kataster  keinen  Einblick  zu  gewähren, 
um  dann  bei  jeder  Forderung  über  schlechte  Zeiten  und  Zahlungs- 
unfähigkeit klagen  zu  können.  Dasselbe  Spiel  wurde  von  den  Städten 
mit  den  in  ihrer  Verwahrung  befindlichen  Grundbüchern  und  Häuser- 
rollen getrieben ;  nie  wurde  über  diese  der  Schleier  gelüftet,  so  dass 
die  Regierung  auch  fast  nie  wusste,  woran  sie  war.4) 

*)  NiederOeterreichisches  ständisches  Archiv.  Kasten  A,  Lade  15,  Nr.  6. 
2)  F.  K.  Bö  heim,  Chronik  von  Wr.-Neustadt.  (Wien  1863.)  II,  S.  229. 
*)  V.  Renner,  1.  c.  8.  101. 
*)  Archiv  f.  K.  b\  G.f  1.  c.  XX.  Bd.,  8.  344. 
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So  wie  in  Niederösterreich,  war  es  übrigens  auch  in  den 
übrigen  Provinzen  bestellt  In  den  böhmischen  Ländern  konnte  die 
Regierung  nur  mit  Mühe  die  Contributionen  eintreiben,  und  sie 
musste  1625  eigene  Inquisitions-Commissftre  absenden,  um  über  den 
Vermögen sstand  und  die  Leistungsfähigkeit  der  Bewohner  Näheres  zu 
erfahren.1) 

Was  unser  Land  betrifft,  so  giengen  dessen  Stände  mit  ihren 
Bewilligungen  bis  zur  äussersten  Grenze.  Durch  mehr  als  ein 
Jahrhundert  zehrte  Ungarn  an  dem  Marke  der  Erbländer  und  Nieder- 
österreichs ganz  besonders.  Die  Kräfte  des  letzteren  wurden  durch 
die  wegen  Ungarn  geführten  Kriege  bis  zu  seiner  Erschöpfung  in 
Anspruch  genommen.  In  den  ersten  drei  Decennien  steuerten  die 
Stände  Niederösterreichs  zur  Befestigung  von  Raab  über  drei  Mil- 
lionen Gulden,  sowie  zur  Erhaltung  der  übrigen  ungarischen  Grenz- 
festungen noch  viele  Millionen  bei.  Und  doch  befanden  sich  diese  noch 
im  Januar  1683  im  verwahrlostesten  Zustande,  ohne  hinlängliches 
Kriegsmaterial  und  Proviant.2)  Die  138.000  Gulden,  welche  für  Raab 
und  zur  Besoldung  der  Soldatesca  der  Grenzfestungen  jedes  Jahr 
bestimmt  waren,  genügten  nur  selten,  dieser  Betrag  wurde  fast 
immer  überschritten,  so  1646,  wo  die  Stände  zu  selbem  Zwecke 
300.000  Gulden  im  baren  erlegten.3)  Und  mit  diesen  Ausgaben  für 
Ungarn  gieng  es  so  fort  fast  durch  das  ganze  XVII.  Jahrhundert. 
Und  welche  Unsummen  kostete  der  dreissigjährige  Krieg  unserem 
Lande.  Zu  dessen  Kriegskosten  zahlte  Niederösterreich  von  1618  bis 
1640  eine  Summe  von  3,800.000  Gulden,  und  zwar  mehrmals  grosse  Be- 
träge, wie  1622  600.000  und  im  nächsten  Jahre  1,100.000  Gulden.4) 
Niederösterreich  nimmt  in  dieser  Beziehung  die  dritte  Stelle  unter  den 
habsburgischen  Ländern  ein;  voran  giengen  ihm  nur  Böhmen  und 
Schlesien,  zu  welch  letzterem  aber  noch  das  heutige  Preussisch-Schlesien 
gehörte.  Ja  es  zahlte  manches  Jahr  (1670)  soviel  als  Schlesien,  und 
fast  viermal  soviel  als  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  zusammen- 
genommen.*)  Daher  erreichten    diese  Zahlungen   in  kurzer  Zeit  die 


0  Archiv  f.  K.  ö.  G.,  1.  c.  XIX.  Bd.,  S.  17. 
*)  V.  Renner,  1.  c.  S.  98  und  107. 

3)  Schmidls    üsterr.  Blätter   für  Literatur    und  Kunst.  IV.  1847,  S.  1017. 
Nieder-österreichisches  ständische«  Archiv.  Kasten  A,  Lade  16,  Nr.  4. 

4)  Archiv  f.  K.  ö.  G.  XIX.  Bd.,  S.  46. 

5)  Archiv,  ].  c.  S.  45  und  47.  Sitzungsberichte    der  kaiserlichen  Akademie. 
1853,  XI.  Bd.,  S.  945. 
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Höhe  von  1 1  Millionen,  wozu  sich  nach  der  Berechnung  der  Stände 
noch  ein  Schaden  von  20  Millionen  Gulden  gesellte,  den  das  Land 
durch  Brand,  Plünderungen,  Einquartierungen,  Verheerungen  und 
Verwüstungen  von  Freund  und  Feind  erlitten. ')  Und  dasselbe  Nieder- 
österreich streckte  noch  anderen  Kronländern  Geld  vor,  auf  dass 
diese  ihren  staatlichen  Verpflichtungen  nachkommen  konnten.  1623 
bewilligten  die  mährischen  Stände  Ferdinand  IL  zu  Kriegszwecken 
eine  halbe  Million.  Das  Geld  namen  jedoch  die  Mährer  von  den  nieder- 
österreichischen  Ständen  zu  6  Procent  zu  leihen,  für  deren  Bezahlung 
sich  die  Städte  Olmütz,  Brunn,  Znaim,  Iglau  und  Hradisch  verbürgten, 
mit  den  Interessen  aber  zwei  Jahre  im  Rückstande  waren.2)  Und 
diese  enormen  Ausgaben  und  Verluste  fielen  mit  einer  Zeit  zusammen, 
wo  durch  die  Separation  der  evangelischen  Stände  von  den  katho- 
lischen die  Landes  Verwaltung  eine  sehr  kostspielige  war,  weil  die 
Separation  sich  auf  alle  Landesangelegenheiten  erstreckte.  Beide  be- 
riethen  separat,  beide  boten  den  zehnten  und  fünfzehnten  Mann  auf, 
beide  warben  Kriegsvolk  und  beide  teilten  sich  im  Verordnetenamt 
and  in  der  Kriegscasse.  Die  protestantischen  Stände  beauftragten 
auch  ihre  Verordneten,  60 — 70.000  Gulden,  angeblich  zu  Defensions- 
zwecken,  aus  der  Casse  zu  nemen.  Also  ein  vollständiger  Dualismus 
in  der  Landesverwaltung.  Dass  dieser  nicht  zur  finanziellen  Er- 
starkung der  Landesfinanzen  führen  konnte,  bedarf  keines  Beweises. 
Da  die  Akatholischen  die  Abhaltung  des  Landtages  hinderten, 
konnten  durch  drei  Jahre  die  Landessteuern  nicht  eingehoben  und 
die  schuldigen  Zinsen  nicht  beglichen  werden.  Infolge  dessen  sank 
auch  der  Credit  der  Stände,  sie  konnten  nur  noch  gegen  Verpfändungen 
Geld  aufbringen,  und  ihre  Schulden  namen  von  Jahr  zu  Jahr  zu.3) 
1613  gaben  die  Stände  einen  Schuldenstand  von  2,200.000  Gulden 
an.4)  Ende  1620  schon  2,320.807  Gulden,  1622  3,000.000  Gulden, 
1623  5,200.000  Gulden  und  1625  6,078.769  Gulden,  und  zwar  fast 
zur  selben  Zeit,  da  Böhmen  mit  einer  dreimal  dichteren  Bevölkerung 
nur   8,000.000  Gulden  Schulden   aufwies.5)     Die    Schulden   unseres 


')  Niederösterreichisches  ständisches  Archiv.  Landtagsberichte  von  1642  bis 
1644.  —  Fr.  Hurter,  Ferdinand  II.  VIII.  Bd.,  S.  250. 

2)  Schmidls  Blätter,  1.  c.  IV,  S.  1041. 

3)  Fr.  Hurter,  Ferdinand  IL  VIII.  Bd.,  S.  251. 
*)  Hurter,  1.  c.  VII.  Bd.,  S.  417. 

*)  Niederösterreichische  Landesacten,    ständisches    Archiv.    1622    und   1623. 
Öchmidrs  Blätter.  IV,  Nr.  253.  Archiv  f.  K.  ö.  G.  XIX.  Bd.,  S.  151. 
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Landes  betrugen  damals  beiläufig  ein  Drittel  der  Staatsschulden  der 
gesammten  österreichischen  Länder  am  Schlüsse  des  XVII.  Jahr- 
hunderts.1) 

Wie  den  Ständen,  gieng  es  auch  den  Landeinwohnern,  auch 
sie  kamen  durch  die  feindlichen  Invasionen,  namentlich  während  des 
grossen  deutschen  Krieges,  in  eine  recht  bedenkliche  finanzielle 
Lage.  Klar  wird  uns  dieses  werden,  wenn  wir  die  damaligen  Zu- 
stände einiger  Städte  ins  Auge  fassen.  Während  noch  Maximilian  II. 
Krems  und  Stein  die  vomemsten  Städte  nach  Wien  nannte  und  des 
Wohlstandes  seiner  Bewohner  gedenkt,  wird  diese  Auffassung  noch 
1616  dahin  ergänzt,  dass  nach  dem  Berichte  des  Chronisten  Krems 
eine  zahlreiche  Bevölkerung  habe  und  mit  vielen  und  schönen 
Häusern  geschmückt  sei.2)  Die  400  Häuser  dieser  Stadt  erscheinen 
1560  mit  einem  Schätzungswerte  von  97.031  Pfund.  1665  gab  es 
daselbst  nur  mehr  106  bewohnbare  Häuser,  die  einen  Schätzungs- 
wert von  31.210  Pfund  aufwiesen,  also  innerhalb  100  Jahren  mehr 
als  zwei  Drittel  ihres  Wertes  eingebüsst  hatten.3)  Die  Hälfte  des 
benachbarten  Stein  lag  in  Ruinen  und  hatte  sich  überdies  von 
1600—1634  eine  Schuldenlast  in  der  Höhe  von  150.616  Gulden  zu- 
gezogen, für  welche  Schuld  es  bereits  68.035  Gulden  an  Interessen 
bezahlt.4) 

Das  Städtchen  Retz  leistete  von  1620  an  zur  Verpflegung  der 
kaiserlichen  und  feindlichen  Truppen  bei  75.000  Gulden.  Von  109 
Häusern  hatte  es  nach  dem  Kriege  nur  mehr  28  bewohnte.  Tulln5) 
hatte  schon  1630  einen  Schuldenstand  von  159.389  Gulden.  Und 
seine  Verschuldung  und  Verarmung  war  auch  in  den  nächsten  De- 
cennien  nicht  zum  Stillstande  gekommen.  In  bewegten  Worten  klagte 
dies  der  dortige  Stadtrath  dem  Landesfürsten  und  bezeichnete  als 
Ursachen  der  grossen  Not  und  Verarmung:  »Kriegsläufe,  Durch- 
züge, Einquartierungen,  unerschwingliche  Landesumlagen  und  Miss- 
jahre beim  Weinbaue.  Der  meiste  Teil  der  Häuser,«  wurde  geklagt, 
>sei  ganz  öde  und  unbewohnt,  so  dass  sie  selbst  geschenkt  niemand 
haben  wolle,  weil  sich  jedweder  von  den  Contributionen  billig  fürchte; 


>)  Archiv,  1.  c.  XX.  Bd.,  S.  415. 

2)  J.  Kinzl,    Chronik    der  Städte  Krems  und  Stein.    (Krems  1869.)  S.  Iö3 
und  197. 

3)  Archiv  f.  K.  ö.  G.  XXX.  Bd.,  8.  26. 
<)  J.  Kinzl,  1.  c.  S.  218  und  220. 

5)  J.  K.  Puntschert,  1.  c.  8.  48—66. 
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die  wenigen  Bürger,  die  sich  bei  häuslichen  Ehren  noch  erhalten, 
trachten  gleichfalls  hinweg,  weil  alle  Gewerbe  darniederliegen  und 
der  grössere  Teil  der  Bürgerschaft  durch  Tagewerk  oder  Bettel  sein 
Leben  friste.«  Und  gegenwärtig  erfreut  sich  Tulln  infolge  einer 
rationellen  Verwertung  seines  Stadteigentums  so  glänzender  finan- 
zieller Zustände,  wie  sie  nur  wenige  Städte  in  Österreich  aufweisen 
können.1) 

In  Wiener-Neustadt,  das  einst  dem  Erzherzog  Carl  460  Gulden 
zu  einer  Reise  nach  Schlesien  geliehen,  musste  die  Not  1635  schon 
bedeutend  gewesen  sein,  da  der  dortige  Magistrat  in  einer  Vorstellung 
an  den  Hof  erwähnte,  dass  noch  kurz  zuvor  über  1000  Bürger  sich 
in  Neustadt  befanden,  deren  Zahl  aber  wegen  Mangel  an  Erwerbs- 
mittel bis  unter  200  herabgegangen  sei.  Die  verlassenen  Häuser 
seien  verödet,  und  an  ihrer  Stelle  wurden  Gärten  angelegt.  Und  nach 
weiteren  20  Jahren  hatte  die  Stadt  nicht  allein  ihr  Communal ver- 
mögen vollends  eingebüsst,  sondern  sie  wies  noch  30.000  Gulden 
Schulden  auf,  über  80  Häuser  standen  leer  und  nur  einige  Bürger 
hatten  hinreichenden  Erwerb.  Daher  griffen  viele  Bewohner  zum 
Wanderstabe.  Um  bei  der  immer  mehr  zunemenden  Auswanderung 
einer  gänzlichen  Verödung  der  Stadt  vorzubeugen,  wurde  1658  in 
Wien  ein  Landtag  abgehalten,  zu  den  auch  Neustädter  Bürger  berufen 
wurden,  und  er  beschloss,  dass  kein  Bürger  ohne  vorherige  Genemi- 
gung  der  Regierung  aus  der  Stadt  ziehen  dürfe.2) 

Übrigens  fanden  zur  selben  Zeit  auch  in  anderen  Städten  Aus- 
wanderungen statt,  die  jedoch  weniger  die  Not  als  das  protestantische 
Glaubensbekenntnis  zur  Ursache  hatten,  und  die  nicht  zum  geringen 
Teile  die  ungünstige  Finanzlage  der  Städte  Waidhofen  an  der  Ips, 
Krems  und  Stein  beeinflussten.  Waidhofen,  das  sich  Jahrhunderte 
hindurch  infolge  seiner  Eisenindustrie  und  des  Handels  mit  Eisen- 
waren eines  ansehnlichen  Wohlstandes  erfreute,  gieng  in  den  reli- 
giösen Wirren  zwischen  Katholiken  und  Protestanten  zurück 
und  trat  in  das  XVII.  Jahrhundert  mit  einer  Schuldenlast  von 
50.000  Gulden  ein.  Der  Protestantismus  zählte  gerade  unter  den 
reicheren  Bürgern  viele  Anhänger.  Da  gab  der  bischöflich  freisingische 
Pfleger  Tristan  von  Schenk  den  Befehl,  dass  jeder,  der  nicht  zur 
katholischen  Religion  zurückkehren  würde,  binnen  vier  Wochen  das 
Weichbild  der  Stadt  zu   verlassen    hätte.     Deshalb   wanderten  zahl- 


*)  A.  Kerschbaumers  Tulln,  1.  c.  S.  128,  130,  131  und  137. 
-)  F.  K.  Böheims  Chronik,  1.  c.  II,  S.  235. 
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reiche  protestantische  Bürger  aus,  und  hiemit  war  auch  der  Wohl- 
stand der  Stadt  für  lange  Zeit  vernichtet  1608  waren  bei  200  Häuser 
verödet.  Ebenso  wirkte  der  dreissigjährige  Krieg  höchst  nach- 
teilig auf  Waidhofen  ein,  da  auch  jene  Gegenden,  mit  denen  die 
Stadt  Handelsverbindungen  unterhielt,  vom  Waffenlärm  wieder- 
hallten.1) 

1624   klagten   die    Bürger   von    Krems    und    Stein,    dass    die 
reichsten  Einwohner  des  Glaubens  wegen  ausgewandert  seien,   viele 
Häuser  leer  stehen  und    niemand   sie  kaufe.2)     Auch  in  Wien  war 
diese  Bewegung  eingedrungen,   nur  war  sie  hier  mit  weniger  nach- 
teiligen Folgen    verlaufen.     Unter  Ferdinand  II.  gelang   es  nämlich 
den  Wiener  Bürgern,    die  Macht   der  protestantischen,   grösstenteils 
aus  Süddeutschland  eingewanderten,  sogenannten  Niederleger  wesent- 
lich zu  beschränken.  Diese  hatten  sich  durch  den  Gross-  und  Klein- 
handel bedeutende  Summen  erworben,  die  aber  zumeist  in  das  Aus- 
land flössen   und  die  Verarmung  des  Handwerkerstandes   förderten. 
Lange    hatten    die  Niederleger   an   der  Regierung  eine  Stütze,  teils 
weil  sie  es  mit  den  reichen  Kaufherren  Süddeutschlands  wegen  der 
Anlehen    nicht   verderben    wollte,    teils    weil  sie    ihr  wiederholt  mit 
grossen  Summen   beigestanden.    So   betrugen  1619    die   Niederlags- 
gelder  der   fremden  Kaufleute   in  Wien  34.000  Gulden,    und  1647 
erlegten  sie  abermals  100.000  Gulden  zur  Bezahlung  der  Truppen, 
die  Wiener  Handelsleute  dagegen  nur  50.000  Gulden.3)     Allein  vor 
die  Alternative  gestellt,  entweder  katholisch  oder  des  Bürgerrechtes 
verlustig  zu  werden,  verliessen  zahlreiche  protestantische  Bürger  die 
Hauptstadt  und  opferten  eher  einen  Teil  ihres  Vermögens,  als  dass 
sie   den  Glauben    wechselten.     Denn  sie  mussten  ihre  Häuser  nicht 
bloss  im  Schätzungswerte  an  katholische  Bürger  verkaufen,  sondern 
auch  von  dem  Werte  ihres  Vermögens  10  Procent  als  Abfahrtsgeld 
zurücklassen.  Auf  diese  Weise  hat  sich  ein  förmlicher  Besitzwechsel 
innerhalb    der    Bürgerschaft    Wiens    vollzogen,    und    wie    bedeutend 
dieser  war,  ersehen  wir  aus  Wiener  Stadtrechnungen.  1624  wurden 
allein  bei  30.000  Gulden  an  » Abfahrtsgeldern c  eingenommen.  Allein 
schon  Ferdinand  III.  gab  1653  den   Niederlegern  die  religiöse  Frei- 


!)  Dr.  G.  Friess,  Geschichte   der  Stadt  Waidhofen    an    der  Ip«.    Jahrbuch 
des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  Wien  1868.  S.  42 — 78. 

2)  J.  Kinzl,  1.  c.  S.  210. 

3)  Archiv  f.  K.  ö.  G.  XIX.  Bd.,  S.  7.  —  K.  WeiB«,  Geschichte    der  Sud« 
Wien.  1883.  II.  Bd.,  S.  128. 
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heit  wieder   und    sie   konnten    mitsammt   ihren  Familien    der  prote- 
stantischen Lehre  folgen.1) 

Weniger  nachteilig  wirkten  aber  diese  Vorgänge  auf  die  Finanz- 
lage Wiens.  Diese  war  in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts 
eine  nicht  ungünstige.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  trat  eine  Verschlech- 
terung ein.  Seine  Ei  nn  amen,  ohne  die  Gebarung  der  kleinen  Vorstadt- 
Gemeinden,  schwankten  zwischen  100.000  Gulden  bis  200.000  Gulden. 
Die  mindeste  Einname  betrug  im  Jahre  1601  98.000  Gulden,  die 
höchste  belief  sich  1640  auf  230.000  Gulden,  Beträge,  welche  die  Aus- 
gaben deckten  und  nur  selten  ein  Deficit  nach  sich  zogen.2) 

Im  Lande  jedoch  war  im  allgemeinen  durch  die  feindlichen 
Invasionen  und  die  religiösen  und  socialen  Wirren  der  Schätzungswert 
des  unbeweglichen  Gutes  von  der  Mitte  des  XVI.  bis  zur  Mitte  des 
XVII.  Jahrhunderts  um  mehr  als  die  Hälfte  gesunken.  Nur  das 
V.  O.  W.  W.,  genannt  das  Provianthaus  der  drei  übrigen  Viertel, 
befand  sich  bis  zur  Ankunft  der  Türken  in  einem  noch  ziemlich 
erträglichen  Zustande  und  hatte  daher  eine  geraume  Zeit  hindurch 
die  Landesumlagen  fast  ganz  zu  tragen.  Es  prägten  sich  seine  besseren 
materiellen  Verhältnisse  auch  in  der  Urbarsteuer  oder  dem*  so- 
genannten Hausgulden  aus.  Um  1625  betrug  diese  Steuer  für  das 
V.  O.  W.  W.  per  Haus  5  Gulden,  im  V.  U.  W.  W.  4  Gulden,  in  dem 
von  Unter-Manhartsberg  3  Gulden,  im  V.  O.  M.  B.  2  Gulden.  Also 
hatten  die  Behausungen  im  V.  O.  W.  W.  damals  den  meisten  Wert, 
>ie  waren  am  höchsten  besteuert.3) 

Die  Einnamen  sämmtlicher  Gemeinden  des  Landes,  und  somit 
auch  von  Wien,  setzten  sich  vorwiegend  aus  den  Steuern  zusammen; 
natürlich  hatten  diese  wieder  einen  grossen  Teil  der  eingegangenen 
Gelder  teils  an  die  ständische,  teils  an  die  Staatscasse  abzuführen. 
Alles  und  jedes  wurde  damals  besteuert.  Die  österreichische  Finanz- 
Geschichte  dürfte  wenige  Perioden  aufweisen  können,  wo  man  so  er- 
tinderisch  bei  der  Aufstellung  neuer  Steuern  und  so  strenge  bei 
deren  Einhebung  war. 

Eine  regelmässige,  der  landesfürstlichen  Kammer  zufliessende 
Steuer  war  die  unter  Rudolf  IV.  eingeführte  Grundsteuer  (Urbar- 
steuer, Hausgulden),  die  sich  nach  der  Opferwilligkeit  der  Stände 
richtete,    denen    die    Entscheidung    sowie    die    Einhebung    der    be- 

*)  K.  Weiss,  1.  c.  II.  Bd.,  S.  118  und  437. 
-)  K.  Weiss,  1.  c.  IL  Bd.,  S.  380. 
3)  Archiv  f.  K.  ö.  G.  XXX.  Bd.,  S.  26  und  23. 
Blätter  de»  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1896.  19 
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willigten  Summe  oblag.  l)  Zur  Erhaltung  der  Stadtquardia,  die 
nicht  bloss  zum  Sicherheitsdienste  in  Wien,  sondern  auch  zu  Kriegs- 
diensten verwendet  wurde,  schrieb  Ferdinand  II.  1624  eine  Steuer 
aus,  und  zwar  von  jedem  Eimer  inländischen  Weines  drei  Kreuzer, 
ausländischen  und  gebrannten  Weines  sechs,  von  Bier  einen  Kreuzer. 
Mit  dem  Extra-Steuerpatente  von  1633  wurden  ausser  sämmtlichen 
Beschäftigungen  noch  die  Pupillengelder  mit  5  Procent  und  die 
Privatcapitalien  mit  2  Procent  besteuert.  2)  Für  Kutschen  war  eine 
Steuer  zu  entrichten,  für  jedes  Mühlrad  5  Gulden  und  für  Contractu 
Cessionen  etc.  wurden  Siegelgelder  eingeführt.3)  Wer  Schmuck  aus 
Gold  oder  Silber  tragen  wollte,  wurde  mit  10  Gulden  besteuert.  Die 
Leibsteuer  wurde  1645  derart  reguliert,  dass  sie  sämmtliche  Ein- 
wohner vom  Fürsten  und  Bischöfe  bis  herab  zum  Dienstboten  ent- 
richten mussten.  Erstere  zahlten  1000  Gulden,  Dienstboten,  die 
50  Gulden  und  darüber  Lohn  hatten,  von  jedem  Gulden  4  Kreuzer; 
Bürger  grösserer  Städte  rangweise  40,  30  und  20  Gulden,  in 
kleineren  Städten  20,  15  und  10  Gulden.4)  In  demselben  Jahre 
bewilligten  die  Stände  noch  vom  Eimer  Wein  15  Kreuzer  und  von 
jedem  in  die  Stadt  kommenden  beladenen  Wagen  6,  von  jeder  Butte, 
jeden  Korb  oder  Sack  jedesmal  einen  Kreuzer  Aufschlag  unter  den 
Toren  Wiens.  Im  Jahre  1662  ergieng  ein  Steuerpatent,  dass  für  jeden 
Gulden  Wert  auf  alle  Waren,  welche  in  den  sogenannten  mitleidenden 
Städten  verkauft  würden,  ein  Zoll  von  vier  Pfennigen  zu  zahlen  sei. 
Einzelne  Städte,   wie  Krems,  waren  hiedurch  schwer  getroffen. 

Die  Jahrmärkte  dieser  Donaustadt  waren  jedesmal  von  vielen 
Tausenden  von  Käufern  und  Verkäufern  besucht,  brachten  grosse 
Summen  in  Umlauf,  und  die  Stadt  bezog  als  Standgelder  von  dem 
Jakobi-  und  Simonimarkt  jährlich  bei  400  Gulden,  also  fast  den 
vierten  Teil  ihrer  Jahreseinnamen.  Da  nun  wegen  dieser  neuen 
Steuer  die  Kaufleute  mehr  die  Znaimer  Märkte  besuchten,  sahen 
sich  die  Kremser,  um  nicht  eine  ihrer  Haupteinnamsquellen  versiegen 
zu  lassen,  genötigt,  die  Ablösung  dieser  Steuer  bei  der  Regierung 
durchzusetzen.  Sie  erlegten  zu  diesem  Behüte  65.000  Gulden. 5)  Sehr 

>)  Archiv  f.  K.  ö.  O.,  1.  c.  XX.  Bd.,  S.  343. 
2)  J.  Kinzl,  1.  c.  8.  209  u.  221: 
:')  Archiv  f.  K.  ö.  G.  XIX.  Bd.,  S.  16. 
<)  Seh  midi  s  Blätter,  1.  c.  IV.,  S.  1022. 

l)  J.  Kinzl,    1.  c.  S.  248,    und  A.  Kerschbaumers  Kiems,    1.  c.  S.  441. 
445  und  560. 
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häufig  war  die  wiederholt  ausgeschriebene  Türkensteuer,  die  noch 
in  der  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts,  als  die  Türkengefahr  längst 
vorüber,  erhoben  wurde.  Nach  dieser  musste  1664  jedes  Haus 
einen  Gulden  zahlen,  und  auf  jeden  einzelnen,  wie  in  Tulln,  kamen 
noch  7  Groschen.  Nach  einigen  Jahren  erhob  man  als  Türkensteuer 
von  jedem,  der  ein  Vermögen  von  1000  Gulden  besass,  von  je 
100  Gulden  einen  Gulden  und  vom  Dienstboten  3  Kreuzer  von 
jedem  Gulden  seines  Lohnes.  Gegen  Schluss  des  Jahrhunderts  (1690) 
wurde  ein  abermaliger  Ttirkeneinfall  besorgt  und  daher  eine  all- 
gemeine Kopf-  oder  Beisteuer  im  ganzen  Lande  ausgeschrieben.  Tulln 
traf  das  Contingent  von  466  Gulden.  *)  Von  den  indirecten  Steuern 
war  das  gleichfalls  von  Rudolf  IV.  eingeführte  Ungeld,  eine  Art 
Verzehrungssteuer,  die  von  allen  Gattungen  von  Lebensmitteln  und 
Kaufmannswaren  erhoben  wurde  und  deshalb  auch  zu  den 
drückendsten  Steuern  zählte.  Weil  sie  im  Laufe  der  Zeit  verdreifacht 
wurde,  war  sie  sehr  ergiebig.  Viele  Städte  bemühten  sich  daher  im 
eigenen  Interesse,  das  Ungeld  in  Bestand  zu  nemen.  Das  hiezu 
nötige  Geld  wurde  nicht  selten  von  Privaten  und  Beamten  aus- 
geliehen. 

In  Geldverlegenheiten  wurde  das  Ungeld  von  den  Städten 
wieder  an  Gläubiger  versetzt. 2)  Ausser  den  zahlreichen  directen 
und  indirecten  Steuern  gab  es  noch  sogenannte  freiwillige  Steuern 
oder  officiöse  Geschenke  an  den  Hof,  welche  von  den  Landständen 
votiert  und  von  denen  ein  Teil  an  die  achtzehn  mitleidenden  Städte 
and  Märkte  repartiert  wurde.  Solche  Geldgeschenke  wurden  bei 
Huldigungen,  Hochzeiten  bei  Hof,  Reisen  der  Regenten,  Geburt  des 
Kronprinzen,  römischer  Königs  wähl  und  dergleichen  Ereignisse  ab- 
verlangt. So  verehrten  1611  die  Stände  als  Hochzeitsgeschenk 
34.000  Gulden,  auf  Tulln  entfielen  davon  155  Gulden.  1626  zahlte 
jedes  Haus  dieser  Stadt  zur  Reise  des  Kaisers  zum  Fürstentage  vier 
und  1640  zur  kaiserlichen  Reise  nach  Regensburg  einen  Gulden. 
Aus  Anlass  der  Geburt  des  Kronprinzen  steuerte  Tulln  52,  und  1693 
zur  Erbauung  der  kaiserlichen  Lustschlösser  Favorita,  Ebersdorf  und 
Laxenburg  38  Gulden  bei. 3)  Und  bei  Einhebung  dieser  Steuern  giengen 
Regierung  und  Stände  strenge  und  besonders  scharf  gegen  Steuer- 
restanten  vor.  1634  sollte  Krems  2830  Gulden  bezahlen  und  schickte 

1)  A.  Kerschbaumers  Tulln,  S   55. 

2)  J.  Kinzl,  1.  c.  S.  247,    und  A.  Kerschbaumers  Krems,  1.  c.  S.  552. 
*)  A.  Kerschbaumers  Tulln,  S.  134,  136  und  140. 

19* 
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Bürger  mit  dem  Auftrage  nach  Wien,  zu  bitten,  dass  der  Stadt 
Aufschub  gegeben  werde.  Der  Statthalter  drohte  den  Deputierton. 
sie  so  lange  im  Arreste  zu  behalten,  bis  das  Geld  erlegt  wäre, 
und  ungeachtet  die  Kremser  ihre  Zahlungsunfähigkeit  durch  wirk- 
lichen Notstand  bewiesen,  hatten  die  ständischen  Verordneten  doch 
die  Execution  erwirkt  und  Hessen  die  Kathhäuser  und  Stadtkeiler 
in  Krems  und  Stein  sperren. l) 

Aus  demselben  Grunde  wurde  gleichzeitig  im  Beisein  des 
inneren  und  äusseren  Rathes  von  Tulln  die  Execution  und  Sperre 
der  dortigen  Rathsstube,  des  Gemeindekellers  und  Zeughauses  ver- 
fügt, und  nicht  lange  darnach  wurden  wegen  rückständigen 
1012  Gulden  der  Landtagsbewilligung  durch  fünf  Monate  Executions- 
soldaten  eingelegt.*2) 

Neben  der  Härte  bei  Einhebung  der  Steuern  gieng  bei  so 
manchen  Steuerarten  deren  ungleiche  Verteilung  einher.  Seit  mehr 
als  einem  Jahrhundert  hatte  es  in  vielen  Provinzen  des  Reiches,  und 
so  auch  in  Niederösterreich,  der  Adel  verstanden,  einen  Teil  der 
ihm  zur  Zahlung  zukommenden  Steuern  auf  seine  Untertanen  zu 
wälzen,  ja  bei  der  Verteilung  der  Steuernschuldigkeit  oft  noch  da- 
durch Vorteil  zu  ziehen,  dass  er  mehr  einforderte,  als  er  an  die 
Regierung  abführte.  3)  Aber  nicht  bloss  gegen  die  Bauern  ihrer  Herr- 
schaften war  von  den  oberen  Ständen  in  Steuersachen  ungerecht 
vorgegangen  worden,  sie  erlaubten  sich  solches  auch  gegen  den 
vierten  Stand,  d.  i.  gegen  die  Bürger  der  Städte.  Wiederholt  klagten 
diese,  dass  die  oberen  Stände  von  ihren  im  städtischen  Burgfrieden 
liegenden  Häusern,  sowie  von  den  dort  ausgeschenkten  Weinen 
keine  Steuern  zahlen.4) 

Solcher  Art  waren  die  finanziellen  und  wirtschaftlichen  Zu- 
stände unseres  Landes  bis  zu  den  letzteren  Decennien  des  XVII.  Jahr- 
hunderts hinein.  Das  Land  verheert  und  verwüstet,  die  Bevölkerung 
verarmt  und  mit  schier  unerschwinglichen  Steuern  belastet.  Und 
noch  waren  die  Folgen  der  kriegerischen  Ereignisse  nicht  verwunden, 
als  sich  im  Obten  Europas  schwere  Gewitterwolken  zusammenballten, 
deren  elektrische  Entladung  dem  Wohlstande,  der  Cultur  und  Ge- 
sittung der  alten  Ostmark  neuerdings  verhängnisvoll  werden  sollte. 


1)  J.  Kinzl,  1.  c.  S.  218  UDd  220. 

-)  A.  Kerschbaumers  Tulln,  8.  135  und  136. 

3)  Archiv  f.  K.  5.  G.,  1.  c.  XX.  Bd.,  S.  346  und  413. 

4)  A.  Kerschbaumers  Krems,  S.  555. 
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Aber  so  ungünstig  die  finanzielle  Lage  des  Habsburgerreiches 
bei  Beginn  des  deutschen  Krieges  war,  ebensowenig  war  es  finanziell 
gerüstet  bei  dem  drohenden  Tiirkeneinfalle.  Nicht  wenig  hatte  wol 
hiezu  die  veränderte  Art  der  Kriegführung  beigetragen.  Seit  dem 
westfälischen  Frieden  waren  es  vorzugsweise  die  Ausgaben  für 
die  stehenden  Heere,  die  mehr  oder  weniger  die  directen  Ab- 
gaben verschlangen  und  die  Vermehrung  der  indirecten  Steuern 
wie  der  Staatsschulden  herbeiführten.  Einzelne  Fälle  werden 
diese  Behauptung  erhärten.  Die  Kriegskosten  für  die  gesammte 
kaiserliche  Armee  in  den  22  Jahren  von  1618 — 1640  betrugen 
110,000.000  Gulden.  l)  Die  nachfolgenden  Kriege,  wo  die  Ent- 
wicklung des  stehenden  Heeres  mehr  Fortschritte  gemacht  hatte,  ver- 
langten schon  bedeutend  höhere  Summen.  Von  1683 — 1700,  also  in 
17  Jahren,  giengen  136,447.257  Gulden  darauf,'2)  und  der 
Krieg,  der  1718  kaum  zwei  Jahre  geführt  wurde,  erheischte  beiläufig 
56,000.000   Gulden. 3)     Ja,    man  kann  sagen,  dass  in  der  Mitte  des 

•  • 

vorigen  Jahrhunderts  die  Erhaltungskosten  der  Armee  in  Osterreich 
-  ;  und  in  Preussen,  unter  Friedrich  dem  Grossen,  nahe  6/7  a^er 
Staatseinkünfte  verschlangen.  Kostete  doch  der  siebenjährige  Krieg 
Osterreich  allein  153,870.164  Gulden. 4)  Wie  die  sich  stets  steigernden 
Ausgaben  für  Heereszwecke,  trug  auch  die  geänderte  Civil-Admini- 
stration  zur  Erhöhung  des  Reichsbudgets  bei.  Als  sich  die  Regierungs- 
gewalt  der  Stände  verminderte,  mussten  die  Amter,  welche  früher 
im  Namen  der  Stände  von  Adelspersonen  entweder  unentgeltlich 
oder  gegen  geringes  Entgelt  besorgt  worden  waren,  nun  vom  Kaiser 
mit  gut  besoldeten  Beamten  versehen  werden. 5) 

Allein  die  Ursache  der  so  ungünstigen  Finanzlage  des  Reiches 
unter  Leopold  I.  lag  in  den  beiden  angeführten  Momenten  nicht  allein,  sie 
ist  vielmehr  und  nicht  wenig  auf  jene  schlechte  Finanzverwaltung  und 
leichtsinnige  Wirtschaft  zurückzuführen,  die  sich  an  den  Namen  des  da- 
maligen Hofkammerpräsidenten  Ludwig  Grafen  von  Sinzendorf  knüpft. 

Überhaupt  hatte  Leopold  I.  mit  dreien  seiner  Minister  wenig 
Glück,  ausser  mit  Sinzendorf  noch  mit  den  beiden  Fürsten  Auersperg 

')  Archiv  f.  K.  ö.  G.,  1.  c.  XIX.  Bd.,  S.  48. 

2)  Dr.  A.  Mayer,   Die   letzten  Habsburger.  Wien  1880,   I.  Abteilung,  S.  19. 

3)  K.  Ober  leitner,  Die  Finanzlage  in  den  deutschen  und  österreichischen 
Krblftndem  im  Jahre  1761.  Wien  1865,  8.  7. 

4)  K.  Oberleitner,  1.  c.  S.  9. 

r')  Archiv  f.  K.  o.  G.  XX.  Bd.,  S.  409. 
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und  Lobkowitz. ')  Am  verhängnisvollsten  wurde  jedoch  das  Walten 
Sinzendorfs,  und  zum  Unglücke  Österreichs  musste  dieser  Mann 
durch  22  Jahre,  von  1656 — 1679,  das  Finanzwesen  dieses  Staates 
leiten.  Österreichische  Gerichte  stellten  seine  Amtswirksamkeit  mit 
Diebstahl,  Meineid  und  Betrug  auf  gleiche  Linie,  und  in  einem  Be- 
richte des  venetianischen  Gesandten  Sagredo  heisst  es,  er  habe  seine 
Stelle  bis  zum  Übermasse  ausgebeutet  und  sei  ein  reicher  Mann 
geworden. 2) 

Beweis  seiner  leichtsinnigen  Wirtschaft  war  es,  dass  die  Hof- 
kammer noch  1671  nicht  im  Stande  war,  die  Zahl  und  Summe  der 
Schulden  zu  bestimmen. 3)  Daher  kamen  auch  Staatsgläubiger  unter 
ihm  sehr  übel  weg ;  da  deren  vieljährige  Forderungen  hypothekarisch 
nicht  gedeckt  waren,  hatten  diese  längst  auf  Rückzahlung  des 
Capitales  verzichtet  und  waren  mit  der  genauen  Bezahlung  der 
fälligen  Interessen  vollends  zufrieden.  Erschienen  nun  solche  Gläubiger 
an  den  Cassen  der  Hofkammer,  so  wurden  sie  nicht  selten  mit 
Thätlichkeiten  abgewiesen,  da  der  betreffende  Beamte  das  Geld  für 
sich  behielt  und  niemand  um  derartige  Übelstände  sich  bekümmerte. 
Solche  Defraudationen  kamen  indes  unter  Sinzendorf  nicht  bloss 
bei  der  Hofkammer,  sondern  bei  allen  österreichischen  Finanz- 
behörden vor. 4) 

Unter  solchen  Umständen  musste  sich  der  Credit  des  Staate 
von  Jahr  zu  Jahr  vermindern,  und  am  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts, 
wo  die  Staatsobligationen  nur  mit  einem  Verluste  von  60  Procent 
weiter  begeben  werden  konnten,  trug  jedermann  Bedenken,  mit  der 
Hofkammer  Darlehens-Contracte  einzugehen.5)  Geldnot  an  allen 
Ecken  und  Enden  war  die  nächste  Folge.  Bei  Hofe  äusserte  sich 
diese  in  der  Weise,  dass  man  wiederholt  nicht  einmal  Couriere  absenden 
konnte,  und  in  der  Verwaltung,  dass  man  nicht  selten  Gehaltsabzüge 
bei  Beamten  und  Officieren  vornam  oder  diesen  ganz  einfach  den  Jahres- 
gehalt schuldig  blieb.  Ja  es  war  infolge  dieser  unseligen  Wirtschaft 
dahin  gekommen,  dass  1679  nach  dem  Nim  weger  Frieden  Sinzendorf 
zur  Erleichterung  der  Finanzen  die  Entlassung  des  gesammten  stehenden 


')  Adam  Wolf,  Drei  diplomatische  Relationen  aus  der  Zeit  Kaiser  Leopold  1. 
im  Archiv  f.  K.  ö.  G.  XX.  Bd.,  S.  290  etc. 

2)  Adam  Wolf,  1.  c.  S.  284. 

3)  Austria  für  1851,  8.  1.  Zur  Finansgeschichte  Österreichs  unter  Leopold  I 
*)  Archiv  f.  K.  ö.  G.  XX.  Bd.,  S.  348. 

*)  Archiv  f.  K.  ö.  G.  XX.  Bd.,  S.  349  und  357. 
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Heeres  vorschlug;  diese  erfolgte  zwar  nicht,    wol  aber  zum  Glücke 
Österreichs  die  Sinzendorfs. 

Mehr  als  früher  bedurfte  man  daher  in  dieser  Zeit  grosser 
Geldsummen,  und  die  Not  des  Augenblickes  zwang  bei  Privaten 
Geld  aufzunemen,  was  nur  durch  Verpfändung  zahlreicher  Regalien 
möglich  war.  In  Niederösterreich  wurden  versetzt:  Die  Brücken- 
maut am  Tabor  für  200.000  Gulden,  die  Maut  am  roten  Turm 
in  Wien  gegen  108.000  Gulden  an  Sinzendorf;  auf  das  Wiener 
Waghaus  waren  430.000  Gulden,  auf  die  Maut  zu  Schwechat 
720.000  Gulden,  auf  jene  zu  Himberg  12.000  Gulden  ausgeliehen. 
Gegen  Verpfändung  des  Mehlgrubenaufschlages  zu  Wien  lieh  Graf 
Schwarzenberg  250.000  Gulden,  auf  die  Aufschläge  zu  Ips  lieh  das 
Bistum  Wien  361.000  Gulden  und  der  Graf  Colalto  350.000  Gulden. 
Das  Graner  Domcapitel  war  mit  30.000  Gulden  auf  die  Herrschaft 
Hainburg  angewiesen.  Der  Weinaufschlag  wurde  für  170.000  Gulden 
verpfändet. ')  Gleichfalls  unter  Leopold  I.  wurde  das  landesfürstliche 
Zoll-  und  Mautamt  oder  das  sogenannte  Schlüsselamt  in  Krems 
gegen  Darlehen  zu  80.000  und  36.000  Gulden  verpfändet,  da 
zu  demselben  auch  Weingärten,  Acker,  Dienst  und  Zehent  ge- 
hörten. 2) 

Aber  alle  diese  verpfändeten  Mauten,  Zölle  und  Amter  trugen 
mehr  als  die  gewöhnlichen  Zinsen,  meist  zwischen  10 — 20  Procent. 
Bei  der  mit  200.000  Gulden  belehnten  Brückenmaut  am  Tabor 
stellte  sich  heraus,  dass  das  Reinerträgnis  sich  auf  22.493  Gulden 
belief,  demnach  12  Procent  eintrug.  Wie  am  Tabor,  so  verhielt  es 
sich  bei  allen  Zöllen,  die  sich  in  fremden  Händen  befanden ;  sie 
trugen  fast  ausnamslos  das  Doppelte,  ja  Dreifache  der  landesüblichen 
Zinsen.  Ebenso  fanden*  die  Hypothekargläubiger  von  Staatsherr- 
schaften und  Krongütern  ihre  Rechnung.  Diese  hatten  meist  schon 
in  10  Jahren  nicht  nur  ihre  Interessen,  sondern  auch  ihr  Capital 
in  Sicherheit  gebracht  und  sahen  sich  überdies  oft  noch  durch  ein 
halbes  Jahrhundert  in  ungestörtem  Besitze  derselben,  da  man  eher 
an  deren  Verkauf  als  an  ihre  Einlösung  dachte. z)  Damals  wurden 
von  den  Kronherrschaften  in  Niederösterreich  Schwarzenbach  an  der 
ungarischen  Grenze    und  Scharfeneck  am  Leithagebirge  verkauft.4) 


')  Sitzungsberichte  der  kaiserlichen  Akademie.  XI.  Bd.,  S.  460. 
'-)  A.  Kirschbaum  er  s  Geschichte  von  Krems.  S.  546  und  547. 
3)  Austria,  1.  c.  S.  1  und  2. 
*)  Archiv  f.  K.  ö.  G.  XX.  Bd.,  S.  409. 
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So  troatlos  waren  die  finanziellen  Zustände  in  unserem  Reiche 
zu  einer  Zeit,  als  über  die  Absicht  der  Türken,  Wien  zu  erobern, 
kein  Zweifel  mehr  obwaltete.  Hatte  die  Regierung  bedeutende 
finanzielle  Opfer  vor  Ausbruch  des  dreissigjährigen  Krieges  von 
unserem  Lande  verlangt,  so  wurden  dieselben  noch  übertroffen  von 
jenen  Forderungen,  die  sie  kurz  vor  1683  stellte.  Sie  verlangte  1682 
von  dem  niederösterreichischen  Landtage  weit  über  eine  Million  Gulden. 
Nach  langem  Sträuben  bewilligten  schliesslich  die  Stände  650.000Gulden 
bar,  und  mit  Begleichung  anderer  von  ihnen  übernommener  Ver- 
pflichtungen, wie  der  Bezahlung  der  Soldatesca  an  der  Raaber  Grenze, 
erhöhte  sich  diese  Summe  auf  mehr  als  eine  Million. 

Eine  gleiche  Leistung  war  jedoch  in  den  nächsten  zehn  Jahren 
für  die  Stände  eine  Unmöglichkeit,  sie  kamen  in  den  einzelnen 
dieser  Jahre  nie  über  225.000  Gulden  hinaus,  während  alle  übrigen 
österreichischen  Kronländer,  Tirol  ausgenommen,  mit  weit  grösseren 
Bewilligungen  vorausgiengen,  ein  Beweis,  dass  sich  das  Land  in  der 
vollsten  Erschöpfung  befand  und  seine  Erholung  nur  äusserst  lang- 
sam vor  sich  gieng. 

Dieselbe  Wahrnemung  machen  wir  auch  bei  der  Betrach- 
tung der  Finanzlage  der  Stadt  Wien.  Dass  diese  keine  günstige 
war,  zeigt  uns  ihr  Budget  im  Decennium  von  1677 — 1687.  Die  Ein- 
namen  erreichten  1682  ihren  Höhepunkt  mit  298.583  Gulden,  um 
nach  vier  Jahren  auf  170.846  Gulden  zu  sinken. !)  Eine  etwas 
merkbare  Besserung  seiner  Finanzen  fällt  erst  mit  dem  Ablauf  des 
XVII.  Jahrhunderts  zusammen. 

So  machten  sich  Jahre  hindurch  die  Folgen  des  furchtbaren 
Schlages  von  1683  im  Lande  und  in  dessen  Hauptstadt  geltend. 
Welchen  Umfang  das  Unheil  angenommen,  darüber  haben  wir 
quellenmässige  Belege  im  niederösterreichischen  Landesarchive. 

Nach  einem  derselben  heisst  es,  dass  1686  von  2600  Häusern 
die  gebürende  Landesumlage  durch  das  Vicedomamt  eingeboben 
wurde,  5900  Häuser  mussten  als  ruinierte  betrachtet  werden.2)  In 
einem  anderen  dt.  23.  Juli  1689  wird  erwähnt,  dass  durch  die 
Türken  an  Schlössern,  Gütern  und  der  Bürger  und  Untertanen 
Häuser,  die  verbrannt  worden  sind,  ein  auf  Millionen  sich  er- 
streckender Schaden  entstanden  sei,  nebst  dem,  dass  gegen  500.000 
zum  Weingarten    und  Ackerbau    taugliche    Personen    getödtet   oder 

s)  V.  Kenner,  1.  c.  S.  468  und  480. 

2)  Niederöaterreiehisches  Landesarchiv.  Kasten  A,   Lade  25,   sab.  Nr.  2. 
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fortgeschleppt  wurden  und  auch  nach  dem  Entsätze  beim  Durch- 
marsche der  kaiserlichen  und  der  Hilfsarmee  den  von  den  Türken 
verschont  gebliebenen  Landleuten,  Bürgern  und  Untertanen  und 
dem  Quartierstande  durch  Abname  der  Rosse,  Wägen,  alles  anderen 
Viehes,  Mobilien  und  Geldes,  Verwüstung  des  Kornes  und  Weines 
auf  Kästen  und  Böden  und  in  Kellern  ein  erwiesener  Schaden  von 
1,122,103  Gulden,  4  Schillinge  und  10  Pfennige  erwachsen  sei; 
ferner  haben  die  drei  oberen  Stände  811.660  Gulden  mittelst  ge- 
leisteter Verpflegung  aufgebracht.  *) 

Immerhin  suchte  die  Regierung  dem  Lande  nach  Kräften  zu 
helfen.  Sie  forderte  die  Untertanen  auf,  den  durch  die  Türken  er- 
littenen Schaden  anzugeben;  in  kürzester  Zeit  wurde  nun  ein  solcher 
von  mehr  als  einer  Million  ausserhalb  der  Stadt  Wien  angemeldet. 
Allein  bei  der  damaligen  Finanzmisere  sah  sich  die  Regierung 
genötigt,  von  der  Durchführung  ihrer  Zusage  abzusehen.  Sie  liess 
daher  alsbald  dem  Stadtrathe  von  St.  Polten  die  Mitteilung  zu- 
kommen, dass  sie  leider  nicht  in  der  Lage  sei,  durch  eine  so  hohe 
Summe  helfend  einzugreifen.  Schliesslich  sah  sie  sich  doch  genötigt, 
einem  Teile  der  mitleidenden  Städte  und  Märkte  eine  Anzahl 
steuerfreier  Jahre  zu  bewilligen,  und  zwar  den  Orten  Hainburg, 
Baden,  Medling,  Gumpoldskirchen,  Perchtoldsdorf  und  Klosterneuburg 
wegen  ihres  totalen  Ruins  zehn  und  den  teilweise  ruinierten  Orten 
Bruek,  Tulln  und  Korneuburg  steuerfreie  fünf  Freijahre. 2)  Wien 
blieb  lange  unberücksichtigt.  Die  Regierung  verschanzte  sich  hinter 
die  Unmöglichkeit    gegenüber   der  Bitte  der  Wiener  Bürger. 

Wie  sehr  aber  hier  Hilfe  notwendig  gewesen,  erhellt  daraus, 
dass  an  300  Häuser  während  der  zweiten  Türkenbelagerung  zer- 
stört und  über  60  zur  Erweiterung  des  fortificatorischen  Rayons  ab- 
gebrochen werden  mussten.  Die  Bürgerschaft  jedoch,  durch  die  vielen 
Opfer,  die  sie  1683  gebracht,  und  durch  die  eingetretene  Stagnation 
von  Handel,  Gewerbe  und  Verkehr  sah  sich  ausser  Stande,  weder 
in  der  Stadt  noch  in  den  Vorstädten  zum  Wiederaufbau  ihrer 
Häuser  zu  schreiten. 3) 

Zudem  hatten  die  Lebensmittelpreise  eine  solche  Höhe  erreicht, 
dass  die  Hoikammer  sich  genötigt  sah,  einzugreifen  und  im  März 
1684  den  Fleischaufschlag  um  zwei  Pfennige    für  das  Pfund  Rind- 

f)  Niederösterreicbisches  i^andesarebiv.  Kasten  A,  Lade  28,  Nr.  2. 
•)  A.  Ker*chbauniers  Tulln.  S.  54,  und  V.  Renner,  1.  c.  S.  479. 
3)  V.  Renner,  1.  c.  S.  973. 
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fleisch  herabzusetzen,  und  nach  zwei  Jahren,   infolge  ihrer  Finanz- 
calamität,  denselben  wieder  einzuführen. 

Allein  für  Wien  sollten  doch  auch  wieder  bessere  Tage  kommen. 
Graf  Jörger  stellte  diese  1691  gelegentlich  der  Eröffnung  des  nieder- 
österreichischen  Landtages  in  Aussicht,  indem  er  stolz  darauf  hin- 
wies, dass  durch  die  Opfer,  die  das  Land  und  namentlich  Wien  ge- 
bracht hatte,  die  Pforten  des  griechischen  Reiches  wieder  eröffnet,  Un- 
garn, Croatien,  Slavonien  befreit  und  die  Walachei  der  österreichischen 
Herrschaft  unterworfen  sei. l)  Durch  diese  glückliche,  kriegerische 
Wendung  verlor  Wien  den  Charakter  einer  Grenzfestung  und  wurde 
zum  Centrum  eines  grossen  Reiches.  Da  seit  Matthias  die  deutschen 
Kaiser  ihre  ständige  Residenz  in  Wien  hatten,  befanden  sich  daselbst 
auch  die  wichtigsten  Centralstellen  Deutschlands,  und  es  wurde  so 
die  erste  und  vornemste  Stadt  nicht  bloss  für  die  von  den  Habs- 
burgern  unmittelbar  beherrschten  Länder,  sondern  auch  für  das 
deutsche  oder  römische  Reich.  Daher  Hessen  sich  in  Wien  viele 
reiche  und  angesehene  böhmische,  ungarische,  deutsche,  spanische 
und  niederländische  Familien  mit  zahlreichem  Gefolge  nieder,  und 
erbauten  sich  zumeist  stattliche  Wohnsitze.  Die  Bevölkerung  nam 
in  solchem  Masse  zu,  dass  zur  Erweiterung  und  Hinausschiebung 
des  Burgfriedens  geschritten  werden  musste;  sie  war  1698  erfolgt, 
und  mit  derselben  erhielt  Wien  nicht  nur  die  Grenzen,  die  es 
zwei  Jahrhunderte  hindurch  gehabt,  sondern  damit  auch  zugleich 
eine  der  Hauptbedingungen  zum  Eintritte  in  die  Reihe  der  euro- 
päischen Grosstädte.  Seine  materiellen  Zustände  konnten  hiedurch 
nur  gewinnen.  Ein  Aufschwung  in  dieser  Beziehung  war  schon  nach 
einigen  Jahren  ersichtlich. 

Als  im  Beginne  des  XVIII.  Jahrhunderts  die  finanzielle  Lage 
des  Reiches  eine  recht  verzweifelte  war,  schrieb  der  holländische 
Gesandte  dasselbe  bestätigend:  »Schon  seit  längerer  Zeit  droht 
der  Staats-Banker  Ott  hereinzubrechen  und  niemand  findet  die  Mittel 
der  Abwehr.  Von  20  Vorschlägen  der  Geldbeschaffung,  welche  der 
Kaiser  auf  dem  Tische  liegen  hat,  lässt  sich  kein  einziger  ausfuhren.«  *) 
Da  trat  Wien  helfend  ein,  übernam  mit  der  neugegründeten  Wiener 
Stadtbank  die  Leitung  des  Geldwesens  und  hatte  hiedurch  wiederholt 
Gelegenheit,  sich  dem  Staate  als  Retterin  in  der  Not  zu  erweisen, 
und  zwar  sowol  durch  Übername    seiner  Schulden,   als   auch  durch 

])  Sitzungsberichte  der  kaiserlichen  Akademie.  XI,  S.  475. 
:)  Dr.  A.  Mayer,  Die  letzten  Habsburger.  X,  1.  Abt.,  S.  20. 
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bares  Darlehen.  !)  Gleich  Günstiges  kann  jedoch  nicht  von  den 
Landstädten  und  den  übrigen  Teilen  des  Landes  berichtet  werden, 
obwol  sich  auch  hier  die  Vermögensverhältnisse  allmählich  besserten. 
So  entrichtete  Niederösterreich  1761  mit  einer  Bevölkerung  von 
929.576  Einwohnern  eine  Erbschaftssteuer  von  197.529  Gulden,  und 
die  Stadt  Wien  allein  38.207  Gulden,  Böhmen  dagegen  mit 
1,942.510  Einwohnern  nur  185.326  Gulden. 2) 

Und  wenn  auch  Krems  und  Stein  1727  zwei  an  »Geld  und 
Volk«  Mangel  leidende  Städte  genannt  werden,  so  entrichtete  doch 
Krems  1696  an  2886  Gulden  als  Vermögenssteuer,  und  da  von 
je  100  Gulden  Capital  ein  Gulden  zu  bezahlen  war,  so  musste  sich 
damals  unter  der  dortigen  Bürgerschaft  zum  mindesten  ein  Capital 
von  300-000  Gulden  vorfinden. 3)  Dasselbe  Krems  lieh  auch  1754 
dem  Markte  Medling  2000  Gulden,  und  nach  sechs  Jahren  zur  Zeit 
des  siebenjährigen  Krieges  appellierte  die  Regierung,  wie  in  früheren 
Jahren  so  oftmals,  an  den  Credit  der  Stadt  wegen  eines  Darlehens 
von  10.000  Gulden  mit  der  Begründung,  dass  dieser  Betrag  unter 
die  von  Gott  mit  einigen  Mitteln  gesegnete  Bürgerschaft  zu  re- 
partieren sei. 4) 

Die  dominierende  Stellung  jedoch,  welche  Krems  viele  Jahr- 
hunderte unter  den  Landstädten  Niederösterreichs  eingenommen,  die 
hat  es  nicht  mehr  zurückerobert.  Erbin  derselben  wurde  Wr.-Neustadt, 
das  m  neuerer  Zeit  nicht  mehr  so  wie  früher  durch  Jahrhunderte 
den  Weinbau,  sondern  die  Industrie  als  Haupterwerbsquelle  be- 
trachtet 


')  Archiv  f.  K.  ö.  G.  XX.  Bd.,  S.  374. 

-)  K.    Oberleitners    Finanzlage    der     deutsch-österreichischen    Erbländer 
1865,  S.  19.  * 

3)  A.  Kerschbaumer,  Krems.  S.  110  und  550. 

4)  A.  Kerschbaumer,  1.  c.  S.  563  u.  550. 


Das  Gemärke  des  Landbuches. 

Von  Dr.  Josef  Lampel. 

2.  Die  Grenze  nördlich  der  Donau. 

Geraume  Zeit  musste  verstreichen,  bis  wieder  die  Möglichkeit 
kommen  sollte,  das  in  den  Jahren  1886  begonnene  und  1887  fort- 
gesetzte Werk  weiter  zu  führen,  das  Werk  nämlich  einer  eingehen- 
den Erörterung  der  in  der  Einleitung  zum  »babenbergischen«  Land- 
buch enthaltenen  Grenzbeschreibung  von  Altösterreich  um  ein  Er- 
kleckliches zu  fördern  und  dann  endlich  dem  Abschlüsse  nahe  zu 
bringen.  Von  den  mancherlei  Hindernissen,  die  sich  dieser  Aufgabe 
in  den  Weg  gestellt  hatten,  ist  jedenfalls  die  Notwendigkeit,  den 
ersten  Band  des  Urkundenbuches  von  Niederösterreich  zu  Ende  zu 
führen,  das  bedeutendste,  doch  nicht  das  einzige  gewesen.  Angesichts 
dessen  ist  die  Förderung,  die  von  anderer  Seite  wurde,  als  höchst 
willkommen  zu  begrüssen;  ich  meine  die  Erörterung  der  Landes- 
grenze, die  Hasenöhrl  in  seiner  Arbeit  über  Deutschlands  südöst- 
liche Marken  im  X.,  XI.  und  XII.  Jahrhundert  gebracht  hat.  *) 

Werden  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  auch  nicht 
überall  mit  denen  zusammenfallen,  die  Hasenöhrl  gewonnen  hat,  was 
zum  Teile  durch  die  verschiedenen  Ziele  der  Arbeit  bedingt  ist,  so 
finde  ich  doch  in  seinen  Ausführungen  vielfach  einen  wertvollen 
Führer,  für  dessen  treues  Geleit  ich  nicht  wenig  dankbar  bin.  War 
seinerseits  dieser  hervorragende  Rechtslehrer  Österreichs  vielfach  in 
der  Lage,  meinen  Behauptungen  beizupflichten,  so  ermutigt  mich 
das  gleichzeitig  zu  doppeltem  Fleiss.2) 

An  dem  Arbeitsplane,  den  ich  vor  mehr  als  neun  Jahren  entworfen 
habe/1)  halte  ich  fest,  und  auch  ein  anderes  Versprechen  will  ich  ein- 

)  Archiv.  LXXXII,  466  ff. 

:)  Die  von  meinen  bisher  vorgenommenen  Untersuchungen  abweichenden 
Ansichten  Hasenöhrls  habe  ich  in  den  Noten  zur  Landlmchausgabe  MG.  DCh.  III 
gewissenhaft  verzeichnet. 

')  Jahrgang  1887,  XXI.  Bd.,  cf.  S.  281. 
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lösen.  Ich  hatte  es  gegeben,  als  ich  im  unmittelbar  vorhergehenden  Teile 
der  Arbeit  in  die  Notwendigkeit  gerieth,  eine  Zerteil ung  in  einen 
topographischen  und  historischen  Teil  vorzunemen;  dies  entfällt 
vollkommen.  Aber  selbstverständlich  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  ge- 
schichtliche Ausführungen  im  Laufe  der  Besprechung  nicht  begegnen 
werden.  Im  Gegenteile,  besonders  bei  Erörterung  der  Weitragrenze 
werden  geschichtliche  Momente  vielleicht  in  überwiegendem  Masse 
Beachtung  finden  müssen.  Alles  dies  aber  lässt  sich  ganz  wol  im 
Rahmen  des  Ganzen  unterbringen,  der  nun  in  folgende  topographische 
Unterteilung  zerfällt. 

Zunächst  wird  die  Grenze  gegen  Baiern  in  zwei  Abschnitten 
erörtert,  mit  einem  Excurse  über  »Longowe  und  daz  aigen«,  dann 
die  gegen  Böhmen  in  mehreren  Artikeln,  deren  letzter  die  Weitra- 
grenze betrifft,  an  dritter  Stelle  kommt  dann  das  Gemärke  gegen 
Mähren,  an  vierter  das  gegen  Ungarn  zur  Sprache.  Selbstverständ- 
lich wird  die  Erörterung  über  die  uns  räumlich  näher  gelegenen 
Gegenden  in  dem  Grade  eingehender  werden,  als  uns  das  heutige 
Niederösterreich  näher  steht,  denn  der  einstmals  dazu  gehörige  Teil 
Oberösterreich  —  zugehörig,  als  man  die  Unterscheidung  in  Nieder- 
und  Oberösterreich  entweder  noch  gar  nicht  kannte  oder  doch  nicht 
zum  Anlasse  machte,  die  Verwaltung  völlig  zu  trennen.    9 

A,  Die   Grenze  gegen  Baiern. 
a)  Die  Donaugrenze. 

Wie  das  übergebliebene  Joch  einer  längst  verfallenen  Riesen- 
brücke, so  steht  der  Jochenstein  im  Donaustrom.  Malerisch  ruhend 
mitten  im  lebendigen  Element,  dessen  hurtige  Wellen  sich  an  seinen 
Felsflanken  brechen,  trägt  er  ein  kleines  Nadelwäldchen,  aus  dem 
das  St.  Johann s-Kirchlein  traulich  hervorlugt,  ein  sicheres  Zeugnis, 
dass  der  Riese  längst  gewichen,  so  dereinst  dort  gehaust  als  Wächter 
der  Brücke. 

Nichts  war  mehr  geeignet,  einen  Markstein  abzugeben,  als 
dieser  Felsblock  im  wirbelnden  Flusse  der  Donau.  Vielleicht  wenn 
die  Grenze  den  Strom  überspringen  und  jenseits  desselben  an  irgend 
einen  Hügelkamm  gelehnt,  an  irgend  einen  Flusslauf  fortschreitend 
landeinwärts  gegen  den  Böhmerwald  hätte  ziehen  sollen,  dann  würde 
der  Jochenstein  an  Bedeutung  verloren  haben,  etwa  gar  verschwiegen 
worden    sein.    Denn    nicht    unmittelbar   ihm    gegenüber    kommt  der 
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Grenzbereiter  zu  halten,  wenn  er  den  südwestlichen  Teil  des  Ge- 
märkes  vollendend  im  Haugstein  und  Godererkogel  an  der  Nord- 
spitze  des  Kesslerwaldes  angelangt  ist;  die  genannten  Erhebungen 
traten  ja  ziemlich  weit  oberhalb  des  Jochenstein  an  die  Donau  heran. 

Dieses  Donauriff  hatte  nun  auch  sonst  als  Grenzpunkt  Wichtig- 
keit. Eine  alte  Markung  aus  dem  Jahre  1590,  zwischen  dem  bischöflich 
Passauischen  Immunitätsgebiet  und  der  österreichischen  Landes- 
hoheit gezogen,  beginnt  mit  ihm,  gelangt  dann  auf  einem  nicht  ganz 
sicher  gestellten  Grenzwege  zum  Haugstein  und  dann,  ziemlich  am 
Kesslerwalde  bleibend,  bis  zur  bairisch  -  österreichischen  Grenze/) 
Dieser,  wie  gesagt,  schwankende  Grenzzug  verläuft  noch  im  Süden 
der  Donau  und  kommt  somit  hier  nicht  mehr  in  Betracht.  Ich  er- 
wähne ihn  nur  wegen  der  Stelle  über  den  Jochenstein.  Sie  lautet: 
» Der  erste  march  ist  der  grosse  stoin,  der  zwenn  püchsenschuss 
weit,  oberhalb  dess  marckt  Engel hartz eil  benahent  mitten  im 
stromb  der  Thonnau  liegt  darauf  ein  creuz  gemauert  stehet,  welcher 
stoin  der  Johenstein  genannt  würdt.« 

Bei  Engelhartszell  etwa,  d.  h.  schon  unterhalb  des  Jochenstern 
würde  die  Kesslagrenze  zur  Donau  gelangt  sein,  müsste  sie  nicht 
den  vorerwähnten  Ausläufern  nach  Nordwest  folgen.  Ob  man  nun 
also  Viechtenstein  in  das  Uferland  des  alten  Traungaues  mit  ein- 
bezieht oder  aussen  lässt,  immer  springt  der  südlich  der  Donau  ge- 
legene Teil  von  Alt-Ob-der-Enns  so  weit  nach  Westen  vor  im  Ver- 
gleich zum  nördlichen,  dass  von  einem  einfachen  Überschreiten  der 
Donau  nicht  die  Rede  sein  kann;  selbst  heutigen  Tags  liegt  die  Ort- 
schaft Jochenstein  am  linken  Donauufer,  zwar  nahe  der  österr- 
reichischen  Reichsgrenze,  aber  doch  schon  auf  bairischem  Boden. 
Und  nun  vollends  zu  jener  Zeit,  mit  der  wir  uns  beschäftigen,  da 
die  Landesgrenze  einen  der  beiden  Mühlflüsse  entlang  zum  Nordwalde 
aufstieg,  da  musste  notwendig  das  Gemärke  eine  ziemliche  Strecke 
an  der  Donau  sich  halten.  Das  ist  allerdings  heutzutage  neuerdings 
der  Fall,  indem  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  sowol  der  links  wie 
der  rechts  vom  Strome  gelegene  Teil  des  oberösterreichisch-bairischen 
Grenzzuges  eine  Vorrückung  nach  Westen  erfahren  hat.  Allein  der 
Jochenstein  hat  für  eine  von  Süden  nach  Norden  vorgehende  Be- 
schreibung seine  Bedeutung  verloren.  Liegt  er  doch  am  Ende  der 
Donaulinie  Passau-Engelhartszell    und    wären  es  dann  wol  der  erst- 

l)  De  Luca,  Landeskunde  und  Gesetzeskunde  des  Landes  ob  der  Enns.  IV 
7  —  10;  vgl.  Strnadt,  »Peuerbach«.  S.  11  und  52,  Anm.  4. 
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genannte  Punkt  und  das  gegenüber  von  letzterem  einfallende  Grenz- 
bächlein, die  eine  Grenzbeschreibung  vorwiegend  nennen  müsste. 

Immerhin  ist  der  Jochenstein  noch  heutzutage  ein  Markstein 
zwischen  Osterreich  und  Baiern,  deren  Donaugrenze  in  der  Mitte 
des  Stromes  dahinläuft.  Diese  Wasser-  nicht  Ufergrenze  soll  un- 
zweifelhaft seine  Nennung  kennzeichnen.  Denn  die  Donau  ist  nicht 
nur  zwischen  den  beiden  Staaten,  sondern  auch  in  ihrem  weiteren 
Verlaufe  Grenze  zunächst  zwischen  dem  Traungau  einerseits  und 
den  Landgerichten  Velden,'  Wachsenberg- Walsee  und  Freistadt  (Ried- 
march)  anderseits,  wie  ja  weiterhin  stromabwärts  die  Donau  ein  ge- 
waltiger Teiler  für  inner-  und  ausserpolitische  Trennungen  wird.  Dabei 
ist,  soweit  sich  dies  bei  einem  auen-  und  inselreichen  Flusse  sagen 
lässt,  fast  immer  die  Stromesmitte  Grenzlinie;  insbesondere  ist  sie 
es  in  dem  mehr  geschlossenen  oberösterreichischen  Laufe. 

Das  Gesagte  gilt  in  ganz  besonderem  Masse  für  die  Strecke 
von  Viechtenetein  bis  zur  Mündung  der  grossen  Mühl  in  die  Donau, 
do  dass  ein  ziemlich  im  Anfange  dieses  Stückes  in  der  Mitte  des 
Flussbettes  gelegenes  Object,  wie  der  Jochenstein,  ein  willkommener 
Anhaltspunkt  für  das  Gemärke  werden  musste. 

Wenn  also  das  Landbuch  den  donauwärts  gelegenen  Teil  der 
Grenze  mit  den  Worten  beschreibt  >  über  der  Chezzelaer  walt  gegen'm 
Johansstein«  (d.  h.  nordwärts  bis  in  die  Höhe  des  Jochenstein)  >ze 
dem  Johannsstein  über  (di)  Tuenowe  unz  in  die  Muhel«,  so  gehört 
dieses  »über*  unfraglich  noch  zu  »Johansstainec  und  soll  die  zur 
Erreichung  dieses  Grenzobjectes  notwendige  Übersetzung  eines  Ge 
wässere,  nämlich  des  südlich  um  den  Jochen  stein  gelegten  Donauarmes 
andeuten.  Der  Absatz  schliesst  dann  mit  den  Worten:  »(di)  Tunowe 
unz  in  die  Muhel«.  Keineswegs  ist  »über  di  Tuenaw«.  oder  wie  die  Mehr- 
zahl der  Handschriften  miss verständlich  haben,  »über  Tunowe« ') 
zusammenzulesen.  Denn  es  kann  von  einer  Übersetzung  des  Flusses, 
wie  solche  Übersetzungen  in  früheren  Abschnitten  durch  die  Worte 
»über   di  wilden  Laznik«    oder    »über  die  Ens«   bezeichnet  wurden, 


')  MG.  DCh.  III  b,  S.  713,  Z.  4.  Die  Schreibung  »über  die  ist  eigentlich 
nur  durch  eine  Handschrift,  A,  vertreten,  die  aber  die  älteste  Redaction,  wenn 
auch  in  jüngerer  Abschrift  vorstellt.  Zu  verwundern  ist  ja  gar  nicht,  dass  die 
Handschrift  der  jüngeren  Redaction  B.  C,  deren  innigen  Zusammenhang  ich 
nachgewiesen  zu  haben  glaube  (a.  a.  O.  S.  699),  das  >di*  wegliessen,  denn  die 
Abschreiber  stellten  sich  ja  unter  all  dem  nichts  vor.  Leider  konnte  ich  mich  in 
der  Ausgabe  noch  nicht  auf  die  vorliegende  Erörterung  beziehen. 
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schon  aus  dem  Grunde  nicht  die  Rede  sein,  weil,  wie  bereits  gezeigt,  das 
gegenüberliegende  Land  auf  weite  Strecken  hin  nicht  zu  Österreich  ge- 
hörte und  weil  ein  Verlauf  am  jenseitigen  Ufer  einerseits  dem  heutigen 
Stromlaufe  widerspräche,  andernteils  doch  mindesten  erklärende  Zu- 
sätze verlangen  würde,  wie  sie  etwa  oben  die  Stelle  »über  di  Wilden 
Laznik,  da  nider  biderSaltza«  bringt.  Es  müsste  dann  etwa 
heissen  »über  Tunowe,  da  nider  unz  in  di  Muhel«;  so  heisst  es  aber 
nicht.  Ebensowenig  ansprechen  würde  die  Vermutung,  dass  mit  dem 
Worte  über  den  Laut  »längs«  der  Donau  gemeint  ist;  denn  nur  bei 
Bergen  und  Gebirgen  bedient  sich  das  Landbuch  jenes  Wörtchens, 
um  den  Lauf  de3  Kammes  zu  bezeichnen. 

All  diese  Erwägungen  werden  nun  wol  durch  eine  einzige  im 
Gewicht  überboten.  Die  Worte  »über  der  Chezzelser  walt  gegen'm 
Johansstein  ze  den  Johansstein«  ohne  das  folgende  »über«  enthalten 
eigentlich  eine  sinnstörende  und  überflüssige  Wiederholung  eines 
Ortsnamens.  Diese  stellt  bei  der  von  mir  vorgeschlagenen  Inter- 
punktionen sich  als  ein  sehr  notwendiges  Zurückgreifen  auf  den- 
selben Namen  dar.  Das  einemal  wird  er  nie  gebraucht,  um  die  nörd- 
liche Richtung  des  Grenzlaufes  am  Kesslerwald  anzudeuten,  das  zweite- 
mal bezeichnete  er  ein  wirkliches  Grenzobject. 

Allerdings  ist  solches  auch  dann  der  Fall,  wenn  man  die 
Worte  >ze  dem  Johansstein  über  di  Tunowe«  als  unzertrennliche 
Ortsbestimmung  auffasst  und  etwa  so  deutet  >beim  Jochenstein 
gehts  über  die  Donau*.  Doch  abgesehen  von  dem,  was  oben  über 
den  Verlauf  der  Grenze  längs  der  Donau  gesagt  worden  ist.  kommt 
hier  noch  in  Betracht,  dass  man  dann,  jene  Deutung  als  richtig 
vorausgesetzt,  doch  berechtigt  wäre,  »datz  den  JohensUiine  über  die 
Tunawr  zu  lesen,  wie  es  etwa  früher  einmal,  nur  in  anderer  Reihen- 
folge,  geheissen  hat  »über  di  Ens  datz  Sant  Gallenc. 

Doch  angenommen,  der  Wortlaut  unserer  Stelle  habe  nicht» 
anderes  besagen  wollen,  wo  bleibt  dann  wieder  der  Sinn  der  folgenden 
Worte:  »unz  in  die  Muhel«  ?  Nach  welchen  Teil  der  Mühl?  Nach 
der  Mündung,  dem  Mittellauf,  dem  Oberlauf?  Gerade  nur  die  Quelle 
ist  durch  die  spätere  Bestimmung  »die  Muhel  uf  ze  perge«  aus- 
geschlossen, im  übrigen  aber  sind  grosse  und  kleine  Mühl  so  stark 
entwickelte  Gewässer,  dass  das  etwa  im  Mittel-  oder  Oberlauf  ein- 
fallende Gemärke  noch  immer  einen  stattlichen  Weg  »uf  ze  perge* 
vor  sich  haben  konnte.  Anderseits  wäre  eine  trockene  Grenze  von 
Johnstein  nach  irgend  einem  Punkte  der  Mühl  nicht  undenkbar;  wir 
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werden  einer  solchen  Grenze  »recta  directionis  linea«  noch  begegnen. 
Man  wird  sagen,  solches  gehe  aus  dem  Wortlaute  nicht  hervor;  allein 
auch  wenn  die  Mün4ung  der  Mühl  gemeint  ist,  so  entbehrt  die 
Stelle  der  nötigen  Deutlichkeit.  Ich  meine,  konnte  dort  Johannstaine 
zweimal  unmittelbar  nacheinander  genannt  werden,  ohne  dass  es 
gerade  unerlässig  wäre,  so  musste  hier  Tunowe  wiederholt  werden, 
wie  später  so  manchem  Ortsnamen,  besonders  Flussnamen  wiederfuhr, 
öderes  musste  noch  »danider«  eingeschaltet  werden,  was  schon  oben 
bemerkt  wurde. 

Da  nun  nichts  dergleichen  vorliegt,  so  sind  die  Schlussworte 
dieses  Absatzes  geradeso  zu  lesen,  wie  die  des  ganzen  Gemärkes. 
Wie  es  hier  nämlich  heisst:  (di  Tey  nider  in  die  March),  di  March 
unz  in  di  Tunowe,  wobei  über  die  Zusammengehörigkeit  der 
einzelnen  Satzteile  allerdings  kein  Zweifel  obwalten  kann,  so  ge- 
hörten auch  im  vorliegenden  Falle  die  Worte  »die  Tunowe  unz  in 
die  Muhel«  zusammen.  Ist  auch  in  beiden  Fällen  das  Verhältnis 
des  Neben-  und  Hauptflusses  verschieden  —  wir  werden  noch  sehen, 
dass  es  das  Landbuch  damit  nicht  genau  nimmt  —  der  Punkt  des 
Zusammenflusses  und  der  Weg  bis  dahin  ist  beidemale  in  unzweifel- 
hafter Weise  gekennzeichnet.  Und  wer  wollte  nicht  einer  Deutung, 
die  ohne  jeglichen  Zusatz  oder  Veränderung  des  Wortlautes  den  Sinn 
der  Stelle  zu  bringen  vermag,  den  Vorzug  vor  jeder  anderen  geben? 

Mithin  besagt  die  Stelle  des  Landbuches  hinsichtlich  der  Donau- 
grenze gegen  Baiern  Folgendes:  Das  über  den  Chesslerwald  her- 
kommende Gemärke  nimmt  seine  Richtung  gegen  den  Jochenstein 
ans  Donauufer,  springt  zum  Jochenstein  über  und  geht  mitten  im 
Strom  dieser  hinab  bis  zur  Einmündung  der  grossen  Mühl. 

Möge  man  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  verzeihen,  dass  er  sie 
so  bringt,  wie  er  sie  vor  fast  einem  Lustrum  zu  Papier  gebracht 
hat.  Es  mag  vielleicht  manches  über  die  Umständlichkeit  sich  sagen 
lassen,  mit  der  hier  dieses  minder  wichtige  Stück  Landesgrenze  be- 
handelt wird.  Mir  mangelt  es  aber  so  sehr  an  der  nötigen  Zeit, 
um  an  eine  Umarbeitung  mit  Aussicht  auf  baldigen  Erfolg  heran- 
treten zu  können,  dass  ich  mich  schon  zu  unveränderter  Wiedergabe 
entsch Hessen  muss. 

ß)  Die  Mühlgrenze. 

Wir  haben  im  Zuge  der  Erörterung  wiederholt  den  Namen 
Muhel  nennen  gehört  und  vermerkt,  dass  es  der  Name  eines  Ge- 
wässers sein  müsse.  Welcher  von  den  beiden  Mühl  Aussen  des  Mülil- 

BlStter  des  Vereine«  für  Landeskunde  von  Niederöaterreicb .  1896.  20 
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vierteis  damit  gemeint  ist,  das  unterliegt  wol  keinem  Zweifel  Man 
braucht  sich  nur  gegenwärtig  zu  halten,  dass  die  kleine  Mühl  das 
Landgericht  Velden  der  Länge  nach  in  zwei  fast  gleiche  Teile  teilt: 
ist  es  da  möglich,  dass  sie  Landesgrenze  war?  Kann  seine  östliche 
Hälfte  von  Osterreich  die  westliche  von  Baiern  rühren?  Die  grosse 
Mühl  dagegen  ist,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  die  Dr.  Strnadt 
seinem  »Peuerbach«  beigegeben,  politische  Grenze,  sie  trennt  das 
Landgericht  Velden  von  den  Gerichten  Wachsenberg  und  Haslach. 
Sie  also  ist  auch  Landesgrenze  gewesen,  und  zwar,  wie  wir  wissen, 
schon  seit  dem  Jahr  1180;  sie  ist  es  von  der  Mündung  in  die  Donau 
an  »uf  zeperge«,  das  heisst  freilich  noch  lange  nicht  bis  zur  Quelle. 
Auf  die  schwierige  Frage  nun,  wie  weit  das  Gemärke  der  grossen  Mühl 
folgte,  werden  wir  in  diesem  Abschnitt  Antwort  zu  geben  haben. 

Es  hat  allerdings  den  Anschein,  als  ob  das  Gemärke  selbst 
über  diese  Frage  Auskunft  geben  wollte,  indem  es  erklärt,  die 
Grenze  laufe  die  Mühl  aufwärts  »unez  reht  an  den  spitz  des 
Untarnperges«,  und  wtissten  wir  genau  anzugeben,  was  mit  dieser 
Ortsbestimmung  gemeint  ist,  so  wüssten  wir  allerdings  auch,  wie 
weit  hinauf  die  grosse  Mühl  als  Gemärke  des  Landbuches  zu  gelten 
hat.  Denn  von  der  Quelle  an  bis  wenig  ober  Haslach  läuft  die  Mühl 
sehr  nahe  dem  Böhmerwalde  und  parallel  mit  ihm,  so  dass  ein  Berg 
des  Böhmerwaldes,  den  wir  als  »spitz  des  Untareperges«  annemen 
dürften,  auch  gleichsam  das  Ende  der  Mühlgrenze  bedeuten  würde. 

Nun  hatHasenöhrl,  der  den  Namen  » Unctornperg«,  die  Schreibung 
der  Rauch'schen  Vorlage,  mit  Recht  für  corrumpiert  hält,  unter 
aller  Reserve  diesen  Punkt  für  den  Pernstein  oder  Schintlauerberg 
bei  Aigen  erklärt,  r)  was  so  ziemlich  der  Darstellung  entsprechen 
würde,  die  Strnadt  in  seiner  Kartenbeilage  zu  »Peuerbach«  und  dem 
Grenzzuge  giebt,  der  nach  seiner  Meinung  mit  der  nördlichen  und  nord- 
östlichen Begrenzung  des  Landgerichtes  Haslach  zusammenfällt.  Für 
diese  Auffassung  ist  Strnadt  auch  noch  —  1886  eingetreten,  da 
er,  von  Norden  kommend,  die  damalige  Westgrenze  Österreichs 
folgendermassen  beschreibt:  »von  der  böhmischen  Grenze  zwischen 
den  Pfarren  Aigen  und  St.  Oswald  lief  die  Markung  an  die  grosse 
Mühel,  diese  abwärts«2)  u.  s.  w.  Demnach  fiel  die  Pfarre  Aigen  noch 


l)  A.  a.  O.  8.  447.  Die  Verwechslung  mit  den  »scopulus  Bernsteine  in 
Note  23  hat  schon  Strnadt  in  der  Linzer  Zeitung*  1895,  S.  284,  richtig'  gestellt, 
doch  stehen  auf  der  Generalstabskarte  beide  Namen  nebeneinander. 

^  Derselbe  in  »Geburt  des  Landes  ob  der  Enns«.  S.  124. 
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ausserhalb  des  Markherzogtums.  Das  aber  widerspricht  einer 
allerdings  nur  mittelbar  überlieferten  Kunde,  an  der  wir  trotzdem 
nicht  ohneweiters  rütteln  und  vorübergehen  dürfen  und  deren 
Kenntnis  wir  einer  überaus  wertvollen  Schilderung  Prölls  danken, 
auf  die  ich  noch  oft  mich  zu  bezieben  Gelegenheit  finden  werde. 
Es  widerspricht  aber  weiters  noch  einer  älteren  Anschauung  Strnadt's, 
die  er  acht  Jahre  früher  in  der  Kartenbeilage  zu  ein  »Versuch 
über  das  Landgericht  Veldenc  niedergelegt  hat.1)  Hier  lässt  er 
nämlich  am  »Unctornperg«  den  Gegenbach  entspringen,  was  auf  den 
Plöckenstein  schliessen  lässt.  Wie  die  folgende  Erörterung  zeigt, 
war  Strnadt  mit  dieser  Auffassung  der  Wahrscheinlichkeit  weit 
näher  als  mit  seinen  späteren  Kundgebungen. 

Ein  Copialbuch  des  Stiftes  Schlägl  am  Böhmerwald  von  1593 
bringt  nach  einer  alten  Aufzeichnung,  die  sich  im  XVII.  Jahr- 
hunderte noch  in  der  Sacristei  von  Aigen  bei  Schlägl  vorfand,  un- 
mittelbar hinter  dem  Propstkataloge  folgende  merkwürdige  Notiz: 
»Nach  erster  Fundation  und  Stiftung  des  Gottshauses  Schlegl,  welche 
anno  1218  geschehen,  hat  Heinricus  diss  namens  der  erste  probst, 
in  der  zall  aber  der  dritte,  nahett  bei  dem  Closter  mit 
bewilligung  Friderici  der  herzogen  in  Österreich 
anno  1242  ein  ort  des  waldes  aussraiten  und  auf  21  lehen  wait 
ein  dorf  anfangen  lassen;  dasselbe  ist  in  khurzer  zeit  mit  grosser 
begirdt  des  volcks  ....  ganz  und  gar  verfärtigt  worden.«2) 

Gewiss  mit  Recht  bezieht  Pröll  diese  Nachricht  auf  die 
Gründung  des  nachmaligen  Marktes  Aigen;  dass  sie  auf  einen  in 
der  Pfarre  Aigen  gelegenen  Grund  zu  beziehen  ist,  steht  für  den 
Kenner  der  Örtlichkeit  ganz  ausser  Frage.  Wenn  nun  der  Herzog 
von  Österreich  derjenige  gewesen  ist,  den  Propst  Heinrich  I.  um 
Bewilligung  zur  Vorname  der  Rodung  und  Erbauung  eines  Dorfes 
angeben  musste,  so  stand  dieser  und  wol  auch  der  Boden  der 
ganzen  Pfarre  Aigen  unter  seiner  Hoheit  —  wir  lassen  übrigens 
einstweilen  dahingestellt,  was  für  eine  Art  von  Hoheit  das  gewesen 
—  und  gehörte  zu  Österreich.  Dann  aber  war  die  Mühl  noch  um 
ein  gutes  Stück  länger  Grenze  gegen  Baiern  und  der  Spitz  des 
Untarenberges  lag  um  ein  gutes  Stück  mehr  gegen  Nordwesten  als 
der  Schindlauer berg.  Beide  diese  Fragen  finden  nunmehr  ihre  Be- 
antwortung in  Erledigung  der  Frage,  ob  die  Pfarre  Aigen  noch  zu 

*)  XX.  Bericht  Qber  das  Museum  Francisco  Carolinum.  Linz  1860. 
2)  Pröll,    Geschichte  des  Prämenstratenserstiftes  Schlägl.    S.  26,  Anna.  1. 
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öiterreich  gehört  oder  nicht  Sollten  wir  diese  Frage  bejahen  müssen, 
dann  erreichte  die  im  Landbuche  beschriebene  Grenze  von  Oster- 
reich in  ihrer  nordwestlichsten  Spitze  die  heutige  Dreimark  zwischen 
Österreich,  Böhmen  und  Baiern. 

Man  wird  vielleicht  sagen,  die  Notiz  im  Schlägler  Copialbuche 
sei  nicht  sicher,  nicht  beweiskräftig  genug,  um  darauf  eine  die  West- 
und  Nordgrenze  des  Markherzogtums  verschiebende  Hypothese  zu 
stützen.  Gewiss:  daraus  kann  sich  aber  nur  für  eine  Forschung,  die 
sich,  wie  etwa  die  Hasenöhrls,  höherstehende  Ziele  steckt,  die  Folge- 
rung ergeben,  die  Grenzfrage  hier  offen  zu  lassen.  Für  mich,  der  ich 
eben  dies  Gemärke  festzustellen  bemüht  bin,  erwuchs  gerade  an 
dieser  Stelle  die  Verpflichtung,  alles  zusammenzutragen,  was  eine 
offenbar  aufgeworfene  Frage  zur  Lösung  oder  doch  der  Lösung 
nahe  bringt,  und  sollten  das  $uch  die  weitschweifigsten  Unter- 
suchungen ergeben.  Hoffentlich  wird  »nach  den  umständlichen  Aus- 
einandersetzungen« *)  doch  auch  diesmal  wieder  die  Grenzfrage  um 
einiges  vorwärts  kommen. 

Es  giebt  in  der  That  einige  Umstände,  die  zu  Gunsten  meiner 
Auffassung  sprechen.  Einige  der  vornemsten  werden  wir  aus  der 
Gründungsgeschichte  von  Schlägl  schöpfen;  sie  gewinnen  aber 
ganz  besondere  Bedeutung  in  Verbindung  mit  einer  Nachricht, 
welche  das  engere  Landbuch  selbst  bringt,  ehe  der  Bericht  noch 
an  die  ausführliche  Schilderung  über  Umfang  und  Ertrag  des  er- 
ledigten Peilstein'schen  Reichslehens  herantritt.  Fassen  wir  zunächst 
diese   Notiz   des  Landbuches  ins  Auge;   sie  lautet   folgendermassen. 

»Grave  Gebhart  von  Sulzpach  het  ze  lehen  von  dem  rieh 
Longowe  unt  daz  seigen;  von  dem  nam  ez  (ichz)  ze  lehen  tumvogt 
Otte  von  Regenspurch.  Danach  du  der  grave  starp  do  für  der  tum- 
vogt ze  dem  cheiser  unt  gab  dem  zwai  hundert  march  silbers  daz 
er  daz  aigen  von  niemen   ander  haben  solt  denn  von  dem  rieh.« 2) 

Dieser  Paragraph  des  Landbuches  entbehrt,  was  bei  fast  allen 
anderen  sich  findet,  nämlich  die  ausgesprochene  Beziehung  zum 
Landesherrn  von  Osterreich  und  Steier,  und  gerade  hier  würde  man 
eine  Andeutung  wünschen,  um  zu  erfahren,  warum  denn  eigentlich 
dieser  Absatz  im  Landbuche  eine  Stelle  gefunden  hat.  Das  ist 
nämlich  nicht  so  einfach,  als  es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein 
hat.  Schon  einmal  habe  ich  mich  mit  dem  auffallenden  Verhältnisse 


')  Hasenohr],  a.  a.  O.  S.  477. 
*)  MG.  DCh.  in.  2,  S.  22. 
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beschäftigt,  in  welchem  dieser  und  wol  auch  der  vorhergehende 
Paragraph  zu  den  übrigen  Berichten  des  Landbuches  steht,  und  auch 
damals  versucht,  mir  die  Sache  in  irgend  einer  Weise  zurecht 
zu  legen.  Ich  glaubte  den  Grund,  warum  der  Absatz  über  den  Vogt 
von  Berg  und  das  Longauer  Reichslehen  sammt  dem  Aigen  am 
Schlüsse  des  engeren  Landbuches  Platz  gefunden,  in  der  Einteilungs- 
kategorie desselben  suchen  zu  müssen. 

Das  durch  diese  Dingungen  erworbene  oder  dem  Landes- 
herrn zugänglich  gemachte  Gebiet  war  nicht  in  einer  der  fünf 
Landesgruppen  gelegen,  sondern  im  ganzen  Lande  zerstreut.  Man 
konnte  sie  daher  nirgends  gut  einreihen.  Bei  der  Dingung  des 
Vogtes  von  Berge  trifft  das  zu,  indem  ein  Teil  der  Güter  in  der 
Riedmarch,  der  andere  im  Bereiche  um  Melk  zu  finden  war.  Im 
letzten  Abschnitte  nun,  so  meinte  ich  damals,  gienge  die  Sache  noch 
weiter,  indem  das  ehemals  Sulzbach'sche  Eigen  in  Osterreich,  der 
eigentliche  Gegenstand  des  Interesses,  seiner  Lage  nach  dem  Schreiber 
des  Landbuches  gar  nicht  bekannt  gewesen  ist,  sich  ihm  daher 
Anreihung  am  Ende  seines  Berichtes  ganz  besonders  empfehlen 
musste.1) 

Nun  ist  aber  vielleicht  doch  eine  anderweitige  Erklärung  nicht 
ganz  ausgeschlossen.  Schon  der  Bericht  über  die  Erwerbung  von 
Perg  u.  s.  w.  könnte  deshalb  an  die  oberösterreichischen  Dingungen 
angereiht  werden,  weil  Perg  schon  jenseits  der  Enns  lag,  wie  ja 
auch  eine  ganze  Reihe  von  österreichischen  Besitzungen  im  Land- 
buche unter  Steiermark  erledigt  sind,  weil  sie  die  steirischen  Ottokare 
besassen.  So  ganz  klar  sehen  wir  ja  noch  nicht  in  der  Frage,  wann 
und  wieviel  von  dem  altösterreichischen  Boden  zu  dem  neuen  Ver- 
waltungsgebiete ob  der  Enns  geschlagen  wurde.  Doch  dies  würde 
alles  noch  nicht  hinreichende  Anhaltspunkte  gewähren,  die  An- 
reihung des  letzten  Berichtes  im  engeren  Landbuche  an  die  ober- 
österreichischen Erwerbungen  eben  auf  dieses  oberösterreichische 
Element  zurückzufuhren  —  wäre  nicht  das  in  diesem  Berichte  er- 
wähnte Gebiet  »Longowe«  nahe  genug  der  Mühlgrenze  gelegen. 
Ich  habe  auf  diesen  Umstand  hin  im  Commentar  zur  Landbuch- 
ausgabe  aufmerksam  gemacht2)  und  löse  das  dort  gegebene  Ver- 
sprechen ein,  und  will  mich  eingehend  mit  der]  Frage  von  Longowe 


')  Die  Einleitung  zu  Hans  Enenkela  Fürstenbuch,  S.  46. 
2)  MG.  DCh.  nib,  S.  722,  Anm.  1. 
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und  dem  Eigen  beschäftigen.  Selbstverständlich  muss  dies,  um  den 
Überblick  nicht  zu  schädigen,  in  einem  besonderen  Excurse  geschehen, 
den  ich  im  Anhange  bringe.  Dass  nun  aber  diese  Erörterung  sich 
zum  Teile  auf  bairischem  Boden  bewegt,  möge  meine  Leser  nicht 
abschrecken.  Ist  nicht  Osterreich  dereinst  die  bairische  Mark  ge- 
wesen, geht  es  nicht  mit  all  seinen  Lebensfäden  auf  dieses  Mutter- 
land zurück? 

Y)  „Der  spicz  des  Untarenperges". 

Der  ganze  Grenzlauf,  wie  er  bisher  zur  Darstellung  gelangt 
ist,  und  auch  die  im  vorigen  Abschnitte  behandelten  Worte  des  Ge- 
märkes  lassen  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  sich  die 
Beschreibung  nunmehr  dem  Böhmerwalde  und  insbesondere  der- 
jenigen Stelle  desselben  genähert  hat.  in  der  damals  die  Länder 
Osterreich,  Böhmen  und  Baiern  zusammenstiessen.  Dafür  spricht 
überdies  eines  der  nächsterwähnten  Grenzobjecte,  welche  wir  in  deD 
bei  Weitra  fliessenden  Gewässern  Lainsnitz  und  Kastainiza  wieder 
erkennen,  also  an  einer  Stelle  finden  werden,  wohin  wir  gelangen 
müssen,  wenn  wir  nach  der  Angabe  des  Landbuches  von  der  oberen 
Mühl  an  der  Wasserscheide  rechts  als  die  wazzer  flizzet  zum 
»Königabrunnc  und  weiter  zur  Lainsnitz  und  Kastainitz  gelangen 
wollen. 

So  wären  wir  denn  in  unserer  Erörterung  zugleich  an  jener 
Stelle  angelangt,  wo  unzweifelhaft  die  österreichisch-bairische  in  die 
österreichisch-böhmische  Grenze  übergeht  und  solchergestalt  für  uns 
erhöhte  Bedeutung  gewinnt.  Es  ist  die  Böhmerwaldgrenze,  die  uns 
nunmehr  auf  längere  Zeit  beschäftigen  wird,  ein  Grenzwall  wie 
keiner,  noch  heute.  Wer  in  seine  dunkeln,  hochstämmigen  Wälder 
eindringt,  der  findet  sich  gar  bald  allein;  in  der  Vorzeit,  von  der 
wir  sprechen,  müssen  wir  ihn  uns  als  eine  breite  Wüstung  denken, 
die  als  Landgrenze  hochwillkommen  auch  erhalten  wurde,  bis  das 
Jahr  1526  allmählich  ihr  die  alte  Bedeutung  nam.  Wo  in  diesem 
Bereiche  die  Landmark  lief,  das  ist  die  Frage. 

Vielleicht  über  keine  von  all  den  Grenzlinien,  die  das  ver- 
einigte Land  ob  und  unter  der  Enns  gegen  die  Nachbarlinie  ab- 
schliessen,  sind  wir,  was  ihre  Geschichte  anbelangt,  so  sehr  im  Un- 
klaren, so  schlecht  unterrichtet,  bei  keiner  tappen  wir  so  sehr  im 
Dunkel,  als  bei  der  Grenze  gegen  Böhmen.  Insbesondere  die  aus 
diesem  Kronlande  stammenden  Berichte  hüllen  sich  in  tiefes  Schweigen. 
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Trotz  mannigfacher  Gelegenheit,  sie  namhaft  zu  machen,  trotzdem 
fast  der  ganze  Stiftsbesitz  vom  Kloster  Hohenfurt  im  Moldauthale 
sich  an  diese  oberösterreichische  Grenze  anlehnt,  wird  doch  ihr 
Zug  niemals  eingehend  beschrieben.  So  genau  und  eingehend  ein 
Teil  der  Widumsgrenze  in  der  Urkunde  von  1259  und  1260  l)  die 
Marken  der  neuen  Stiftung  beschrieben  werden,  so  kurz  und  wort- 
karg sind  die  auf  die  Landesgrenze  bezüglichen  Absätze:  »usque 
ad  altitudinem  silue  Boemiam  et  Bavariam  dividentem«,  wobei 
unter  Bavaria  Österreich  als  das  Land  bairischer  Ansiedlung  ver- 
standen ist.  Wir  wissen  also  im  allgemeinen,  dass,  soweit  die  Kloster- 
Hohenfurtischen  Besitzungen  daran  grenzen,  der  Böhmerwald  Landes- 
mark ist. 

Und  wie  steht  es  mit  den  Beschreibungen  und  Grenzberichten 
von  der  anderen  Seite  her?  In  den  trefflichen  Bemerkungen,  die 
Kurz  seiner  »Sammlung  der  vorzüglicheren  Urkunden  des  Klosters 
Wilhering«  2)  beigegeben  hat  und  die  sich  vor  allem  gegen  die  von 
Hayrenbach  herrührende  Abhandlung  über  die  Böhmische  Mark  3) 
richten,  hat  sich  der  Bahnbrecher  auf  dem  Gebiete  oberösterreichischer 
Urkundenpublication  auch  über  die  Frage  der  österreichisch- 
böhmischen  Grenze  verbreitet.  Ich  neme  umso  lieber  Notiz  von  diesen 
Bemerkungen,  als  mich  dieselben  vielfach  der  Notwendigkeit  über- 
heben, mich  allzulang  bei  einem  Gegenstande  aufzuhalten,  dessen 
erfolgreiche  Erörterung  wol  nur  von  genauen  Kennern  des  Landes 
erwartet  werden  darf. 

Kurz  warnt  nun  eindringlich,  ja  nicht  auf  die  Angaben  der  Ur- 
kunden, soweit  sie  von  der  Grenze  der  Slaven  sprechen,  allzu  sichere 
Schlüsse  über  die  Markung  gegen  Böhmen  ziehen  zu  wollen. 4) 
Er  weist  diesfalls  auf  die  sl avischen  Ansiedlungen  in  Österreich 
hin,  über  die  wir  urkundlich  berichtet  sind.  Allein  eben  die  Beispiele, 
die  es  bringt,  berechtigen  uns  vielmehr  zu  ziemlich  sicheren  Schlüssen. 
Keineswegs  scheint  man  wegen  jedes  slavischen  Dorfes  gleich  von 
der  slavischen  Grenze  gesprochen  zu  haben;  der  Ausdruck  galt 
vielmehr  allem  Anscheine  nach  doch  nur  der  Grenze  gegen  das 
nachbarliche  Fürstentum  und  mindestens  in  der  Zeit  um  1180,  als 
man,  wie  wir  noch  sehen  werden,  die  Grenze  bis  Weitra  regulierte, 

>)  F.  R.  A.  II,  23,  S.  2  ff. 

s)  Beiträge  zur  Geschichte  des   Landes  Österreich  ob  der  Enns.  IV,  489  ff. 
3)  Magazin  der  Kunst  und  Literatur.  IV,  S.  39  ff.  (Chat  aus  Strnadt.) 
*)  Kurz,  a.  a.  O.  S.  496. 
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gieng  man  von  einem  bestimmten  Orenzpunkte  aus,  den  »mons  altus«, 
woraus  sich  doch  eine  zur  Zeit  wol  bekannte  Grenze  zwischen 
Böhmen  und  Österreich  mit  ziemlicher  Gewissheit  ergiebt.  So  deutet 
auch  der  Wortlaut  unseres  Gemärkes  keineswegs  auf  Unsicherheit. 
Der  Kamm  des  Böhmerwaldes  ist  Landesgrenze  von  der  Mühl  bis 
zum  > Königsbrunn«,  d.  h.  es  wurde  officiell  angenommen,  dass  die 
Wasserscheide  auch  Grenze  der  Herzogtümer  sei.  Schon  um  1140 
scheint  man  es  so  gehalten  zu  haben. 

Im  Jahre  1142  nämlich  hatte  Kaiser  Konrad  III.  dem  Kloster 
Garsten  400  Mansen  geschenkt  »in  vilva  nostra  que  vocatur  Ritmarch 
videlicet  a  fluvio  Jowerniz  usque  ad  fluvium  Agast  et  exinde  ad 
terminum  Sclavorum«  gelegen.  Da  Jaunitz  und  Aist,  die  sich  wenig 
unterhalb  dem  heutigen  Freistadt  vereinigen,  unfern  von  einander 
in  der  Wasserscheide  zwischen  Donau-  und  Elbegebiet  entspringen, 
so  wird  wol  dieser  Höhenzug  der  terminus  Sclavorum*  gewesen  sein. 
Demnach  lagen  Eibenstein  und  Zulissen,  Edelbrück  und  Leopolds- 
schlag damals  noch  auf  böhmischer  Seite,  die  heute  zu  Österreich 
gehören,  und  Pirauberg,  Dorfberg,  Passberg  und  Steinhübel  sind 
Erhebungen  im  dortigen  Teile  des  »gemerches«.  Allerdings  schon 
im  Jahre  1356  und  wol  schon  seit  geraumer  Zeit  vorher  gehörten 
alle  diese  Ortschaften  und  ihre  Nachbarschaft  bis  hinab  nach 
Wtilowitz  und  andererseits  das  Gebiet  um  Schenkenfelden.  das  der 
Wasserscheide  gemäss  auch  zum  Elbegebiet  gehört,  bereits  zum  Land- 
gericht Freistadt,  d.  h.  wie  heute  zu  Österreich.  Ich  komme  noch 
dazu,  wolbegrtlndete  Vermutungen  über  diesen  Wechsel  auszu- 
sprechen, für  jetzt  will  ich  mich  einem  anderen  zuwenden,  der 
wol  begriffen  sein  muss,  will  man  nicht  zu  allerlei  Fehlschlüssen 
gelangen,  an  denen  im  gegebenen  Falle  auch  etwa  noch  nationale 
Voreingenommenheit  Schuld  tragen  könnte:  ich  meine  die  Frage, 
was  versteht  man  unter  dem  Böhmerwalde  und  dem  »Untaren- 
perge«  unseres  Gemärkes? 

Auch  darüber  nun  hat  Kurz  sich  schon  in  einer  Weise  ver- 
breitet, die  es  mir  ermöglicht,  nur  Ergebnisse  zu  verzeichnen,  nicht 
aber  zwingt,  Untersuchungen  anzustellen.  Er  hat  nämlich  seiner 
Einleitung  zur  Publication  der  Wilheringer  Urkunden  »Notizen  von 
dem  Nord-  oder  Böhmerwalde«  eingefügt,  *)  die  man  heute  noch  als 
vollkommen    richtig  bezeichnen  kann.    Aus    ihnen    erhellt,    dass  der 
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Nortwalt  oder  die  silva  Bohemica  als  Grenze  oder  Richtung  genannt 
noch  keineswegs  die  böhmische  Grenze  bedeute,  sondern  jenes  breite 
Waldgebiet,  das  im  Süden  an  den  heutigen  Böhmerwald  anschloss 
und  der  vordringenden  Cultur  nur  langsam  gewichen  ist,  »der  Frey- 
wald, der  Hacklbrunner,  der  Reichensteiner,  der  Greiner  und  der 
Königswieser  Wald  sind  bloss  Teile  des  alten  Nordwaldes«.  !)  Was 
das  Gemärke  selbst  anbelangt,  bringt  Kurz  die  ganz  merkwürdige 
Meldung,  dass  »man  in  einigen  Gegenden  noch  heutzutage  (1809) 
nicht  weiss,  wo  eigentlich  Osterreich  aufhöre  und  Böhmen  anfange«, 
das  ist  durchaus  keine  leichtfertige,  unbegründete  Äusserung;  ihre 
Richtigkeit  für  das  XVIII.  Jahrhundert  werden  wir  alsbald  acten- 
mässig  bestätigt  finden. 

Und  wie  sollten  wir  angesichts  dieser  Bemerkung  nicht  lieber 
von    vorneherein    auf  jede    weitere   Erörterung    des   Gemärkes    am 
Uncterenperg  verzichten.    War   man  vor   hundert  Jahren   nicht  im 
Stande  zu  bestimmen,  was  derzeit  Grenze  sein  sollte,    wie  will  man 
heute  ausfindig  machen,  was  vor  800  Jahren  Gemärke  gewesen  ist? 
Allein  so  leichten  Einwürfen  weichen  wir  nicht,  machen  vielmehr 
geltend,  dass  das  grösste  Geheimnis  die  Zukunft  sei  und  das  kleinste 
die  Vergangenheit  —  auch  auf  diesem  Gebiete.    Freilich  »ausfindig 
machen«    werden    wir  vielleicht    nichts   können,   nach   der  Meinung 
derer,    die  nicht  zu  tiberzeugen  sind.    Aber   wahrscheinlich  machen 
werden  wir  vieles.   Worum  handelt  es  sich  denn?   Halten    wir   uns 
•gegenwärtig,   dass   das  Landbuch    mit  seinem  Gemärke   in  dem  so- 
genannten  Rationarium   Austriae  et  Styrie  Aufname   gefunden   hat, 
dass  es    möglicherweise    einstmals  dem    babenbergischen    Hubbuche 
von  Österreich  eingefügt  war,   auf  alle  Fälle  als  eine  Aufzeichnung 
zu    gelten   hat,   der   man   in  Regierungskreisen   gesetzliche  Geltung 
zuschrieb.  Es  handelt  sich  mithin  nur  um  zweierlei,  einmal  zu  zeigen, 
was  unter  dem  »Untarenperge«  zu  verstehen  sei,  und  zweitens  zu  zeigen, 
inwiefern  sich  die  im  Landbuche  festgesetzte  Grenze  als  der  Thatsache 
entsprechend   behauptet  hat,    beziehungsweise  welche  Abänderungen 
sie  unter  mannigfachen  Einflüssen  erfahren  musste  —  also  eine  Ge- 
schichte  des  Grenzzuges,   allerdings   selbst    wieder  in   bescheidenen    . 
Grenzen,   der  nebensächlichen  Bedeutung   des  Stoffes   entsprechend. 
Eines  ist  meines  Wissens  noch  niemandem  aufgefallen.  Entgegen 
all   den    sonst    bekannt   gewordenen    alten   Grenzbestimmungen   aus 
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dem  Bereiche  des  Mühlviertels  nennt  unser  Landbuch  weder  den 
Nortwalt  noch  die  silva  Bohemica,  noch  die  fines  Sclavorum  oder 
was  sonst  für  Bezeichnungen  für  die  Grenze  gegen  Böhmen  be- 
gegnen, sondern  bringt  einen  Namen,  der  seinerseits  —  leider  —  wieder 
nicht  in  Urkunden  begegnet :  »uncz  recht  an  den  spicz  des  Untarn- 
pergesc  soll  das  Gemärke  »die  Muhel  uf  ze  perge«  laufen.  Namens- 
entstellung ist  nicht  leicht  anzunemen,  da  zwei  sehr  achtbare  Auf- 
zeichnungen unserer  Quelle  in  der  Schreibung  übereinstimmen.  Es 
scheint  also  wirklich  ein  Bergname  vorzuliegen,  der  damals  allgemein 
gebräuchlich  und  dessen  Träger  jedenfalls  weithin  sichtbar,  aber  zu 
tief  im  Walde  gelegen  war,  als  dass  die  vordringende  Besiedlung 
so  leicht  in  die  Lage  gekommen  sein  konnte,  seiner  als  eines  Mark- 
steines für  privatrechtliche  Sphären  zu  gedenken.  Später,  als  diese 
Möglichkeit  eintrat,  hatte  entweder  der  Berg  seine  Bedeutung  als 
Landmark  oder  es  hatte  sich  aus  irgend  welchen  Gründen  der  Name 
verloren,  war,  wie  etwa  der  des  Cerwaldes  in  der  österreichiseh- 
steirischen  Grenze,  des  heutigen  Semmerings,  durch  andere  Namen 
verdrängt  worden. 

Es  liegt  nun  sehr  nahe,  diesen  Markstein  am  damaligen 
Trifinium  von  Österreich,  Baiern  und  Böhmen  zu  suchen,  d.  h.  in 
der  Gegend  des  heute  noch  bestehenden  Prüm onst raten serstiftes 
Schlägt,  eines  Gotteshauses,  das  seinem  ursprünglichen  Berufe,  eine 
Stätte  der  Erleuchtung  und  Gesittung  zu  sein,  unentwegt  bis  in 
unsere  Tage  treu  geblieben  ist.  Meinem  Aufenthalte  in  seinen  Mauern 
und  der  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  Prälat  und  Archivar  mir  die 
Schätze  des  Scriniums  zur  Verfügung  stellten,  danke  ich  wichtige 
Anhaltspunkte   für    die  Lösung   einer    immerhin  schwierigen  Frage. 

Ausser  den  allgemeinen  Erwägungen  hat  uns  noch  insbesondere 
die  eine  Angabe  des  Landbuches  in  die  Gegend  von  Schlägl  geführt, 
die  Bestimmung  nämlich,  derzufolge  das  Gemärke  »die  Muhel  üf  ze 
perge  untz  recht  an  den  spitz  des  Untarnperges«  verlaufen  soll  — 
und  Schlägl  liegt  an  der  grossen  Mühl. 

Der  Teil  des  Böhmerwaldes  nun,  in  welchem  wir  ja  unzweifel- 
haft den  Untarnperg  zu  suchen  haben  und  der  parallel  mit  der 
Mühl  das  Schlägler  Gebiet  im  Norden  besäumt,  führt  unter  anderem 
den  Namen  Dreisesselgebirge.  Er  reicht  vom  Passe  bei  Kuschwarda 
(812  Meter)  bis  zu  dem  von  Unterwuldau  (780  Meter)  und  erreicht 
gerade  dort,  wo  heute  die  Dreimark  von  Österreich,  Böhmen  und 
Baiern  zu  suchen  ist,  im  Plöckenstein  seine  höchste  Erhebung.  Der 
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sogenannte  böhmische  Blöckenstein  weist  1378  Meter,  der  bairische 
1362  Meter  auf,  dann  reihen  sich  in  der  Richtung  gegen  Kusch- 
warda,  also  gegen  Nordwesten,  der  Doppelberg  Dreisessel  (1311  Meter) 
und  Hohenstein  (1330  Meter),  in  der  Richtung  gegen  Unterwuldau 
der  Hochfichtel  (1337  Meter),  worauf  nach  einer  kleinen  Einsenkung 
der  Schindlauerberg  mit  1077  Meter  folgt.  Wir  sehen  also,  dass  in 
diesem  Teile  des  Böhmerwaldes  gerade  der  Schindlauer  am  wenigsten 
als  spicz  bezeichnet  werden  durfte,  falls  wir  unter  diesem  spicz  die 
höchste  Erhebung  des  Bergzuges  zu  denken  haben.  Wol  aber  ist  es 
der  Plöckenstein,  der  überdies  der  böhmisch-bairisch-österreichischen 
Grenze  so  nahe  steht  —  die  Dreimark  liegt  bekanntlich  in  der 
Mitte  zwischen  den  beiden  Blöckensteinen  —  dass  man  schon  aus 
diesem  Grunde  auf  ihn  aufmerksam  wird.  Ferner  sind,  wie  wir  ge- 
sehen, Anzeichen  vorhanden,  dass  auch  in  jener  Zeit,  in  der  unser 
»Gemärke«  niedergeschrieben  worden  ist,  das  Gebiet  von  Aigen, 
Schlägt  und  Ulrichsberg  zu  Osterreich  zählte. 

Wenn  wir  nun  zum  Überflusse  darauf  hinweisen  können,  dass 
noch  heute  der  in  Rede  stehende  Teil  des  Böhmerwaldes  zum  so- 
genannten Untern  Wald  gerechnet  wird,  unter  dem  man  aller- 
dings heutzutage  die  gesammte  Einfassung  des  oberen  Mühlthaies 
und  noch  weiter  die  böhmischen  und  bairischen  Berge  bis  zum 
Rinchnacher  Hochwald  versteht,  dann  scheint  ja  auch  die  richtige 
Erklärung  für  Untarenperg  gefunden  zu  sein.  Bei  der  ursprünglich 
gleichen  Bedeutung  von  Berg  und  Wald  (Wall)  besagt  Untarerperg 
und  Unterer  Wald  dasselbe.  Ob  nun  auch  der  Unterberg,  den  wir 
schon  oben  als  Montarenperch  behandelt  haben,  und  der  Untersberg 
bei  Salzburg  nichts  weiter  als  in  Vergleich  zu  den  höheren  Nach- 
barn > niedere«  Berge  bedeuten,  das  erörtern  wir  hier  nicht;  das 
würde  uns  zu  weit  führen.  Wir  erwägen  hier  nur  noch  einmal 
die  sachlichen  Momente,  welche  in  Verbindung  mit  dem  Ausdrucke, 
den  das  Landbuch  gebraucht,  eben  für  den  Plöckenstein  als  den 
spicz  des  Untarenperges  sprechen  dürften. 

Wirklich  scheint  nämlich  der  Schreiber  des  Landbuches,  wenn 
er  das  Gemärke  »di  Muhel  uf  ze  perge  unz  recht  an  den  spicz 
des  Untaren  perges«  gefuhrt  wissen  will,  nicht  an  einen  Berg  in 
unserem  Sinne,  an  eine  Einzelerhebung  gedacht  zu  haben,  deren 
höchster  Punkt  vom  Gemärke  erreicht  worden,  sondern  an  einen 
Bergwall,  dessen  höchste  Erhebung  man  nur  aufzusuchen  habe,  um 
in  das  Trifinium  von  Österreich,  Böhmen  und  Baiern  zu  gelangen. 
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Der  ganze  Charakter  des  Böhmerwaldes,  in  dessen  Bereich  wir 
ja,  wie  schon  bemerkt,  den  »spicz  des  Untarenperges«  unzweifelhaft 
zu  suchen  haben,  spricht  für  diese  und  gegen  jene  Auffassung.  Es 
zieren  keine  hervorragenden,  weithin  erkennbaren  Spitzen  seinen 
Kamm,  wie  derlei  die  Kalkalpenketten  allenthalben  aufweisen.  Der 
Böhmerwald  besteht  nicht  aus  Bergen,  er  ist  selbst  ein  einziger  Berg. 
Dem  entspricht  auch  das  schon  oben  betonte  Moment,  dass  wir  für 
jene  Zeit  schwerlich  zahlreiche  Namen  für  Einzelnerhebungen  des 
Böhmerwaldes  vermuten  dürfen,  während  die  Bergindividuen  der 
österreichisch  bairischen  Grenze  auch  im  Landbuche  schon  zu  zahl- 
reichen Nomenclaturen  Anlass  geben.  Der  in  kecken  Formen  zwischen 
Wald  und  Thal  aufsteigende  wuchtige  Bergriese  der  Alpenwelt  und 
mithin  das  notwendige  Substrat  für  namenfindende  und  namen- 
gebende Phantasie  fehlt  dem  Böhmerwald  gänzlich.  Die  wenigen  der 
Namen  führenden,  auch  in  der  Sudetenkette  begegnenden,  eratischen 
Blöcken  nicht  unähnlichen  Felsen,  wie  der  Dreisesselfels,  sind  von 
weiten  nicht  sichtbar,   weil  zwischen  Tannen  versteckt. 

Können  wir  sonach  mit  einiger  Beruhigung,  ja  Gewissheit  den 
Untarenperg  für  den  unteren  Teil  des  Böhmerwaldes,  für  den  Untern 
Wald  annemen  und  im  Spitz  des  Untarnperges  die  Erhebung  des 
Plöckensteins  mit  seinen  Nachbarn  Dreisesselstein  u.  s.  w.  er- 
blicken, so  wäre  der  nordwestliche  Angelpunkt  des  Gemärkes  und 
zugleich  der  Ausgangspunkt  gewonnen,  von  wo  aus  bis  zum  »Königs- 
brunnen c  die  Moldau  -  Donau  -Wasserscheide  zugleich  Markung 
zwischen  den  beiden  Herzogtümern  sein  sollte.  Allein  gleich  wie  der 
Anfangspunkt  dieser  Strasse  nur  auf  dem  mühsamen  Wege  der 
Forschung  zu  gewinnen  war  —  sagen  wir  gleich  auf  Umwegen  — 
auf  einem  Wege,  der  wirklich  viele  Ähnlichkeit  hat  mit  der  Leistung, 
welche  die  rodende  Waldaxt  seit  Jahrhunderten  in  diesen  Gebieten 
zu  vollbringen  hatte,  so  auch  den  Endpunkt.  Diesen  aber  früher 
aufsuchen  zu  wollen,  bevor  man  aus  den  Angaben  über  das  da- 
zwischen liegende  Grenzgebiet  die  kurzgefasste  Behauptung  des 
Landbuches  auf  ihre  Berechtigung  hin  prüft,  das  sähe  denn  doch  einem 
uatepov  Ttpcoispov  allzuähnlich,  stört  und  verwirrt  den  Leser  und  hat 
noch  manch  anderen  Übelstand  auf  sich.  Es  ist  vielleicht  wirklich 
besser,  auf  dem  Wege  des  Grenzzuges  zum  Königsbrunnen  hinzu- 
gelangen, dessen  beiläufige  Lage  im  Weitragebiete  wir  ja  kennen. 
Er  dürfte  nach  den  Angaben  des  Landbuches  ein  Zufluss  der 
Lainsnitz  sein.    Warum  sollen  wir  nun  nicht  dahin  trachten,  durch 
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Untersuchungen  über  die  Geschichte  unserer  Landesgrenze  uns  in  die 
Lage  zu  versetzen,  den  bisher  unbekannt  gebliebenen  Königsbrunn 
zu  finden,  d.  h.  die  Stelle,  wo  das  Gemärke  von  der  Wasserscheide 
ab  und  zum  Wasserlauf  übergeht.  Zum  mindesten  wird  schon  der 
Versuch  manches  Wissenswerte  zutage  fördern. 


JB.  Die  Grenze  gegen  Böhmen. 

Man  wird  vielleicht  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  vor- 
zuziehen gewesen  wäre,  von  der  Böhmer  waidgrenze  zu  handeln, 
in  deren  Behandlung  wir  ja  schon  im  vorigen  Abschnitte  eingetreten 
sind.  Ich  will  nicht  bestreiten,,  dass  als  Untertitel  der  Böhmerwald 
vielleicht  seine  Berechtigung  haben  könnte.  Da  wir  aber  im  übrigen 
die  politische  Landesgrenze  als  Einteilungskategorie  gewählt  haben, 
so  müssen  wir  dabei  bleiben  und  bedenken,  dass  ja  der  Böhmerwald 
sich  keineswegs  mit  der  Grenze  gegen  Böhmen  deckt.  Nur  etwa 
bis  zur  Linie  Freistadt-Budweis  ist  die  Bezeichnung  für  den  Grenz- 
wald unbestritten,  was  östlich  davon  liegt,  kann  füglich  ebensowol 
zum  sogenannten  böhmisch- mährischen  Gesenke  gerechnet  werden. 
Das  ist  das  eine,  was  zu  bedenken  ist;  ein  anderes  Moment  spricht 
selbst  gegen  den  Untertitel:  Böhmerwald. 

Wüssten  wir,  dass  jener  Königsbrunnen,  nach  welchem  nun 
hauptsächlich  die  Suche  geht,  noch  im  Böhmerwald  oder  in  jenen 
Untern  Wald  zu  suchen  sei,  den  wir  in  dem  Untarenperg  des 
Landbuches  wiederzufinden  geglaubt  haben,  wäre  er  somit  etwa  der 
östliche  Endpunkt  der  Böhmerwaldgrenze,  so  würde  sich  allerdings 
ein  solcher  Untertitel  empfehlen,  dem  dann  die  Erörterung  der 
Grenze  am  Gesenke  zu  folgen  hätte.  Allein  über  all  das  lässt  uns 
ja  das  Land  buch  völlig  im  unklaren;  die  Suche  aber,  auf  die  wir 
uns  eben  deshalb  begeben  müssen,  legt  uns  nahe,  Schritt  für  Schritt 
vorzugehen  und  das  Gebiet,  das  der  Schreiber  des  Landbuches  mit 
Siebenmeilenstiefeln  —  hier  nicht  zum  erstenmale  —  durchmisst,  in 
kleine  Absätze  zu  zerlegen,  die  wir,  jenes  märchenhaften  Requisites 
entkleidet,  nur  mit  Kinderschritten  zurücklegen.  Dabei  ist  keine  Fuss- 
spur  vorhanden,  die  uns  der  Bereiter  des  Gemärkes  zurückgelassen 
hätte,  und  die  uns  jetzt  führen  könnte.  Wer  weiss,  wo  er  selbst  herum- 
geirrt !  Muss  es  ja  nach  dem  oben  Gesagten  unzweifelhaft  erscheinen, 
dass  sich  um  den  engeren  Böhmerwald  ein  breiter  Waldgürtel  legte, 
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dessen  österreichischer  Teil  den  Namen  Nordwald  führte,  in  dessen 
Inneres  man  ohne  Not  nicht  drang,  so  wird  uns  das  von  vorne- 
herein sehr  nachsichtig  machen  in  der  Beurteilung  des  etwas 
summarischen  Vorgehens  der  Grenzbeschreibung.  Es  war  in  jenem 
Gewirr  von  Quellbächen  und  -Äderchen  gewiss  nicht  leicht,  die 
Wasserscheide  zu  finden,  wenn  man  schon  diese  als  Landesgrenze 
annemen  wollte.  Auch  hier  könnten  stellenweise  Überschreitungen 
der  Wasserscheide  durch  Occupation  seitens  der  jenseitigen  Unter- 
tanen stattgefunden  haben,  ohne  dass  sie  sofort  vermerkt  oder  be- 
kannt geworden  wären.  Diese  Anrainer  des  Gemärkes  nun  werden 
unsere  Führer  sein;  naeh  ihnen  wollen  wir  die  Capitel  benennen. 
Wir  werden  gerade  hier  wieder  durchschlagende  Belege  für  die 
grosse  Bedeutung  finden,  welche  die  fortschreitende  Ausdehnung 
des  Privatbesitzes  der  Markanwohner  für  die  Ausgestaltung  des 
Gemärkes  überkommen  hat,  wir  werden  aber  auch  die  Überzeugung 
gewinnen,  dass  für  seine  Zeit  das  Landbuch  die  Wahrheit  spricht. 
Fassen  wir  zunächst 

a)  Die  Schlagler  Grenze 

ins  Auge,  d.  h.  den  Strich  vom  Dreisesselberg  bis  zum  Igelbach,  in 
dessen  Nähe  der  Schwarzenbergische  Canal  die  Wasserscheide  über- 
setzt, um  das  Flussgebiet  von  Moldau-Elbe  mit  dem  von  Mühl 
Donau  zu  verbinden. 

Von  der  Dreimark  bis  zum  Hochfichtel  ist  wirklich  die  Wasser- 
scheide Landesgrenze,  wir  können  sagen:  noch  Landesgrenze.  Es 
ist  ja  das  gewissermassen  ein  vielverheissender  Anfang,  dem  aller- 
dings der  Fortgang  nicht  entspricht,  der  uns  aber  Mut  einflösst 
ihn  anzutreten.  Selbstverständlich  hat  sich  in  dem  höher  gelegenen  Ge- 
biete, dort,  wo  der  Bergkamm  sich  bis  zu  2000  Meter  über  die  Meeres- 
höhe erhebt,  die  Wasserscheide  in  ihrer  alten  Bedeutung  als  Grenze 
behauptet.  Da,  wo  sie  sich  senkt,  wo  die  Cultur  leichter  den  hemmenden 
Wald  überwindet,  da  wird  sie  alsbald  verlöscht  Statt  vom  Hoch- 
fichtel (1337  Meter)  über  die  Schöneben  und  den  Sulzberg  (1046  Meter) 
dem  Schindlauerberg  (1077  Meter)  zuzustreben  und  dann  im  weiteren 
Verlaufe  den  Markschlager  Wald  (839  Meter)  zu  erreichen  —  über 
den  wieder  heutige  Grenze  dahin  geht,  allerdings  in  anderer  als  der 
vom  Landbuche  angegebenen  Richtung  —  statt  dergestalt  zu  ver- 
laufen, wendet  sich  die  heutige  Grenze  am  Nordhange  des  Fleisch- 
hackerberges der  böhmischen  Seite  zu  und  hat  in  einer  Entfernung 
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von  etwa  3000  Schritten  (2250  Meter)  vom  Gipfel  des  Hochfichtel 
bereits  die  Quelle  des  Rothbaches  erreicht,  der  bei  Unterwuldau  in 
die  Moldau  fällt.  Sie  folgt  aber  dem  Rothbach  nicht  bis  dahin,  verlässt 
ihn  vielmehr  kurz  vor  Einmündung  des  Kesselgrabens  gegenüber 
Ratschau  am  Hüttberg  und  geht  nun,  immer  ziemlich  in  gleicher 
Meereshöhe  bleibend,  fast  parallel  mit  der  Moldau,  mehrere  Zu- 
flüsse derselben  übersetzend,  zum  Igelbache  hinüber,  die  letzte 
Strecke  bis  dahin  in  einen  Seitengraben  desselben  vorrückend,  dessen 
rechtseitiges  Gemärke  den  bezeichnenden  Namen  der  bairischen  Au 
trägt.  Nicht  sobald  hat  die  heutige  Grenze  den  Igelbaeh  erreicht, 
als  sie.  gleichsam  den  Irrtum  bereuend,  ihre  Richtung  ändert, 
zum  Kamme  zurückeilt,  doch  nur,  um  der  Reue  auch  die  Busse 
folgen  zu  lassen,  eventuell  in  altbairisches  Gebiet  einzuschneiden 
und  bis  Wurmbrand  vorzudringen.  Viel  länger  als  früher  auf  der 
böhmischen  Seite  läuft  das  heutige  Gemärke  nunmehr  auf  der  öster- 
reichischen und  viel  tiefer  greift  es  ein.  Doch  wir  haben  hiemit 
schon  den  Punkt  überschritten,  wo  die  Schlägler  Mark  aufhört,  sich 
mit  der  österreichisch-böhmischen  Grenze  zu  decken. 

Es  ist  auffallend  und  gewiss  nicht  nur  zufällig,  dass  wie  jener 
Vorsprung  nach  Böhmen  dem  Aigner  Bezirksgebiete  zuwächst,  so 
dieser  Rückfall  auf  der  österreichischen  Seite  zu  Schaden  des  Has- 
lacher Gebietes  geschieht.  Hinsichtlich  Aigens  und  Schlägls  wird 
diese  eigentümliche  Erscheinung  geradewegs  zu  einem  sprechenden 
Momente.  Denn  die  nördliche  Abirrung  der  Landes-  und  Bezirks- 
grenze an  der  Wasserscheide  nimmt  in  dem  Masse  zu,  als  sich  diese 
den  beiden  Örtlichkeiten  Aigen  und  Schlägl  nähert.  Von  hier  aus, 
von  diesem  Culturcentrum,  strahlte  die  Besied lungsthätigkeit  der  Chor- 
herren von  der  Regel  des  heil.  Norbert  so  stark  aus,  dass  sie  leicht 
das  hier  niedrig  gewordene  Grenzgebirge  überwand.  Die  mehr  ent- 
legenen höheren  Teile  des  Waldes  gegen  den  Plöckenstein  hin  setzte 
diesen  Kräften  ein  frühes  Ziel. 

Immerhin  würde  die  blosse  Anname  von,  wenn  auch  noch  so 
eifriger  Colonisationsthätigkeit  von  Seiten  des  Stiftes  Schlägl  nicht  aus- 
reichen, um  das  Überschreiten  der  Wasserscheide  durch  Schlägischen 
Besitz  zu  erklären.  Es  muss  auch  die  weitere  Erwägung  hinzu- 
treten, dass  in  einer  für  die  territoriale  Entfaltung  Schlägls  hoch- 
wichtigen Periode  das  Land  an  beiden  Abhängen  des  Unternwaldes 
in  den  Händen  ein  und  desselben  Geschlechts,  der  Rosenberge,  war, 
deren   einen,    Woko,    man  geradezu  den  Stifter  wie  von  Hohenfurt 
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und  Goldenkron  so  auch  von  Schlägl  nannte. l)  Er  hatte  dem  Stifte 
Pfaffenschlag  und  Kirchschlag  jenseits  des  Böhmer waldes  geschenkt. 
Ein  Witigone,  Budiboy  von  Skalitz,  war  es  denn  auch,  der  1264 
den  anfänglich  auf  die  nächste  Umgebung  des  Stiftes,  auf  Aigen,  be- 
schränkten Besitz  durch  die  Schenkung  des  ganzen  Waldstriches  von 
Wurmbrand  und  von  der  bairischen  Aue  bis  an  den  Klafferbach 
mit  dem  Mittelpunkte  Schindlau  nächst  Aigen  ganz  erheblich  ver- 
mehrte. Jedenfalls  entsprach  auch  bei  ihm  der  Besitz  diesseits  der 
Wasserscheide  solchem  jenseits  bis  an  die  Moldau. 

Wie  das  Gebiet  südlich  des  Böhmerwaldes  in  Rosenbergischen 
Besitz  gelangt,  da  es  doch  früher  Falkensteinisch  war,  soll  uns  hier 
weiter  nicht  beschäftigen.  Augenscheinlich  hängt  dieser  Erwerb  mit 
der  Eroberung  Österreichs  durch  den  Markgrafen  Ottokar  von  Mähren, 
den    nachmals    so   berühmt   gewordenen   Böhmenkönig,    zusammen. 
Ohne  Zweifel  bestand  auch  bei  den  Rosenberg  die  Tendenz,  diesen 
ihren  Erwerb  der  Krone  Böhmens  anzugliedern,    und  als  sie,  offen- 
bar in  der  Absicht,  ein  Object  für  bedenkliche  Weiterungen  zu  be- 
seitigen, die  Gegend  um  Schindlau  der  Kirche  geopfert  hatten,  konnten 
sie    doch    hoffen,    dass   die    Stiftung    an    der    Mühl    in    Bälde    dem 
böhmischen  Kloster  Mülhausen,  dem  Pabst  Alexander  IV.  1256  den 
Neubau    des   Klosters    Schlägl    übertragen   hatte,2)    würde   irgend- 
wie incorporiert  werden.  Dazu  kam  es  wol  nicht,  aber  lange  genug 
hatte  eine  gewisse  Abhängigkeit  Schlägls  von  Milewsko  angedauert, 
bis  endlich  im  Jahre  1300  Bischof  Wernhard  von  Passau  den  Mut  fand 
und  die  Gelegenheit  wahrnam,  gegen  diese  seinen  Machtkreis  bedrohende 
Abhängigkeit  zu  remonstrieren.3)  Jedenfalls  erst  seinen  erfolgreichen 
Bemühungen  ist  es  zu  danken,  dass  nicht  nur  das  Gebiet  südlich  der 
Wasserscheide,  etwa  bis  zur  Mühl,  dem  Lande  Österreich  nicht  ent- 
fremdet wurde,  sondern  vielmehr  österreichischer  Grund  und  Boden 
noch  auf  die  böhmische  Seite  hin  überreicht    Gleichsam  zum  Ersatz 
dafür  sollte   im   weiteren  Grenzverlauf  gerade  das  Gegenteil   platz- 
greifen, böhmisches  Gebiet  gegen  die  Mühl  verdringen. 

ß)  Die  Grenze  zwischen  Haslach  und  Witinghaus. 

Ziemlich  genau  an  jener  Stelle,  wo  der  fürstlich  Schwarzenberg'scbe 
Schwemmcanal  die  Grenze  trifft,  geht  auch  die  böhmisch-österreichische 

*)  PrölJ,  a.  a.  O.  27. 

2)  Pröll,  a.  a.  O.  S.  27. 

s)  Urkundenb.  für  Oberösterreich.  IV,  372;  Pröll,  a.  a.  O.  S.  28. 
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Wasserscheide  durch.  Erst  hier  ist  ihr  Verlauf  in  der  von  uns  einge- 
haltenen Richtung  ein  genau  west-östlicher.  Denn  während  bisher  das 
Gebirge,  welches  die  Wässer  der  Donau  von  denen  der  Moldau  scheidet, 
fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  dieser  und  der  grossen  Mühl  dahin- 
zog, und  folgerichtig  dem  südöstlichen  Laufe  dieser  beiden  grösseren 
folgte,  d.  h.  vielmehr  ihn  bestimmte,  rückt  es  nunmehr  in  genau 
östlicher  Richtung  der  Moldau  immer  näher,  um  bei  Friedau  und 
Heuraffel  ganz  knapp  an  dieselbe  heranzutreten,  sich  hier  aber 
gleich  auch  wieder  nach  Süden  zu  kehren  und  im  Sternstein  südlich 
von  Hohenfurt  neuerdings  mit  der  Landesgrenze  zusammenzutreffen, 
die  sich  seither  in  ziemlicher  Entfernung  von  der  Moldau  gehalten  hat 

Das  also  wäre  nach  den  Worten  des  Landbuches  von  Öster- 
reich und  Steier  der  weitere  Verlauf  der  Grenze  zwischen  Mühl 
und  Moldau  gewesen. 

Mit  der  heutigen  Landesgrenze  stimmt  allerdings,  wie  schon 
gesagt,  dieser  Verlauf  des  Gemärkes  nicht  überein,  indem  Böhmen 
noch  über  den  Kamm  des  Untern  Walds  herüber  in  das  Flussgebiet 
des  Donaustromes  reicht. 

Indessen  weiss  man  ja  bereits  seit  etwa  40  Jahren,  dasB  vor 
Zeiten  die  oberösterreichische  Landesgrenze  mehr  nördlich  verlief. 
Aus  einer  Urkunde  des  Jahres  1341 l)  zieht  man  den  Schluss, 
dass  Rosenau  nahe  der  Grenze  zwischen  Haslach  und  Witting- 
haus  gelegen,  gegenwärtig  zu  Böhmen  gehörig,  damals  noch  öster- 
reichisch war. 

Letzteres  ist  unzweifelhaft  richtig;  aber  mich  dünkt,  die  Urkunde 
sage  noch  weit  mehr.  Es  handelt  sich  ja  doch  um  das  Marktgebiet 
von  Haslach.  Die  Grenzen,  die  Strnadt  in  seinem  »Versuch  einer 
Geschichte  des  Landgerichtes  Velden«2)  so  glücklich  bestimmt 
hat,  sind:  Ob  der  Hayd  (Haid  östlich  von  Haslach)  unz  in  di 
Lädnicz  (»der  bei  Haslach  in  die  grosse  Mühl  fliessende  Mülbach«) 
und  von  der  Lädnicz  ob  Herleins  Oid  (nördlich  von  Haid  nahe  der 
Grenze)  über  durch  das  velt  daz  ze  näst  an  dem  wald  leit  und 
fürbaz  zwischen  der  Rosenawe  (heute  in  Böhmen)  und  Stärling 
(verschollen,  muss  östlich  von  vorigem  gesucht  werden)  und  da  selb 
ob  Rosenawe  in  der  perch,  und  von  dann  oberthalb  Sant  Oswalt 
ob  Satlären  (Sadling  bei  St.  Oswald)   in  den   perch  und  dann  oben 

')  Urkundenb.  ob  d.  Enns.  VI,  S.  390. 

2)  Zwanzigster  Jahresbericht  über  das  Museum  Francisco-Carolinum.  (1860.) 
S.  73  ff. 

Blttter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1896.  21 
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über  unz  gen  Wurmprant  (bei  Schlägt)  andeßprobstesgemerkch 
von  dem  Siegel.1) 

Ich  will  zunächst  nicht  untersuchen,  ob  die  so  vielfach  ge- 
krümmte und  gebrochene  Richtung,  die  Strnadt  auf  der  Karte  zu 
seinem  »Peuerbach«  der  Böhmergrenze  bei  Haslach  giebt,  berechtigt 
sei,  und  ob  die  wirkliche  Grenze  nicht  einen  viel  mehr  geraden 
Verlauf  genommen  habe.  Aber  darauf  will  ich  hinweisen,  wie  die 
Urkunde,  sobald  sie  nur  eines  Nachbarn  ansichtig  wird,  gleich  dessen 
Grenze  als  Haslacher  Marktgrenze  verwende.  Es  ist  diesmal  der 
Abt  von  Schlägl,  dessen  Marken  herangezogen  werden.  Wie  wunder- 
bar nun,  dass  die  Urkunde  wol  der  Scblägler,  aber  nicht  der 
böhmischen  Grenze  als  solcher  gedenkt,  wenn  doch  in  der  Strecke 
von  Rosenau  bis  Wurmbrand  die  damalige  Landesmark  vorliegen 
sollte.  Mit  zwei  Worten  konnte  dann  das  Gemärke  erledigt  werden: 
das  Marktgebiet  grenzt  an  Böhmen  und  an  Schlägler  Gebiet. 

Ich  verdenke  übrigens  der  Rosenberg'schen  Kanzlei  keineswegs, 
dass  sie  die  Nordgrenze  des  Haslachgebietes  so  genau  verfolgt,  im 
Gegenteil,  ich  begreife,  ja  ich  begrüsse  diese  Gewissenhaftigkeit  und 
schliesse  aus  dem  Umstände,  dass  nirgends  gesagt  wird,  hier  oder 
hier  beginnt  die  böhmische  Grenze,  das  eine,  es  habe  das  Markt- 
Haslacher  Gebiet  überhaupt  gar  nicht  an  Böhmen  geraint,  von  der 
Linie  Wurmbrand-Rosenau  sei  noch  ein  gut  Stück  bis  zur  Grenze 
des  Königreiches.  Ob  bis  dahin  Wachsenberger  Gerichtsbann  galt, 
bleibe  dahingestellt;  ich  bemerke  bloss,  dass  nördlich  an  Haslacher 
Gebiet  die  Herrschaft  Wittinghausen  grenzt,  die  um  die  Mitte  des 
XV.  Jahrhunderts  noch  nicht  ausdrücklich  zu  Böhmen  gerechnet  wird. 

Diese  Herrschaft  Wittinghausen  war  Rosenberg'sches  Eigen,  und 
da  auch  Haslach  in  der  Urkunde  von  1341  von  einem  Rosenberg 
als  Passau'sches  Lehen  erworben  wird,  bo  liegt  es  sehr  nahe,  dass 
der  in  der  Urkunde  beschriebene  Grenzzug,  der  ja  kein  umfassendes 
Gemärke  ist,  daher  von  der  Mühl  nichts  spricht  und  erst  bei  Haid 
beginnt,  keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  das  Rosenberg'sche  Gebiet, 
soweit  es  zu  Haslach  gehörte  und  Passau'sches  Lehen  war,  von  dem- 
jenigen Rosenbergischen  Gebiet  zu  trennen,  welches  die  spätere 
Herrschaft  Wittinghausen  bildete.  Auch  der  Grenze  von  Schlägl 
wird  ja  nicht  als  solche,  sondern  nur  als  Ende  des  zu  beschreibenden 
Grenzzuges  Erwähnung  gethan. 

])  A.  a.  O.  S.  197.  Urkundenb.  ob  d.  Enns. 
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Wie  es  nun  bei  Schlägl  nur  der  energischen  Verwahrung  der 
Passauer  Bischöfe  zu  danken  ist,  dass  dieses  Kloster  sammt  Gebiet 
nicht  kirchlich  und  politisch  zu  Böhmen  geschlagen  wurde,  so  ähnlich 
wol  auch  bei  Haslach.  Es  blieb  passauisches  Lehen,  daher  öster- 
reichisch. Die  Herrschaft  Wittinghausen  jedoch,  die  nördlich  daran 
grenzt,  rührte  nicht  von  Passau,  war,  soweit  wir  schliessen  können, 
unmittelbar  Rosenberg'sches  Eigen  und  gieng  aus  diesem  Grunde 
für  Österreich  verloren.  Zur  Zeit  des  Rosenberg'schen  Reverses 
über  Haslach  aber,  um  1350,  war  Wittinghausen  nicht  böhmisch, 
sonst  würde  die  Grenze  von  Haslach  und  Wittinghausen  die  böhmische 
Grenze  gewesen  sein  und  hätten  es  die  Verfasser  und  Schreiber  der 
Urkunde  von  1341  weit  bequemer  gehabt  mit  der  Beschreibung 
der  »gemerkche«,  wenn  sie  einfach  sagten,  das  Gebiet  von  Haslach 
hört  an  der  böhmischen  Grenze  auf.  Und  das  würden  sie  auch 
sicherlich  gethan,  zum  mindesten  würden  sie  nicht  ermangelt  haben 
zu  erwähnen,  dass  die  beschriebene  Grenze  auch  die  zwischen 
Böhmen  und  Österreich  Bei.  Meine  ziemliche  Erfahrung  auf  dem 
Gebiete  von  Grenzfragen  gestattet  mir  diese  Behauptung,  die  ich 
nicht  ohne  die  bittere  Empfindung  ausspreche,  dass  ja  gerade  diese 
Gepflogenheit  mittelalterlicher  Grenzbeschreibung,  Landesgrenzen 
als  bekannt  vorauszusetzen,1)  uns  um  eine  erkleckliche  Zahl  genauer 
Grenzangaben  gebracht  hat,  und  zwar  gerade  um  diejenigen,  auf 
die  es  uns  am  meisten  ankommen  würde.  Eines  der  nächstgelegenen 
Beispiele,  an  das  ich  übrigens  schon  oben  gemahnt  habe,  ist  die 
Grenzbeschreibung  in  der  Stiftungsurkunde  von  Hohenfurt,  die  ge- 
rade den  interessantesten  Teil  einfach  als  »altitudinem  silve  Boemiam 
et  Bawariam  dividentem«  erledigt. 

Also  nochmals,  die  gemerkche  von  1341  sind  nicht  damalige 
Landesgrenze,  sondern  nur  Besitzgrenze;  Landesgrenze  sind  sie  erst 
geworden. 

Die  Herrschaft  Wittinghausen,  deren  westliche  Hälfte  den 
zeitgenössischen  Behörden  unter  der  Bezeichnung  Ortsgemeinde 
Reiterschlag  geläufiger  ist,  bildet  einen  Teil  des  Gerichtsbezirkes 
Hohenfurt  und  füllt  mit  ihrem  Dutzend  und  mehr  Ortschaften  gerade 
den  westlichen  von  jenen  beiden  Vorsprüngen  aus,  die  selbst  auf  sehr 
flüchtig  gezeichneten  Karten  die  Südspitze  von  Böhmen  kennzeichnen. 
Eine  von  den  Ortschaften  ist  das  uns  bereits  bekannte  Rosenau.  Witting- 
hausen,   der   längst  verfallene   Herrensitz,   erscheint   nicht   im  Ver- 

')  Vgl.  Hasenohr],  a.  a.  O.  S.  447. 

21» 
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zeichnisse,  an  seine  Stelle  ist  St.  Thomas  getreten,  ein  Name  der 
jedem  Kenner  des  Böhmerwaldes  wol  bekannt  ist  ob  der  herrlichen 
Rundschau,  die  man  von  diesem  Höhenpunkte  aus  über  Böhmen  und 
Österreich  geniesst. 

Von  den  übrigen  Ortschaften  ist  mir  besonders  jene  auf- 
gefallen, die  der  alphabetische  Reigen  eröffnet,  nämlich  Äsung, 
nordöstlich  an  St.  Oswald  gelegen.  Es  erinnert  mich  nämlich  an 
jenes  Asangin,  das  nach  einer  Urkunde  Bischof  Gebhards  in  Passau 
von  12301)  Dietmar  von  Engilpoldesdorf  dem  Stifte  St.  Florian  für 
eine  im  Mühlviertel  gelegene  Abtretung  zugestellt  hat.  Die  ferne  Lage 
vom  Stifte  möge  nicht  befremden;  wie  wir  gleich  sehen  werden,  hatte 
St  Florian  Ansprüche  auf  das  Gebiet  bis  zur  Moldau. 

Allein  dem  sei  wie  ihm  will,  jedenfalls  haben  noch  zum  Has- 
lacher Gebiete  die  zwischen  Rosenau  und  St.  Oswald  gelegenen 
Ortschaften  Ober-Uresch  —  der  Untere  liegt  in  Osterreich  —  und 
Mukkenschlag  ganz  nahe  an  der  Grenze  gehört.  Ob  dies  auch  wieder 
für  die  Strecke  St.  Oswald,  Wurmbrand  von  Ober-  und  Unter-Mark- 
schlag, sowie  vom  Strudbauer  gelten  mag,  wage  ich  wieder  nicht  zu 
entscheiden.  Die  mehr  inwärts  gelegenen  Ortschaften,  wie  Rosenhügel, 
Ottenschlag,  Deutsch-Reichen  au  und  Börneck,  sowie  die  im  Osten 
des  Wittinghauser  Gebietes  gelegenen  Multenberg,  Reiterschlag  und 
Linden  lassen  wir  einstweilen  beiseite. 

Gerade  der  Umstand,  dass  die  Herrschaft  Wittinghausen-Reiter- 
schlag  von  der  heutigen  Grenze  bis  zur  Moldau  reicht,  scheint  mir  am 
meisten  für  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  zu  Österreich  zu  sprechen. 

Schon  aus  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhundert  rühren 
jene  Kunden  her,  welche  besagen,  dass  Wilheringer  und  St.  Florianer 
Besitz  im  Wachsenberger  Landgericht  bis  an  die  Moldau  reichte. 
Dem  letztgenannten  Stift  bestätigt  bereis  1111,  August  23.,  Bischof 
Ulrich  von  Passau2)  nebst  anderem  besonders  dasjenige,  was  »Eppo 
quidam  nobilis  et  religiosus  homo  de  Windiberge  .  .  .  cum  .  . .  silvis, 
que  protenduntur  usque  ad  fluvium  qui  Wultha  vocatur, 
potestativa  manu  super  altare  beati  Floriani  tradidit«. 

Ebenda  heisst  es  auch,  dass  Eppo  »tres  ecclesias  parrochiales 
in  eodem  predio  sitas,  ecclesiam  scilicet  sancti  Marie  in  Walt- 
chirchen  (Niederwaldkirchen)  et  ecclesiam  sancti  Petri  (St.  Peter  am 
Windberg)    et  ecclesiam  sancti  Johannis  una  cum    ipso  predio  iara 

»)  Ob  der  Enns.  2,  683. 

2)  Urkunden!),  ob  der  Enns.  2,  142. 


325 

dicto  monasterio  donavit«,  Angaben  die  im  wesentlichen  zwei  Jahre 
später,  1113,  Juni  26.,  von  demselben  Bischof  wiederholt  werden.1) 
Darüber,  dass  unter  Wltha  die  Moldau  und  nicht  etwa  schon  die 
Kauschenmühl,  die  übrigens  Laednicz"2)  hiess,  gemeint  ist,  beruhigt  uns 
vollkommen  die  Bestätigung  eines  Bischof  Reinmar  von  Passau  von 
1122,  März  18. 3)  Hier  heisst  es  »predium  in  Windiberge  quod  qui- 
dam  .  .  .  Eppo  . . .  prenominato  monasterio  contulit,  cum  omnibus 
ad  ipsum  predium  pertinentibus  . .  .  que  protenduntur  usque  ad 
terminos  Boemie  in  fluvium  qui  Wltha  vocatur,  et  duas  eccle- 
sias  parrochiales  in  ipso  predio  sitas,  ecclesiam  S.  Marie  in  Walt* 
chirchen  et  ecclesiam  S.  Petri  cum  capellis  ratione  filiationia  ad  eas 
spectantibus . . .«.  Dem  Kloster  Wilhering  wieder  bestätigt  Bischof  Eber- 
hard von  Bamberg  1146 4)  unter  anderem:  »dimidietatem  silve  Boe- 
mitice  ....  cuius  termini  sunt:  a  via  que  de  Thissingen  per 
Nigrum  montem  usque  ad  scopulum  Bernsteine  dirigitur,  et  ab  illo 
scopulo  recta  linea  limitatur  usque  ad  fluvium  Wlta,  ibi  finuntur«, 
wofür  es  zum  Jahre  1154  eine  Neuausfertigung5)  und  vom  Jahr  1237, 
März  2.,  ein  Transsumt  giebt.4) 

Da  bietet  vor  allem  die  Nachricht  über  Lage  und  Ausdehnung 
des  St.  Florianer  Besitzes  höchst  willkommene  Anhaltspunkte.  Durch 
die  Nennung  der  Pfarren  Waldkirchen,  St.  Peter  und  St.  Johann 
in  den  Westen  der  Grafschaft  Wachsenberg  verwiesen,  stösst  dieser 
Landstreifen,  wenn  wir  ihn  dem  Wortlaute  der  Urkunde  ent- 
sprechend bis  an  die  böhmische  Grenze  und  an  die  Moldau  vor- 
rücken lassen,  in  fast  gleicher  Breite  auf  die  Ortsgemeinde  Reiterschlag 
und  nimmt  diese  sozusagen  in  sich  auf.  Insbesondere  setzt  sich  die  Ost- 
grenze der  oberösterreichischen  Ortsgemeinden  St.  Peter  am  Windberg 
und  St.  Stephan  im  Wald,  das  heute  zu  Haslach  gerechnet  wird,  nur 
unterbrochen  von  einem  Stückchen  Landesgrenze,  von  Scheidebach  in 
gerader  nördlicher  Richtung  in  der  Reiterschlager  Ostgrenze  fort. 
Haben  wir  diesen  Teil  Böhmens  mit  Recht  für  das  Hauptstück  der 
Herrschaft  Wittinghausen  gehalten,  so  ist  kein  Zweifel  zu  hegen, 
dass  dieses  Herrschaftsgebiet  im  XII.  Jahrhundert  noch  zum  Besitz 
der  St.  Florianer  Chorherren  am  Windberge  gehörte. 

i)  Ebenda  147. 

»)  Strnadt. 

3)  Urkundenbach  ob  der  Enns.  2,  1Ö2. 

<)  Ebenda  3,  S.  55  ff. 

a)  Ebenda  2,  8.  272. 
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Steigt  der  St.  Florianer  Besitz  die  westliche  Grenze  des  Land- 
gerichtes Waxenberg  zum  Böhmerwald  an  und  diesen  hinüber  zur 
Moldau  hinab,  so  ist  der  Wilheringer  Anteil  am  Böhmerwalde  un- 
fraglich mehr  im  Osten  der  genannten  Grafschaft  zu  suchen.  In 
seinem  Gemärke  finden  sich  nämlich  Namen,  die  auch  in  der  West- 
mark der  Passauer  Herrschaft  Haunsberg  und  an  der  Begrenzung 
der  Herrschaft  Wildberg  genannt  werden,  die  in  der  Ausdehnung, 
in  der  sie  1198  an  Gundaker  v.  Steier  verliehen  wurde,  gleichfalls 
bis  zum  Böhmerwalde  ansteigt  .  . . .  usque  ad  confinium 
Bohemiae....  ubi  ad  partem  septentrionalem  dicte  possessiones 
Bohemiorum  confinio  terminantur. ') 

Zu  diesen  Besitze  gehörte  auch  ein  Teil  des  Sternwaldes,  an 
der  Rodelquelle,  von  der  wir  noch  hören  werden.  Westlich  an  diesen 
Bereich  grenzte  der  Wilheringer  Besitz  an,  wie  schon  aus  der 
Nennung  anderer  Ortlichkeiten,  wie  Grimarstetten  (Gramastetten 
Ibenbach  (Eidenberg),  Grebelich  (der  Gröblinger,  zwischen  Geng  a.  d. 
Rodel  und  Kirchschlag  bei  Wildberg)  und  Lobenveld  (Leonfelden) 
erhellt.  Eine  östliche  Grenzlinie  anzugeben  war  nicht  nötig,  da  diese 
sich  mit  der  Waxenberg-Haunsberger  Grenze2)  deckte;   es  genügte 


')  A.  a.  O.  461. 

'-)  Ebenda  I,  477,  481.  Irrtümlicherweise  wird  dieser  Grenzzug  von  Loserth 
in  den  Mitteilungen  des  Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  21, 
190,  für  einen  Strassenzug  oder  Saum  weg  gehalten,  nämlich  für  die  Savinstraxe, 
von  welcher  es  in  der  Urkunde  von  1198  doch  ausdrücklich  heisst,  das* 
sie  Ostlich  von  Wildberg  am  Haselgraben  zu  suchen  sei.  »  .  .  .  a  castro  igitur 
Wildperch  ad  orientem  est  quaedam  antiqua  via  Savinstraxe  vulgariter  appelUu 
quae  ducit  versus  Bohemiam  iuxta  cuius  duetum  et  distinetionem  dietae  possessiones 
usque  ad  confinium  Bohemiae  protenduntur«.  Weiter  heisst  es  ebenda,  westlich 
von  Wildberg  liege  ein  Ort  namens  Teyschinge.  Nach  Stülz,  Geschichte  von 
Wilhering,  S.  22,  Anm.,  lag  das  Teisinger  Häuschen  beiläufig  in  der  Mitte  des 
Haselgrabens  auf  einem  Felsen.  Unfern  von  diesem  bei  Greblich-Grebnich  (Grftb- 
linger)  ist  allerdings  ein  anderer  Weg,  der  Schefweg  au  suchen,  den  die  Waxen- 
berg-Haunsberger Grenze  nach  der  Quelle,  auf  die  sich  Loserth  berufen  zu  können 
meint,  an  der  Donau  verlassen  hat.  »St rata  autem  silvestris,  ubi  terminus  protrahitur 
vulgariter  Raie  nuneupatus,  dicitur  Schefwege«  heisst  es  im  Cod.  PatavlV.  (M.  B.  19b, 
223,  Urkundenb.  ob  d.  Enns,  I,  481)  und  noch  deuüicher  im  Cod.  III  (M.  B.28b, 
471,  Urkundenb.  ob  d.  Enns,  ebenda  477):  a  Danubio,  a  via  que  dicitur  Schefweg 
usque  ad  villam  Teyschinge.  Der  Grenzzug  durchschneidet  allerdings  diesen  Schaf- 
weg noch  einmal,  wie  schon  daraus  erhellt,  dass  die  Wildenberger  Herrschaft*- 
und  Pfarrgrenzen  von  1198  und  1212,  die  doch,  bis  auf  den  Umweg  um  Eiden- 
berg,   als    nach   Wilhering  gehörig   (Cod.  Pat.  IV,  c.  1220!)    sich  genau  mit  der 
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vollkommen,  von  letzteren  ausgehend  die  Westmark  anzugeben.  Dies 
geschieht  in  der  Weise,  dass  der  Weg,  der  von  Tissinge  an  die  Moldau 
fuhrt,  einigermassen  beschreiben  wird.  Nicht  als  ob  Tissinge,  das 
uns  sonst  als  Teisching  begegnet  und  weit  unten  zwischen  Hasel- 
graben und  Rodelbach  liegt,  als  Ausgangspunkt  gedacht  wäre.  Die 
Beschreibung  zieht  vielmehr  die  von  dort  herkommende  Strasse  als 
Markung  in  Betracht,  aber  nur  soweit,  als  sich  dieselbe  in  un- 
mittelbarer Nähe,  des  Böhmerwaldes  bewegte,  daher  nur  »Schwarzen- 
berg«  und  »Pernstein«  als  Punkte  erwähnt  werden,  welche  der 
Tissinger  Weg  berührt  Welches  der  eigentliche  Ausgangspunkt  von 
der  Haunsberg-Waxenberggrenze  gewesen,  ist  sehr  schwer  zu  sagen, 
da  wir  den  »Nigrum  montem«  und  »scopulum  Perenstain«  nicht 
kennen.  Ebenso  selbstverständlich  wie  die  Ostgrenze  ist  auch  die  Nord- 
grenze des  Wilheringer  Anteils  am  Böhmer walde,  seitdem  einmal 
die  Moldau  als  Endpunkt  des  Tissinger  Weges  genannt  ist.  »Ibi 
finiuntur  (seil,  termini)«  sagt  die  Urkunde  und  berechtigt  uns  somit, 


Haunsberg-Waxenberger  Markung  deckeri,  diesen  Grenze  beim  Qröblinger   in  den 
Schefweg  einmünden  lassen.  Aber  eben  aas  diesem  Grande  können  sie  keineswegs 
miteinander   identisch    gewesen  sein,    sonst   wurde  auch    die  Urkunde   von   1198 
wie  Ostlich  den  Saumweg  ohne  weiteren  Zusatz,  so  westlich  einfach  den  Schefweg 
als  Wildenberger  Herrschaftsgrenze  angeben.  Vielmehr  scheint  der  Schefweg,  von 
der  Donau  bei  Linz  herkommend,  zunächst  die  kürzeste  Verbindung  mit  Grama- 
stetten    besorgt   zu    haben,    dann    aber   dürfte    er   das  Rodelthal  am    linken  Ufer 
dieses  Gewässers  hinaufgestiegen  sein  und  westlich  von  Helmansödt  der  Ortschaft 
Schiefegg  den  Namen  gegeben  haben.  Denn  schon  1212  (Urkundenb.  ob  d.  Enns,  2, 
535)  schrieb  man  »  ...  ad  viam,  que  Schefecke  dicitur;  de  veteri  via  Schefecke . . .«, 
wie    man  es  eben  aussprechen  hörte.    Ob   sich    in    der  Folge   der  Schefweg  nach 
Waxenberg  hinüber  gewendet,  in  dessen  Nähe  es  eine  Gegend  Schaffelschlag  giebt 
(etwa  aus  Schaffwegslage  entstanden),  das  entscheide  ich  nicht.  Nur  darauf  will  ich 
hinweisen,  dass  der  Verfolg  dieser  Sichtung  in  kurzer  Zeit,  sei  es  Über  Helfen  berg, 
sei    e*    über    Weissenbach    an    die    böhmische    Grenze    und    weiter    nach    Fried- 
berg a.  d.  Moldau  führt,  wie  auch,  dass  der  Verbindung  Friedberg-Helfenberg  eine 
im  XIII.  Jahrhundert  wolbekannte  Strasse  diente.   Wir  begegnen  »viam  illam  que 
ducit  Helfenberkc  in  der  Gründungsurkunde  vom  Kloster  Hohen fmt  1259,  Juni  1., 
F.  B.  A.  2  23,  S.  3.  Da  nun,  wie  aus  Cod.  Patav.  III  a.  a.  O.  sich  ergiebt,  Teisching 
nahe   am    Schefweg   gelegen  sein  musste,    so  konnte  die  Bamberger  Urkunde  für 
Wilhering  ganz  wol  von  der  Strasse  sprechen,  die  von  Tissingen  (die  kein  anderes 
zu  sein  braucht  als  Tejschingen)  über   Nigrum  montem  nach  der  Höhe  Pernstein 
und  weiter  an  die  Moldau  führt  und  dabei  den  Schefweg  meinen.  Nur  leider,  dass 
uns  die  Lage  dieses  Schwarzenberges  und  des  scopulus  Perenstein    unbekannt  ist. 
—  Hasenöhrl  verwechselt  diesen  Perenstein  mit  dem  Schindlauerberg.  Siehe  oben 
S.  306,  Anm.  1. 
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die  Moldau  als  Nordgrenze  der  »dimidietas  ailve  Boemitice«    zu   hi 
trachten,  was  übrigens  schon  Kurz  als  unzweifelhaft  hingestellt  hat. 

Koch  mehr  jedoch  berechtigt  uns  der  Umstand,  dass  die  voi 
erwähnte,  in  der  Urkunde  nicht  beschriebene,  ja  nicht  einmal  ei 
wähnte,  weil  längst  und  allgemein  bekannte  Ostgrenze  selbst  nocj 
über  den  Kamm  des  Böhmerwaldes  hinüberreichte  und  höchst  wahr 
scheinlich  an  den  Moldaufluss  stiess. 

Ich  weiss  sehr  wol,  dass  ich  mich  mit  dieser  Behauptung  zu 
einer  stattlichen  Reihe  massgebender  Urteile  im  Gegensatz  stelle, 
die  alle  darin  übereinstimmen,  die  böhmisch-oberösterreichische  Grenze 
habe  vormals  einen  mehr  südlichen  Verlauf  genommen  als  dies  heut- 
zutage der  Fall  ist.  So  sagt  unter  anderen  Loserth  in  seinem  vor- 
erwähnten Aufsatz  über  den  » Grenz wald  Böhmens«,  Seite  191,  dass 
der  von  ihm  irrtümlich  beschriebene  Weg  von  Linz  nach  der  Moldau 
endlich  gelangt  sei  »nach  Sternschloss  bis  an  die  böhmische  Grenze, 
die  damals  noch  südlicher  war  als  heutzutage«. 

Ich  habe  früher,  oben,    in    der  Anmerkung   ausgeführt,    dass 
dieser   angebliche  Weg   nichts  war  als  der  Grenzzug  zwischen  der 
passauischen  Herrschaft  Haunsberg  und  der  Grafschaft  Waxenberg. 
Dar   bezügliche  Bericht,   dessen  Datierung   mit    1220,    wie   sie  das 
oberösterreichische  Urkundenbuch  2)  aufweist,    um  so  sicher  zu  spät 
angesetzt   ist   als   der  im  Jahre  1198  gebildeten   Herrschaft  Wild- 
berg keinerlei  Erwähnung  geschieht,   der  also  vor  dem  Jahre  1198 
entstanden  sein  muss,    ist   sehr  ausführlich  und  nennt  von  Greblicfa 
(Gröblinger)  nach  Norden  folgende  Grenzobjecte:  Den  Haipach,  durch 
Heuböck,   d.  i.  Heubacher,   an  der  Rodel,  als   der  gegenüber  dieser 
Ortlichkeit  in  die  Rodel  einfallende  Bach  sichergestellt;  weiter  nicht 
diesen    Bach    hinab,     sondern    gerade    nordwärts,     also    wol    über 
Schiefegg  *)  zur  Rodel, 4)  dann  zum  Ort  Wilantstanne,  welcher,  wie 
aus  Cod.  III   hervorgeht,  rodelaufwärts  gelegen  war. 5)  Allein  sowol 
nach  der  Quelle,  der  wir  diesmal  hauptsächlich  folgen,  Cod.  IV,  als 


>)  Beiträge.  IV,  8.  529,  Anm.  **;  Stülz,  Geschichte  von  Wilhering,  der 
diese  Stelle  bei  Kurz  wol  gelesen  haben  konnte,  nimmt  gleichwol  Mlta  für  Donau. 
8.  4,  Anm. 

2)  I,  481. 

>)  Siehe  oben  S.  327,  Anm. 

4)  de  Haipach  protrahitur  ad  fluvium  qui  dicitur  Rodel. 

:>)  Ebenda  8.  477,  in  ascensu  fluvii  ipsius  nsque  ad  locnm  qui  dicitur 
Wielantstanne  .... 


329 

nach  der  Urkunde  von  1212  lag  Wilantstanne  keineswegs  un- 
mittelbar am  Rodelbach,  denn  dort  heisst  es:  »a  fluvio  qui  dicitur 
Rodel  usque  in  Wilanstanne«,  hier  aber  »de  ipso  rivulo  decetero 
stursum  usque  in  Wilantstanne«,  aus  welchen  beiden  Angaben  das 
eine  hervorgeht,  dass,  um  zur  Wielandstanne  zu  gelangen,  man  von  der 
Rodel  weg  -  (a,  de)  gehen,  sich  von  ihr  entfernen  musste.  Wenn  man 
nun  vollends  nach  der  Urkunde  von  1198,  die  so  manchen  neuen 
Namen,  wie  Viltzmos  und  Gensbach,  bringt,  zur  Wielandstanne  nicht 
die  Rodel,  sondern  die  Restic  aufwärts  gelangte,  !)  so  erhellt  daraus 
unzweifelhaft,  dass  die .  genannte  Örtlichkeit  zwischen  zwei  nahe 
nebeneinander  fliessenden  Gewässern,  der  Rodel  und  der  Restic,  zu 
suchen  ist,  die  sich  irgendwo  nahe  unterhalb  Wielandstanne  vereinigen 
müssen.  Das  solchergestalt  angedeutete  Verhältnis  zur  Rodel  kommt 
in  hohem  Grade  einem  Bache  zu,  der  auf  halbem  Wege  zwischen 
Oberösterreichisch-Zwettl  und  Leonfelden  bei  der  Ortmühle  von  rechts 
her  in  das  bekanntere  Gewässer  fällt.  Schon  bei  Leonfelden,  etwa 
vierthalb  Kilometer  oberhalb  ihres  Zusammenflusses,  sind  beide  nur 
mehr  dritthalb  Kilometer  von  einander  entfernt  und  nähern  sich 
einander  ganz  allmählich.  Auf  der  schmalen  Bergzunge,  einem  Aus- 
läufer des  Sternwaldes,  der  sie  so  lange  auseinanderhält,  streckt  sich 
die  Linzerstrasse  und  das  lange  Strassendorf  Stiftung,  in  Ober-  und 
Unterstiftung  geteilt.  Das  fragliche  Gewässer  ist  der  Steinbach,  der 
auf  dem  Wege  von  Leonfelden  nach  Helfenberg  entspringt.  Wenig 
westlich  aber  von  letztgenanntem  Ort  nimmt  er  bei  Haid  ein  Gewässer 
auf,  das  wie  die  Rodel  vom  Sternwald  herkommt.  An  Entwicklung 
dem  Steinbache  bis  zur  Vereinigung  nicht  nachstehend,  mag  er  ihm 
wol  hie  und  da  den  Vorrang  streitig  gemacht  haben,  wer  von  beiden 
auch  nach  dem  Zusammenflusse  namengebend  bleiben  sollte.  In  ihm 
vermute  ich  die  Restic  der  Wilheringer  Urkunde,  konnte  jedoch  zu 
einer  bestimmten  Nachricht  über  den  Namen  dieses  Gewässers  nicht 
gelangen. 2) 


l)  ab  ipsa  via  (Schefwech)  in  rivalum  vocatum  Gensbach,  ab  ipso  in  fluni en 
nomine  Bestie  (die  Drucke  haben  Ristie)  et  seeundura  eiusdem  fiuentum  sursum 
usque  Wielanstanne.  Urkundenb.  2,  461.  In  Ristie  oder  Ristie  eine  Verderbung 
aus  Roetel  zu  erblicken,  wie  Hasenöhrl  a.  a.  O.  446  empfiehlt,  kann  ich  mich 
nicht  entachliessen. 

-1)  Sicherlich  aber  lag  Wielantstanne  nicht  »gegen  Wachsenberg  hin«  wie 
Stülz  a.  a.  O.  S.  22  zu  glauben  scheint;  Allein  auch  eine  Richtung  der  Wilberg- 
Waxenberger  Grenze  nach  letztgenanntem  Orte  lässt  sich  aus  der  Urkunde  von  1212 
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Der  Grenzzug  dürfte  mitten  durch  Leonfelder  Gebiet  gegangen 
sein,  so  dass  sich  unter  der  Bestiftung  WilheriDgs  auch  das  halbe 
Feld  Lobenweld  befinden  konnte.  Ob  aber  Wielands  Tanne,  welches 
wahrscheinlich  ein  alter  dem  »Schmied  Wieland«  geheiligter  Tannen- 
baum war,  nördlich  oder  südlich  von  Leonfelden  zu  suchen  ist,  das 
muss  mangels  näherer  Behelfe  vorläufig  unentschieden  bleiben. 

Nachdem  die  Waxenberg-Haunsberger  Gemarkung  sich  von  der 
Rodel  ab  zu  Wielandstanne  gewendet,  nimmt  sie  wieder  die  frühere 
Genauigkeit  an  und  wir  dürfen  annemen,  dass  der  Berg  »qui 
quondam  continebat  castrum  dictum  Stellam«  nicht  weit  vom  Leon- 
felde zu  suchen  sein  wird. 

Besondere  Halsstarrigkeit  müsste  nun  dazu  gehören,  um  nicht 
sofort  auf  den  Sternwald  mit  dem  Sternstein  zu  verfallen,  an  dessen 
Südfusse  Leonfelden  liegt;  selbst  den  Fall  gesetzt,  dass  Wielands- 
tanne weit  ab  von  Leonfelden  läge,  könnte  man  bei  Erwähnung  von 
Stella  doch  kaum  an  etwas  anderes  denken,  denn  an  den  Stern wald. 
Es  muss  mit  als  Beweis  gelten  für  das  hohe  Alter  der  in  Rede 
stehenden  Gemarkung,  wenn  sich  der  Bericht  noch  an  die  vor- 
mals dortselbst  bestandene  Burg  und  mithin  an  den  Ursprung  der 
Namen  Sternwald  Sternstein  erinnert,  während  1198  nur  mehr  von 
dem  mons  .  .  .  vocatus  Stella  die  Rede  ist.  Für  noch  älter  allerdings 
konnte  denn  die  Aufzeichnung  im  Cod.  Pat.  III  gehalten  werden, 
denn  hier  führt  die  Grenze  des  Passauer  Besitzers  in  Riedmarch 
von  Wielandstanne  »usque  ad  Stellam  et  a  Stella  usque  ad  terminoa 
Boemia«.  Diese  Benennung  schlechtweg  »Stella«  könnte  den  Schluss 
gestatten,  dass  die  Sternburg  damals  noch  Bestand  hatte. 

Indessen,  überdauert  worden  ist  ja  dies  Sternschloss  von  jenen 
Dörfchen  Ober-  und  Unterstern,  die  heute  noch  am  Südfuas  des 
Sternsteines  sich  ausbreiten,  wahrscheinlich  wo  einst  castrum  Stella 
gelegen;  gewöhnlich  tragen  die  unmittelbar  um  den  Schlossberg 
liegenden  Wirtschaftsgebäude  den  Namen  der  Burg.  Wenn  es  nun 
aber  weiter  heisst,  dass  von  Stella  die  Gemarkung  an  die  böhmische 
Grenze  gieng,  so  ist  es  wol  zweifellos,  dass  diese  ein  nahegelegenes 
Object  war;  allein  dennoch  muss  das  böhmische  Gemärke  nördlich 
von  Stern   gesucht  werden,    wie   es   auch    heute  noch   der   Fall  ist. 


nicht  herauslesen,  ebensowenig,  dass  bei  Teischingen  »ein  Eichpflock  eingeschlagen« 
war.  Diesem  »trunco  quercus  fixo«  begegnen  wir  vielmehr  als  Eichbaum  >qui 
fuit«  oder  >sub  que  fons  fluitc  in  dem  Passauer  Cod.  III  nnd  IV,  gelegentlich 
der  Umgrenzung  des  bischöflichen  Besitzes  in  jenen  Gegenden. 
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Wie  kann  man  denn  nun  ernstlich  behaupten,  dass  die  Böhmer- 
grenze im  XII.  Jahrhunderte  erheblich  südlicher  verlaufen  sei,  als 
heutigentags.  Sie  konnte  sich  vielleicht  am  Kamme  des  Sternwaldes 
gehalten  haben  und  von  Hirschenstein  her  über  den  Sternstein  zum 
Schwarzbauer  und  herab  etwa  nach  Böheimschlag  gezogen  sein,  das 
allerdings  schon  nördlich  der  Wasserscheide  liegt.  Doch  eine  erheb- 
liche Abweichung  vom  heutigen  Verlauf  wird  man  das  nicht  nennen 
dürfen  und  wird  überdies  jederzeit  berücksichtigen  müssen,  dass  wir 
es  nur  mit  den  allgemeinen  Angaben  des  Landbuches  zu  thun  haben. 

Es  wird  übrigens  zur  Klärung  unserer  Ansicht  über  den 
Grenzzug,  den  wir  suchen,  immerhin  beitragen,  wenn  wir  uns  noch 
ein  Weilchen  bei  dem  nördlichen  Abschluss  des  Florianer  und 
Wilheringer  Besitzes  im  Mühlviertel  aufhalten.  Wir  haben  also  ge- 
sehen, dass  der  Florianer  Besitz  von  Waldkirchen  bis  an  die 
Böhmengrenze,  und  zwar,  wie  es  dort  ausdrücklich  heisst,  an  die  Moldau 
heranreichte.  Westlich  daran  stiess  der  Wilheringer  Besitz,  gleich- 
falls in  ziemlicher  Ausdehnung,  wie  aus  dem  oben  Gesagten  hervor- 
geht, hielt  sich  aber  nur  im  Norden  der  Grafschaft,  nördlich  von 
Leonfelden. 

Merkwürdigerweise  verlautet  seit  Anfang  des  XIII.  Jahr- 
hunderts nicht  das  mindeste  mehr  von  jenen  bis  an  die  Moldau 
hinüberreichenden  Besitzungen  der  Chorherren  von  St.  Florian,  und 
über  die  der  Cistercienser  von  Wilhering  verstummt  die  Sprache 
der  Urkunde  noch  viel  früher,  schon  um  die  Mitte  des  XII.  Jahr- 
hunderts, so  dass  wir  mit  Kurz  wol  annemen  dürfen,  der  Wilheringer 
Besitz  an  der  Moldau  sei  »schon  seit  undenklichen  Zeiten  €  verloren 
gegangen.1)  Das  ist  übrigens  so  oft  beim  ersten  Besitz  kirchlicher 
Stiftung,  wenn  dieselbe  weit  entlegen  war,  vorgekommen,  dass  es 
uns  nicht  wundern emen  darf. 

Insbesondere  im  vorliegenden  Falle  war  die  Besiedlung  des 
Gebietes  jenseits  des  Sternwalds  jedenfalls  schon  eine  gewagte  Sache 
und  dürfte  nach  Zerstörung  der  Sternburg  von  den  Deutschen  vor- 
läufig ganz  aufgegeben  worden  sein.  Viel  leichter  hatten  es  die 
Böhmen,  die  aus  dem  Moldauthale,  das  auf  eine  lange  Strecke  dem 
Böhmerwald  parallel  läuft,  stets  neuen  Zuzug  in  die  Grenzgebirge 
entsenden  konnten. 

Weit  länger  als  Wilhering  hat  St.  Florian  sich  auf  der 
böhmischen  Seite  gehalten.  Noch  1208,  October  15.,  Hess  es  sich  von 

*)  Beiträge,  IV,  529.  Anm.  ***. 
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Herzog  Leopold  dem  Glorreichen  seinen  Besitz  »a  ripa  Danubii  in 
dem  Tal  usque  sursum  ad  fluvium,  qui  Volta«  von  der  weltlichen 
Gerichtsbarkeit  »que  vulgo  dicitur  Lantchericht«   befreien.  !) 

Ferner  ersehen  wir  aus  dieser  Nachricht,  dass  auch  der  Landes- 
herr das  Gebiet  zwischen  Rodel  und  Mühl  von  der  Donau  bis  zur 
Moldau  als  zu  seinem  Amtsbereiche  gehörig  betrachtet,  eine  Kunde, 
die  uns  veranlasst,  noch  etwas  eingehender  mit  der  Moldaugrenze 
uns  zu  beschäftigen. 

Fassen  wir  nach  der  angezeigten  Stelle  das  südliche  oder  rechte 
Ufer  der  Moldau  in  ihrem  Oberlaufe  als  Nordgrenze  Österreichs  auf, 
so  ergiebt  sich  als  nächster  Schluss  die  Zurückdrängung  der  Oster- 
reicher  innerhalb  der  nächsten  zwanzig  Jahre;  denn  das  um  1230 
entstandene  Gemärke  des  Landbuches  erklärt  die  Wasserscheide  des 
Böhmerwaldes  als  Grenze  zwischen  Herzogtum  und  Königreich. 
Aber  wir  wissen,  dass  in  vielen  Fällen  der  Name  des  Flusses  für 
das  Thal  genommen  ist,  das  er  durchströmt,  vielleicht  ein  uralter 
Gebrauch,  noch  aus  jenen  Zeiten  rührend,  wo  wirklich  eine  be- 
deutend grössere  Wassermasse  die  Thalsohle  durchzog  und  der 
eigentliche  Fluss  von  breiten,  längst  trockengelegten  Sümpfen  und 
inselbildenden  Nebenarmen  begleitet  war,  eine  Zeit,  da  die  Zuflüsse 
—  was  zeitweilig  noch  heute  gilt  —  keine  eigenen  Namen  führten 
und  alles,  was  zur  Bildung  des  einen  Stromes  beisteuerte,  auch  seinen 
Namen  erhielt.  Bedenkt  man  ferner,  wie  nahe  der  Oberlauf  der 
Moldau  sich  am  Böhmerwalde  halte,  ja  wie  stellenweise  der  Kamm 
des  Unternwaldes  kaum  einen  Kilometer  vom  gegenwärtigen  Spiegel 
der  Moldau  entfernt  ist,  wie  etwas  unterhalb  von  der  böhmischen 
Ortschaft  Harraffel, 2)  und  dass  selbst  Wittinghausen  (St.  Thomas) 
nur  knapp  dreiviertel  Stunden  von  jenem  entfernt  ist,  so  würde  sich 
auch  in  diesem  Falle  die  Bezeichnung  der  Florianer  Urkunde  recht- 
fertigen, ohne  dass  man  gerade  eine  bewusste  Hervorhebung  des 
Flusslaufes  als  Grenze  und  Heranrücken  bis  an  das  heutige  Ufer 
annemen  müsste.  Weiter  oben  bei  Sarau,  Unterwuldau  u.  s.  w. 
wird    der    grössere    Abstand    durch    die   vorgedachten,    noch    heute 


l)  Die  Urkunde,  die  das  oberüsterr.  Urkundenb.  2,  S.  oll,  aus  einen  Tr&nelat 
bringt,  hat  weder  Meiller  in  die  Babenberger  Regesten  noch  Wendrinsky  in 
seine  Ergänzungen  aufgenommen. 

•)  Über  den  Namen  und  die  Geschichte  dieses  Ortes  siehe  Pangerl,  »Die 
Eremitage  in  Heuraffel«.  Mitteilungen  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
IX,  132  ff. 
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wol  erkennbaren  Sümpfe  am  rechten  Moldauufer  wesentlich  ver- 
ringert. Somit  könnte  die  Frage  auftauchen,  ob  die  den  St.  Florianer 
und  Wilheringer  Besitz  am  Böhmerwalde  betreffende  Nachricht, 
wenn  sie  der  Moldau  gedenken,  wirklich  diesen  Fluss  oder  nur  die 
Grenze  seines  Wasserbereiches  meinen.  Zwar  für  das  Alter  des  Land- 
buches ist  die  Beantwortung  dieser  Frage,  wie  immer  sie  ausfallen 
möge,  belanglos.  Denn  nemen  wir  die  Wasserscheide  an,  so  ergiebt 
sich  bloss,  dass  das  Landbuch  eine  bereits  seit  anderthalb  Jahr- 
hunderten nachweisbare  Grenze  recipiert,  im  anderen  Falle  wäre  aber 
im  Laufe  der  Zeit  der  kaum  je  ernstlich  in  Angriff  genommene 
Besitz  nördlich  der  Wasserscheide  den  österreichischen  Stiften  ver- 
loren gegangen,  um  dann  für  Neustiftungen  verwendet  zu  werden, 
oder  zu  einer  selbständigen  Herrschaft  sich  auszugestalten.  Beides 
lässt  sich  in  unserem  Falle  nachweisen. 

Wir  sehen  das  eine  beim  Wilheringer  Besitz  im  Nordwald.  Dieses 
Gebiet,  bis  an  die  Moldau  hinübergezogen,  muss  sich  jenseits  des 
Böhmerwaldes  entweder  ganz  oder  teilweise  mit  dem  Bezirke  decken, 
der  1259  von  Wock  von  Rosenberg  und  dessen  Erumauer  Vettern 
ihrer  Stiftung  Hohenfurt  zugewiesen  worden  war, *)  und  den  Pangerl 
mit  soviel  Geschick  im  IX.  Jahrgang  der  »Mitteilungen  des  Vereines 
für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  €  2)  nachgewiesen  hat. 
Wilhering  ist  denn  auch  in  hervorragender  Weise  zur  Begründung 
von  Hohenfurt  herangezogen  worden;  Abt  Ernst  selbst  bestimmte 
das  Local  der  neuen  Stiftung.3)  Die  Herrschaft  Wittinghausen  da- 
gegen dürfte  so  ziemlich  das  Gebiet  vorstellen,  das  einstmals  die 
Florianer  jenseits  der  Wasserscheide  besassen. 

Was  ist  nun  der  Gewinn  für  unsere  Grenzfrage?  Zur  Zeit 
der  Stiftung  von  Hohenfurt  scheint  unbedingt  noch  die  Auffassung 
des  Landbuches  gegolten  zu  haben,  wenn  anders  wir  es  recht  ver- 
stehen und  aus  seinen  Worten  die  Wasserscheide  als  Landesgrenze 
herauslesen.  Liessen  also  die  Urkunden  von  1259 4)  den  einen  Ruin 
des  Klosterwaldes  usque  ad  altitudinem  silve  Boemiam  et  Bavariam 
dividentem  aufsteigen,  so  meinen  sie  die  Wasserscheide  zwischen 
Osterreich    und    Böhmen,    die   Höhe   des  Böhmerwaldes,    und   zwar 


i)  P.  R.  A.  23,  2  ff. 

2)  8.  13,  Anm.  47. 

»)  A.  a.  O.  S.  12. 

*)  F.  R.  A.  S.  3  ff.  und  3—5. 
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des  Unteren  Waldes.  Welchen  Teil  des  Bergkammes  jene  Worte 
anzeigen,  das  ist  freilich  fraglich.  Nach  Pangerls  auf  Millauers 
Angabe  fassenden  Ausführungen  müssten  wir  den  montem  Hradisch 
oder  Yradisch  etwa  mit  dem  Hirschberg  erblicken,  der  dem  Stern- 
wald auf  böhmischer  Seite  vorgelagert  ist.  Auf  die  altitudinem  silve 
würde  dann  die  Südgrenze  des  Kloaterwaldes  etwa  bei  Abdank 
treffen,  nahe  der  Stelle,  wo  der  Hohenfurt-Helfenberger  Weg  zwi- 
schen Mühldorf  und  Schöneck  bei  dem  Sternhäusel  die  heutige  Grenze 
und  früher  noch  bei  Kapellen  die  damalige  und  zugleich  den  Sattel 
(950  Meter)  übersetzt.  Lagen  dann  die  im  weiteren  Verlaufe  ex  ista 
parte  Wlitawe  beschriebenen  Oebiete  nicht  etwa  am  linken,  sondern 
am  rechten  Moldauufer,  und  trafen,  wie  Pangerl  und  M illauer  ver- 
muten, die  Grenzen  des  Klosterwaldes  die  Moldau  bei  Heuraffel,  blieben 
sie  also  bis  hieher  auf  dem  Kamm  des  Böhmerwaldes,  so  springt 
die  Herrschaft  Wittinghausen  auch  im  Osten  so  auffallend  gegen 
Osterreich  vor,  dass  man  in  den  mehrfach  geäusserten  Vermutungen 
nur  bestärkt  werden  kann.  In  diesem  Sinne  lässt  auch  Strnadt  in 
»Peiierbach«  den  Grenzzug  verlaufen. 

Den  Nachweis  im  eizelnen  muss  ich  mir  erlassen,  weil  ich 
mich  füglich  nicht  der  böhmischen  Topographie  zur  Verfügung 
stellen  kann.  Das  Zustandekommen  der  heutigen  Grenze  wird  besser 
im  folgenden  Abschnitte  behandelt  Nur  über  die  österreichische 
Zugehörigkeit  der  Herrschaft  Wittinghausen  sei  noch  einiges  bemerkt. 

Es  ist  dies  eine  Frage,  die  wesentlich  zusammenhängt  mit  jener 
nach  der  Herkunft  der  Rosenberge.  Bekanntlich  vertritt  Pangerl 
ihre  deutsche,  ja  österreichische  Abstammung,  wobei  er  in  der  Haupt- 
sache unzweifelhaft  recht  hat. ')  Die  meisten  und  gerade  die  ältesten 
Vornamen  der  Witigonen  sind  deutsche  und  mit  einer  Anzahl  von 
mittel-  und  niederdeutschen  Ortsnamen  belegt.  Ich  möchte  sie  jedoch 
nicht  für  Baiern,  sondern  für  Norddeutsche  halten,  die,  in  den  böh- 
misch-bairischen  Grenzwald  verschlagen,  hier  infolge  ihrer  vor- 
nemen  Geburt  bald  zu  Ansehen  und  Macht  gelangten;  die  bei 
ihnen  heimische  Berchtasage  deutet  auf  solche  Herkunft,  zeigt  aber 
hier  entschieden  ihre  südlichste  Localisierung. 

Das  Eindringen  von  Geschlechtern,  die  in  Baiern  sesshaft 
waren,  in  den  Grenzwald  und  durch  diesen  nach  Böhmen  ist  nun  in 


*)  Mitteil.   des  Vereines   für  Geschichte  der  Deutschen    in  Böhmen.    IX,  3, 
Anmerk.  6. 
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ganz  hervorragender  Weise  hinsichtlich  der  Grafen  von  Bogen  und 
Windberg  belegt,  die  in  Böhmen  die  Herrschaft  Schüttenhofen  be- 
saasen,1)  ein  Gebiet,  das  sich  in  südöstlicher  Richtung  bis  über 
Kuschwarda,  Winterberg  und  Sablat  erstreckte  und  dergestalt  un- 
mittelbar an  den  Witigonischen  Besitz  bei  Netolitz,  Prahatitz  und 
Wallern  stiess,  hie  und  da  sogar  in  diesen  übergegriffen  haben  dürfte. 
Ob  schon  daraus  auf  Verwandtschaft  der  Bogen- Windberg  mit  den 
Witigonen  geschlossen  werden  darf,  weiss  ich  nicht.  Doch  soll  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  eine  von  den  Gründungssagen  des  bairischen 
Klosters  Windberg,  welches  seit  1253  die  Pfarre  Schüttenhofen  inne 
hatte,  den  Ursprung  des  Stiftes  auf  den  Sachsen  Winith  zurückführt,2) 
der  dann  vielleicht  die  Namen  Hoyer  und  Witech  bei  dem  Rosen- 
berg minder  befremdlich  machen  würde.  Übrigens  nannte  sich  ein 
Zweig  der  Bogener  Grafen  Herren  von  Falkenstein.  Wenn  dieser  mit 
dem  oberösterreichischen  Falkenstein  verwandt  war,  dann  Hesse  sich 
das  fast  räthselhafte  Alternieren  derselben  im  Besitz  mit  den  Witigonen, 
wie  auch  jener  Zawisch  von  Falkenstein  prächtig  erklären.  Wind- 
berge finden  sich  eine  ganze  Reihe  im  Grenz wald,  auch  im 
Florianer  Besitz. 

Die  Witigonen  hätten  dann  höchst  wahrscheinlich  von  St.  Florian 
und  Wilhering  die  Vogtei  über  den  Waldbesitz  an  der  Moldau  er- 
halten und  gerieten  so,  nachdem  die  Wasserscheide  als  Grenze 
zwischen  Böhmen  und  Baiern- Österreich  bestimmt  war,  in  zweierlei 
Landsmannschaft,  die  sie  je  nachdem  verwerteten.  Auf  beiden  Seiten 
suchte  man  sie  durch  Wohlthaten  zu  fesseln,  wobei  die  Herzoge 
und  Könige  von  Böhmen  ihren  Nachbarn  den  Rang  abliefen  zu- 
nächst durch  Schenkungen  im  Inneren  Böhmens  bei  Tabor  und  an 
der  Beraun.  Diese  Verlegung  ihres  Schwerpunktes  nach  Böhmen 
konnte  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Grenzbesitz  bleiben.  Zwar 
hatte  sich,  was  Wittinghausen  betrifft  im  XV.  Jahrhundert 
die  Möglichkeit  ergeben,  es  nach  Osterreich  zu  ziehen.  Denn 
Reinprecht  IV.  von  Walsee-Enns  heiratete  Katharina  von  Rosenberg 
und  erhielt  ohne  Zweifel  Wittinghausen  zur  Mitgift.  Vermutlich 
bald  nach  dieser  Verbindung  verkaufte  ihm  1421  sein  Schwager 
Ulrich  zufolge  eines  vom  27.  April  zu  Krumau  ausgestellten  Kauf- 
briefes den  Markt  Haslach  als  passauisches  Lehen ;  spätestens  in  der 


1)  Bieder,  Geschichte  Baierns.  I,  870. 

2)  M.  Boic.  XIV,  10. 
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ersten  Hälfte  1456  erfolgte  dann  der  Rückkauf  Haslachs  durch  die 
Rosenberger,  daher  es  nicht  mehr  in  der  Teilungsurkunde  vom 
22.  August  dieses  Jahres  erscheint.  Zufolge  dieser  Teilung  fiel 
Wittinghausen  an  den  jüngeren  Sohn  Katharinas,  Reinprecht  V.,  der 
allerdings  zehn  Jahre  später  auch  den  an  Wolfgang  gefallenen  Teil 
des  kolossalen  Walseeischen  Besitzes  erhielt.  Noch  ehe  dieses  geschab. 
1464,  verkaufte  Reinprecht  V.  Wittinghausen  wieder  an  seinen 
Vetter  Johann  von  Rosenberg.1)  Seither  blieb  der  Florianer  Besitz 
an  der  Moldau  dauernd  in  böhmischen  Händen. 


l)    Starkenfels    in    Siebmachers    Wappenbach,     Oberösterreicb, 
Lieferung  355,  Band  IV,  5,  Heft  8,  8.  601  ff. 


Das  inneralpine  Wiener  Becken.1) 

Von  Dr.  Julius  Mayer. 

Lage,  Grenzen  und  Bodengestalt. 

Dort,  wo  sich  die  Alpen,  die  Karpaten  und  das  böhmische 
Massiv  nähern,  breitet  sich  eine  teils  ebene,  teils  hügelige  Becken - 
landschaft  aus,  in  der  die  Stadt  Wien  liegt  und  die  daher  Wiener 
Becken  genannt  wird.  Die  Donau  durchmisst  dieses  Becken,  von 
Westen  nach  Osten  laufend,  in  der  Strecke  Krems — Hainburg  und 
trennt  hiebei  von  dem  grösseren  nördlichen  Teile  einen  kleineren 
südlichen,  der  für  sich  wieder  ein  Becken  bildet.  Diesen  Teil  des 
Wiener  Beckens  nennt  man  das  inneralpine  Wiener  Becken.2) 

Keilförmig  schiebt  es  sich  zwischen  die  nördliche  Kalk- 
und  die  Centralzone  der  Ostalpen.  Es  wird  im  Westen  durch  den 
Abfall  der  Kalkalpen  von  Neunkirchen  bis  Kalksburg  bei  Wien 
begrenzt;  im  Südosten  bilden  die  Ausläufer  der  Centralalpen,  das 
Rosalien-  und  Leithagebirge,  die  Scheide  gegen  die  oberungarische 
Tiefebene;  im  Norden  wird  es  durch  eine  Reihe  von  Hügeln  ge- 
schlossen, welche  sich  im  Westen  an  den  Wiener  Wald,  im  Osten 
bei  Petronell  an  den  letzten,  südlich  von  der  Donau  stehenden  Aus- 
läufer der  Karpaten,  den  Hundsheimer  Berg,  anschliessen.  Diese 
Hügel  fallen  im  Norden  gegen  die  Wien  und  die  Donau  ab. 

Das  inneralpine  Wiener  Becken  wird  von  jener  merkwürdigen 
Tiefenlinie  durchzogen,  welche  aus  dem  Thale  der  Oder  über  die 
Weisskirchner  Wasserscheide  ins  Thal  der  Beczwa-March  führt,  bei 
Wien  die  Donau  kreuzt,   sich  nach  Süden   über  den  Semmering  in 

')  Unter  der  Leitung  meines  hochgeschätzten  Lehrers,  des  k.  k.  o.  ö.  Uni- 
versitätsprofessors Dr.  Albrecht  Penck,  habe  ich  die  vorliegende  Arbeit  ausgeführt. 
Für  die  freundliche  Unterstützung,  die  er  mir  immer  angedeihen  liess,  sage  ich  ihm 
hier  meinen  besten  Dank. 

•)  W.  C.  W.  Blumenbach  nennt  die  Niederung  südlich  von  der  Donau 
»Fläche  von  Wien«.  (Neueste  Landeskunde  von  Oesterreich  unter  der  Enns.  I.  Bd. 
Zweite  sehr  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  Güns  1834,  8.  194  und  a.  a.  O.) 
Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Nlederösterreich.  1896.  22 
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das  Mürz-  und  Murthal  fortsetzt  und  für  den  europäischen  Verkehr 
von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Politisch  gehört  der  grösste  Teil  des 
Beckens  zum  Kronlande  Miederösterreich,  und  zwar  zum  ehemaligen 
Viertel  unter  dem  Wiener  Walde,  nur  am  Fusse  des  Leitbagebirges 
befinden  sich  einige  ungarische  Ortschaften. 

Fig.  1. 


Das  Becken  hat  die  Gestalt  eines  Dreieckes,  dessen  längste 
Seite  —  etwa  75  Kilometer  lang  —  die  Linie  Neunkirchen— 
Petronell  ist.  Die  Westseite,  Neunkirchen— St.  Veit  (Wien),  misst  55, 
die  Nordseite,  St.  Veit— Petronell,  50  Kilometer.  Es  nimmt  also  das 
Becken  sammt  der  nördlichen  Umwallung  eine  Flache  von  ungefähr 
1350  Quadratkilometern  ein.    Natürlich    verlaufen    die   Ränder    des 
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Beckens  nicht  geradlinig;  besonders  der  Westrand  zeigt  mancherlei 
Ein-  und  Ausbuchtungen,  ja  es  sind  hier  ins  Gebirge  sogar  kleine, 
gesonderte  Becken  eingelagert,  so  das  Thal  der  Neuen  Welt. 

Der  südlichste,  westlichste  und  gleichzeitig  höchste  Punkt 
innerhalb  des  Beckens  liegt  bei  Neunkirchen  (X  =  16°  2',  <p  =  47042i)1) 
in  370  Meter  Meereshöhe;2)  der  nördlichste  ist  bei  Inzersdorf  in 
195  Meter  (X  =  16°20',  <p  =  48°10');  der  östlichste  und  tiefste  Punkt 
ist  Brück  an  der  Leitha  in  150  Meter  (X=  16°48',  cp  =  48° 2');  Kalks- 
burg liegt  100  Meter  höher  (X=  16°  15',  <p  =  48°8'). 

Die  nördliche  Umwallung  des  Beckens  wird  von  der  Schwechat 
und  Fischa  durchbrochen  und  so  in  3  scharf  gesonderte  Erhebungen 
zerlegt  (vgl.  Fig.  1). 

Die  erste  dieser  Erhebungen  ist  ein  Rücken,  der  sich  bei  Kalks- 
burg an  den  Wiener  Wald  angliedert,  von  dem  er  übrigens  weiter 
im  Norden  durch  ein  Seitenthal  der  Wien  getrennt  wird.  Im  Süden 
wird  er  von  der  Sohle  des  Beckens  durch  den  Liesingbach  deutlich 
gesondert,  im  Osten  reicht  er  bis  an  die  Schwechat.  Die  Nordseite, 
welche  allmählich  gegen  die  Wien  und  die  Donau  abfällt,  ist  zum 
grössten  Teil  von  den  Häusern  des  III.,  IV.,  V.,  X.,  XI.,  XII.  und 
XIII.  Qemeindebezirkes  der  Stadt  Wien  bedeckt.  Der  östliche  Teil 
des  Rückens,  der  Wienerberg,  trägt  die  weltbekannten  grossen 
Ziegeleien  und  erreicht  im  Laaerberge,  der  sich  80  Meter  über  die 
Liesing  erhebt,  256  Meter,  zugleich  die  höchste  Erhebung  des  ganzen 
Rückens.  Hier  ist  der  Abfall  allerdings  45  pro  Mille,  sonst  ist  er  aber 
so  sanft,  dass  der  Rücken  dem  Verkehre  keine  grossen  Schwierigkeiten 
entgegensetzt.  Gegen  das  Schwechatthal,  dessen  Sohle  bis  auf 
150  Meter  herabsinkt,  schiebt  der  Wienerberg  ein  rund  175  Meter 
hohes  Plateau,  die  Simmeringer  Heide  genannt,  vor,  welche  die 
grosse  Wiener  Begräbnisstätte,  den  Centralfriedhof,  trägt. 

Die  zwischen  Schwechat  und  Fischa  gelegene  Erhebung  dacht 
gegen  jene  sanft,  gegen  diese  steil  ab.  Diese  beiden  Abdachungen 
treffen  sich  längs  eines  220  Meter  hohen,  von  Südwest  nach  Nord- 
ost laufenden  Firstes,  der  vom  Thale  der  Schwechat  5,  von  jenem 
der  Fische  l]/2  Kilometer  entfernt  ist.  Reiche  Felder  bedecken  die 
gegen  Westen  gekehrte  Fläche,  welche  durch  seichte  Rinnsale  in 
lange,  flache,  nach  Nordwest  streichende  Rücken  aufgelöst  ist.  Nahe 
dem  Firste  liegt   in   einer  Mulde   unter   hohen  Eichen   die   einzige 

i)  X  =  östliche  Länge  von  Greeuwich,  <p  =  nördliche  Breite. 
2)  Über  dem  Spiegel  des  Admtitschen  Meeres. 

22* 
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Ortschaft  dieser  menschenarmen  Erhebung,  Rauchenwart,  nach 
welcher  sie  »Rauchen warter  Höhe«  benannt  sein  möge.  Der  Kuku- 
berg  gehört  zu  diesem  Höhenzug.  Der  vom  Firste  gegen  das  50  bis 
60  Meter  tiefer  liegende  Fischathal  hinabführende  Hang  ist  von 
zahlreichen  tiefen  Gräben  durchfurcht  und  mit  Wein-  und  Obst- 
gärten bedeckt.  Wie  dem  Laaerberge  im  Osten,  ist  der  Rauchen- 
warter  Höhe  im  Norden  ein  Staffel  vorgelagert,  der  dann  steil  gegen 
die  Donau  absinkt.  Im  Süden  ist  die  Höhe  von  Moosbrunn  zungen- 
förmig  ins  Becken  vorgeschoben,  von  der  Rauchenwarter  Höhe  durch 
eine  breite,  185  Meter  hohe  Einsattelung  getrennt,  über  welche  die 
Eisenbahn  von  Wien  nach  Brück  an  der  Leitha  führt. 

Auch  die  dritte  Erhebung  ist  durch  eine  etwa  180  Meter  hohe 
Stufe  von  der  Donau  getrennt.  Der  Steilrand  gegen  diesen  Strom 
beträgt  hier  30  Meter  und  darüber.  Die  Stufe  zieht  sich  bis  zum 
Hundsheimer  Berg  und  bildet  dort,  wo  sich  die  Reste  von  Carnuntum 
finden,  die  Wasserscheide  zwischen  Donau  und  Leitha,  welche  sich 
bis  auf  6  Kilometer  nähern. 

Im  Gegensatze  zu  den  beiden  westlichen  Erhebungen  ist  die 
dritte  Erhebung  sehr  reich  gegliedert,  wie  uns  ein  Blick  auf  die 
Karte  zeigt  Sie  bildet  ein  kleines  Hügelland.  Durch  das  Thal  des 
Göttlesbrunnerbaches  und  die  aus  diesem  Thale  nach  Enzersdorf 
an  der  Fischa  führende  Strasse  wird  ein  südlicher,  plateauförmiger 
Ast  von  einem  nördlichen,  höheren,  geschieden.  Dieser  besteht  ans 
mehreren  in  einer  Reihe  angeordneten  Kuppen.  Die  westlichste  der- 
selben, der  257  Meter  hohe  Königsberg,  zeigt  gegen  das  100  Meter 
tiefer  gelegene  Fischathal  einen  Abfall  von  250  pro  Mille.  Die  übrigen 
Kuppen,  von  denen  der  Schuttenberg  bis  zu  282  Meter  ansteigt, 
sind  von  zusammenhängenden  Wäldern,  darunter  der  grosse  Eilender 
Wald,  bedeckt.  Nach  dem  zwischen  den  beiden  Asten  im  Thale  des 
Göttlesbrunnerbaches  gelegenen  Arbesthai  kann  man  diese  Erhebung 
»das  Hügelland  von  Arbesthai«  nennen. 

Die  Pforte  von  Brück  öffnet  bei  einer  Breite  von  nur  2  Kilo- 
meter der  Leitha  den  Weg  nach  Ungarn  und  trennt  das  Hügel- 
land von  Arbesthai  von  der  südöstlichen  Umrandung  des  Beckens. 
Durch  diese  Pforte  führt  auch  die  Bahn  von  Wien  nach  Raab  und 
Budapest. 

Die  südöstliche  Umrandung  wird  zunächst  vom  Leithagebirge, 
einem  von  Südwest  nach  Nordost  streichenden,  wenig  gegliederten 
Rücken,  gebildet.  Es  besitzt  eine  Länge  von  35  Kilometern  und  steigt 


341 

an  seinem  Südwestende  im  Sonnenberge  bis  480  Meter  an,  nimmt 
aber  gegen  Nordost  stetig  an  Höhe  ab.  Der  Fuss  des  Gebirges 
sinkt  auf  der  Seite  des  Wiener  Beckens  von  230  Meter  —  bei  Eben- 
furth  —  auf  160  Meter  —  bei  Brück.  Der  Rücken  ist  mit  Wald  bedeckt, 
die  Gehänge  dagegen  sind  von  Wein-  und  Obstgärten,  zwischen 
denen  die  freundlichen  Ortschaften  liegen,  und  ausgedehnten  Stein- 
brüchen eingenommen.  Trotz  seiner  geringen  relativen  Höhe  bereitet 
das  Leithagebirge  infolge  seiner  mangelhaften  Gliederung  dem  Ver- 
kehre von  Niederösterreich  nach  Ungarn  bedeutende  Schwierigkeiten. 

Wesentlich  erleichtert  ist  der  Verkehr  dieser  beiden  Länder 
durch  die  Pforte  von  Ebenfurth,  die  vierte,  letzte  und  weiteste  Lücke, 
welche  aus  dem  Becken  in  tiefer  gelegene  Nachbargebiete  führt. 
Sie  öffnet  sich  in  einer  Länge  von  11  Kilometern  zwischen  dem 
Leithagebirge  und  dem  südwestlich  davon  befindlichen  Rosalien- 
gebirge und  wird  von  einer  Bodenschwelle  erfüllt,  die  an  ihrem 
tiefsten  Punkte,  unmittelbar  östlich  von  Ebenfurth,  dort,  wo  sie  von 
der  Eisenbahn  Ebenfurth — Öden  bürg  gequert  wird,  nur  eine  Höhe 
von  245  Meter  erreicht,  also  das  Flussbett  der  Leitha  um  nur 
15  Meter  überhöht.  Gegen  Südwest  gewinnt  sie  an  Höhe,  erreicht 
sogar  327  Meter,  um  knapp  am  Fusse  des  Rosaliengebirges  noch- 
mals bis  auf  290  Meter  herabzusinken  und  der  Linie  Wiener-Neu- 
stadt — Odenburg  den  Weg  nach  Ungarn  zu  erschliessen.  Die 
Bodenschwelle  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  dem  inneralpinen 
Wiener  Becken  und  dem  Becken  des  Neusiedler  Sees.  Sie  läuft 
parallel  mit  der  Leitha,  4 — 5  Kilometer  von  derselben  entfernt,  und 
hat  auf  dieser  Seite  eine  Böschung,  die  nur  im  südwestlichen  Teile 
grösser  ist  als  6  pro  Mille.  Anders  gegen  Ungarn.  Da  sich  hier  die 
Thalsohle  bis  auf  150  Meter  herabsenkt,  so  haben  dfe  Seitenbäche  des 
Vulkabaches  durch  rückschreitende  Erosion  die  Schwelle  lappen- 
förmig  zergliedert,  so  dass  mehrere  der  höchsten  Punkte  bereits 
jenseits  der  Wasserscheide,  auf  ungarischer  Seite,  liegen,  so  der 
276  Meter  hohe,  Schimmelkapelle  genannte  Punkt,  von  welchem  der 
Abfall  gegen  Ungarn  42  pro  Mille  beträgt. 

Auch  das  Rosaliengebirge,  ein  gegen  Norden  vorgeschobener 
Sporn  jenes  Berglandes,  das  sich  zwischen  dem  Pittenäusse  und  der 
oberungarischen  Tiefebene  ausbreitet  und  teils  Kaiserwald,  teils 
Bucklichte  Welt  genannt  wird,  hat  eine  geringe  Schartung.  Sein 
waldbedeckter  Rücken  erhebt  sich  300 — 400  Meter  über  die  Sohle 
des  Beckens. 
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Das  Pittenthai,  welches  die  Backlichte  Welt  von  dem  Rücken 
trennt,  die  dem  Wechsel  im  Norden  vorgelagert  sind,  ermöglicht 
mit  seinen  Seitenthälern  den  Verkehr  in  die  nordöstliche  Steiermark 
und  in  das  südwestliche  Ungarn. 

Die  dem  Wechsel  im  Norden  vorgelagerten  Rücken  sind  lang- 
gestreckt und  streichen  von  West  nach  Ost.  Sie  sind  durch  tiefe 
Thäler  von  einander  getrennt,  nemen  gegen  Norden  an  Höhe  ah 
und  senken  sich  in  einer  langen,  sanft  geböschten  Fläche  gegen  das 
Becken,  welches  sie  bei  Neunkirchen  erreichen. 

Hier  tritt  die  Schwarza  aus  dem  Gebirge.  In  ihrem  Thale  führt 
die  wichtigste  Verkehrsader  des  Wiener  Beckens,  die  Südbahn,  eine 
Strecke  aufwärts,  um  dann  über  den  Semmering  ins  Mürzthal  und 
Murthal  hinabzuführen.  Von  Brück  an  der  Mur  geht  es  dann  Mur 
abwärts  nach  Graz  und  Triest,  Mur  aufwärts  dagegen  auf  kürzestem 
Wege  nach  Kärnten  und  Oberitalien. 

Die  mannigfachste  Gestaltung  zeigt  der  Westrand  des  Beckens, 
der  Abbruch  der  Kalkalpen.  Bei  Neunkirchen  breitet  sich  zunächst 
am  Fusse  des  Gebirges  eine  sanft  undulierte,  gegen  das  Becken 
geneigte  Fläche  aus,  die  6  Kilometer  nördlich  von  Neunkirchen 
ziemlich  plötzlich  endigt  an  der  Bucht  von  Willendorf.  Im  Norden 
derselben  erheben  sich  die  Berge  von  Fischau,  die  im  606  Meter 
hohen  Grössenberge  das  Becken  um  mehr  als  300  Meter  überragen 
und  vom  Prossetbache,  dem  Abflüsse  des  Beckens  der  »Neuen  Welt«, 
durchbrochen  werden.   Sie  endigen  an  der  Piesting. 

Zwischen  Piesting  und  Triesting  erhebt  sich  ein  mit  grossen 
Föhrenwäldern  bedecktes  Plateau,  der  »Hardt«,  das  sehr  sanft  gegen 
das  Becken  fallt.  Durchs  Triestingthal  führt  eine  Eisenbahn,  mit  der 
wir  über  den  575  Meter  hohen  Gerichtsberg  ins  Thal  der  Gölsen 
und  Traisen  und  nach  St.  Polten  gelangen  können.  Dieser  Übergang 
gewinnt  noch  dadurch  an  Bedeutung,  dass  nur  15  Kilometer  süd- 
östlich vom  Ausflusse  der  Triesting  ins  Becken  die  Pforte  von 
Ebenfurth  einen  bequemen  Weg  nach  Ungarn  erschliesst. 

Ein  lang  gedehnter,  niederer  Rücken  lagert  sich  zwischen  dem 
Thale  der  Triesting  und  der  Bucht  von  Gainfarn.  Diese  erstreckt 
sich  weit  ins  Gebirge  hinein  und  wird  von  dem  831  Meter  hohen 
Eisernen  Thor  um  fast  600  Meter  überragt. 

Hier  wird  die  Gegend  sehr  anmutig.  Das  mit  dichten  Wal- 
dungen bestandene  Gebirge  fällt  steil  gegen  das  Becken  ab.  Tiefe 
Gräben  durchschneiden  seine  Gehänge.  Wo  der  Wald  endet,  beginnen 
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die  wohlgepflegten  Weingärten,  welche  die  sauberen  Ortschaften  und 
die  zahlreichen  Villen  umgeben. 

Das  enge  Helenenthal  öffnet  der  Schwechat  den  Weg  ins 
Becken.  Zwei  Burgen,  längst  zu  malerischen  Ruinen  geworden,  über- 
wachten den  Eingang  in  dieses  Thal.  Nördlich  von  der  Schwechat 
erhebt  sich  der  674  Meter  hohe  Anninger.  Er  ist  der  östlichste  Berg 
der  nördlichen  Kalkalpen.  Sein  weit  gegen  das  Becken  vorgeschobener 
Gipfel  gewährt  einen  prächtigen  Blick  auf  die  450  Meter  tiefer  ge- 
legene Fläche.  Sein  Ostabfall  ist  in  einer  Meereshöhe  von  350  bis 
400  Meter  von  einer  etwa  300  Meter  breiten  Terrasse  unterbrochen, 
welche  durch  das  tiefe  Einreissen  der  Rinnsale  besonders  bei  Gum- 
poldskirchen  gekennzeichnet  ist.  Gegen  Osten  ist  dem  Anninger 
noch  der  365  Meter  hohe  Eichkogel  vorgelagert,  nur  durch  einen 
flachen  Sattel  von  jenem  getrennt  und  infolge  seiner  exponierten 
Lage  weithin  sichtbar.  —  Gegen  Süden  und  Norden  schiebt  der 
Anninger  zwei  Plateaux  vor.  Das  südliche,  welches  eine  Höhe  von 
450  Meter  erreicht,  begrenzt  die  Stadt  Baden  im  Norden.  Durch 
das  Trockenthal  »Einöd«  wird  es  vom  Hauptstocke  des  Anningers 
völlig  losgelöst.  Die  Einöd  führt  nach  Passierung  einer  Thalwasser- 
scheide von  Pfaffstätten  in  das  Becken  von  Gaaden,  das  sich  im 
Westen  des  Anningers  ausbreitet.  Das  nördliche,  350 — 400  Meter 
hohe  Plateau  wird  vom  Medlinger  Wildbache,  der  aus  dem  Gaadener 
Becken  kommt,  in  einer  pittoresken,  Klause  genannten  Felsschlucht 
durchbrochen.  Das  ganze  Plateau,  besonders  aber  die  Klause,  ist  ein 
Standort  der  Schwarzföhre,  Pinus  austriaca.  Mit  ihren  parapluie- 
förmig  ausgebreiteten  Ästen  gibt  sie  der  Landschaft  ein  eigen- 
tümliches Gepräge. 

Bei  Brunn,  nördlich  von  Medling,  endet  das  Kalkplateau.  Die 
Umrandung  tritt  bogenförmig  zurück  und  umschliesst  die  Bucht  von 
Perchtoldsdorf,  welche  im  Norden  gegen  das  Thal  der  Liesing  durch 
einen  isolierten  Hügel  abgeschlossen  ist,  dessen  relative  Höhe  20  Meter 
beträgt.  Der  grösste  Theil  des  Bodens  ist  dem  Weinbau  gewidmet. 
Dies  gilt  namentlich  von  den  sanften  Gehängen,  welche  die  Bucht 
im  Süden  umgeben  und  den  freundlichen  Ort  Giesshübel  tragen. 
Einige  Kalkfelsen,  die  inmitten  der  Bucht  aufragen,  tragen  Schwarz- 
föhren. Solche  finden  sich  auch  noch  auf  jenen  Kalkbergen,  welche 
die  Bucht  im  Westen  umrahmen.  Einer  unter  ihnen  hat  von  einer 
grossen  Schwarzföhre,  welche  auf  seinem  Gipfel  steht  und  weithin 
sichtbar  ist,    den  Namen  Parapluieberg.    Es  ist  dies  der  nördlichste 
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Gipfel  der  Kalkalpen,  der  sich  über  500  Meter  erhebt  Am  linken 
Ufer  des  Liesingbaches  beginnt  schon  die  nördliche  Umrandung. 

Was  die  Sohle  des  Beckens  anbelangt,  ist  zunächst  hervor- 
zuheben, dass  sich  dieselbe  von  Südosten  gegen  Kordosten  senkt 
was  bereits  die  auf  Seite  338  angeführten  Coten  andeuten.  Die  an  die 
Südostseite  des  Beckens  gedrängte  Leitha  verbindet  insoferne  die 
tiefsten  Punkte  desselben,  als  alle  von  ihr  westlich  oder  östlich  ge- 
legenen Punkte  grössere  Meereshöhen  aufweisen.  Den  unteren  Teil 
des  Beckens  kann  man  von  Südost  gegen  Nordwest  durchqueren,  ohne 
einen  An-  oder  Abstieg  zu  bewerkstelligen.  So  verläuft  die  190  Meter- 
Isohypse  fast  geradlinig  von  Brodersdorf  an  der  Leitha  bis  nach 
Guntramsdorf,  knapp  am  Abbruche  der  Kalkalpen.  —  Vom 
Gipfel  des  Anningers  gewährt  die  Sohle  des  Beckens  den  Anblick 
einer  Ebene.  Bei  näherer  Betrachtung  weist  sie  aber  bedeutende 
Unebenheiten  auf. 

Fast  der  ganze  Süden  des  Beckens  wird  von  den  beiden 
mächtigen  Schuttkegeln  der  Schwarza  und  Piesting  eingenommen, 
welche  der  steinigen  Oberfläche  wegen  Steinfeld,  und  zum  Unter- 
schiede von  anderen  Steinfeldern  Wiener-Neustädter  Steinfeld  genannt 
werden.1) 

Der  Schuttkegel  der  Schwarza  erfüllt  fast  den  gesammten 
Raum  zwischen  den  Kalk-  und  Centralalpen  von  Rohrbach  oberhalb 
Neunkirchen  bis  Wiener — Neustadt  Dort  liegt  sein  Scheitel  in  370, 
hier  sein  Fuss  in  270  Meter.  Bei  einer  Länge  von  rund  15  Kilo- 
metern beträgt  das  Gefälle  100  Meter,  also  fast  7  pro  Mille.  Dabei  zeigt  er 
längs  der  Achse  so  gut  wie  keine  Wölbung,  sondern  die  Isohypsen 
verlaufen  fast  geradlinig,  indem  sie  allmählich  ihre  nord-südliche 
Richtung  in  eine  Westnordwest- Ostsüdost-Richtung  verwandeln.  Seine 
grösste    Breite    misst   9   Kilometer.     Er    nimmt    eine    Fläche    von 


1)  Blume nb ach  unterscheidet  a.  a.  O.  S.  194  bei  der  Wiener  Fläche  zwei 
Hauptteile : 

1.  Die  eigentliche  Wiener  Ebene,  zu  welcher  die  Praterinseln,  die  Simme- 
ringer  Heide  an  der  Donau,  die  Minkendorfer  oder  Münkendorfer  Heide  an  beiden 
Ufern  «der  Triesting  bei  Minkendorf  und  die  Rockingheide  zwischen  dem  Reisen- 
bache und  der  Leitha  und  zwischen  den  Märkten  Reiseuberg  und  Seibersdorf 
gehören. 

2.  »Die  Neustädter  Ebene,  die  wieder  aus  zwei  Abteilungen  besteht,  aus 
der  nördlichen,  welche  Neustädter  Heide  genannt  wird,  und  der  südlichen  oder 
dem  Steinfelde;  indessen  werden  nicht  selten  beide  Abteilungen  der  Neustädter 
Ebene  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  des  Steinfeldes  begriffen.« 
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60  Quadratkilometern  ein,  die  zum  grössten  Teile  mit  eintönigen 
Föhrenwäldern  bedeckt  ist.  Der  Hauptarm  der  Schwarza  fliesst  jetzt 
am  Fusse  der  Centralalpen,  während  der  Kehrbach,  ein  Seitenarm 
der  Schwarza,  den  Schuttkegel  teilweise  überrieselt. 

Der  Schuttkegel  der  Piesting  hat  seinen  Scheitel  unterhalb 
Wöllersdorf  in  310  Meter.  Seine  Achse  läuft  zunächst  gegen  Osten, 
wendet  sich  aber  dann  gegen  Nordosten.  Der  Fuss  des  Kegels  liegt 
bei  dem  Ursprünge  der  Fischa-Dagnitz  bei  Haschendorf  in  230  Meter, 
wo  er  mit  einem  1 — 2  Meter  hohen  Rideau  endet.  Die  directe  Ent- 
fernung vom  Scheitel  zum  Fuss  beträgt  11  Kilometer,  der  Fall  ist  also 
auch  etwa  7  pro  Mille.  Gegen  Nordwesten  reicht  der  Schuttkegel  nur 
wenig  über  den  heutigen  Lauf  der  Piesting  hinaus.  Übrigens  lassen 
sich  bei  ihm  viel  schwieriger  bestimmte  Grenzen  angeben  als  beim 
Schuttkegel  der  Schwarza.  Doch  dürfte  der  Flächeninhalt  der  beiden 
Kegel  ziemlich  gleich  sein.1)  Der  östliche  Teil  des  Piestingkegels 
heisst  die  Neustädter  Heide,  ein  völlig  steriles,  baumloses  Gebiet. 
Hier  sind  die  grossen  Magazine  und  der  Schiessplatz  der  Artillerie, 
weiter  im  Westen  bei  der  Colonie  Theresienfeld,  welche  in  dieser 
Schuttwüste  einer  Oase  gleicht,  werden  allerdings  Mais  (hier  »Kukurutz« 
genannt)  und  Kartoffel  gebaut,  aber  der  Ertrag  dürfte  die  aufgewandte 
Mühe  nicht  sonderlich  lohnen.2) 

Die  beiden  Schuttkegel  nähern  sich  längs  der  Linie  Fischau — 
Wiener-Neustadt  bis  auf  2  Kilometer,  ohne  sich  zu  erreichen.  Süd- 
westlich von  Fischau  befindet  sich  zwischen  dem  Schuttkegel  der 
Schwarza  und  dem  Fusse  der  Fischauer  Berge  ein  kleiner  selbst- 
standiger  Schuttkegel,  der  in  der  Achse  der  Bucht  von  Willendorf 
liegt.  Er  dürfte  seine  Entstehung  dem  Schrattenbache  (Johannesbache 

')  Der  XLIII.  Band  der  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften enthält  (8.  233—246)  einen  Aufsatz  Karls  von  Sonklar  über  den  »grossen 
Schuttkegel  von  Wiener-Neustadt«,  wie  er  den  Piestingschuttkegel  nennt.  Er  nagt 
(S.  234):  »Eine  nähere  Betrachtung  lehrt  uns,  dass  diese  breite  Terrainwelle  einen 
grossen  Schuttkegel  darstellt,  der,  aus  dem  Piestingthale  entstammend,  seine  Spitze 
bei  Wöllersdorf  hat,  mit  seiner  Mittellinie  2  Meilen  weit  bis  gegen  Pottendorf  vor- 
dringt, zwischen  Leobersdorf  und  Wiener-Neustadt  anderthalb  Meilen  breit  ist  und 
einen  Umfang  von  21/2  Meilen  besitzt. c  —  S.  244  heisst  es:  »Der  ganze  auf  dem 
Horizont  projicierte  Flächeninhalt  beträgt  2*1153  österreichische  Quadratmeilen.«  — 
Karl  von  Sonklar  gibt  also  dem  Schutt kegel  eine  doppelt  so  grosse  Ausdehnung 
alt  ich.  Denn  2*  1153  österreichische  Quadratmeilen  sind  fast  gleich  122  Quadrat- 
kilometern. Sicherlich  muse  aber  eine  *o  genaue  Flächen  angäbe  bei  so  unbestimmten 
Grenzen  befremden 

-)  Die  Bebauung  scheint  in  neuester  Zeit  wesentlich  zugenommen  zu  haben. 
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der  Specialkarte)  verdanken,  eine  Ansicht,  die  bereits  Karl  von  Sonklar 
ausgesprochen  hat.1)  Doch  wird  wol  auch  der  Bach  von  Willendorf 
(Frauenbach)  und  der  aus  der  Neuen  Welt  kommende  Prossetbach 
bei  seiner  Aufschüttung  mitgewirkt  haben.  Er  endet  bei  Brunn  am 
Steinfelde  und  ist  auf  der  Karte  2)  deutlich  sichtbar.  Der  Schrattenbach 
versiegt  jetzt  in  der  Bucht,  welche  durch  einen  unbedeutenden  Rücken, 
den  350  Meter  hohen  Pfaffenstein,  vom  Schuttkegel  der  Schwarza 
getrennt  wird.  Die  Sohle  dieser  4 72  Kilometer  langen  Bucht  steigt 
von  320  auf  380  Meter,  also  mit  1 3  pro  Mille  gegen  das  Gebirge  an. 

Der  von  den  beiden  grossen  Schuttkegeln  frei  gelassene  Streifen 
zwischen  Fischau  und  Neustadt  ist  von  saftigen  Wiesen  bedeckt  und 
wird  vom  kleinen  Fischabache  durchflössen.  Bei  Wiener-Neustadt 
wird  dieser  durch  reichliches  Grundwasser  verstärkt  und  durchströmt 
mit  der  Leitha,  deren.  Lauf  durch  stattliche  Auen  gekennzeichnet 
ist,  das  fruchtbare  Ungarfeld,  das  im  Westen  durch  den  Piesting- 
schuttkegel  scharf  begrenzt  wird.3)  Im  Nordosten  reicht  es  bis  unter- 
halb Pottendorf  und  bis  gegen  Ebreichsdorf. 

Der  nördliche  Teil  des  Beckens  wird  durch  die  Höhen  von 
Rauchenwart  und  Moosbrunn  in  zwei  grosse  Teile  geschieden. 

Im  westlichen  Teile  ist  zunächst  die  von  der  Triesting  durch- 
flossene  Münchendorfer  Heide  hervorzuheben.  Von  der  Schwecbat 
im  Westen,  dem  Kalten  Gang  im  Osten  eingeschlossen,  reicht  sie 
von  Trumau  im  Süden  (190  Meter)  bis  gegen  Lanzendorf  im  Norden 
(165  Meter),  wo  sie  sich  gegen  den  Ausfluss  der  Schwechat  aus  dem 
Becken  verengt.  Bei  einer  Länge  von  10  Kilometern  hat  sie  ein 
Gefälle  von  2l/2  pro  Mille.  Der  untere  Teil  ist  sehr  wasserreich  und 
enthält  viele  sauere  Wiesen,  dagegen  ist  der  Grund  um  Münchendorf 
sehr  sandig4)  und  der  darunter  lagernde  Schotter  stellenweise  verkittet, 
der  Boden  daher  nicht  fruchtbar.  Die  Münchendorfer  Heide  ist  eine 
völlig  ebene  Fläche  ohne  eine  dem  Auge  wahraembare  Boden- 
anschwellung zwischen  den  einzelnen  Wasserläufen.  Diese  liegen 
einige  Meter  vertieft  und  sind  durch  den  starken  Baumwuchs  auf 
grosse  Distanzen  kenntlich.  In  den  wenigen  Ortschaften  finden  sich 
hier,  sowie  in  dem  zwischen  Ebreichsdorf  und  Brück  gelegenen 
Teile  des  Beckens  Schlösser  mit  grossen  Parks,   welche   in  die  ein- 


')  a.  a.  O.  S.  239. 

-)  Specialkarte  1 :  75.000,  Blatt  Wiener-Neustadt. 

3)  Blumenbach,  a.  a.  O.  S.  195. 

<)  Ebendaselbst,  S.  222. 
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tönige  Gegend   eine  angeneme  Abwechslung  bringen;  so  in  Laxen- 
burg,  Ebreichsdorf,  Trautmannsdorf,  Seibersdorf  und  Brück. 

Von  Trumau  steigt  das  Terrain  gegen  Südwesten  viel  stärker 
an,  das  Gerolle  wird  immer  gröber.  Wir  steigen  den  Schuttkegel 
der  Triesting  hinan.  Derselbe  ist  jedoch  nicht  so  typisch  ausgeprägt 
wie  jener  der  Piesting.  Gegen  diesen  Fluss  hin  entwickelt  sich  all- 
mählich eine  Bodenschwelle,  die  allerdings  auf  eine  längere  Strecke 
so  niedrig  ist,  dass  sie  nur  sehr  schwach  hervortritt.  Ein  aufmerk- 
samer Beobachter,  der  von  Ebreichsdorf  nach  Ober-Waltersdorf 
wandert,  wird  bemerken,  dass  dort,  wo  sich  der  Boden  gegen  die 
Triesting  senkt,  zwischen  dem  Kalk-  auch  Flyschgerölle  vorkommt, 
welches  bisher  fehlte,  ein  deutliches  Zeichen,  dass  diese  Aufschüttungen 
von  der  Triesting  und  nicht  von  der  Piesting  herrühren.  Auch  die 
Rangiergeleise  in  Leobersdorf  sind  in  den  Schuttkegel  der  Triesting 
eingeschnitten. 

Auch  der  Medlinger  Wildbach  hat  seinen  Schuttkegel,  aller- 
dings geringeren  Umfanges  und  durch  die  Ausbreitung  der  Stadt 
Medling  kaum  mehr  kenntlich.  Doch  bemerkt  man,  wenn  man  von 
Brunn  nach  Medling  fahrt,  wie  der  Boden  gegen  Medling  ansteigt. 
Die  Eisenbahn  fährt  zunächst  auf  einem  Damme,  tritt  aber  dann 
in  einen  Einschnitt,  dessen  Böschungen  das  angeschnittene  Fluss- 
gerölle  leicht  erkennen  lassen. 

Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  sich  im  Becken  südlich  von 
der  Schwechat,  in  der  Nähe  von  Baden,  ein  isolierter  Hügel  erhebt, 
Hardt  genannt.  Dieser  flache  Kegel,  265  Meter  hoch,  fällt  mit  33  pro 
Mille  gegen  die  40  Meter  tiefer  gelegene  Ebene.  Vom  Fusse  des  Ge- 
birges ist  er  21/,  Kilometer  entfernt. 

Die  Nordwestecke  des  Beckens,  durch  den  Medling-  und 
Schwechatbach  vom  übrigen  Becken,  durch  das  Thal  der  Liesing 
von  der  Umrandung  getrennt,  wird  von  zwei  langgedehnten,  parallelen, 
von  Westnordwest  nach  Ostsüdost  laufenden  Wellen,  den  Höhen 
von  Vösendorf,  eingenommen,  zwischen  denen  der  Petersbach  fliesst. 
An  die  südliche,  welche  sich  an  die  Bucht  von  Petersdorf  (Perchtolds- 
dorf)  im  Osten  angliedert,  lehnt  sich  der  Schuttkegel  des  Medlinger 
Wildbaches  an.  Diese  Welle  erhebt  sich  nur  6 — 10  Meter,  die  nörd- 
liche 12  Meter  über  den  Petersbach,  über  die  Liesing  dagegen  an 
ihrem  Ostende  30  Meter.  Hier  befindet  sich  der  Johannesberg 
'200  Meter).  Das  Gebiet  ist  durch  seine  grossen  Ziegeleien  aus- 
gezeichnet. 
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Der  östlich  von  den  Höhen  von  Moosbrunn  and  Rauchenwart 
gelegene  Teil  zeigt  eine  ähnliche  Beschaffenheit  wie  die  München- 
dorfer  Heide.  Doch  ist  er  wasserreicher.  Zwei  grössere  Moser  sind 
zu  erwähnen.  Das  Moos  von  Moosbrunn  an  der  Piesting  und  jenes 
von  Margarethen  am  Fusse  der  Arbesthaler  Höhen.  Fast  in  der 
Mitte  zwischen  der  Moosbrunner  Höhe  und  dem  Leithagebirge  er- 
hebt sich  der  Goldberg  (218  Meter)  40  Meter  über  die  Ebene. 
Dabei  fällt  er  gegen  Süden,  gegen  den  Markt  Reisenberg,  ßehr  steil, 
mit  180  pro  Mille  ab,  während  er  sich  gegen  Norden  als  eine  laog 
hingezogene  Welle  allmählich  verflacht.  —  Zwei  Pforten  führen  aus 
diesem  Teile  des  Beckens  in  die  ausserhalb  desselben  gelegenen 
Gebiete :  die  Pforte  längs  der  Fischa,  zwischen  der  Höhe  von  Rauchen- 
wart und  jener  von  Arbesthai,  welche  zur  Donau,  und  die  Pforte 
von  Brück,  welche  in  die  oberungarische  Tiefebene  führt  (vgl.  S.  338 1. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  sich  die  einzelnen  Teile 
des  Beckens  in  der  Natur  selten  so  scharf  sondern,  wie  dies  hier 
zum  Zwecke  der  Einteilung  geschehen  ist.  Vielmehr  schalten  sieb 
meist  Übergänge  ein. 


Entstehungsgeschichte  und  geologischer  Aufbau. 

Die  Berge,  welche  das  Becken  im  Westen  und  Südosten  ein- 
schliessen,  sind  aus  Gesteinen  verschiedenen  Alters  aufgebaut.  Jene 
im  Südosten,  also  die  Ausläufer  des  Wechsel,  das  Rosaliengebirge  und 
der  Kern  des  Leithagebirges,  bestehen  aus  krystallinischen  Schiefern, 
gehören  mithin  dem  Urgebirge  an,  ebenso  wie  die  Kleinen  Karpaten. 
Die  meist  aus  Kalk  bestehenden  Berge  im  Westen  dagegen  werden 
aus  Gesteinen  der  verschiedenen  Formationen  der  mesozoischen 
Epoche  zusammengesetzt.1)  Sie  enden  etwas  nördlich  von  Kalksburg. 
Hier  reihen  sich  die  sanfter  geformten  Berge  des  Wiener  Walde> 
an.  Sie  bestehen  aus  Flysch  (auch  Wiener  Sandstein  genannt).  Ob 
dieser  seiner  Hauptmasse  nach  der  Kreide  oder  dem  ältesten  Tertiär 
zuzuzählen  sei,  ist  noch  nicht  entschieden.  Zwischen  dem  Urgebirge 
und  der  mesozoischen  Zone  liegt  ein  schmaler  Streifen  der  so- 
genannten Grauwackenzone,  so  dass  auch  die  paläozoische  Epoche 

')  Hinsichtlich  der  geologischen  Termini  technici  habe  ich  mich  an  die 
Geologie  von  Dr.  Ferdinand  v.  Hochstetter  (»Unser  Wissen  von  der  Erde«,  von 
Alfred  Kirchhoff,  I.  Teil,  Allgemeine  Erdkunde)  gehalten.  —  Vgl.  die  Skizze 
auf  8.  338. 
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vertreten  erscheint.  Dieser  zieht  sich  über  den  Semmering  ins 
Schwarzathal. 

Die  Berge,  welche  das  Becken  im  Westen  begrenzen,  setzten 
sich  einst  quer  über  dasselbe  bis  an  die  krystallinische  Zone  fort. 
Heute  noch  taucht  die  im  Schwarzathale  bald  verschwindende  Grau- 
wackenzone  in  kleinen  Partien  bei  Pitten,  Frohsdorf  und  an  zwei 
oder  drei  Punkten  des  Leithagebirges  wieder  auf,  erscheint  dann  in 
grösseren  Massen  am  Huadsheimer  Berge  und  bildet  schliesslich  von 
der  Marchmündung  angefangen  einen  ununterbrochenen  Gürtel  längs 
der  krystallinischen  Achse  der  Kleinen  Karpaten.  Die  mesozoische 
Zone  erscheint  wieder  in  den  Hügeln  zwischen  St.  Veit  und  Lainz ') 
und  setzt  dann  bis  Mariathal  bei  Stampfen  aus,  wo  sie  sich  am 
Aussenrande  der  Karpaten  wieder  findet.2)  Auch  am  Nordwestab- 
hange  des  Leithagebirges,  zwischen  Hornstein  und  Wimpassing, 
sollen  sich  mesozoische  Kalke  finden.3) 

Das  inneralpine  Wiener  Becken  verdankt  also  seine  Ent- 
stehung dem  Einbrüche  eines  Teiles  des  Gebirges.  Die  Bruchlinien 
sind  am  West-  und  Ostrande  durch  Thermen  bezeichnet.  Jene  am 
Westrande  wird  geradezu  Thermalspalte  genannt. 

Das  Becken  wurde  von  Gesteinen  jüngerer  Formationen  er- 
füllt Professor  Eduard  Suess  sondert  sie  als  »beckenausfüllende« 
von  den  »alpinen«.4)  Diese  sind  gefaltet,  jene  flach  gelagert. 

Das  älteste  beckenausfüllende  Gestein  sind  die  Lignite  von 
Pitten.  Sie  scheinen  mit  jenen  Landpflanzen  und  Braunkohlen,  welche 
sich  in  den  obersten  Lagen  des  Schliers  finden  (so  zu  Goldgeben 
und  Stetteldorf  bei  Stockerau),  gleichzeitig  zur  Ablagerung  ge- 
kommen zu  sein,5)  Diese  Lignite  finden  sich  an  den  Rändern  des 
südlichen  Teiles  des  Beckens,  und  zwar  auf  der  Jaulingwiese 
(westlich  von  Leobersdorf),  in  Hart  bei  Gloggnitz,  in  Pitten,  Leiding 
(südöstlich  von  Pitten)  und  Schauerleiten  (östlich  von  Pitten);  sie  finden 


')  Der  östlichste  derselben  heisst  wegen  seines  durch  Hornstein  rot  ge- 
färbten Bodens  im  Volke  der  »rote  Berg«. 

-)  Eduard  Suess,  Der  Boden  der  Stadt  Wien.  Wien  1862,  S.  17  ff. 

3)  »Erläuterungen  zur  geologischen  Specialkarte  der  Länder  der  ungarischen 
Krone.«  (Herausgegeben  vom  königl.  Ungar,  geologischen  Institute.)  Umgebungen 
von  Kismarton  (Eisenstadt).  Blatt  C-6.  Von  L.  Roth  v.  Telegd.  Budapest  1884, 
S.  18  ff. 

4)  Eduard  Suess,  Der  Boden  der  Stadt  Wien,  S.  20. 

5)  Felix  Karr  er,  Geologie  der  Kaiser  Franz  Josephs-Hochquellen-  Wasser- 
leitung. Wien  1877,  S.  1. 
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sich  dann  ausserhalb  des  Beckens  am  Brennberge  bei  Odenburg, 
in  Eibiswald  in  Steiermark  und  an  anderen  Orten.  Sie  dürften  in 
Süsswassertümpeln  abgelagert  worden  sein.1) 

Schlier  konnte  bisher  im  inneralpinen  Wiener  Becken  noch 
nicht  nachgewiesen  werden.  Der  Schlier,  ein  blaugraues,  mergeliges, 
an  Salz-  und  Gipslagern  reiches  Gestein,  ist  der  Abdampfungs- 
rückstand eines  Meeres,  das  sich  über  weite  Gebiete  Mittel-  und 
Osteuropas  ausbreitete  und  nach  der  Meinung  Suess'  den  ersten 
und  gewaltigsten  Vorstoss  des  Mittelmeeres  darstellt,  dem  andere 
folgten.  Dieser  erste  Vorstoss  erfolgte,  wie  es  scheint,  am  Beginne 
des  Miocän,2)  seine  Ablagerungen,  unter  denen  der  Schlier  eine 
hervorragende  Rolle  spielt,  werden  als  erste  Mediterranstufe  be- 
zeichnet8) 

Da  sich  im  Becken  der  Schlier  bisher  noch  nicht  gefunden 
hat,  so  kann  man  daraus  schliessen,  dass  das  Becken  zur  Zeit  des 
ersten  Verstosses  noch  nicht  vorhanden  war.  Doch  war  die  Gestalt 
des  Beckens  bis  auf  seine  nördliche  Umwallung  in  seinen  Haupt- 
zügen bereits  gegeben,  als  die  Gesteine  der  zweiten  Mediterranstufe 
zur  Ablagerung  gelangten.  Dies  geschah  im  mittleren  Miocän. 

Die  Ablagerungen,  welche  die  zweite  Mediterranstufe  bilden, 
setzen  sich  aus  Tegeln,  Sanden,  Conglomeraten  und  Kalken  zu- 
sammen. Diese  verschiedenartigen  Sedimente  wurden  aber  gleichzeitig 
abgelagert.  Sie  werden  gegenwärtig  nur  als  Faciesbildungen  des- 
selben geologischen  Zeitabschnittes  aufgefasst. 4)  Professor  Suess 
sagt  bereits  in  seinem  »Boden  der  Stadt  Wien«5):  »Das  Gerolle 
liegt  an  der  Strandlinie,  weiter  gegen  die  Mitte  ,der  feinere  Sand, 
in  der  tiefen  Mitte  selbst  das  feinkörnigste  Materiale,  nämlich  der 
Tegel.  Wir  betrachten  also  diese  verschiedenen  Gesteins- 
arten nur  als  verschiedene  Ablagerungszonen  eines  und 
desselben  Gewässers;  ihre  Verschiedenheit  ist  eben  eine  Folge 
der   natürlichen    Sichtung   des   Materiales   und    deutet   nur   auf  die 

')  Felix  Karrer,  a.  a.  O.  S.  65  ff. 

2)  Ich  denke  hiebei  an  die  Einteilung'  des  Tertiars  in  Eocän,  Oligocän, 
Miocän  und  Pliocän.  Vgl.  Hochstetter,  Geologie,  a.  a.  O.  563 ff. 

3)  Ich  habe  mich  bei  dieser  Darstellung  hauptsächlich  an  die  Ausführungen 
des  Professors  Ed.  Suess  in  seinem  > Antlitz  der  Erde«,  I.  Bd.,  Wien  1885, 
S.  389  ff.,  gehalten. 

*)  Führer  zu  den  Excursionen  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  nach 
der  allgemeinen  Versammlung  in  Wien  1877,  S.  68. 
*)  S.  50  ff. 
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grosse  Ruhe  hin,  unter  der  diese  Bildungen  entstanden  sind.«  Der 
Tegel,  nach  dem  typischen  Vorkommen  in  den  Ziegeleien  zwischen 
Baden  und  Veslau  »Badener  Tegel«  genannt,  ist  demnach  eine 
Tiefenbildung,  die  Kalke  und  die  Conglomerate  dagegen  —  als  Leitha- 
Kalke  und  -Conglomerate  von  anderen  geschieden  —  und  die  übrigen 
Bildungen  sind  in  geringerer  Tiefe  abgelagert  worden.  *)  Der  Strand 
dieses  Meeres  lässt  sich  an  mehreren  Stellen  deutlich  verfolgen,  am 
besten  wol  am  Anninger,  wo  die  zwischen  350  und  400  Meter  ge- 
legene Terrasse  bei  Gumpoldskirchen  als  Strandterrasse  aufzufassen 
bt  Auch  das  eigentümlich  ebene  Plateau,  welches  der  Anninger 
gegen  Norden  vorschiebt,  dürfte  eine  der  Strandterrasse  entsprechende 
Bildung  sein  (vgl.  S.  343).  Ebenso  die  Reibsandlager  oberhalb  des 
Ortes  Gainfarn. 

Die  Verbindung  des  Beckens  mit  dem  warmen  Mittelmeere,  ein  Um- 
stand, dem  die  Korallenbänke  im  Leithakalke  ihr  Dasein  verdanken, 
hört  mit  dem  Ende  der  zweiten  Mediterranstufe  auf.  Das  Becken 
erscheint  nun  als  die  Bucht  einer  See,  die  sich  im  Osten  bis  über 
den  Aralsee  ausbreitete  und  deren  Verbindung  mit  dem  offenen 
Oceane  wahrscheinlich  keine  ganz  vollständige  war.  Sie  wird  als 
»sarmatisches  Meer«  bezeichnet.2)  Auch  hier  gelangten  in  der  Tiefe 
Tegel  —  die  besonders  charakteristisch  in  den  Ziegeleien  von  Hern  als 
auftreten  —  am  Strande  Sande  zur  Ablagerung.3)  Letztere  wurden 
früher  wegen  der  darin  enthaltenen  Cerithien  Cerithienschichten 
genannt.  Während  die  Ablagerungen  der  zweiten  Mediterran  stufe 
durch  ihren  Artenreichtum  auffallen,  sind  die  Ablagerungen  dieses 
Meeres  durch  Artenarmut  und  Individuenreichtum  gekennzeichnet. 
Sie  haben  in  der  Nähe  der  Küsten  einen  etwas  brackischen  Charakter, 
da  sich  hier  die  Einwirkung  der  Flüsse  geltend  macht.  Man  hat 
daher  früher  diese  Ablagerungen  als  »brackische  Stufe«  der  »marinen« 
gegenübergestellt.  Es  hat  sich  aber  später  herausgestellt,  dass  die 
küstenfernen  Teile  dieses  Meeres  keine  brackische,  sondern  marine 
Beschaffenheit  hatten,  weshalb  diese  Stufe  jetzt  nach  dem  Vorschlage 
Suess'  »sarmatische  Stufe«  genannt  wird.4) 


*)  Fahrer  zu  den  Excursionen,  S.  68  ff. 

-)  Suess,  Antlitz  der  Erde.  I.  Bd.,  S.  414—421. 

3)  Suess,   Der  Boden  der  Stadt  Wien,  ö.  65 ff. 

*)  Suess,  Über  die  Bedeutung  der  sogenannten  »brackischen  Stufe«  oder 
der  Cerithienschichten,  S.  15  (Sep.-Abdr.  aus  dem  L1X.  Bd.  der  Sitzungsberichte 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  1866). 
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Einmündende  Flüsse  verliehen  dem  sarmatischen  Meere  allmählich 
einen  völlig  brackischen  Charakter.  So  vollzieht  sich  der  Übergang 
der  sarmatischen  Schichten  zu  den  Congerienschichten,  welche  der 
pontischen  oder  pannonischen  Stufe  zugezählt  werden,  an  einigen 
Stellen  ohne  die  mindeste  Änderung  der  Sedimente. ') 

Es  traten  Schwankungen  des  Wasserspiegels  ein.  So  weisen 
auf  einen  niederen  Wasserstand  die  Lignitspuren,  die  sich  hie  und 
da  finden.2) 

Die  Congerienschichten  sind  durch  die  Inzersdorfer  Tegel  ge- 
kennzeichnet. Grober  Sand  und  Gerolle  treten  nur  in  sehr  be- 
schränktem Masse  auf. 3)  Die  obersten  Lagen  der  Congerienschichten 
sind  im  inneralpinen  Wiener  Becken  an  mehreren  Stellen  durch 
Lignitflötze  ausgezeichnet.  Diese  sind  besonders  mächtig  zu  beiden 
Seiten  der  Bodenschwelle,  welche  die  Pforte  von  Ebenfurth  erfüllt. 
Hier   sollen   sie    aus   Schwemmhölzern    entstanden    sein.4)     Damals 


!)  Theodor  Fuchs  zeigt  dies  an  einer  Brunnengrabung  in  Rothneusiedl . 
(Jahrbuch  der  geolog.  Reichsanstalt,  Nr.  20  [1870]:  Geolog.  Studien  in  den  Tertiär- 
bildungen des  Wiener  Beckens  von  Th.  Fuchs  und  F.  Karr  er.  Nr.  XIV.) 

2)  Für  das  Steigen  bringt  Suess  (Antlitz  der  Erde,  I.  Bd.,  S.  422)  aus  der 
Gegend  westlich  vom  Neusiedlersee  ein  Beispiel.  Hier  liegen  die  Congerienschichten 
in  Thälern,  welche  in  die  Ablagerungen  der  zweiten  Mediterran-  und  der  sarmati- 
schen Stufe  eingegraben  sind. 

*)  Th.  Fuchs,  Erläuterungen  zur  geologischen  Karte  der  Umgebung  Wiens. 
Wien  1873,  S.  39. 

4)  Über  die  Lignite  vergleiche  D.  Stur,  »Flora  der  Süsswasserquarze  der 
Congerien-  und  Cerithienschichten  im  Wiener  und  ungarischen  Becken <  (Jahrbuch 
der  geolog.  Reichsanstalt,  XVII.  Bd.,  1867,  8.  100  f.)  und  insbesondere  Johann 
Czjzek,  »Kohlenablagerungen  bei  Zillingdorf  und  Neufeld«  (Jahrbuch  der  geolog. 
Reichsanstalt,  II.  Bd.,  1851,  IV.  Heft,  S.  47  ff.).  Dagegen,  dass  der  Lignit  au« 
einem  ehemals  an  Ort  und  Stelle  befindlichen  Walde  hervorgegangen  sei,  führt  er 
folgende  vier  Gründe  an: 

1.  »Im  Liegenden  der  Kohle  ist  der  reine  blaue  Sand,  von  einer  Dammerde 
zeigt  sich  keine  Spur.« 

2.  »Die  Wurzelstöcke  sind  in  der  ganzen  Masse  der  Kohle  zerstreut  und  oft 
in  höheren  Lagen.« 

3.  »Die  Zwischenlagen  von  einem  blauen  oder  grauen  Tegel  zeigen  gewiss? 
Absätze  der  Ablagerungen  an,  sonst  müsste  man  annemen,  der  neue  Wald  sei 
genau  wieder  auf  derselben  Stelle  gewachsen  und  habe  auch  wieder  keine  Damm- 
erde gehabt,  worin  er  seine  Wurzeln  versenkte.« 

4.  »Die  Holzstücke  sind  abgestossen  und  den  Treibhölzern  ganz  ähnlich, 
finden  sich  auch  vollkommen  erhalten  in  den  unteren  Lagen.« 

Czjzek  meint  nun,  dass  die  Treibhölzer  im  tertiären  Meere  geschwommen 
und  sich  an  gewissen  Stellen,  wo  sie  die  Strömung  nicht  fortriss,  gesammelt  hätten. 
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scheint  sich  also  der  Congeriensee  wieder  in  einen  oder  mehrere 
seichte  Tümpel  aufgelöst  zu  haben.  Während  nun  hie  und  da  Süss- 
wasserkalke  zur  Ablagerung  kamen,1)  bildeten  sich  in  den  Tümpeln 
die  mächtigen  Schichten  von  Süsswassertegeln,  welche  die  völlige 
Aussüssung  anzeigen. 

Nach  und  nach  erhalten  die  fluviatilen  Ablagerungen  die  Ober- 
hand. Natürlich  hatten  die  Flüsse  auch  schon  früher  ihre  Wirksam- 
keit zur  Geltung  gebracht.  Doch  ist  es  schwer,  den  einzelnen  Schutt- 
massen ein  bestimmtes  Alter  zuzusprechen,  da  es  meist  an  Leit- 
fossilien fehlt.  Unter  den  fluviatilen  Bildungen  ist  zunächst  das  Rohr- 
bacher Conglomerat  zu  nennen.  Es  ist  meist  zu  Negelfluh  verfestigt 
durch    ein   gelblich-graues    kalkiges    Bindemittel,    in    dem    einzelne 

Fig.  2. 
Fläche  bei  Gutenhof  Kukuberg 


1.  Schwane  Erde.    2.  Schotter  des  Steinfeldes.   3.  Belvedere-Sandsteln.   4.  Fester  Stisswasserkalk. 

6.  Tegel  der  Congerlenschiohten  (Inieredorfer  Tegel). 

Kalkgerölle,  bei  Neunkirchen  auch  Gerolle  von  kristallinischen  Ge- 
steinen, eingelagert  sind;  das  ganze  Gestein  ist  aber  öfters  erfüllt 
von  Höhlungen,  welche  die  Räume  darstellen,  die  früher  von  Kalk- 
geröllen  eingenommen  wurden.2)  Felix  Karrer  meint,  dass  das  Rohr- 
bacher Conglomerat  wahrscheinlich  den  Congerienschichten  an- 
gehöre. 3) 

Viel   genauer   ist  man    über  das  Alter   des  Belvedereschotters 
und  Belvederesandes4)   unterrichtet.     Er   überlagert  regelmässig  die 


')  Sie  werden  als  levantinische  Stufe  von  den  Congerienschichten  gesondert. 
Sie  entsprechen  nach  Th.  Fnohs  (Führer  zu  den  Excursionen,  S.  78)  nicht  dem 
oberen  Miocän,  sondern  dem  Pliocän  der  Mediterranländer. 

■)  Bericht  Über  die  Erhebungen  der  WasserYersorgungs-Commission  des 
Gemeinderathes  der  Stadt  Wien.   Wien  1864,  I.  Text,  S.  56. 

*)  Geologische  Stadien  in  den  Tertiärbildungen  des  Wiener  Beckens. 
Nr.  XVII.  (Jahrbuch  der  geolog.  Reichsanstalt,  XXIII.  Bd.,  S.  132—136.) 

4)  Hier  sind  nur  die  gemeint,  welche  die  Höhen  südlich  der  Donau 
bedecKen. 

Blltter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  N  ied  erdete  rreich.  1896.  23 
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CoDgerienschichten  und  Süsswasserkalke,  wo  er  mit  denselben  in 
Berührung  kommt,  und  ist  daher  jünger  als  diese.1)  Diese  Sand- und 
Schottermassen  haben  einen  sehr  jugendlichen,  gewissermaßen  dilu- 
vialen Habitus,  erweisen  sich  aber  durch  die  enthaltenen  Säugethier- 
reste  als  Glieder  der  Tertiärformation.2)  Sie  sind  Bildungen  eines 
Flusses,  der  etwa  von  Krems  bis  über  das  Wiener  Becken  hinaus 
dem  Laufe  der  heutigen  Donau  folgte  und  im  böhmischen  Massive 
seinen  Ursprung  gehabt  haben  dürfte. 

Während  des  Diluviums  fanden  durch  die  Flüsse  die  gewaltigen 
Schotterablagerungen  statt.  Hievon  soll  weiter  unten  die  Rede  sein. 
Die  Gletscher  der  Eiszeit  dürften  das  Becken  nicht  erreicht  haben.3) 
Auffällig  ist,  dass  der  Löss  nur  an  der  nördlichen  Umwallung  des 
Beckens  eine  grössere,  in  den  anderen  Theilen  aber  nur  eine  spär- 
liche Verbreitung  hat. 

Was  die  gegenwärtige  Verbreitung  und  Lagerung  der  einzelnen 
Schichten  anbelangt,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  dieselbe  der 
ursprünglichen  nur  an  einigen  Orten  entspricht. 

Die  Leithakalke  und  Conglomerate  schliessen  sich  als  Strand- 
bildungen als  schmales  Band  an  die  Gebirgsränder.  Sie  reichen  im 
Westen  des  Beckens  von  Kalksburg  bis  Brunn  am  Steinfelde  und 
umschliessen  im  Osten  das  ganze  Leithagebirge.  Sie  werden  als 
Bausteine  an  verschiedenen  Orten  gebrochen,  z.  B.  in  Wöllersdorf, 
Lindabrunn  und  bei  Mannersdorf  am  Leithagebirge,  und  reichen  im 

')  Vgl.  die  Anm.  3  auf  8.  358. 

'-)  Durch  Tb.  Fuchs  in  dem  Führer  zu  den  Excursionen,  S.  81  ff.,  und  in 
den  Erläuterungen  zur  geologischen  Karte,  8.  4 1  ff.  —  Die  Belvedereschichten 
werden  jetzt  auch  als  »thracische  Stufe«  von  den  anderen  gesondert. 

3)  Die  Vergletscherung  der  österreichischen  Alpenländer  wurde  von  Dr.  A. 
Penck,  Dr.  A.  Böhm  und  Dr.  Ed.  Brückner  eingehend  untersucht.  Die  Über- 
sicht der  Hauptergebnisse  dieser  Arbeit  ist  in  den  Mitteilungen  des  D.  Ö.  A.  V., 
Jahrgang  1890,  enthalten.  Da  heisst  es  u.  a.  (S.  257),  dass  das  östliche  Alpen- 
vorland nirgends  vom  Eise  betreten  wurde.  Dann  (8.  259):  »Andererseits  erweist 
sich  das  sogenannte  erratische  Diluvium  von  Pitten  in  Niederösterreich  als  eine 
umgelagerte  tertiäre  Bildung  und  mehrfach  sind  BergsturztrQmmer  für  Moränen 
angesehen  worden.  .  .  .< 

Nach  dem  Wasserversorgungsberichte  (8.  03)  ist  eine  Blockanhäufung  bei 
Wurf  lach,  »in  den  Kegeln«  genannt,  der  Rest  einer  Moräne.  Das  Protokoll  über 
eine  von  Prof.  Dr.  A.  Penck  dahin  unternommene  Excursion  (am  11.  Mai  1890 
hebt  dagegen  hervor,  dass  die  Kritzun^  des  Gerölles  dort  durch  die  in  dieser 
Gegend  gebräuchliche  Art  des  Holztransportes  hervorgerufen  sein  mag. 
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Süden  zu  bedeutenderer  Meereshöhe  empor  ah  im  Norden,  was  auf 
eine  Senkung  des  Randgebirges  nach  der  Ablagerung  dieser  Schichten 
hinzuweisen  scheint.  Der  Badener  Tegel  tritt  nur  am  Westrande,  und 
auch  hier  nur  in  der  Strecke  von  Lindabrunn  l)  bis  Möllersdorf  zu- 
tage. Er  hat  eine  erstaunliche  Mächtigkeit.  Ein  im  Bahnhofe  Veslau 
gebohrter  Brunnen,  welcher  von  der  Oberfläche  an  durchwegs  im 
Badener  Tegel  läuft,  hat  ihn  bei  einer  Tiefe  von  5055'  (=  160  Meter) 
nicht  durchsunken.  Der  Grund  des  Brunnens  befindet  sich  in  252*5' 
(=  80  Meter)  Meereshöhe.2)  Dieser  und  die  anderen  Tegel  werden 
zur  Ziegelfabrication  verwendet. 

Sarmatischer  Sandstein  bildet  den  westlichen  Teil  der  nörd- 
lichen Umwallung,  die  erst  in  dieser  Zeit  entstanden  zu  sein  scheint, 
und  schliesst  sich  meist  direct  an  die  Ablagerungen  der  zweiten 
Mediterranstufe  gegen  das  Innere  des  Beckens  an.  Hölles  ist  der 
südlichste  Punkt  am  Westrande,  der  Eisenbahneinschnitt  östlich  von 
Neudörfl  bei  Wiener -Neustadt  am  Sttdostrande,  wo  sarmatische 
Schichten  zum  Vorschein  kommen.  Der  sarmatische  Tegel  tritt  nur 
an  wenigen  Punkten  zutage. 

Die  weiteste  Verbreitung  haben  die  Congerienschichten.  Sie 
bilden  die  tieferen  Teile  der  nördlichen  Umwallung  mit  Ausname 
der  westlichsten  Partien.  Die  grossen  Ziegeleien  von  Inzersdorf, 
Vösendorf,  Hennersdorf,  Leopoldsdorf,  Brunn  a.  Gebirge,  Neudorf 
und  Guntramsdorf  liegen  in  diesen  Schichten.  Sie  treten  am  Eich- 
kogel  bei  Guntramsdorf,  bei  Moosbrunn  und  Reisenberg  auf.  Nach 
Karrer  werden  sie  aber  auch  bei  Pottschach  im  Schwarzathale  in 
einer  Höhe  von  1284  Fuss  (rund  400  Meter),  bei  Matzendort  und  in 
der  zwischen  Leobersdorf  und  Sollenau  sich  hinziehenden  Boden- 
schwelle  getroffen.3)  Auch  jene,  welche  sich  östlich  von  Ebenfurth 
befindet,  besteht  grösstenteils  aus  Congerienschichten.  —  Nun  sind 
die  obersten  Lagen  der  Congerienschichten  im  südlichen  Teile  des 
Beckens  durch  Lignitlager  ausgezeichnet.  (Vgl.  S.  353.)  Dieser  Lignit 


1)  Karrer,  Geologie  der  Wasserleitung,  3.  97.  —  Doch  ist  er  in  der  Bucht 
von  Perchtoldsdorf  meist  nnr  von  einer  schwachen  Schichte  diluvialen  Schotters 
bedeckt  (geolog.  Studien  in  den  Tertiär bildun gen  des  Wiener  Beckens.  XVI.  Jahr- 
buch der  geolog.  Reichsanstalt,  1873,  XXIII.  Bd.,  S.  118). 

2)  Wolf  Heinrich,  Bohrbrunnen  bei  Vöslau  in  den  Verhandlungen  der 
geolog.  Reichsanstalt,  S.  56  im  XIV.  Bande  des  Jahrbuches  der  geolog.  Reichs- 
anstah  (1864). 

3)  Geologie  der  Wasserleitung,  S.  99. 

23* 
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ist  von  sehr  geringer  Qualität,  lichtbraun  und  zeigt  deutliche  Holz- 
structur.  Er  besitzt  bei  Neufeld  in  den  Tagbrüchen  7 — 9*5  Meter, 
in  den  Grubenbauen  2 — 4'8  Meter  Mächtigkeit.  Darunter  hat  man 
durch  Bohrung  noch  mehrere  Flötze  constatiert,  deren  mächtigstes 
1*5  Meter  hat  Bei  der  Schimmelkapelle  (Gemeinde  Zillingthal,  auf 
der  gegen  Ungarn  abdachenden  Seite  der  Schwelle  von  Ebenfurth 
gelegen),  wurde  mittelst  eines  24*5  Meter  tiefen  Schachtes  Lignit 
angefahren,  der  mit  den  Thon-Zwischenmitteln  zusammen  stellenweise 
7'5  Meter  Mächtigkeit  zeigte.1)  —  Bei  Zillingdorf  war  er  8,  bei 
Lichtenwörth  4  Meter  mächtig.  Aber  auch  auf  der  Bodenschwelle 
zwischen  Sollenau  und  Leobersdorf  wurde  früher  ein  1 — 15  Meter, 
stellenweise  aber  ein  6  Meter  mächtiges  Flötz  abgebaut.  Die 
Tagdecke  betrug  1 — 30  Meter.2)  Auch  bei  Urschendorf  wurde 
bei  Anlegung  eines  Entwässerungsgrabens  hie  und  da  ganz 
unerwartet  blauer  Tegel  angetroffen,  welcher  Spuren  von  Braun- 
kohle führte.  Im  Wasserversorgungsberichte  wird  nun  die  Meinung 
ausgesprochen,  dass  das  Steinfeld  in  einer  wasserdichten  Mulde  von 
Braunkohle  führenden  Sand  und  Tegel  liege.3)  Nach  Karrer4)  ent- 
spricht auch  ein  Kohlenvorkommen  im  Pottschacher  Congerientegel 
jenem  von  Neufeld  und  D.  Stur  ist  der  Ansicht,  dass  die  das 
Hangende  des  Lignits  von  Neufeld  bildenden  lichtgrauen,  fein- 
sandigen, sehr  mürben  Tegelschichten,  in  denen  Pflanzenabdrücke 
stellenweise  sehr  zahlreich  auftreten,  dem  pflanzenführenden  Horizonte 
vom  Eichkogel  und  die  Lignitlager  den  Schichten  von  Torfkohle 
und  Kohlenletten  zu  Moosbrunn  entsprechen.5)  Neuere  Bohrungen 
bei  Sollenau  sind  geeignet,  die  bereits  im  Wasserversorgungsberichte 
ausgesprochene  Ansicht  zu  stützen.  Ich  bin  in  der  Lage,  die  bei 
drei  dieser  Bohrungen  durchbohrten  Schichten  anzugeben.6)  Beim 
Bohrloche  I  wurde  das  erste  Kohlen  flötz  2*4  Meter  mächtig  in 
45*6  Meter  erbohrt,  dann  folgten  abwechselnd  Tegellagen  und  Kohlen- 


1)  L.  Roth  von  Telegd,  a.  a.  O.  S.  46  und  S.  65. 

2)  »Statistische  Übersicht  der  wichtigsten  Productionazweige  in  Österreich 
unter  der  Ennsc,  herausgegeben  von  der  niederösterreichischen  Handels-  und  Gewerbe- 
karamer,  Wien  1855,  S.  CXXI  und  CXXII. 

s)  Wasserversorgungsbericht.  S.  58  und  178. 

4)  Geologie  der  Wasserleitung.  S.  98. 

5)  D.  Stur,  Flora  der  SUsswasserquarze  etc.,  S.  100 f. 

ö)  Ich  verdanke  diese  Angaben  dem  Herrn  Verwalter  der  Bergwerke  in 
Neufeld  und  dem  Herrn  Bergingenieur  H  oft  ich  in  Sollenau. 
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tiötze,  das  Hauptflötz  wurde  in  563  Meter  angetroffen  und  hatte  eine 
Mächtigkeit  von  3*1  Meter.  Beim  dritten  Bohrloch,  dessen  Position 
ich  nicht  angeben  kann,  lag  das  erste  nur  0*2  Meter  starke  Flötz 
in  43*4  Meter,   dann  wechselten  Tegel  und   Flötze;   in   einer  Tiefe 

Fig.  3. 
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von  60*5  Meter  wurde  ein  2  Meter,  bei  62*7  Meter  ein  2*2  Meter 
mächtiges  Flötz  erbohrt.  Beim  Bohrloch  II  stiess  man  erst  in 
165'56  Meter  auf  ein  0*48  Meter  starkes  Flötz,  obwol  dem  Tegel 
bereits  bei  96*9  Meter  Lignitstücke  beigemengt  waren.  Das  10'5  Meter 
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mächtige  Hauptflötz  wurde  erst  bei  207*2  Meter  erreicht.  Dabei  ist 
die  alte,  schon  lange  aufgelassene  Grube1)  vom  Bohrloch  I  nur  etwa 
850  Meter,  dieses  vom  Bohrloch  II  550  Meter  entfernt.  So  scheint 
die  im  Wasserversorgungsberichte  ausgesprochene  Ansicht  wol  be- 
gründet zu  sein.  Auch  ein  alter  Bergmann  in  Lichtenwörth  sprach 
zu  mir  die  Meinung  aus,  dass  die  Kohlenflötze  unter  dem  Steinfelde 
nach  Sollenau  hinüberziehen. 

Beim  Bohrloch  II  wird  nun  ein  Schacht  abgeteuft.  Man  war 
anfangs  August  1893  bis  auf  135  Meter  gelangt.  Ich  sammelte  mir 
Conchylien  aus  diesen  Schichten  und  aus  120  Meter.  Herr  Direktor 
Th.  Fuchs,  den  ich  bat,  dieselben  zu  bestimmen,  versicherte  mich, 
dass  es  Süsswasserconchylien  seien  und  etwa  den  Moosbrunner 
Schichten    entsprechen.   Es    liegen    also   hier   unter   der   6*1  Meter 


Fig.  4. 
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4.  Küuwasserkalk.    5.  Sand  and  6.  Tegel  der  Congerienichichten.   6a  Conglomerat  der  Congerien. 
7.  Sar  mausen  er  Tegel.  8.  Sarmatischer  Muschels&ndsteln  mit  Austern.  9.  Leithakalk.  10.  Dolomit. 

starken  Schotterdecke  und  über  den  Congerienschichten  mindestens 
129  Meter  mächtige  Süsswasserschichten,  während  1*4  Kilometer 
nordwestlich  in  der  aufgelassenen  Grube  die  Congerienschichten  zu- 
tage treten.  Da  aber  die  Tegelschichten  horizontal  abgelagert  wurden, 
so  haben  wir  es  hier  mit  einer  oder  mehreren  Verwerfungen  zu 
thun,  die  etwa  am  Schlüsse  der  pontischen  Stufe  ihren  Anfang  nemen. 
Von  einer  grossen  levantinischen  oder  postlevantinischen  Senkung 
giebt  die  stehengebliebene  Scholle  des  Eichkogels  bei  Medling  Zeug- 
nis.2) Hier  erreichen  die  Congerienschichten  fast  dasselbe  Niveau  wie 
bei  Pottschach   und    werden    noch   von  den  Süsswasserkalken  über- 


1)  Diese  Grube  entspricht  wol  dem  auf  S.  357,  5.  und  den  folgenden  Zeilen 
erwähnten  Bau. 

-)  Geolog.  Studien  in  den  Tertiärbildungen  des  Wiener  Beckens  Nr.  XIII. 
(Jahrb.  der  geolog.  Reichsanstalt.  1870,  XX.  Bd.,  8. 128.  —  Daraus  ist  die  8ki«ze.) 
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lagert,  die  zu  den  Moosbrunner  Schichten  gerechnet  werden  und 
mithin  der  levantinischen  Stufe  angehören.1) 

Auch  in  der  oberflächlichen  Lage  der  Tertiärbildungen  finden 
häufig  eigentümliche  Störungen  statt,  die  oft  in  eine  förmliche 
Massenbewegung  übergehen.  Sie  treten  namentlich  längs  der  Ver- 
werfungsspalten auf.  »Es  hat  den  Anschein,«  sagt  Th.  Fuchs2),  »als 
ob  die  durch  die  Verwerfung  verursachte  Störung  des  Gleich- 
gewichtes die  Veranlassung  der  Bewegung  gewesen  sei.« 

Dass  der  Boden  des  Beckens  auch  in  historischer  Zeit  manchen 
Erschütterungen  ausgesetzt  war,  das  beweisen  die  Nachrichten  über 
zahlreiche  grössere  und  kleinere  Erdbeben.3)  Von  1201  bis  1841 
haben  nicht  weniger  als  15  starke  Erdbeben  die  Gegenden  von  Wien 
bis  Wiener  Neustadt  heimgesucht.  Das  heftigste  uns  bekannte  Erd- 
beben erfolgte  in  der  Nacht  vom  15.  auf  den  16.  September  1590. 
Da  wurden  in  Traiskirchen  bei  Baden  30  Häuser  zerstört,  während 
in  Wien  der  Stephansturm  und  andere  Gebäude  arg  beschädigt 
wurden.  Während  eines  Erdbebens  entsprang  am  23.  April  1626 
der  »heilsame  Brunnen«  südlich  von  Leobersdorf.  Im  Jahre  1763 
wurde  der  Kirchturm  in  Leobersdorf  durch  ein  Erdbeben  so  arg 
beschädigt,  dass  er  abgetragen  werden  musste.  —  Nach  dem  Jahre 
1590  fand  das  stärkste  Erdbeben  am  27.  Februar  1768  statt,  das 
in  Brunn  am  Steinfelde  und  in  Wiener-Neustadt  grossen  Schaden 
verursachte.  Durch  hundert  Jahre  wurde  durch  eine  kirchliche  Feier 
die  Erinnerung  an  diese  schreckliche  Erschütterung  in  dieser  Stadt 
wach  gehalten.  Überhaupt  ist  Wiener-Neustadt  ein  Erdbebencentrum. 
£o  dauern  diese  Veränderungen  auch  in  unseren  Zeiten  fort  und 
sind,  wenn  auch  dem  Auge  in  kurzen  Zeiträumen  nicht  wahrnembar, 
doch  aus  ihren  Wirkungen  zu  erkennen. 

Die  stehenden  Gewässer  arbeiteten  mit  ihren  Sedimenten  dem 
Sinken  des  Landes  gleichsam  entgegen.  Die  schliessliche  Ausgestaltung 
der  Oberfläche  fiel  aber  den  Flüssen  zu. 

Da  hat  zunächst  eine  tertiäre  Schwarza  einen  gewaltigen 
Schuttkegel  aufgebaut.  Er  besteht  aus  Rohrbacher  Conglomerat  und 

f)  D.  Stur,  Die  Bodenbeschaffenheit  der  Gegenden  südöstlich  bei  Wien. 
(Jahrb.  der  fceojog.  Reichsanstalt.  1869,  S.  473  ff.  —  Darnach  ist  die  Skizze  auf 
S  353.) 

2)  Führer  zu  den  Excursionen.  S.  83. 

3)  Ed.  Suess,  Die  Erdbeben  Niederösterreichs  in  den  Denkschriften  der 
kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften    XXXIII.  Bd.  (Wien  1874),  S.  61  ff. 
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bekleidet  östlich  und  westlich  von  Neunkirchen  den  Fuss  des  Ge- 
birges. Im  Westen  bildet  er  die  undulierte  Fläche,  die  sich  bis 
Urschendorf  hinzieht  und  nordöstlich  von  diesem  Orte  den  Pfaffenstein 
bildet,  welcher  die  Bucht  von  Willendorf  von  dem  Steinfelde  trennt 
(Vgl.  S.  346.) 

Einen  zweiten  gewaltigen  Schuttkegel  aus  Rohrbacher  Con- 
glomerat  hat  eine  tertiäre  Piesting  aufgeschüttet.  Ihm  durften  auch 
die  Conglomerate  von  Brunn  und  Fischau  zuzuzählen  sein.  Er  reicht 
bis  über  Lindabrunn  im  Norden.  Auffallig  ist,  dass  der  Scheitel  des  Kegels, 
»Auf  dem  Hart«  nördlich  vom  Markte  Piesting,  500  Meter  hoch  liegt. 

Die  Belvedereschichten,  welche  grossenteils  aus  Schotter  be- 
stehen, bedecken  die  Höhen  der  nördlichen  Umwallung,  auch  jene 
von  Moosbrunn  und  den  Goldberg.  Sie  besitzen  bisweilen  eine 
Mächtigkeit  von  fast  20  Meter.1) 

Ausserdem  findet  sich  in  dem  Becken  eine  Reihe  von  Schotter- 
ablagerungen, welche  auf  der  geologisch  colorierten  Specialkarte  als 
»jungtertiäre  Schotter«  cartiert  sind.  Solche  trennen  das  Thal  der 
Triesting  von  der  Bucht  von  Gainfarn.  —  Über  die  Entstehungszeit 
mancher  Schotterablagerungen  herrschen  sehr  verschiedene  Ansichten. 
So  verzeichnet  die  geologische  Specialkarte  den  Hartberg,  südöstlich 
von  Baden,  als  jungtertiäre  Schotterablagerung,  während  ihn  Earrer. 
der  ihn  Eichkogel  nennt,  als  eine  gewaltige  Anhäufung  von  Diluvial- 
schotter ansieht,  der  sich  bis  über  die  Ziegeleien  von  Soss  herabzieht2) 
D.  Stur  jedoch  glaubt  nachgewiesen  zu  haben,  dass  der  Hartberg 
eine  Deltabildung  der  Schwechat  sei  und  ebenso  der  sarmatischen  Zeit 
entstamme,  wie  die  kleine  Flussablagerung  südlich  von  der  Station 
Vöslau, 8) 

In  ihre  tertiären  Schuttkegel  haben  dann  Piesting  und  Schwarza 
ihre  grossen  diluvialen  Schuttkegel  eingebettet,  wol  zur  gleichen  Zeit, 
als  auch  die  Triesting  und  der  Medlinger  Wildbach  ihre  Kegel  auf 
schütteten. 

Über  die  Mächtigkeit  der  in  den  Schuttkegeln  der  Schwarza 
und  Piesting  abgelagerten  Massen  kann  man  keine  bestimmten  Daten 
geben.  Doch  lässt  sich  nach  den  Brunnen  tiefen  angeben,  wie  gross 
sie  zum  mindesten  sein  müsse.  Das  Grundwasser,  welches  die  Brunnen 


*)  Th.  Fuchs,  Erläuterungen  zur  geologischen  Karte.    —    Die   geologische 
Karte  selbst  wurde  mehrfach  benutzt. 

2)  Geologie  der  Wasserleitung,  S.  184. 

3)  Führer  zu  den  Excureionen,  S.  131  ff. 
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ausbeuten,  lagert  auf  der  ersten  undurchlässigen  Schichte,  wol  meist 
ein  Tegel,  sei  es  nun  Süsswasser-  oder  Congerientegel;  auf  dem  Tegel 
lagert  dann  der  Schotter.  Freilich  wird  da  eine  Sonderung  des  tertiären 
und  diluvialen  Schotters  nicht  immer  möglich  sein.  Wenn  nun  die 
folgenden  Daten  angeben,  wie  tief  der  Wasserspiegel  unter  dem 
Brunnenkranze  liegt,  so  werden  diese  Angaben  von  den  wahren 
Werten  der  Schottermächtigkeit  am  Rande  der  Kegel  wenig,  in  der 
Mitte  aber  erheblich  tibertroffen  werden.1) 

Die  grösste  Mächtigkeit  des  Schotters  im  Seh  war za-  oder 
Neunkirchnerkegel  beträgt  mindestens  45  Meter  (Stationsbrunnen  in 
St.  Ägyden).  Im  Dilmon-  (Dillmans-)  oder  Waldhofe  (Cote  294)  min- 
destens 22  Meter,  im  Stationsbrunnen  zu  Neunkirchen  mindestens 
27  Meter,  in  jenem  von  Neustadt  mindestens  3*5  Meter.  In  Unter- 
Peisching  an  der  Schwarza  mindestens  10  Meter,  in  Katzelsdorf  an 
der  Leitha  mindestens  9  Meter.  Sehr  auffällig  liegen  die  Dinge  im 
Orte  Weikersdorf,  an  dessen  Westende  der  Schotter  mindestens 
0'5  Meter,  an  dessen  Ostende  aber  mindestens  24  Meter  mächtig  ist. 

Was  nun  den  Piesting-  oder  Wöllersdorfer  Schuttkegel  betrifft, 
so  rindet  sich  wenige  Schritte  südöstlich  von  Matzendorf  eine  Lehm- 
grube, wo  der  Lehm  nur  von  1  Meter  Schotter  tiberdeckt  ist,  400 
Schritte  östlich  von  Matzendorf  ist  eine  Schottergrube,  wo  bereits 
4  Meter  Flussschotter  aufgeschlossen  sind.  Im  ersten  Bohrloche  bind 
3*5  Meter,  im  zweiten  6  Meter  Schotter.  Dagegen  ist  in  Theresien- 
feld  die  Schotterdecke  mindestens  34  Meter,  bei  dem  dem  Neustädter 
Canale  zunächst  gelegenen  Munitionsmagazine  (Turm  I)  mindestens 
noch  22  Meter,  beim  sogenannten  grossen  Mittel  (Cote  246,  Turm  IV) 
im  Minimum  nur  mehr  10  Meter.  —  Gegen  Norden  dürfte  die 
Mächtigkeit  des  Schotters  ziemlich  constant  abnemen.  Bei  Moos- 
brunn tritt,  wie  bereits  erwähnt,  der  Tegel  zutage,  während  dieser 
allerdings  weiter  nördlich  bei  Gutenhof  von  2  Meter  mächtigem 
Schotter  und  1  Meter  Humus  überdeckt  ist.2) 

Der  Schuttkegel  der  Schwarza  führt  Kalk-  und  Urgesteins- 
gerölle  (besonders  charakteristisch  ist  der  vom  Schlossberge  in 
Gloggnitz  stammende  Forellenstein).    Für  die  Piesting  ist  das  reine 


*)  Die  Angaben  wurden  dem  Wiener  Wasserversorgungsberichte  entnommen 
(S.  147,  154,  löo  and  157).  Die  nach  altem  Masse  angegebenen  Zahlen  wurden 
in  Meter  umgerechnet. 

2)  Vgl.  die  Skizze  auf  S.  353. 
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Kalkgerölle  eigentümlich,  während  es  bei  der  Triesting  mit  einigem, 
bei  der  Schwechat  mit  zahlreichem  Flyschgerölle  gemengt  ist. 

Die  jetzige  Oberflächengestalt  des  Beckens  ist  das  Ergebnis  des 
Kampfes  der  beckenbildenden  und  ausfüllenden  Kräfte.  Das  Becken 
ist  also  ein  Gebiet,  das  einmal  eine  Meeresbucht  war,  allmählich  aber, 
trotz  mehrfachen  Wiederansteigens  des  Wassers,  in  Land  verwandelt 
wurde.  Erst  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  Belvedereschichten  dürfte 
die  Umgestaltung  des  südlich  von  der  Donau  gelegenen  Teiles  des 
grossen  Wiener  Beckens  in  ein  besonderes  Becken  und  mithin  die 
Trennung  von  den  übrigen  Teilen  des  grossen  Beckens  und  vom 
Becken  des  Neusiedlersees  erfolgt  sein.  Demnach  ist  das  inneralpine 
Wiener  Becken,  so  nennt  man  ja  den  südlich  von  der  Donau  ge- 
legenen Teil  des  Wiener  Beckens,  eine  ziemlich  junge  Bildung. 

(Bin  zweiter  Teil  folgt.) 


Beiträge  zur  Geschichte  des  Jahres  1619. 

Mitgeteilt  ron  Franz  Eichmayer  in  Waidhofen  a.  d.  Thaja. 

Diese  Beiträge  wurden  entnommen  dem  im  Originale  noch 
vorhandenen  Rathsprotokolle  der  Stadt  Waidhofen  a.  d.  Thaja  vom 
Jahre  1619,  das  der  Stadtschreiber  Hanns  Ernst  Zehendtner  im  ge- 
nannten Jahre  führte  und  das  alle  in  Waidhofen  a.  d.  Thaja  und 
Umgebung  im  Jahre  1619  vorgefallenen  Kriegsereignisse  ausführlich 
schildert.  Da  nun  dieses  Rathsprotokoll  gleichzeitig  viele  interessante 
Daten  für  die  Geschichte  des  ganzen  Landes  enthält,  so  wird  das- 
selbe den  verehrlichen  Mitgliedern  des  Vereines  für  n.-ö,  Landeskunde 
wortgetreu  mitgeteilt,  und  zwar  mit  Hinweglassung  jener  Vorfälle, 
die  keinen  historischen  Wert  haben. 


> Den  29.  Januarij  1619  ist  ein  verschlossenes  Schreiben  durch 
aigenen  Poten  von  Herrn  Grauen  von  Tampir,  der  Rom:  Khay:  May: 
bestellten  Obristen,  an  einen  löbl.  Magistrat ')  praesentirt  worden  vnnd 
wierdet  darinen  vermelt,  daz  die  Behamb  entschlossen  durch  practicten 
die  Statt  Waidthouen  zu  überfallen  vnnd  vnndter  Iren  gewallt  zu 
bringen.  Die  weilen  Ime  Herrn  Grauen  von  Tampir  aber  von  der 
Khay:  May:  anbeuolchen  wordten  dero  Lanndt  vnnd  Getreue  vnder- 
thanen  zu  defendirn  .  als  Beger  er  hiemit  zu  wissen,  wie  uil  man 
derzeit  Soldaten  zu  Beschutzung  der  Statt  Waidthouen  BetürfFtig, 
sich  hierüber  entlich  gegen  Ime  zu  erclären,  woll  alspaldt  die  Soldaten 
mit  gueter  sicherer  gelegenheit  herein  schickhen.« 

>Bschaidt. 

Den  Herrn  Grauen  von  Tampir  alspaldt  durch  3  abgesante  als 
Hannsen  Fuechsen,  Hieronimo  Greimbl  vnnd  Hannß  Ernst  Zehendtner 
Stattschreiber2)  zu  berichten,  daz  die  Gefahr  wegen  des  Behambischen 

')  Magistrat  zu  Waidhofen  a.  d.  Thaja. 

-)  Dieser  Stadtschreiber  hat  alle  diese  Daten  seinerzeit  im  obenerwähnten 
Rathsprotokolle  aufgezeichnet. 
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Kriegsvolckh  von  Tag  zu  Tag  widerumben  yee  lennger  yee  mehr 
zunemme:  auch  gewisse  auisa  vor  der  Handt,  daz  die  Behamb  ent- 
sunuen  die  Statt  listiger  weis  einzunemmen  vnnd  danen  hero  sy  zu 
defendirung  der  Statt  200  giiete  Muscetierer  Beturfftig,  welche  Herr 
Grau  eheist  herein  schickhen  vnnd  denen  selben  ein  gewisse  ordinanz 
geben,  wie  auch  mit  Munition  versehen  wolle.« 

* 

*Den  annderten  Februarij  1619  haben  die  Herrn  abgesanten, 
welche  zum  Herrn  Grauen  von  Tampir  abgefertiget  worden,  als 
Hauns  Fuchs,  Hieronimus  Greimbl  vnnd  Stattschreiber  volgender 
massen  relationirt  vnnd  angezaigt,  das  hochgedachter  Herr  Gran 
dahin  entlich  geschlossen,  vnd  sich  auf  Ir  fürbringen  resoluirt,  m 
gar  wenig  Tagen  200  guete  Muscetierer  neben  einer  ordentlichen 
ordinanz  vnd  mit  versehung  der  Munition  der  noturfft  nach  herein 
zu  schickhen  vnnd  selbs  in  aigener  Person  herein  mit  siben  Coraet 
Riterschafft  beglaiten  will,  auch  die  Sachen  dahin  dirigirn,  damit  die 
Burgerschafft  im  geringsten  nit  molestirt  oder  Betranget  wierdet,  wie 
nit  weniger  auch  das  Schlosß  Waidthouen  zu  mehrer  defension  der 
Statt  mit  30  Soldaten  zu  besetzen.« 

* 

»Actum  den  4.  Februarij  Anno  1619.  Ist  Herr  Grau  von 
Tampir  sambt  700  Pferdten  alhier  ankhommen,  auch  alda  200  Mus- 
cetierer sambt  andern  Beuelchshabern  in  die  Statt  quartiert,  zu  deme 
die  Herrn  Commissarien  ein  Ordentliche  Ordinanz  mit  geschickht.< 

* 

*  Actum  den  5,  Februarij  Anno  1619,  Roths  tag.  Demenach  der 
Hoch-  vnnd  Wolgeborn  Herr  Herr  Hainrich  Dual  Graff  von  Tampir, 
der  Rom:  Khay:  May:  Bestellter  Obrister,  in  die  200  Soldaten  vnnd 
Muscetierer  alhier  sambt  einem  Haubtman  in  die  Stat  zur  Guardi 
gelegt:  auch  Benebens  durch  die  Herrn  Kriegs-Commissarien  ein 
ordinanz  herein  geschickht  worden.  Alls  ist  dieselbige  einer  ganzen 
Ersamen  Burgerschafft  fürgehalten  worden,  darnach  sich  yeder  zu 
richten  wissen  wierdet . .  .« 

»Actum  den  9.  Februarij  Anno  1619.  Ist  ein  verschlossenes 
Schreiben  von  denen  Herrn  Kriegs  Commissarien  zu  Krembs  alhier 
ankhommen,  darinen  wirdt  Herr  Stattrichter  sambt  ainem  Raths- 
freundt  begert  vnd  nach  Krembs  hinaus  citirt. 
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Nach  eröffnung  dises  schreiben  ist  Herr  Stattrichter1)  vnnd 
Herr  Andreas  Pauer  fürgenommen  wordten.« 

»Den  14.  dis  haben  die  obberierte  Herrn  abgesante  Irer  ver- 
richten Raiß  nach  Krembs  relationiert  als  volgt: 

»Erstens  einen  Khay:  Beuelch,  so  sye  von  denen  Herrn  Com- 
missarien  empfangen,  praesentirt.  Darinen  Ir  Khay:  May:  denen  von 
waidthouen  allergnedigist  anbeuolchen,  dieweilen  der  einfabl  yee  mehr 
zu  besorgen.  Zu  beschutzung  der  Khay:  Stat  Waidthouen  vnd  der 
Bargerschafft  das  Jenige  Kriegs volckh  so  höchst  ernent  Ir  Khay:  May: 
allher  zur  Quarnison  legen  thüet,  güetwillig  an:  vnnd  aufzunemmen. 

»Item  überantworten  sye  ein  Ordinanz  von  denen  Herrn  Com- 
missarien  wegen  der  Züefüehr  von  allerlej  Victualien  vnd  Prouiant. 
in  was  Tag  auch  dieselben  den  vnnderthanen  Bezallt  werden  sollen. 

»Hierauf  volgt  der  Schluss. 

»Erstens  den  Beuelch  den  Herrn  Haubtmann  Jacoben  Sporr 
alhier  zu  referirn. 

»Mit  der  Ordinanz  aber  vnnzt  denen  Soldaten  das  gelt  geschickht 
wierdet,  still  geschweigen  und  Inzebehalten.« 

»Den  14.  dis  ist  das  Dörffl  Jäsnite.  darinen  nit  mehrers  dann 
8  vnderthanen,  so  zu  Gemeiner  Statt  gehörig,  nachts  P.  10  vhr 
durch  ein  anzahl  Behaimbische  Reuter  mit  grosser  vngestüemb  vnnd 
gewalt  geblündert,  der  Vnderthanen  Rosß  vnnd  sonst  all  Ir  Vieh 
hinweckh  getriben,  Trtiehen,  Cisten  vnnd  Cästen  aufgehaut,  was  sye 
allenthalben  ertapt,  genommen,  den  Dorffrichter  alda  sambt  ainem 
vnnderthan  gefanngen  nach  Zwetl  gefüert  worden,  zu  deme  da  sye 
vnnderthanen  nit  so  hoch  gebeten  heten,  seindt  sy  schon  entschlossen 
gewest,  das  Dörffl  in  den  Prant  zu  steckhen.  Wie  sye  dann  laut 
meidung  gethan,  die  weilen  sye  Jäsnizer  der  Stat  Waidthouen  zu- 
gehören, vnd  dieselb  das  Khay:  Kriegsvolckh  in  die  Statt  eingenommen, 
dero wegen  wollen  sy  solches  vns  zum  despect  aufs  eüsserist  ruinirn 
vnnd  verhorn,  volgendes  noch  in  gar  weniger  Zeith  widerumben 
ankhommen,  vnnd  in  den  grundt  abprennen  etc.« 

»Welches  alles,  so  oben  vermelt,  alßbaldt  den  Herrn  Graffen2) 
Zugeschriben  vnnd  wessen  man  sich  diß  Orths  ferner  Zu  uerhalten 
vmb  resolution  schrifftlich  gebeten  wordten.c 


J)  Ambrosius  Hammer. 
2)  Dampierre. 


366 

*Den  16.  iebruarij  Anno  1619  ist  ein  verschlossenes  schreiben 
von  Georgen  Ebenbergerx\  der  Rebellischen  Behaiinb  Besteiter  Ob.- 
Leütenant  zu  Zwetl,  überantwortet  vnd  volgendes  einem  Löblichen 
Magistrat  eröffnet  vnnd  abgelesen  worden. 

(»Inhallt  der  fürnembsten  Begern  vnnd  hauptpuncten  dises 
Schreibens«.) 

*  Darinen  wierdt  erstens  mit  vnwahrheit  vermeldt  vnd  angezogen, 
dass  wir  zu  vnnserm  Vnnserer  vnderthanen  vnnd  Vnnserer  Benach- 
barter Landtleüthen  eüsseristen  verderben  vmb  das  GraffTampierische 
Kriegsvolckh  so  vnaufhörlich  sollicitirt  vnnd  geschickht  vnnd  doch 
Letzlich  hereingebracht  haben  vnnd  dadurch  vns  gegen  dem  König- 
reich Behaimb  Zum  Todtfeindt  gemacht,  vnnd  von  vnnßeren  Be- 
nachbarten lebenlengelich  angefeindet  werden.« 

»Item  was  die  Behambische  Reuter  der  Khay:  Stat  Waidthouen 
vnnderthanen  Zu  Jäsnitz  ir  vich  vnnd  Rosßen  nächtlicher  weil 
hinweckhgenommen,  woll  er  Ebenperger  Jnen  solches  gegen  ab- 
lösung  widerumben  zukhommen  vnnd  eruolgen  lassen,  derowegen 
auf  glauben  vnnd  Trauen  etliche  Personen  der  vergleichung  halber 
alßpaldt  nach  Zwetl  zu  schickhen,  denselben  soll  sichers  glaidt  ge- 
hallten vnnd  geben  werdten.« 

»Ferner,  da  die  von  Waidthouen  werdten  das  Khay:  Kriegs- 
volckh, so  derzeit  Zur  Garnision  in  die  Statt  gelegt  worden,  vnd 
sich  darinen  Befündten  Thüet,  widerumb  abftiehren  machen,  so  ver- 
sprach Er  .  dass  solang  diser  Khrieg  wehrt,  dass  khein  Behämbisch 
Khriegsvolckh  weeder  Zu  Roß  noch  Zu  Fües  in  die  Statt  nicht  gelegt 
werden  soll,  Auch  von  deren  von  Waidthouen  weegen,  die  Herrn  Generain 
erbiten,  dass  sye  dieselben  schrifftlich  versichern  Vnd  interim  Bis  das 
Zu  werekh  gericht  wierdet  gegen  denselben  vnd  Iren  vnderthanen  mit 
dem  streift'  Inenhallten,  Im  widrigen,  da  die  von  Waidthouen  solches 
Khriegsvolckh  nit  abschaffen  vnd  Ime  auf  diß  sein  schreiben  alßpaldt 
nit  Antwort  geben,  thüe  er  Inen  hiemit  Zu  wissen,  dass  gar  in 
khurzer  Zeith  die  Behaimben  werdten  heraus  fallen,  wie  die  Binen 
aus  ainem  Stockh.    Datum  Zwetl  den  15.  Febr.  Anno  1619.« 

»Bschaidt. 
»Dem  Herrn  Graffen  von  Tampir  von  diesem  schreiben  alßpaldt 
neben    einem    schreiben    durch  aigenen  Poten  abschrifft  daruon  Zu 


*)  Ebenberge  r,  von  Profession  ein  Schneider,  war  Commandant  der  bohm. 
Rebellen  in  Zwettl. 


367 

schickhen  .  vnnd  weilen  man  Ime  ob.:  Leitenant  derzeit  sein  schreiben 
aus  erheblichen  Vrsachen  Zu  beantworten  Bedenckhen  getragen  Vnd 
die  ynderthanen  Zu  ablesung  Ires  Vieh  vnd  Rosß  ohne  Vorwissen  Ir 
gnaden  Herrn  O-raffen  von  Tampir  für  vnratsamb  erachte,  dero- 
wegen  Ir  gnad:  Herrn  Graffen  von  Tampir  vmb  förderlichsten 
Bericht  zu  biten,  was  ferner  Zu  thüen  sein  wierdet  vnd  ob  vnd  mit 
was  condition  vnd  gestalt  sein  Ebenbergers  schreiben  widerumb  Be- 
antwortet werdten  solle,  auch  die  vnderthanen  das  Irige  so  Inen 
ganntz  vnuersehen  von  dem  feindt  hinweckh  genommen  wordten, 
Bekhommen    vnnd   Betroeter    massen  weiter  nit  gefahr  Zugewarten 

haben  möchten.« 

* 

» Actum  den  19.  Februarij  Anno  1619.  Rattstag. 

». . .  Herr  Hannß  Grämbl,  Besteiter  Wachtmaister,  Zaigt  an, 
daß  der  alhiesige  Haubtmann  Herr  Jacob  Sporr  vermeldt,  dass  er 
mit  wenig  Munition  versehen,  vnnd  da  der  Feindt  solte  einen  an- 
griff Thüen,  wüerdte  er  disem  fall  mangl  leiden  müessen,  Bit  deme- 
n ach  zu  praecauirung  vnnd  zur  defension  der  Statt,  aus  dem  Puluer 
Thurm  Puluer,  Blej,  Peech  vnnd  Saliter  in  das  Zeughaus  herabzuge- 
rechnen,  damit  man  dasselbig  alßpaldt  an  der  Han dt  haben  khüne.« 

»Bschaidt. 

Fiat,  souil  miglich  vnnd  die  noturfft  der  Zeit  erfordert,  soll 
Puluer,  Plej,  Peech  vnnd  Saliter  herabgethan  werdten,  auf  dass 
solches  alßpaldt  züegebrauchen. 

Die  Schlilssl  zun  Statt  Thorn  sollen  hinfüro  bej  nachts  vnnd 
Tags  bei  dem  Herrn  Statt-Richter  verbleiben,  vnnd  aldorten  abgeholt 
werdten . . . « 

*Den  21.  dits  seindt  24  Reuter  sambt  dem  Herrn  Ritmaister 
Hannßen  Seitl  alhier  von  Herrn  Grauen  von  Tampir  ankhommen  .  .« 

* 

>Im  Monat  Februano  Anno  1619  Erbauung  der  zwayen  Prust- 
wehrn  vnnd  Pollwerckh  bei  Gemainer  Statt  alhier.  Seindt  zu  mehrer 
fortification  vnnd  Befestigung  der  Khay:  Statt  Waidthouen  an  der 
Theja,  zu  uerhütung  der  Rebellischen  Behaimben  einfaal,  Zwo  Prust- 
wehrn  als  aine  vor  der  Statt  am  Schuelthor.  die  anndere  In  erhalb 
der  Statt  Bej  dem  vnndern  Thor  über  den  Berg  hiniber  von  ainer 
Maur    zu    der   anndern    hiniber   gemacht,    Seindt   auch  dazumahlen 
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durch  den  Püxenmaister  Beide  Stuckh  Bei  dem  Schuelthor  auf  die 
Maur  gericht  wordten. 

»Das  Holz,  so  man  Zu  der  Prustwehrn  gebraucht,  hat  man 
aus  dem  Schwartzen  Holz  genommen, 

»ferner  dazumalen  ein  Prustwehr  Bei  dem  Schuelthor  am  Egg 
in  dem  Zwinger  gemacht  wordten.« 

»Den  ersten  Marty  Anno  1619  Ist  Ir  gnaden  Herr  Grau  t^on 
Mantuguggulj,  der  Rom:  Khay:  May:  Bestellter  Obrister  Leütenant. 
sambt  30  Pferten  alhieher  ankhommen, 

»Benebens  auch  hochgedachter  Herr  Graff  Begert,  Herr  Statt- 
Richter  wolle  alßpaldt  Sechs  sturmb  Laitern  fertig  machen  lassen.« 

* 

»Den  2.  Martj  ist  ein  schreiben  von  den  Herrn  Quartier  Com- 
missarien  neben  Ordinanzen  auf  annderschidliche  Terfer  zu  prouian- 
tirung  der  alhiesigen  Guarnision  Überantwort  vnnd  alßpaldt  durch 
aigene  potten  an  die  gehörigen  orth  exequirt  wordten.« 

»Eodem  die,  Ist  das  grosse  stuckh  sambt  dem  Merscher  aus 
dem  Zeughaus  gefüert  vnndt  vnnder  Baidte  Statt  Thor  gericht  vnd 
aufgezogen  worden.« 

»Eroberung  des  Marckht  Grätzens.  Den  4.  Martj  Anno  1619 
Zu  morgens  Zwischen  Sechs  vnnd  Siben  vhr  hat  Ir  gnad  Herr 
Grau  von  Tampir  mit  seinem  Bey  sich  habendten  Khriegsvolckh  zu 
Rosß  vnnd  Füeß  den  Marckht  Grätzen  angriffen  erobert  vnnd  das  Thor 
mit  einem  Petärt  aufgesprengt,  vnnd  darinen  alles  geplündert  worden.* 

»Den  10.  Martj  ist  Herr  Grau  von  Tampir  mit  Allem  seinen 
Bey  sich  habendten  Khriegsvolckh  nach  Hetz  gezogen.« 

* 

»Actum,  den  22.  Martj  Anno  1619 . . .  Begert  Herr  Haubtman 
Don  Caspar  de  Mendano,  welchem  die  alhieige  Soldaten  vnndter  sein 
Commando  gegeben  werden  sollen,  quartier.« 

Bschai  dt. 
»Wann    Herr   Haubtman    Spor   von   hienen  weckh  khommen 
wierdet,  soll  Ime  Herrn  Don  Casparo  Mendano  auf  sein  Begern  der 
gebür  nach  ferner  Bschaidt  erthailt  werdten.« 
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»Den  28.  Martj  hat  Herr  Don  Caspar  Mendano  Haubtman 
alhier  seine  Soldaten  gemustert.« 

>  Actum  den  4.  Äprilis  1619  Zaigt  Herr  Statt  Richter  an,  dass 
yetziger  Herr  Haubtman  Mendano  vnnd  seine  Beuelchshaber  sich 
mit  der  Ordinari  vnnderhalltung  nit  vergniegen  wollen.  Begert 
hieriber  Herr  Statt  Richter  Zu  wissen,  wie  es  ferner  gehallten 
werden  solle.« 

Bschaidt. 

»Zur  Remidirung  diser  Besch wärung  seindt  Herr  Statt  Cammerer 
und  Herr  Hannß  Grämbl  zu  den  Herrn  Quartier  Commissärien  nach 
Rotz  abgesandt  wordten.« 

»Den  4.  Äprilis  1619 ...  Ist  auch  ein  schreiben  au  Herrn 
Haubtman  alhier  vom  Herrn  Eustachio  Pichler  Fendrich  zu  Gmindt 
alhieher  ankhomen  dises  Inhallts.  Daß  die  Behamb  von  Zwetl,  Weitrach 
vnnd  Grützen  in  der  Still  zusamen  Begeben  vnnd  Inen  vorgenommen, 
auf  den  5t6n  diß  in  der  nacht  nach  waidthouen  Zu  ruckhen,  die  Statt 
allerseits  zu  plündern. 

Darauf  ist  alßbaldt  von  einem  Ers:  Rath  Beschlossen  wordten, 
daß  die  Burgerschafft  widerumben  yeder  Insonderheit  mit  armirter 
Hanndt  solle  deß  nachts  auf  dem  Rathshaus  verharren,  vnnzt  man 
ferner  wissenheit  hat,  wo  deß  feindts  intention  sich  hinzubegeben 
sein  wierdet.« 

»Den  7.  Äprilis  1619  ist  ein  verschlossenes  schreiben  von  den 
Herrn  Quartier  Commissärien  sambt  einer  ordinanz  überantwortet 
vnnd  abgelesen  wordten.« 

*Den  12.  Äprilis  1619  ...  Ist  ein  offenes  Patent  in  abschrifft  ab- 
gelesen wordten.  Darinen  ein  Ers:  Landtschafft  des  Erzherzogtumbs 
Österreich  vnndter  der  Enns  alle  Herrn  verordnete,  Geist:  vnnd 
weltliche  Landtsmitglieder,  wie  auch  die  von  Stett  vnnd  marckht 
durch  abgesante,  nothwendtiger  Hochwichtiger  sachen  halber  zu 
Beratschlagen  auf  den  15^n  dis  Monats  Äprilis  zu  Wienn  im  Landt- 
haus  zu  erscheinen  einladet.« 

Bschaidt. 

»Die  weilen  man  aus  ob  angeregten  Patent  verstandten,  daß 
diese  angestellte  Zusammenkunfft   dem  Vaterlandt  zu  güetem  vnnd 

Bl4tter  des  Vereine«  für  Landeskunde  von  Niederöaterreich.  1896.  24 
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wolfart  gedeyet,  da  auch  der  Stat  Freyheiten  vnd  priuilegia  Con- 
cern irt,  Alls  seindt  zu  abgesandten  verordnet  vnd  fürgenommen 
worden  Herr  Andreas  Pauer  vnnd  Hannß  Fuchs,  Beede  des  Raths, 
welchen  ein  ordentlich  schriftlich  gewalt  gegeben  werdten  solle.« 

* 

»Bei  dem  Rathstage  am  26.  Aprilts  relationiren  Beide  (Andreas 
Pauer  und  Hannß  Fuchs)  über  ihre  verrichte  Wiener  Reise,  ver- 
meltend,  dass  die  drej  Stett  als  Eggenburg,  Reiz  vnnd  sye  Im  namen 
der  Stat  Waidthouen  a.  d.  Theya  an  die  zu  Hungern  vnnd  Behaimb 
Khün:  May:  Erzherzogen  Ferdinandt  zu  Österreich  ein  supplication 
stellen  lassen  vnnd  die  selbig  überraicht,  auch  dem  Herrn  Ob: 
Cammerer  Ir  gnad:  Herrn  von  Meggau  praesentirt,  aber  von  Ir 
Khün:  May:  khein  resolution  bis  dato  nit  eruolgt.  allein  durch  Herrn 
Ob:  Cammerer  Vertröstung  geben  wordten,  daß  die  Soldaten  allent- 
halben aus  den  Stetten  gelegt  vnnd  ins  Veldt  in  khurzer  Zeit  gefüert 
werdten  sollen. 

....  Herr  Andreas  Pauer  vnnd  Herr  Hanns  Fuchs,  alls  ab- 
gesante  nach  Wien  Zu  der  im  Landthaus  angestellten  consultatioo, 
haben  mit  Herrn  Doctor  Fuchsen1)  als  Advocaten  Im  namen  Gemeiner 
Stat  Jars  Bestallung  aufgericht,  Also  daß  er  alle  actionen  oder  Rechts- 
streit, so  Bej  Gemeiner  Stat  für  fallen,  füeren,  sowol  auch  in  den- 
selben seinen  miglichsten  vleis  anwendten  solle.  Entgegen  man  Ime 
Herrn  Doctor  Järlich  geben  solle  Achtzehen  Taller,  1  Pr  70  kr. 
gerechnet,  vnnd  seinem  sollicitator  ain  Taller  auch  Pr  70  kr.  fürs 
Bibale,  den  16.  Aprilis  1619.« 

*Den  6.  May  Anno  1619.  Dem  Herrn  Haubtman  ist  widerumben 
zu  tierehren  verwilli^et  wordten  vier  Eimer  Roten  wein.« 


»)  Es  war  dies  Tobias  Fuchs,  geboren  am  20.  März  1593  zu  Waidhofen 
a.  d.  Th.  (ein  Sohn  des  hiesigen  Stadtrichters  Ulrich  Fuchs),  welcher  1616  auf 
der  Universität  zu  Bologna  und  Siena  studierte,  1619  als  Phil.  u.  J.  U.  Doctor  und 
Professor  Pandectarum  publicus  in  das  Wiener  Doctorencollegium  aufgenommen 
wurde  und  der  sich  1620  an  der  Festschrift  beteiligte,  welche  von  der  Universität  I 
dem  Kaiser  Ferdinand  II.  überreicht  wurde  (Bl.  f.  Landes k.  1883,  S.  403).  Vm 
sich  nach  Italien  begeben  und  dort  gradum  Doctoratus  erwerben  zu  können,  ent- 
lehnte er  sich  am  12.  October  1615  vom  Ehrs:  Käthe  zu  Waidhofen  ein  Darlehen 
von  150  fl.  und  stellte  zu  einem  » Porgen c  seine  Frau  Mutter.  Der  Ehrs:  Rath 
verehrte  ihm  überdies  10  Ducaten  in  Gold  auf  eine  glückselige  Reis  (Rathfprotckoll 
der  Statt  Waidthouen  au  der  Theya  de  anno  1615). 
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*  Actum,  den  24.  Maij  1619.  Herrn  Haubtman  ist  täglich  aus 
der  Gemain  Keller  6  Achtering  wein  zu  geben  ver  willigt  wordten. 
In  gleichem  solle  Ime  auch,  was  von  victualien  in  die  Prouiandt 
khommen  thüet,  dasselbig  geraicht  werdten.« 

*Den  14.  May  1619  Pr  3  vhr  vor  Tags  seindt  Gemainer  Statt 
Spitall l)  vier  Stuetten  durch  die  Behambischen  Reuter  hinweckh 
geraubt  wordten.« 

»Ben  28.  May  1619.  Paul  Danckh  von  Danckhendorf  Ver- 
walter zu  Dresidl  hat  wider  Leopoldt  Fölser  alhier  ein  Clagschreiben 
überschickht  vnnd  darinen  vermelt,  daß  er  (Fölser)  nechst  ver- 
wichenen  Pfingstag  mit  etlich  Soldaten  auf  Puch  ankhoinmen,  vnnd 
dem  Richter  daselbst  einen  Handtpufer,  leilach  vnnd  annders  ent- 
frembdt,  hernach  im  Wirthshaus  mit  gwalt  wein  Begert,  darinen 
mit  gfar  geschossen,  dass  prenente  lunden  bei  den  Ställen  gefundten 
wordten,  vnd  von  etlichen  vnderthanen,  so  Zum  wirths  Haus 
khommen,  gepoldert,  daß  sye  Inen  etlich  Ächtering  wein  Zallen 
müessen,  Begert  hieriber  denselben  einzuziehen.  .  .« 

* 

» Den  9.  Junij  Anno  1619.  Demenach  das  alhieige  Kriegs volckh 
von  hinen  aufgebrochen,  als  ist  Beschlossen,  widerumben  zur  mehrer 
Verwahrung  der  Stat  12  Soldaten  Bei  Gemainer  Statt  aufzenemen 
vnnd  von  yedem  Haus  wöchentlich  Zur  Bezallung  der  Soldaten 
6  kr  zugeben. 

Herr  Pfleger  soll  interim  im  Schlosß  des  Tag  vnd  nachts  durch 
seine  vnderthanen  güete  wacht  vnnd  Obacht  hallten. 

Ein  Ers:  Gemain  Bit  denen  Jenigen,  so  für  einen  Burgerman 
wachten,  ein  gewisse  ordinanz  des  Tag  vnnd  nachts  Zu  wachten, 
Zu  benennen.« 

*  Actum  den  15.  Junij  1619.  Ist  ein  schreibt  von  Herrn  Eustachio 
Piichler  Fendrich,  an  einen  Löbl:  Magistrat  Lautent,  angehendiget 
wordten. 

Hierauf  ist  Ime  Herrn  Fendrich  alßpaldt  geantwort  wordten.« 

* 

1)  Das  Bürgerspital  zu  Waidhofen  a.  d.  Thaja  hatte  damals  eine  bedeutende 
Ökonomie  in  eigener  Regie.  Demselben  wurden  also  am  obigen  Tage  4  Pferde 
gtraubt. 

24* 
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*Auüa  weegen  des  feindts.  Den  16.  Juni/  1619.  ist  abermalen 
von  gemelten  Herrn  Fendrich  ein  schreibt  allher  khommen.  Darinen 
wiert  vermelt,  Im  fahl  wir  von  dem  Feindt  angefochten  sollen 
werdten,  Er  vnns  mit  seiner  Hülf,  so  uil  miglich  Beyspringen  wolle, 
item  saj  Ime  durch  seinen  Füerer  auisa  Zukhomen,  daß  Jüngstens 
Montag  der  Grau  von  Mannßfddt  mit  seinen  Bej  sich  gehabten 
volckh  von  Mitag  an  Biß  abents  4  meil  von  Putweis  ein  üble  vnnd 
vnsaubere  Wesch  gehabt,  Bey  welcher  er  des  Feindts  nit  erwart 
sonndern  außgerissen,  vnnd  Herr  General  poggoij  mit  Herrn  Grauen 
von  Tampir  Vngern,  vnnd  den  neuen  Kirissieren,  auch  etlich  anndern 
dises  Volckhs  Zu  Fües  Ime  vngefahr  angetroffen,  Bey  einem  Dorff 
alda  er  sich  gelagert,  mit  Ime  geschlagen,  auch  alßpalden  Zertrent, 
derentwegen  er  die  Flucht  genommen  vnnd  entrunen,  die  Reuter 
aber  maisten  Thayls  von  den  Vnngern  vnd  Kürissiern  nidergehaut, 
die  übrigen  sambt  den  Füeßvolckh  deren  bey  1400  Mann  darunter 
fürneme  Capitan  vnnd  anndere  Beuelchshaber  gefanngen,  auch 
ansechentlich  Peüt  vnnd  güet  sambt  einem  Stuckh  erlanngt  wordten, 
Item  hab  man  Bekhommen  7  Fendl  vnd  drej  Carnet,  vnnd  sollen 
dem  Herrn  General  poggoij  das  Niderlenndisch  Volckh  wie  zum 
Thayl  schon  über  den  waldt  herdurch  ankhommen.« 

»Hieriber  ist  das  Ebenberg's  schreiben  dem  Herrn  Dor. *)  nach 
Wienn  Zuzeschicken,  welches  Er  andtweters  Ir  Khön:  May:  oder 
den  Herrn  Kriegs  Käthen  Neben  einen  supplieirn  Zustellen,  wessen 
vir  vnns  Zuuer hallten  vnnd  vor  gefahr  Zuuerhüeten  haben,  über- 
geben solle,  Beratschlagt  wordten, 

Vnnd  solle  die  Gemain  des  anndern  Tags  gehallten  werdten.« 


>  Actum  den  17.  Junij  Anno  1619.  Rattstag. 

Der  Gemain  des  Herrn  Fendrich  von  Gmindt  schreiben  für- 
gehallten  vnd  zu  befragen,  ob  sye  ein  Khriegsvolckh  einnemen 
wollen,  vnnd  wie  uil,  sintemahlen  man  in  erfahrung  khommen,  das 
ein  Anschlag  von  dem  Feindt  zu  Zwetl  alhero  gemacht  wordten, 
vnnd  daß  man  sich  darbej  gefar  Zu  besorgen  hat.« 

»Ein  Ers:  Gemain  hat  sich  durch  Ire  außschüss  resoluirt. 
wiewollen  sy  vor  disen  vil  außgestandten,  vnnd  die  gefahr  aber 
vor  der  Handt,  100  Soldaten  herein  Zunemmen  vnnd  dieselben  Zu 


*)  Dr.  Tobias    Fuchs. 
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vnnderhallten.  .  .  •   Dem  Herrn  Fendrich  alßpaldt  zu  erinnern,  die 
100  Soldaten  vnns  Zu  hilf  Zu  schickhen.« 

».  .  .  .  Herr  Probst l)  erbeut  sich  gegen  denen  Zu  Ime  abge- 
gangen, Im  Fall  Soldaten  herein  gelegt  werden  solten,  Zu  hilf  der 
Armen  Burgerschafft  daß  seinige  zu  thüen  vnnd  in  getrait  wie  auch 
in  Fleisch  souil  miglich  etwas  auf  die  Soldaten  darzugeben.« 

»Den  15.  Juny  1619  ist  Georg  Näsls  Hausfrau  im  freyen 
offenem  Marckht  Vitis  von  6  Behambischen  Reutern  gefanngen,  wie 
auch  dem  Lezelter  vnnd  Gürtler  alhier  selbigmals  durch  sye  Ire 
wahren  hinweckh  genommen  vnnd   nach  Zwetl   gefüerth  wordten.« 

»Den  17.  Juny  ist  ein  gannze  Ers:  Burgerschafft,  Sintemalen 
man  durch  die  Kundtschaffter  er  Innert  wordten,  daß  die  Rebellisch 
Behaimb  zu  Zwetl  aufbrechen  werdten  vnd  Ihren  anschlag  auf 
Waidthouen  machen,  dise  nacht  sammtlichen  in  der  wöhr  ge- 
stanndten.« 

»Eodem  die.  Hab  ich  die  baide  vaß  Musceten  mit  sambt  dem 
ainem  vaß  päntelier  aus  dem  wag:  in  das  Zeug  Haus  thüen  lassen, 
daruon  hab  ich  zuuor  vermög  des  Zeugdienners  Hanndtschrifft  nach 
Vistritz  geschickht  20  Musceten,  Item  weilen  man  in  dieser  so 
geferlich  Zeit  bej  Gemainer  Statt  nit  Allerdings  mit  Musceten  ver- 
sehen Lechensweiß,  das  ain  vaß  völlig  außgelerth,  darin  haben  sich 
Befundten  40  Musceten  vnd  60  Musceten  Gabi  so  in  der  Rist  Camer 
aufgelegt  wordten,  Item  seindt  aus  dem  ainen  vaß  20  Päntelier 
herausgenommen  wordten.  Bescheehen  Inbeysein  Herrn  Lorenzen 
Praschinger,  Statt  Camerer,  Herrn  Andreen  Paurn,  Herrn  Hannß 
Grämbl  vnd  mein  Stattschreibers.  NB.  Dem  Graimbl  auf  sein  raitung 
hieruon  geliehen  16  Musceten  vnd  20  Päntelier  .  .  .  .€ 

* 

»Den  21.  Juriij  1619.  Herr  Statt  Richter  Zaigt  an,  daß  Grau 
von  Thurn  mit  seinen  Bey  sich  habendten  Khriegsvolckh,  deren  in 
die  18  Fahnen  ausser  der  Ritterschafft,  anheut  auf  Dresidl2)  an- 
khommen  werdte,  was  ferner  hieriber  Zu  thüen.« 


*)  Der  hiesige  Stadtpfarrer  Bernhard  Tinneken    war  gleichseitig  Propst 
Ton  Eiagarn. 

2)  Drösiedl  in  der  Pfarre  Ludweis  bei  Raabs. 
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Beschaidt 

»Die weilen  noch  biß  datokhein  gewissheit  entlich  vorder  Handt 
allß  solle  (an)  etlich  Orthen  Zu  erkhundtigung,  wo  Grau  von  Thurn 
mit  dem  Khriegsvolckh  den  weeg  hinnemben  werdte,  alßpaldt  Kundt- 
schaffter  außgeschickht  werdten.  < 

* 

Den  21.  Junij  Anno  1619  wurde  ein  vom  Herrn  Doctor  Tobias 
Fuchs  aus  Wien  an  den  hiesigen  Magistrat  gerichtetes  Schreiben  prae- 
sentirtj  u.  z,  folgenden  wortgetreuen  Inhaltes: *) 

»»Denen  Edl  Ehrnuesten  Fürsichtigen  Ehrsamb  vnnd  Weyssen 
Herrn  N.  Richter  vnnd  Rath  der  Khöniglichen  Stadt  Waydthoffen 
an  der  Theya  meinen  sonders  gunstigen  Lieben  Herrn. 

»»Edl,  Ehrnuest,  Fürsichtig,  Ersamb  vnnd  Weisse,  sonders 
gunstige  liebe  herrn.  Denen  Herrn  sein  hinwiderumb  meine  willige 
dienst  vnnd  grues  Zuuor.  Daß  ich  den  Zu  mir  Abgefertigten  Poten 
gleich  widerumb  Zurückh  geschickht,  Ist  dessen  die  vrsach,  daß  Ich 
thails  die  Herrn,  wie  es  mit  dem  Jezigen  Vmbweßen  Beschaffen,  Zu 
dero  Nothwendigen  nachrichtung  alsbald  berichten  wollen,  thails 
auch,  das  es  nit  bedurfft  hat,  das  der  Pott  auf  ein  Resolution  warten 
solle,  Sintemale  Dieselbe  nit  leichtlich  änderst  sein  wirdt  khönnen, 
als  das  sy  die  Herrn,  weill  man  so  eillends  Ihnen  mit  khainer  an- 
deren Hülf  Zu  gegen  khomben  khan,  wie  getreue  vnnderthanen,  vn- 
geacht  der  Ebenpergerischen  Schröckh  forcht,  aller  müglichkhait 
nach  selbster  Defendirn,  Nichts  destoweniger  aber,  da  ein  andere 
Resolution  eruolgen  oder  Ihr  May:  hülf  hinauf  verordnen  wurden, 
sollen  alsdan  dessen  die  Herrn  durch  aignen  Pötten  bericht  werden, 
Waß  das  Ebenpergerische  schreiben2)  betreffen  thüet,  ist  daraus 
leichtlich  Zue  sechen,  das  er  mit  allerley  hinderlistigen  und  betro 
genen  worten,  auch  vill  salua  uenia  erlogenen  Verhaißungen,  die 
Herrn  Zu  vndergehen^  sich  starckh  bemüehet,  vnnd  danebens  die 
accomodirung  viler  annderer  Stett,  geistlicher  vnnd  Weltlicher  Per- 
sohnen,  deß  seiner  mainung  nach  betrangten  Wienns  auch  von  dem 
vonn  Mannßfeldt  vmbringten  Tampiers  vnnd  Ehüniglichen  vnge- 
rischen  Khriegsvolckh  vnnd  waß  dergleichen  großer  Streich  Zu  ein- 
Jagung   forcht,   mehrers   geweßen,    Anziechen,   Welches   aber  alles 

')  Als  Antwort  auf  den  Rathsbeschluss  rom  16.  Juni  1619. 

2)  Der  rebellische  Obristlieutenant  Epengerger  hat  nicht  bloss  am  16.  Februar 
1619,  sondern  auch  Mitte  Juni  desselhen  Jahres  durch  ein  eigenes  Schreiben  die 
Stadt  Waidhofen  zur  Übergabe  aufgefordert. 
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meines  erachtens    die  Herrn    desto    leichter   in    Windt   zu    schlagen 
haben,  die  weillen  Gottlob  deren  Vrsach  khaine    mehr    zu  forchten 
ist,  halt  auch  genuglich  darfür,  der  Ebenperger  werde  Derentwegen 
vor  aigner    forcht   sich   selbster   nit   lang   mehr  in  Zwetl   befinden» 
Weniger  ist  nit,  daß  er  vnnd  seine  Rebellionsgenoßen   ein   selzames 
procedere,   mit   dennen    Ihr  May:   getreuen  vnderthanen   Zu  spülen 
gedacht,  dahero  auch    der  Ghraff  von  Thurn  durch  Rath   anstifftung 
vnnd  begehren  der  vngetreuen  Österreicher  sich  aus  Mähren  mit  Zu 
sich  nembung  des  mit  Ihr  May:  einwilligung  Zur  Landes  Defension 
geworbenen  Mahrerischen  Volckhs  nach  Laa  begeben  vnnd  gleich  die 
Laaer  in  seines  gleichen  vntreu  vnnd  abfahl  von  Ihr  May :  Zu  bringen 
vermaint.    dagegen    aber   haben   sich    die  Laher  alß  Manhafft  vnnd 
Ritterlich  er  Zaigt,  das  er  nit  allain  über  vierzehen  Tägige  belegerung 
(den  sie  khain  entsetzung   haben  khünen)  widerumb  mit  Spott    ab- 
ziehen, sondern  auch  in  der  Schanz  über  die  vierhundert  Persohnen, 
so  daruor  erschossen  worden,  laßen    müessen,    derohalben   weill   sein 
intention  nit  geweßen  ist,  allein  Laa,  sondern  auch  gar   Wienn,  dar- 
züe  es  sich  Stattlich  ansechen  lassen  mit  Hülf  seiner  Rebellions  (so 
die  Zeit  so  woll  In  als  außer  der  Statt  verhoffentlich  baldt  an  Tag 
geben  wierdt)  vnnder  sein  Joch  Zu  bringen,  welches  Ihm  auch  durch 
offenes  Thor  vnnd   ohne  verliehrung   ainiges  Soldatens   in  die   Statt 
Wienn  ein  Zuführen,  vnnd  daselbst  ansehentlich  Zu  Quartieren  Zu- 
gesagt, als  hat  er  sich  von  Laa  Endt  der  Tainen1)   gar  auf  Vischa 
hinabgemacht,    aldort  er    mit   hülf    des   Carl  Teufels,    so    hieuor  die 
Zilln  Zu  Corneuburg  aufkhaufft  vnnd  abgeführt,  den  änderten  Juny 
Über  die  Tonau,  mit  seinem  Volckh  gesetzt,  nachmals  nach  Wienn 
auch  den  Vierten  Verruckht  ist,  Alß  nun  solches  Ihr  May  vernom- 
ben,  vnnd  das,  was  sy  durch  intercipirte   brief  verstanden,  alberait 
ins  werckh  gerichter  gesehen,    haben   sy  alsbaldt   den   Graffen  von 
Tampier  all  sein  Volckh  in   eil  Zusamb  vnnd  herab   Zubringen  ab- 
geordnet, des  andern  Tags  der  vncatholischen  Ständt  allhie  anwesentc 
außschüs  für  sy  erfordert,    Als   sy    aber   khain   In  die   Purckh    er- 
schienen,  sein  auf  dem  Purckh  Platz  in  contentj   fünf  Corneth  An- 
sehentlicher  vnnd  wolbewehrter  florentinischer  Reitter,  dauon  weder 
die  Ständt   nach  Jemandts  andere   ainige   wissenschafft  gehabt,  ver. 
banden  geweßen,  welche  sach  dan  so  woll  Ihnen  Ständten,  als  auch 
den  VDcatholischen  Burgersman  alhie,   so  dermaßen  Zuuor  über  das 


J)  Über  der  Donau  ? 
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von  Timms  ankhunfft  Triumpfiert  hat,  das  dauon  nicht  genugsamb 
Zu  sagen  ist,  einen  solchen  schreckhen  einge  Jagt,  das  augenschein- 
lich ihr  sach  geialln  Zu  sein,  ein  ansehen  gewunnen. 

Den  Sechsten  Juny  ist  der  Graff  sambt  Weib  vnnd  Khindt 
vnnd  all  seinen  Khriegs  Volckh,  in  die  Sibentausent  Mann  starkh, 
gar  für  Wienn  geruckht,  vnnd  weiln  er  die  Versprochene  offene 
Thor  nit  mehr  gefunden.  So  hat  er  demnach  sein  Volckh  thails  aut 
der  Landtstroß,  wie  auch  daselbst  hin  sein  aigene  Persohn,  ThaiU 
auf  die  Laimgruben,  St.  Virich,  Pentzing,  vnnd  der  selben  orten  he- 
rumb  gelegert,  gegen  den  burgersleuten  aber  daselbst  Vermelt,  das 
er  nit  als  ein  Feindt,  sondern  als  ein  Freundt,  Ihnen  von  Ihren  be- 
schwerden  abzuhelffen,  hieher  khomben,  solten  auch  sich  des  Ihnen 
einquartierten  Volckbs  halber  nichts  anfechten  lassen,  den  was  sy 
essen  vnnd  Trinckhen  wurdten,  dass  soll  von  allem  Volckh,  als  auch 
Ihm  Erbarlich  bezalt  werden,  derowegen  dan  Ihr  Vill  Ihme  für 
Ihren  erlößer  vnnd  beschitzer  vnnd  sambt  seinen  Soldaten  dem 
Vaterlandt  geschickhten  Engel  ausgeruffen  vnnd  Empfangen.  Nun 
wie  woll  dießer  ausgeruffene  Engl  für  ainen  freundt  ankhomben  sein 
solt,  So  hat  er  doch  gleich  woll,  was  er  feuntliches  erzaigen  bat 
khönnen,  solches  fürzunehmen  nit  Vnnderlaßen,  hat  dahero  ein  stuckh 
bey  St.  Ulrich  directe  gegen  der  khüniglichen  Purckh  aufrichten 
laßen,  den  Pratter  Tag  vnnd  Nacht,  auf  das  er  den  Paß  über  die 
Pruckhen  vnns  verlegen  khundte,  starckh  Zugesetzt,  Dagegen  haben 
sy  Ir  May:  Täglich  mit  mehreren  Volckh  gesterckht,  die  Studenten 
auch  haben  sich  über  die  Vierhundert  starckh,  Zu  der  Studenten 
Pastein  vnnd  Ihr  May :  Leibs  defension  vmbsonst  zu  dinnen  offeriert, 
welches  auch  Ihr  May:  gnedigist  angenehmen,  das  sy  also  vnuer- 
sehener  ausser  den  Studenten  in  die  fünffthalb  Tausend  lautter  ge- 
worbene Soldaten  Zusamben  gebracht,  Beynebens  so  haben  auch  Ihr 
May:  Zu  uerhüettung  ainhaimischen  auflauffs  diese  hailsame  für- 
sehung  thun  vnnd  durch  den  herolden  öffentlich  publiciren  lassen, 
das  sich  khainer,  was  Religion s  vnnd  standts  er  sey,  Zum  fall  eines 
Thumuldts,  er  besehene  In  oder  ausser  der  Stadt,  oder  in  feuers- 
noth,  außer  der  darzue  Verordneten  Persohnen,  auf  der  gaßen 
Blickhen,  wie  auch  über  Zechen  nachts  darauf  nit  betretten  lassen 
solle,  sonst  ist  nichts  baiderseits  feindt  Thätliches  für  übergangen, 
als  daß  die  Behemb,  wo  sie  khundt  vnnd  möcht.  geraubt  vnnd  ge- 
stollen, vnnd  eben  so  bald  lutterisch,  als  Catholisch  Zu  entgelten 
gehabt,  Item  das  sy  starckh  den  Pratter  Zu  erobern,   in    denselben 
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feuer  geben,  die  Tscheügg  der  Vngern  aber,  vnnd  die  Jäger  dar- 
züe,  entlieh  Zu  zaiten  ein  Cornet  Reitter,  oder  ein  hundert  Persohn 
Fürstenbergerischen  füeß  Volckh  gestoßen,  haben  ein  solchen  wider- 
standt  gethan,  das  man  der  Beheimb  über  die  drey  hundert,  thails 
ins  Wasser  versenkcht,  thails  erschossen,  vnnd  allein  deren,  so  auf 
der  Landtstraßen  gelegen  sein,  Da  nun  der  Oraff  von  Thurn  da- 
selbst nichts  gericht,  hat  er  entlieh,  nach  dem  Zuuor  die  von  dem 
khönigreich  vngern  abgeordnete  Pottschafft,  mit  Ihme  wegen  be- 
lagerung  Ihres  khönigs  starekh  ausgerißen,  feuer  gar  an  die  Purckh 
geben  lassen,  vnnd  Zwaymal  in  die  Kitterstuben  den  12.  Juny 
geschossen,  darauf  dan  Ihr  May:  so  hinuor  außer  Defension  nichts 
fnrnehraen  wollen,  allererst  vnnd  auch  allein  Zu  mehrer  Defension 
an  etlichen  Pasteinen,  die  grossen  stuckh  abgehen  lassen,  nit  ohne 
Vernern  merckhlichen  schaden  der  feundt.  darob  der  Oraff  von 
Thurn,  welcher  der  einhaimbischen  Rebellionsgenoßen,  deren  er  sich 
vertröstet,  vnnd  dergleichen  nit  Zubeschechen  Vermaint  (wie  sie  sich 
dan  öffentlich  Verlautten  lassen,  daß  wan  der  aufgeführten  stuckh 
aines  Loß  geschossen  werdten  solle  die  Sachen  beederseits  über  vnnd 
übergehen  wurde)  Ihme  Lenger  bei  der  schimpflichen  belagerung 
Zu  bleiben  nit  für  Rathsamb  gehalten,  sondern  ist  eodem  die  nachts 
vmb  Zway  vhr  auf  Vücha,  von  dannen  er  khomben  ist,  widerumb 
hingeraist.  Ihr  May:  haben  Ihm  mit  drey  Corneth  Reüttern  nach- 
setzen lassen,  so  zu  Sumering  ein  Zim blichen  thail  des6enf  so  ge- 
raubt angetroffen,  den  sie  sambt  etlichen  gefangenen  alhero  gebracht 
haben.  Er  der  Graff  hat  mit  harter  Mühe  (den  Ihm  alle  Zilln  außer 
Zwo  Zu  Vischa  ersenckht  worden  sein)  mit  seinem  Volckh  widerumb 
übergesetzt,  wo  er  aber  selbst  ist,  khan  man  aigentlich  nit  wissen, 
Die  Mehrerische  Reütterey  ist  auf  dießem  Landt  verblieben  vnnd 
Continuirt  Zu  Hoff  diese  ganze  Zeit  hero,  das  Sy  Ihr  May:  gnadt 
vnd  deroselben  Zu  dienen  begern,  Es  haben  sich  aber  Ihr  May:  aut 
Ihr  erbietten  bißhero  nit  resoluirt,  Vill  geschray  Zweifelt  mir  nit, 
sey  von  der  großen  betrangnus,  so  Wienn  aufstehen  hat,  sollen  von 
den  vncatholischen  erdicht,  Zu  den  Herren  hinaufkhomben,  Doch 
Gott  lob  haben  wir  khein  größere  Betrangnus  gehabt,  als  das  man 
das  Ffundt  fleisch  vmb  14  dl  vnd  das  Achtl  Schmalz  in  wehrender 
belegerung  vmb  14  Schilling  bezahlen  müssen,  am  Brott  wie  auch 
Prouiant,  was  vorhanden  geweßen  ist,  haben  Ihr  May:  noch  vor 
acht  wochen  allenthalben  inquirirn  lassen,  das  auch  außer  des  alhero 
geflächten  Traidts,  Weins  die  Stadt  auf  aine  bey  Weitten  in  anzahl 
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mccfatigere  belegerung,  woll  auf  ein  Jahr,  wie  man  sagt,  versehen 
geweßen,  also  Gott  lob  sich  der  geringeste  mangl  Wein  vnd  Brote- 
halber  (nit)  befunden  vnnd  obschon  der  feindt  nit  mehr  im  landt,  so 
thun  sich  doch  Ihr  May:  von  Tag  zu  Tag  in  der  Statt  sterckhen, 
wie  mir  auch  selbster  der  Neu  ankhombenden  Ritterschafft  erst  ge- 
stert  Zween  Mannen  vnd  Zway  Pfert  einquartiert  worden,  destwegen 
dann  manicher  der  Rebellen,  so  für  den  Ehrieg  iezo  fridt  wünscht, 
sich  Traurig  er  Zaiget. 

Die  mir  überschickhte  Neue  Zeitung  anlangent,  ist  solche  noch 
vor  Zween  oder  drey  Tagen  alhie  Zu  Hoff  spargiert  worden,  Nun 
mehr  aber  befinden  sich  aus  dem  Leger  alhero  gegebene  particularia 
ebnermassen  mehrer  anzahl  alhie,  das  dis  orts  diese  Zeittung  nun- 
mehr richtig,  Von  ainem  Caluinistischen  khauffmann  alhie  f)  hab  Ich 
gewissen  bericht,  das  er2)  den  9.  Juny  Passau  Verraist,  den  10  vnnd 
11  eiusdem  des  Niderlendische  Volckh  erwartt  worden,  Dahero  mir 
nit  Zweiffeit  den  Zeittungen  gemeß  Zu  den  khöniglichen  Generain 
nunmehr  gestossen  haben  wierdt,  Man  spagiert  auch  für  gewiß,  daß 
die  vncatholischen  standt  den  10  Mann  vnndr  ihren  Vnderthanen 
aufbietten  vnnd  wann  sie  nur  etwas  bekhomben,  Volckh  werben 
sollen,  Doch  wolt  ich  dem  nicht  gern  ein  glauben  geben,  den  der 
gestalt  wurden  sy  nit  allein  die  Paurn  den  Pauernkhrieg  Neuen 
Lehmen,  sondern  es  möcht  auch  daraus  Ihr  selbst  aigenes  vnhail, 
dessen  sich  Zu  förderist  die  Thyrannissirenden  Herrn  Zu  befürchten 
hätten,  eruolgen,  Vnnd  weill  demnach  der  Allmechtige  Gott  die 
Sachen,  darauß  denen  Herrn  das  vop  Ebenperger  betrohete  schreibt 
haudtschleicherischer  weis  vnglückh  eruolgen  het  khünnen,  allerdings 
gefallen,  hergegen  ihr  May:  Zu  Ihren  gerechten  aufnemben  gelangen, 
als  thun  die  Herrn  mit  mir  gar  recht,  daß  sie  sich  die  Gottlob 
mehrers  de  armirte  feindt  nichts  anfechten  lassen,  sondern  mit  Dar- 
setzung ihres  euseristen,  nit  weniger  als  die  Laher,  Corneuburger  vnnd 
andere  gethreue  vnderthanen,  das  so  sy  vermögen,  darsetzen,  so 
doch  Immer  müglich  will  ich  auch  sehen,  daß  sie  ihrem  begeh™ 
nach  noch  sonsten  mit  Volckh  adiudirt  werden  khünnen,  gewiß  ist 
es  Zum  wenigisten,  das  der  Ebenperger  sie  nit  belegem  khan,  noch 
die  österreichischen  ständt  der  Zeit,  sonderlich  bey  so  beschaffener 
Sachen,  vmb  derentwegen  er  dan,  da  er  doch  ein  feindt  ist,  vnnd  sy 


1)  So  leb  hauß,  d.  i.  in  dessem  Hause  ich  wohne. 

2)  Welcher  General  hier  gemeint  ist,  ist  fraglich. 
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vnndt  die  Ihrigen,  so  uil  er  in  Vermögen  gehabt,  blindt  Ihre  Roß 
aus  dem  stall  entführt,  Nit  vmbsonst  so  schmeichlerische  wort  gleich 
ainem  freundt  Zuschreibt,  Sie  werden  sich  aber  vor  der  Leckheten 
Katzen  zu  hieten  wißen,  welches  Ich  den  Herrn  hinwiderumb  in 
eil  Zu  beßerer  nachrichtung  vnnd  angesehen,  das  die  Sachen  khein 
Verzug  gelitten,  berichten  wollen,  Vnns  alle  Göttlicher  bewahrung 
ergebent 

Wienn  den  19.  Junij  1619. 

Den  Herrn 

Dienstwilliger 

Thobias  Fuchß,  Do. 


-  -    <  € 


»Den  29.  Juny  1619.  Anheut  dato  ist  ein  Patent  von  der  Zu 
Hungern  vnnd  Beheimb  Khün:  May:  Erzherzog  Ferdinandi  Zu 
Österreich  P:  (d.  i.  Puncto)  In  Osterreich  vnndter  der  Enns  P:  ein- 
stellung  des  aufbotts  vnnd  Werbungen  alhero  vberantwort  wordten.  In 
gleichen  auch  ein  absonnderlicher  beuelch,  daß  die  hochlobl:  N:  0: 
Regier:  widerumb  de  nouo  ersetzt  vnnd  allerseits  in  disem  Erzherzog- 
tumb  Ossterreich  der  schuldige  gehorsamb  gelaist  werden  solle. « 

* 

»Eodem  die.  Ist  ein  offenes  patent  von  denen  herrn  lobl:  Catho- 

lischen  herrn  verordneten  Landtstenndten  alher  gebracht  vnnd  ttber- 

antwort  wordten.  Darinen  werdten  die  Catolischen  Lanndtstendt  vnnd 

Mitglieder  zu  anhörung  der  von  der  fürst:  Durch:  Erzherzogen  Al- 

berti  Neue  ankhommenen  plenipotenz   auf  den  fünfften   diß  Monats 

in  Wienn  auf  Ir  Khün:  May:  gemessen  decret,  Zu  erscheinen  Begert. 

Bschaidt.  Ist  hieriber  Herr  Lorenz  Praschinger  vnnd   Herr  Anndre 

Pauer  Zu  abgesanten  fürgenommen  wordten. « 

* 

»Anheut  den  3.  Julij  Seindt  in   die   30   Muscetierer  aus    der 

Statt  hinaus  vnd  dem  feindt  nachgesetzt.« 

* 

»Der  vnderihonen  flucht  in  die  Statt   Waidhouen.  In  disem  Monat 

Julij  Anno  1619  hat  daß  Khün:  Khriegsvolckh  Zu  Rosß,  alls  nemb- 

lichen   die  Hungern.   Wahlonen  vnnd    Niderlender    allenthalben   in 

disem  Viertl   vmb    die   Stat   waidthouen   an  der  Theya  Auf  etliche 

Meil  herumb   Tag  vnnd   nacht   Starckh   gestraifft,  geblündert,  Zum 

Thayl  etlich  Schlösser  vnnd  Fleckhen  in  Prant  gesteckht,  den  vnnder- 

thonen  Zu  Feldt  vnd  Dorff  schaden  Zugefüegt,   dießelben  Übel  ge- 
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schedigt,  Aufgehennckht,  waß  sich  zur  gegenwehr  gesetzt,  nidergehaut 
vnnd  denen  gellt  Zu  geben  durch  vncristliche  Mittl  hart  gezwungen 
vnd  genötigt,  also  übel  gehaust,  das  es  zu  erbarmen  geweßen,  Dero- 
wegen  derer  LanndÜeuth  vnderthonen  in  dieser  Refier  allerseits  mit 
sambt  weib,  Kindt,  Varend  haab  vnnd  Irem  Vieh  Ir  flucht  in  die 
Statt  herein  genommen,  dieweilen  sy  von  Iren  Herrn  vnnd  Obrig- 
kheit  nirgend ts  kheinen  schütz  haben  khünen  oder  Zu  gewarten 
gehabt.« 

>Den  13.  July  ist  Beschlossen  wordten,  einen  Pötten  nach 
Hörn  Zeschickhen  vnnd  Zu  erkhundigen,  ob  vnnd  wohin  daß  Khriegs- 
volckh,  so  nach  Putweiß  Zu  raißen  Vorhabens,  Iren  weeg  Zu  nimbt.« 

*Den  IS.  July  Anno  1619  ist  ein  schreiben  vor  Ir  Ex:  Herrn 
Veldtmarschalckh  longouel  Buggoy  an  einen  Lob:  Statt  Magistrat 
Lautendt,  Überantwort  wordten.« 

» Actum  den  16.  Julij  Anno  1619.  In  beysein  eines  Löbl.  Magi- 
strats haben  die  Herrn  Abgesante.  so  nach  Wienn  abgefertigt  wordten, 
relationirt, 

Erstens  seyn  denen  Landtstandten  diß  Erzherzogtumbs  Öster- 
reich vnndter  der  Enns  weegen  derangelib:  vnd  Huldigung  Zu  Irer 
entlichen  resolution  widerumben  auf  vier  wochen  termin  gelassen 
wordten, 

Ir  Khün :  May :  seindt  auch  Zum  Wahl  Tag  nach  franckhf urt 
verraißt, 

Item  seindt  von  Ir  Hochfürst :  D :  Erzherzog  Alberti  der  Khün : 
May:  Erzherzogen  Ferdinando  Zu  Üssterreich  widerumben  de  nouo 
neue  vnnd  mehrere  plenipotenz  geschickht  vnnd  dieselbig  abgeleßen 
wordten,  In  gleichen  auch  darinen  vermelt  würdet,  daß  in  abweßen 
Ir  Khün :  May :  Erzherzog  Leopoldus  dißer  Lanndten  die  völlige 
Administration  haben  solle.« 

*  Actum  den  23.  July  Anno  1619.  Schreibt  Herr  Doctor  zu 
Eisgarn  an  Herrn  Probsten  alhier1)  vnnd  auisirt,  daß  der  feindt  in 
die  2000  starckh  Zu  Fües  vnd  1000   Zu  Rosß  heutiger  nacht  vor- 

*)  Der  Waidhofener  Pfarrer  und  Propst  B.  Tinneken  hielt  in  Eisgarn  einen 
Kaplan,  der  Theol.  Doctor  war.  Von  diesem  Doctor  kam  das  Aviso  wegen  des 
Feindes. 
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habens   die  Statt  Waidthouen    zu  ruinirn  Zu   überfallen   vnnd    zu 
plündern. 

Hierauf  ist  solches  schreiben  einem  LöbL  Magistrat  fürgehallten 
vnnd  Beschlossen  wordten  des  Herrn  D?T:  schreiben  alßbaldt  Ir  Ex  : 
Herrn  Grauen  von  Bugguoij  zu  schickhen,  vnnd  Benebens  vmb 
eillendte  Hilff  vnnd  assistenz  Zu  schreiben,  darmit  die  Statt  desto 
Mehrer  defendirt  werdten  möge.« 

* 

»Den  22.  July  Anno  1619  seindt  Bej  der  Statt  23  Reuter  her- 
zukhommen,  sich  nit  zu  erkhennen  gegeben,  sonndern  alßpaldt  wide- 
rumben  daruon  geritten,  hernach  über  eine  halbe  Stundt  sich  in 
dem  feldt  widerumben  2  Reütter  sehen  lassen,  also  daß  man  anndert 
nit  abnemen  khünen,  als  das  der  feindt  sey  vnd  Zum  recognoscirn 
herbei  gerüekht.  Dariber  2  Reuter,  so  vnnder  Ir  Ehün:  May: 
vnd  Ir  Ex :  Herrn  Grauen  von  Bugguoij :  Commando,  alß  paldt  auß 
der  Statt  vnd  auf  diese  2  Reiter,  so  man  nit  gewüst,  ob  es  freündt 
oder  feindt.  hinaußgesetzt,  vnd  darunter  alß  paldt  in  feldt  Feur 
geben,  entgeegen  die  2  anndern  frembdte  vnnd  vnbekhannte  Reuter 
auch  feur  geben  Vnd  den  ainen  in  den  halß  geschossen,  daß  er  bei 
der  Teüchtstuben  gefallen  vnd  alda  Todter  verbliben,  der  aine  aber 
sich  zu  rugg  reterirt  vnnd  letzten  den  21  Reutern,  so  in  den  Holz 
gehallten  (vnd  alßpaldt  auf  Jne  angeriten)  in  die  henndt  khommen, 
vnnd  von  Inen  4  Schuß  bekhommen  Vnnd  er  volgendts  der  Statt 
Zugangen.  Der  erschossene  Reuter  aber  ist  hernachmals  herein  ge- 
friert vnd  in  dem  Freithof  Catolischer  Ordnung  nach  Christ:  und 
Erlichen  Zur  erdten  bestät  wordten.« 

* 

» Den  24.  July  Anno  1619.  Seindt  von  Ir  Ex:  Herrn  Grauen 
von  Boguoij  3  Reiter  alher  geschickht  wordten,  Zu  recognoscirn,  ob 
yezendt  der  feindt  vmb  dise  Refier  anzetreffen  vnd  die  Statt  an- 
gefochten sey.« 

»Actum  den  25.  July  Anno  1619.  Ist  alles  Viech,  so  Gemainer 
Statt  Zugehörig,  durch  die  Behaimbische  Reuter  ab  dem  feldt,  hin- 
weckh  geraubt  vnd  nach  Litschau  gefüert,  Zum  Thayl  aldorten 
durch  die  Burger  khaufft  wordten.« 

».  .  .  Den  7.  Augustj  1619.  Ir  Ex:  Herrn  Grauen  von  Buguoij 
Zu  schreiben  vnnd  100  guete  Muscetierer  Zu  begern,  in  bedenckhung, 
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Sintemahlen  der  feindt  yee  lenger  yee  mehr  vmb  die  Statt  straiffen 
thüet. « 

»Actum  den  9.  Augustj  Anno  1619.  Ist  ein  verschlossener 
Beuelch  von  Ihr  hochfürst:  Durch:  Erzherzogen  Leopoldo  Zu  er- 
scheinung  der  Erbhäldigung,  so  auf  den  29.  diß  angestellt,  betreffend 
Überantwort  wordten. 

Nach  eröffnung  desselbigen  ist  dem  Cammerpoten  ZurExecution 
erthailt  wordten,  disem  Beuelch  so  uil  miglich  gehorsamst  nachgelebt 

werdten.« 

* 

»Actum,  den  14.  Augustj  Anno  1619.  Katthstag.  Herr  Wachtmaister 
Beschwert  sich,  daß  die  Burgerschafft  die  gebürende  wacht  nit  ver- 
richten vnnd  noch  viel  weniger  zu  rechter  Zeit  aufziehen,  hieriber 
dann  die  Soldaten  resoluirt  seyen,  die  wöhren  ferner  nit  Zubehallten. 
sonndern  Begern  Vrlaub. 

Bschaidt.  Der  Gemain  fürgehallten  vnnd  volgendts  fernere  mitl 
fürgenommen,  darmit  die  Statt  nit  verwahrlost  werdte,  vnnd  mehrers 
Knecht  aufzunemmen.« 

».  .  .  eodem  die.  Ist   der  Beuelch  .  .    die    Erbhuldigung    betref- 
fend,  so   den  9.  Aug.  praesent.,  abgelesen  . .  .  und  seindt   zu  Abge 
santen    verordnet    wordten    Herr    Lorenz    Praschinger    vnnd    Herr 

Andreas  Pauer.« 

# 

*Den  18.  Augustj  1619.  Ist  von  Herrn  Haubtmans  von  Neun- 
heimbs  zu  Cramau  Compagnia,  Herr  Leitenant  sambt  100  Soldaten 
alhier  aus  Beuelch  Ir  Ex:  Herrn  Grauen  von  Bugouij,  alhier  Zur 
Guarnision  geschickht  vnd  obbemelten  Dato  ankhommen. 

Den  19.  dits  seindt  obbemelte  100  Soldaten  aus  Beuelch  eines 
gannzen  Ers:  Raths  durch  Herrn  Andreasen  Neubeckhen,  hannßen 
Heines  vnnd  Wolfganngen  Retzer  Vermög  gemachter  Ordnung  ein- 
quartiert wordten. 

»Actum  den  2ö.  Augustj  Anno  1619.  Ist  Beratschlagt  wordten. 
dem  Herrn  Obrist  Leitenant  Philippo  Herrn  von  Polant  vnnd  Rue- 
lanndt  Zu  ze  schreiben,  daß  die  Ordinanz,  so  er  denen  Soldaten  alhier 
gemacht,  zu  liefern  vnmiglich,  Sintemahlen  die  Burgerschafft  hieuor 
durch  das  außgestanndtene  Vilfeltige  Khriegßweßen  einquartierungen 
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Durchzug  vnnd  gehabten  Starckhen  Guamision  Zu  Rosß  und  Fues 
in  die  eüsseriste  Armuet  gerathen,  Er  Herr  Ob.  Leitenant  wolle  die 
sachen  dahin  accomodirn,  damit  die  vier  Herrschafften  khundten 
wöchentlich  Zu  vnnderhaltung  diser  yezt  alhie  Ligendten  Soldaten 
diße  Contribution  in  gellt  vnfällbarlich  antworten  vnnd  ihnen  solches 
durch  Ir  Excelenz  Herrn  Grauen  von  Buguoij  ernstlich  schrifft: 
vnnd  jedem  absonnderlich  auferlegt  werdte,  auf  daß  alßdann  nit  noth 
sey,  daß  die  Soldaten  dißes  gellt  Selbsten  einzufordern  nit  vrsach 
u.  z.  wöchentlich:) 

Herrschaflt  Waidthouen  so  Herrn  Virich  Christoffen  von  Scberf- 

fenberg  gehörig 20  fl. 

Carlstein  die  Herrschafft 30  » 

Tobersperg  die  gannze  Herrschafft 20  » 

(und)  die  Herrschafft  Ilmau 20  » 


* 


»An  heut  den  26.  Augustj  Anno  1619.  Georg  Breuer,  Ins 
gemain  Pfaff  Jodl  genandt,  seines  Handtwerckhs  ein  Pinder,  Vngeuer 
38  Jaren  alt,  im  Städtl  Litschau  wonhafft,  welcher  auß  hieuor  ge- 
habten genüegsammen  vrsach  vnd  wegen  seiner  beschechnen  Verreiherey 
vnd  verkhundtschafFtung,  an  heut  vergangener  nacht  durch  einen 
Versanden  vnd  15  Muskhadierer,  so  in  die  Khün:  Guamision  Zu 
Waidhofen  an  der  Theya  gehörig,  im  Dorff  Särninng,  so  Herrn 
Christoff  Virich  Herrn  von  Scherffenberg  gehörig,  in  sein  des  Preuers 
Schwägern  behausung,  beym  Aychler,  mit  sambt  einem  Roß  ange- 
troffen Vnnd  alher  in  Verwarnung  durch  die  Soldaten  gefürt  worden, 
sagt  vnd  bekhent  güettig: l) 

Erstens,  nachdeme  alß  zu  Waidhouen  des  Herrn  Don  Caspar 
de  Mendano  Compagnia,  so  alda  in  der  Guamision  gelegen  vnd  auf- 
gebrochen vnd  Iren  weeg  nach  Znaim  genommen,  hab  Ime  Georg 
Wiesing  von  Liechtenegg  zu  Litschau,  vnd  sein  Sohn  Sigmundt  Wie- 
singy  der  Vnter  den  Bchambischen  vnderhalten,  alher  in  Waidhouen 
Zugehen  anbeuolhen,  Vleisig  Zu  erkhundigen,  wie  die  Stadt  Verwait 
vnd  ob  die  Soldaten  samentlich  hinweckh,  dann  Sie  baide  ent- 
schlossen, mit  den  Behambischen  heraus  Zu  fallen,  die  Stadt  Züe 
bemechtigen  vnd  zu  plündern,  wie  auch  Er  Sigmundt  Wiesing  Zu 
fortsetzung  dieses,  derentwegen  in  das  Behamische  Lager  vmb 
Khriegs  Volckh  geschickht  vnd  geschriben. 

*)  Dieses  Verhör,  resp.  Aussage  ist  nicht  vom  Stadtschreiber  Zehendtner, 
sondern  von  einer  anderen  Hand  geschrieben  worden. 
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Item  ainen  Tag  zuuor,  als  der  Statt  Waidthouen  die  ganze 
bert  Viech  durch  die  Behaimb  hinweggeraubt  worden,  habe  sein 
Herr  der  Georg  Wiesing  Zu  Litschau  nach  Ime  geschickht  vndan- 
beuolhen,  das  Er  sich  bej  hauß  Verhalt,  dan  es  werde  sein  Sohn 
Sigmundt  heut  mit  Behämischen  Reutern  auß  dem  Leger  khomen, 
des  andern  Tags  solle  Er  mit  Inen  nach  Waidhouen,  wegen  Ires 
Viechs  mit  Reuten,  vnd  wie  auch  besehenen,  Inen  den  weg  weisen. 

Alß  er  Preüer  nun  auf  hieuon  gemelten  Tag  mit  sambt  Sig- 
mundt Wiesing  vnd  bei  150  Reutern  Vor  Inen  alher  geritten  vnd 
vnter  Mittags  Zeit  in  das  Schwarze  Holz,  so  negst  bej  Waidhofen, 
ankhomen,  ist  einer  vnter  den  Reutern  in  einen  ferhen  Paumb  hinauf- 
gestigen  vnd  er  wart,  vuzt  er  gesehen,  das  daß  Viech  auß  der  Stadt 
getriben  wordten.  Da  nun  sich  das  Viech  auf  der  Haid  befanden, 
seyen  Sie  auß  dem  Holz  herausgefallen,  das  Viech  alles  hinweckb 
genumen  und  in  Litschau  aldorten  Zum  thail  Verkhaufft  vnd  die 
übrigen  noch  verhanndtenen  Stuckh  Viech  nach  Neuhauß  getriben, 
von  welchem  ieztgemeltem  Raub  Ime  durch  die  Reuter  Reuerendo 
ain  Khüe  verehrt  worden. 

Alß  hernoch  abermalln  Züe  Jäßnitz  durch  die  Behamische 
Reutterej  denen  Vnderthanen  afda  Ir  Viech  hinweg  getriben  worden, 
Sei  er  dazumal  auch  mit  geritten  vnd  das  seinige  darbej  gethan. 

Item  habe  er  sich  auch  vnder  der  Behamischen  Reiterei  be- 
funden, alß  sie  die  Paurn  von  Grätzn,  so  mit  des  Herrn  Graffen  von 
Fürstenberg  Zwey  fendl  Knecht  nach  Waidhofen  geraist  vnd  Iren 
weg  wider  zuruckh  nemen  wollen,  geplündert,  Ire  Roß  genumen  vnd 
2  Markadenters  Weiber  außgeraubt  wordten,  darbei  hab  er  sich  güet- 
willig  gebrauchen  lassen. 

So  wisse  Er  gar  wol,  habs  auch  von  dem  alten  Georg  Wiesing 
vnd  seinem  Sohn  gehört,  das  noch  Jeder  Zeit  Ir  mainung  mit  Hilf 
der  Behaimb,  wo  änderst  müglich,  die  Stadt  Waidhofen  Zu  überfallen. 

Hiemit  sein  Aussag  dißmalß  beschlossen.« 

»Verner  bekhent  er  noch  absonderlich,  alß  die  Reutter  in  dem 
holz  auf  das  Viech  gewart,  waren  Zween  oder  drej  Vnderthanen 
von  Prun  Zu  Inen  in  das  Holz  khumen,  darunter  der  Veit  Paur 
vnd  der  Junge  Wenzl  Schneider.  Die  haben  mit  dem  Jungen  Wie- 
sing geredt,  drauf  Er  Inen  geandtwordt,  das  Inen  vnd  des  Herrn 
V.  Scherffenbergs  vnderthanen  khein  schaden  beschehen  solle  (:  NB. 
Die  vnderthanen  von  Prun  hetten  auch  dazumal  güete  gelegen heit 
gehabt,  die  v.  Weidhofen  zu  warnen,  da  Sie  es  änderst  thun  wolten :> 
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Hieuor  angeregte  sein  des  Preuers  gethanne  gttettige  außsag 
vnd  Bekhanndtnuß,  ist  besehenen  in  gegenwierdt  Herrn  Ambrosien 
Hamers  Statt  Richters,  Herrn  Lorenzen  Praschinger  Statt  Cammerers, 
Andreen  Pauern,  Bartlmeen  Ketzers,  Hansen  Fuchsen,  Hansen 
Grämbl,  Andreen  Neupeckhen,  Dietrichen  Landtstainers  vnd  Hans 
Ernnst  Zehedtner  Stattschreibers,  dann  Herrn  Joann:  Wilhelm  b 
Haußman,  Leuttenandt  vnder  Herrn  von  Nimbhaimbs  Compagnia 
sambt  seinen  Zwayen  Beuelchshabern.  « 

»An  heut  dato  den  3.  Semptembris  Ao.  1619.  Ist  herr  Regi- 
ments JRegistrator  Vrlacher  Zu  Wien  alhier  ankhumen,  Zu  erkhun- 
digen,  wo  sich  der  Zeit  Ir  Excellenz  Herr  GrafF  Von  Boguoij  be- 
findet, vnd  das  Behamische  Khriegsvolckh  der  Zeit  anzutreffen.  « 

* 

»  ...  den  9.  Septemb.  1619.  Ist  von  der  hochfürstl:  Durch: 
Erzherzogen  Leopoldj  Zu  Osterreich  ein  verschlusser  beuelch  an 
X.  Richter  vnnd  Rath  Überantwort  vnnd  eröffnet  wordten,  darinen 
wirrdt  Begert,  daß  Georgen  Preuer,  Ins  Gemain  Pfaff  Jodl  genannt, 
als  einkhommener  vnnd  verhaffter  Khundtschaffter  soll  aufs  fürder- 
lichst  vmb  mehrer  erfarnheit  willen    nach  Wienn   gefüerth  werdten. 

Beschluss:  Welchem  Beuelch  gehorsambst  nachgelebt,  vnnd 
obbemelter  Khundtschaffter  des  anndern  Tags  durch  12  Muscetierer 
von  danen  nach  Krembs  vnd  volgendts  auf  Wien  beglait  werden 
solle,  so  Beschechen.« 

*I)en   7.    diß  Monats  September  ist  Herr  Anndre   Moräcklmche 

Freyherr  von  Naschcau  mit  dreyhundert  Muscetierer  für  das  Schlosß 

Lüschau  khommen,  vnnd  dasselbig  einzunemmen  des  willens,  ist  aber 

unuerrichter    widerumben    abgezogen    Vnnd  ist   Ime    vor    bemelten 

Schlosß    ein    Soldat    erschosßen    vnnd   etlich    sehr  hart   geschedigt 

wordten.  Die  Burgerschafft  in  Städtl  Litschau  hat  Ime  Moräckhisch 

angelibt«  x) 

# 

*  Actum  den  20.  Septembris  Anno  1619.  Ratthstag.  Herr  Lorenz 
Praschinger  Statt  Cammerer,  vnnd  Andreas  Pauer,  Burger  deß  In- 
nern Raths  alhier,  relationirn,  daß  sye  In  nammen  der  hochfürstl: 
Durch :  Erzherzogen  Alberti  Zu  Ossterreich  den  Zehendten  Tag  diß 


*)  Dem  Andreas  Freiherrn  v.  Moraxi  angelobt. 
Blltter  des  Vereines  fOr  Landeskunde  von  NiederSsterreich.  1896.  25 
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Monats  der  fürstl:  Durch:  Erzherzogen  Leopoldi  Zu  Össterreich  in 
der  Purckh,  anstat  der  Statt  alhier  alls  abgesante,  das  gebreüechige 

glib  vnnd  Huldigung  gethan.« 

* 

>Eodem  die.  Ist  von  der  hochfürst:  Durch:  Erzherzog  Leopoldi 
zu  Össterreich  ein  verschlossenes  decret  an  einen  lob:  Statt-Eath 
alhier  Lautent,  Überantwort  vnd  eröffnet  wordten,  darinen  würdet 
vermelt,  das  die  Zu  Hungern  vnnd  Behaimb  Khtin:  May:  Herr 
Ferdinandm  Ertzherzog  zu  Össterreich  den  Achtundtzwainzigisten 
Nechstuerschinen  Monats  Augustj  Zum  Bhömiscken  Khönig  vnnd 
Khay8er  durch  eintrechtige  wähl  der  Herrn  Curftirsten  Zu  Franckfurt 
erwöhlt,  Proclamirt,  auch  publicirt  vnnd  gekhrönt  wordten. 

Vnd  dieweilen  dann  Billich  vnnd  sich  gezimen  will,  das  meni- 
gelich  Zuuorderist  Gott  dem  Allmächtigen  für  solche  erzaigte  Gnadt 
und  schickhung  Inbrünstigen  Danckh  sag  vnnd  bithe,  daß  Ir  Khays: 
May:  durch  Göttlichen  Beystanndt  deß  heilligen  Römischen  Reichs 
vnnd  alle  anndere  Ire  Khönigreich  vnnd  dises  Erzherzogtumbs 
Össterreich  Vil  lange  Jar,  glückh  fridlich  vnndt  Zu  dero  gehor- 
samen vnderthanen  vnnd  Menigelichs  Hail  vnndt  wolstanndt  Regirn 
vnd  vorstehen  mügen,  dann  auch  sonsten  sich  mit  Irer  May:  aller- 
genedigisten  Rhayser  Rhön  ig  vnnd  Herrn  mit  öffentlichen  frolockhen 
vnnderthenigist  erfreye,  Inmassen  dann  solches  alles  albereith  nit 
allein  in  Wienn  mit  einer  ansehentlichen  Procession  vnnd  gebreüchigen 
fretidenschüssen,  Sondern  auch  in  Hungern  Vnnd  mehr  Irer  May: 
Lanndten  albereit  verrichtet,  Disem  nach  Begern  vnnd  beuelchen 
Ir  Hochftirst:  D:,  man  wolle,  wofern  es  bereith  nit  schon,  dem  All- 
mechtigen  Zu  Lob  Ehr  vnnd  Preusß  Vnnd  dann  zu  erzaigung  Irer 
gehorsamb  getreuisten  deuotion  Zu  Irer  Rom:  Khay:  May:,  der- 
gleichen vnd  nit  weniger,  souil  miglich,  Zu  werckh  stellen. 

Resolution:  Hieriber  ist  Beschlossen  wordten,  Zur  Dankhsagang 
Gott  dem  Allmecbtigen  vnd  zu  Ehren  vnd  schuldiger  deuotion  auf 
nechßten  Sontag  ein  Procession  in  der  Statt  anzustellen  vnd  das  die 
Stuckh  auf  den  Statt  Thurn  abgeschossen  werdten.t 

»Actum,  den  22,  Septbr.  IG  19.  Ist  eine  Ansechentliche  Procession 
in  der  Statt  gehalten  vnnd  alle  Geschütz  dreymal  Loß  geschossen 
vnd  das  De  Teum  Laudamus  gesungen  wordten.  Zu  freiden,  das 
die  Zu  hungern  vnnd  Behaimb  Khön:  May:  Herr  Ferdinandus  Erz- 
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herzog   Zu  össterreich  Zum  Römischen  Khönig   vnnd   Khaiser   ge- 

khrönt  wordten. .  . .« 

* 

»Actum  den  6.  Octob.  Anno  1619.  Ist  Grau  von  Holach  mit 
12000  Mann  Zu  Bosß  vnnd  Fues  ankhommen  vnnd  begert,  man  wolle 
akter  die  Statt  guetwiUig  aufgeben,  so  wolle  er  auch  die  darinen  li- 
gendten  Soldaten  nach  Khriegsgebrauch  abziehen  lassen,  Im  widrigen 
müesste  man  des  vngliickhs  erwarten.« 

»Entliehe  Erclärung  vnd  resolution  der  alhieigen  Statt  von  einem 
Lob:  Statt  RatJi  vnd  der  gannzen  Burgerschafft,  als  der  feindt  die 
Statt   Waidthouen  feindt  tätlich  aufgefordert: 

Hieriber  hat  sich  die  Burgerschafft  sambt  dem  atthier  ligendten 
Leiitenant  alßbaldt  cathegorice  erclert,  dieweilen  man  Yederzeit  bei  Ir 
Khay:  May:  getreu  verbltben,  vnnd  die  Statt  höchst  ement  lr  Khay : 
May:  gehörig,  alls  sey  man  nit  dahin  gedacht,  diselbig  guetwiUig  auf- 
zugeben oder  den  feindt  einzulassen,  sonndem  sich  vnnd  die  Statt  Biß 
auf  den  testen  Mann  vnnd  eiisseristen  Bluets  Tropfen  Zu  defendim 
vnnd  mit  vnnd  Bey  einander  als  Ir  Khay:  May:  getreue  Zu  leben 
Vnnd  zu  sterben. 

Darauf  seindt  von  dem  feindt  in  der  Nacht  vil  schus  herein 
Bes checken,  entgegen  vnnd  gleichermassen  Ime  von  vnnß  noch  Bösser 
Begeegnet,  auch  Kugl  vnd  Pulfer  nit  verschont  wordten.  Des  anndem 
Tags  vmb  Mittagszeit  hat  Orau  von  Holach  abermal  die  Statt  durch 
einen  Trompeter  aufordern  lassen,  darauf  man  Ime  widerumben  ge~ 
antwort:  das  man  bej  der  ersten  resolution  allerseits  verbleib  vnnd  bei 
einannder  Zu  leben  und  Zu  sterben  entschlossen,  auch  die  Statt  nit  auf 
zegeben,  Als  nun  Grau  von  Holach  gesechen,  das  man  sich  Stanndt- 
hafft  gehalten  vnnd  auf  die  Bitersckafft,  so  an  die  Statt  herzu  geruck/ä, 
starckJi  feur  geben,  hat  er  etlich  stundt  mit  der  armada  in  dem  feldt 
auf  dem  Stoisen  gehaUteny  vnd  der  abent  herbei  Jchommen  vnd  ein  grobs 
Regenweter  eingefallen,  sich  neckst  in  die  Dörffer  herumb  losiert  vnd 
Hin  nach  den  driten  Tag  nach  Znaimb  in  Mähren  gezogen.* 


* 


»Den  9.  diß  ist  Hannß  Ernst  Zehendtner  Stattschreiber  Zu  Ir 
hochfürst:  Durch:  Erzherzogen  Leopold  i  solches,  was  mit  dem  feindt 
sich  alhier  verlofFen,  anzuzaign,  abgefertigt  vnnd  benebens  munition 
Zu  schickhen  Begert  wordten.« 


25* 
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*Den  25.  Octobris  ist  obgemelter  Stattschreiber  widerumben 
alhier  ankhommen  vnnd  relationirt,  daß  er  bei  der  hochfürst:  Durch: 
selbsten  audienz  gehabt  vnnd  die  noturfft  gemainer  Statt  mindtlich 
fürgebracht,  auch  von  Ir  hochftirst:  Durch:  mit  schreiben  an  den 
Herrn  General  nach  Mähren  abgefertigt  wordten,  wie  dann  Ime  Hr 
General  widerumben  schreiben  an  den  Obristen  Marckhäm  Zu  Pud- 
weis  erthailt,  darinen  Ime  Obristen  anbeuolchen  wierdet,  das  alßpaldt 
Zu  defendirung  der  Statt  Zechen  dunen  Pulfer  vnnd  die  naturfft 
Zintstrickh  fürderlichist  alher  geschickht  werdten  solle,  der  Statt 
aber  wierdet  durch  Herrn  General  Buguoij  Zugeschriben,  das  sie 
sich  hinfüro  noch  wie  yederzeit  Beschehen,  getreu  verhallten  vnd  in 
der  fidelitet  verharren  wolle.« 

» Den  25.  Octob.  seindt  widerumben  30  Soldaten  von  Weitrach 
aus  in  der  Statt  Zur  Guarnision  geschickht  wordten,  und  disen  abent 
hat  man  sye  in  die  Vorstat  losirt 

»Anheut  dato  den  29.  Octobris  Anno  1619.  Ist  durch  derLanndt- 
schafft  Poten  einem,  ein  offenes  Patent  fürgewisen  wordten,  darinen 
wierdet  in  allen  Steten  Märckhten  vnnd  Fleckhen  der  Zehendte  Mann 
fortzuschickhen  vnnd  eheist  wörhafft  zu  machen  anbeuolchen,  die 
noch  überige  Mannschafft  in  güeter  Beraitschafft  Zu  hallten,  die 
Kreüden  feürf)  wieder umben  Zu  erneuern,  güete  wachten  darbey 
anzustellen,  auf  das,  wann  dieselbigen  angezint  werdten,  man 
sammentlich  zusammen  Ziechen  Thuen,  welches  alles  zu  erhalltung 
des  Lieben  Vatterlanndts  vnnd  Zu  Stillung  der  vnuorsechenen  ent- 
stanndtenen  Vnngerisch  Behaimbisch  vnnd  Märerischen  rebellion 
gedeyen  Thtiet,  auch  weib,  Kinder  Haab  vnnd  Güeter  geschützt 
werden  möchten.« 

*An  heut  dato  den  29.  Octob.  1619.  Ist  durch  den  Herrn 
Obristen  Märckhänn  zu  Pudweis  Zechen  dunen  Puluer  vnd  ain 
Centen  Zintstrickh  in  die  Statt  alhero  geschickht  wordten.« 

« 

» Actum  den  4.  Novembris  1619.  Herr  Hannß  Grämbl,  Be- 
steiter  Wachtmaister    alhier    Beschwert    sich,    das    an    etlich    orth 

l)  Ein  solcher  Punkt,  an  dem  bei  herannahender  Feindesgefahr  Allarm- 
feuer (sogenannte  Kreuden-Feuer)  angezündet  wurden,  war  in  hiesiger  Gegend 
der  Georgenberg. 
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zuuil  Soldaten  einquartiert  wordten,    Begert   solches   zu  remmedirn. 
Bschaidt:  Fiat,  wie  Begert,  nach  gestaltsamskheit  der  sachen.c 


y  Actum,  den  12.  Novembris  1619.  Herr  Wolf  Adam  Herr  von 
Puechaimb1)  schreibt  an  einem  Lob :  Statt  Magistrat,  vnnd  Beschwert 
sich,  das  seinen  Vnndterthanen  von  denen  alhier  in  der  Guarnision 
ligendten  Soldaten  grosser  Schaden  vnd  molestationen  in  ainem  vnnd 
anndern  Zugefügt  werdte,  Bith  derohalben  man  wolle  mit  Hilf  des 
alhieigen  Commandirten  Herrn  Leitenannt  dises  souil  miglich  ernst- 
lich abschaffen  vnnd  hinfürter  verhüeten  helffen. 

Bschaid:  den  Herrn  Leitenant  ist  solches  schreiben  alßbaldt 
fiirgewisen  vnnd  vmb  ernstliche  absteliung  dergleichen  angelegen- 
heiten  vnd  ausstraifens  der  khnecht  angehallten  wordten.  dessen  er 
Zu  thuen  anerpoten  vnd  versprochen,  eodem  die.  Herrn  Leitenant 
ist  wöchentlich  dise  ordinanz  zu  raichen  versprochen  wordten,  so 
den  11.  diß  Monats  Novembris  Iren  anfang  nimbt,  In  paarem  gellt 
4  fl,  Ain  Emer  Pier,  1  Küeffl  saltz,  2  Pfundt  khörtzen  (vnnd)  Auf 
seine  Rosß  die  Ftieterey.« 

>  Actum  den  14.  Novembris  Anno  1619.  Ist  des  Fuchsischen 
Regiments  Obrister  Leitenant  Herr  Philip  Herr  von  Palant,  von 
Prachatiz,  welche  Stat  er  dem  Feindt  übergeben  müessen  mit  sambt 
seinem  vnnd  Herrn  Haubtmann  von  Nimbheimb  Fendl  Knecht  sambt 
den  Beuelchshabern  alhier  ankhomen,  auch  vneracht  vorhin  über 
die  100  Soldaten,  welche  vnndter  Herrn  Haubtmann  von  Nimb- 
heimbs  Compagnia  gehörig,  alda  in  der  Guarnision  ligen  haben,  sich 
gleichermassen  in  der  Statt  quartirt  Vnnd  dahero  yedes  Haus  5.  6 
vnd  7  Soldaten  ohne  der  Inen  Zugehörigen  weibßpersonen  vnnd 
khindern  Belegt  vnd  allein  von  der  Statt  mit  Peth,  wein,  pier,  Speisen 
vnnd  allerley  Victualien  aus  selbs  aigenem  Söckhl  vnndterhallten 
werdten  müessen. 

Hierauf  man  sich  derentwegen  Bey  Ir  hochfürst:  Durchl: 
schrifftlich  Beschwert,  vnnd  vmb  remmedirung  damit  Herr  Ob : 
Leitenant  mit  seiner  Compagnia  abgefeert  vnnd  annderwerts  ein- 
quartiert werdte,  gehorsambist  gebeten,  das  aber  auch  die  Stat  vor 
des  Feindes   einfaal    versichert,    Herrn    Haubtman    von  Nimbheimb 

!)  zu  Heidenreichstein  und  Thaja. 
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mit  seiner  Compagnia  in  der  Guarnision    geegen  güeter  Ordinannz, 
darmit  man  ferner  nit  also  Beschwert,  alhier  Verbleiben  zu  lassen.« 

* 

*Den  16.  diß  (Nov.  1619).  Herr  Propst  zu  Eisgarn  vnnd 
Pfarrer   alhier ')   resoluirt   sich   der   Burgerschafft   zu   Hilf  auf  die 

alda  ligendte  Soldaten  ain  Mut  khorn  darzugeben.« 

* 

>  Den  21.  Nov.  1619.  Herrn  Wolf  Adam  Herrn  von  Puechaimb 
Zuzeschreiben  vnnd  freundt  Nachbarlich  zubiten,  die  weilen  grosser 
mangl  an  Holz  auf  die  wachten,  geegen  Bezahlung  100  claffter 
holz  oder  souil  sein  wierdt  khünen,  aus  der  Sasß  hacken  Zulassen.« 

* 

*  Actum  den  17.  Dezembrü  Anno  1619.  Hat  Herr  Stattschreiber, 
welcher  Zu  der  Rom:  Khay:  May:  abgefertigt  wordten,  nach  ver- 
richter raiß  einen  Ers:  Statt  Magistrat  relationirt,  vnnd  ein  Khay: 
Patent  mit  gebracht,  das  alle  die  nechst  vmb  Waidthouen  liegendte 
Lanndtleuth  vnnd  vnnderthanen  auf  die  allhier  ligendte  Soldaten 
Prouiant  Zu  füehrn  müessen,  auf  das  in  Mangl  oder  im  widrigen 
nit  noth  werdet,  das  die  Soldaten  solche  selbsten  abhollen  vnnd 
weeckfähren  dörffen.  Hierauf  für  notwendtig  angesehen  worden,  die 
Herrn  Benachbarte  derentwegen  auf  den  26.  dis  alheer  in  der  Statt 
Waidthouen  Zuerscheinen,  Zubeschreiben  vnnd  mit  Inen  Zu  berat- 
schlagen, wie  die  Sachen  am  füegelichisten  accomodirt  werdten 
möchte.« 

Das  soeben  erwähnte  kaiserliche  Patent  ist  am  5.  Dec.  1619 
(Wien)  datiert  und  lautet  also: 

»Wir  Ferdinand  der  Ander  von  Gottes  gnaden  Erwöhlter 
Kömischer  Kaiser,  Zu  allen  Zeiten  Mehrer  deß  Reichs,  in  Germanien, 
Zu  Hungern,  Behaimb,  Dalmatien,  Croatien  vnd  Sclavonien  König, 
Ertzherzog  Zue  Österreich  ....  Empietten  N.  denen  Zu  negst  der 
Statt  Waidhofen  an  der  Theya  geseßenen  Landtleuthen,  Oberkaiten, 
vnd  vmbligenden  Dörffern  vnd  Flecken  Vnser  gnad  vnd  alles  güets, 
Vnd  ftiegen  denselben  hiemit  gnedigist  Zu  uernehmen:  Demnach 
yetzberierte  Statt  Waydhofen  ain  geraume  Zeit  hero  mit  vnterschid- 
lichen  Guarnisonen  vnd  Kriegs  Volck  belegt  worden,  wie  auch  noch 
vnd  an  yetzo  mit  deß   Obristen    Fuchßen  Zway  Fändln  Füeßvolck 

')  Bernhard   Tinneken. 
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beladen  ist,  Vnd  nunmehr  der  Armen  vnd  selbst  nothleidenden 
Bargerschafft  daselbst  fast  vn erschwing:  Vnd  vnmüglich  fallen  will, 
vorbemelten  Knechten  die  erhaischende  notturfft  Victualien  zu  raichen 
Vnd  mit  andern  nothwendigkaiten  Zufursehen:  Allso  ist  hierauf  an 
Euch  vnser  gnedigister  will  vnd  beuelch,  daß  Ir  mehr  besagtem 
Zu  Waidhofen  einquartierten  Kriegsvolck  allerhand  Prouiant  vnd 
Victualien  von  Wein,  Brodt,  Fleisch,  Schmaltz  vnd  andern  notturfften 
Vnwaigerlichen  allspald  vnd  ohne  Verzug  zuführet,  solches  auch 
durch  die  Eurigen  gleichmeßig  Zugeschehen  Ernstlich  verordnet, 
Vnd  im  widerigen  nit  etwan  Anlaß  vnd  Vrsach  gebet,  daß  die 
Soldaten  Vorbesagt  nothwendige  Victualien  vnd  Profiant,  Zu  Eurem 
Vnd  der  Eurigen  mehrern  schaden  Vnd  verderb,  selbst  abhollen 
vnd  wegkführen  dürften.  Welches  wir  Euch  nicht  gern  Vergönnen, 
sondern  Ir  selbsteh  Lieber  zu  uerhüetten  werdet  wißen.  Ir  volnziehet 
auch  an  denen  Vnsern  allergnedigist  Endtlichen  willen  vnd  Mainung. 
Geben  in  Vnserer  Statt  Wienn  den  5.  Decembris  Anno  1619,  Vn- 
serer  Reiche  deß  Römischen  im  Ersten,  deß  Hungerischen  im  An- 
dern Vnd  deß  beh mischen  im  Dritten.« 

Ferdinandt  **'-  (eigenhändig)  (L.  S.) 

Ad  mandatum  sac:  caes: 
Majtis:  proprium 
Leonhard  Getz.  Ch.  Graßler  ™* 


Soweit  die  Aufschreibungen  des  Waidhofner  StadtscAreibers 
Zehendtner  über  die  Kriegsereignisse  des  Jahres  1619.  Wie  aus  den- 
selben zu  ersehen,  befand  sich  damals  das  ganze  niederösterreichische 
Waldviertel  in  der  traurigsten  Lage.  Es  wurde  sowol  von  den  böhmischen 
Rebellen  unter  den  Grafen  Thurn  und  Schlick  als  auch  von  den 
kaiserlichen  Kriegsvölkern  auf  das  härteste  bedrängt.  Bei  Freund  und 
Feind  waren  Plündern,  Brandschatzen,  Morden  und  Brennen  an  der 
Tagesordnung.  Waidhofen  a.  d.  Thaja  war  in  diesem  Jahre,  weil  es  kaiser- 
liche Besatzung  hatte,  verhältnismässig  noch  gut  daran  und  dennoch 
erwuchsen  auch  dieser  Stadt,  weil  sie  für  die  Verpflegung  der  Be- 
satzungstruppen grösstenteils  selbst  aufzukommen  hatte,  riesige  Opfer 
und  Auslagen.  So  erwuchsen  dieser  Stadt  schon  im  Jahre  1618  für 
den  Unterhalt  der  Truppen    des  Obersten  Grafen  von  Collalto,  der 
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vom  29.  Juli  bis  11.  August  1618  mit  seinem  ganzen  Regimente. 
5  Fahnen  sammt  Stab,  hier  lag,  3450  fl.  Auslagen.  Diese  Auslagen 
per  3450  fl.  fielen  umso  beschwerlicher,  da  der  Graf  Collalto  selbst, 
sowie  die  beiden  Quartiercommissäre  (Ernst  Freiherr  von  Kollonitsch, 
k.  k.  Oberst,  und  Silvester  Pacher  von  Pachenburg,  der  18  mit- 
leidenden Stadt  und  Markt  Einnehmer)  doch  das  Versprechen  ge- 
geben hatten,  durch  diese  Einquartierung  würde  der  Bürgerschaft 
keinerlei  Unkosten  aufgeladen  und  ausser  Holz  und  Salz  werde 
alles  bezahlt  werden.  Den  undiseiplinierten  Truppen  des  Obersten 
Freiherrn  Nikolaus  Forgatsch,  der  am  20.  August  1618  mit 
1200  Mann  ungarischer  Reiterei  hier  ankam  und  sich  durch 
5  Tage  aufhielt,  musste  die  Stadt  nicht  nur  Hafer.  Heu,  Wein, 
Bier  und  Victualien  verabreichen,  sondern  hatte  von  denselben 
auch  Gewalttätigkeiten  aller  Art.  Beschädigungen  in  der  Stadt 
und  auf  dem  Felde  auszustehen  (die  Verpflegskosten  betrugen 
2160  fl.  und  der  durch  die  Gewalttätigkeiten  derselben  angerichtete 
Schaden  bei  1000  fl.).  Auch  das  Krieching'sche  Regiment,  das  im 
Monate  August  1618  auf  seinem  Marsche  nach  Bistritz  hier  durchzog 
und  sich  ausserhalb  der  Stadt  Waidhofen  lagerte,  musste  von  ihr 
verpflegt  werden  (Auslagen  der  Stadt  379  fl.).  Da  die  Stadt  Waid- 
hofen zur  Zeit  der  grössten  Gefahr  (im  November  1618)  ohne  Be- 
satzungstruppen war,  so  musste  sie  auf  eigene  Kosten  20  Mann 
werben,  welche  gemeinschaftlich  mit  der  Bürgerschaft  den  Wach- 
dienst versahen.  Die  Verpflegung  dieser  20  Mann,  welche  die  Stadt 
durch   26  Wochen  hielt,    kostete  ihr  zusammen  520  fl. 

Erst  am  4.  Februar  1619  ist  der  Hauptmann  Jakob  de  Spor 
vom  Krieching'schen  Regimente  mit  einem  Fähnlein  Soldaten  per 
200  Mann  in  der  Stadt  angelangt,  um  da  Garnisonsdienste  zu  leisten. 
Auf  die  Verpflegung  dieser  Garnison,  die  bis  9.  Juni  blieb,  hatte 
die  Stadt  4740  Gulden  zu  verausgaben.  Dieser  Mannschaft  wurden 
40  Dampierrische  Reiter  durch  3  Monate  beigegeben  (Auslagen  für 
diese  1036  fl.  und  der  Verlust  durch  Plünderung  1500  fl.).  Als 
Graf  Dampierre  zur  Eroberung  der  Stadt  Gratzen  (4.  März  1619.) 
mit  seinem  ganzen  Kriegsvolke  hier  durchzog,  verweilte  er  mit 
seinem  Stabe  mehrere  Tage  in  Waidhofen,  während  sich  sein  Kriegs- 
volk vor  der  Stadt  lagerte.  Dasselbe  war  auch  auf  seinem  Rück- 
marsche (10.  März  1619)  der  Fall.  Aus  beiden  Anlässen  hatte  die 
Stadt  die  notwendigen  Lebensmittel  zu  liefern  (Auslagen  2370  fl. . 
Am  18.  August  1619  bezog  der  Lieutenant  Wilhelm  Hausmann  mit 
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100  Mann  vom  Fuchs'schen  Regimen te  die  Garnison    und  blieb  bis 
14.   November  desselben  Jahres  (Auslagen  der  Stadt  1830  fl.). 

Als  Graf  Bouquoi   im   October    1619    mit    seiner    Armee  aus 
Böhmen   zurückzog,    um   der  von  Gabriel  Bethlen  bedrohten  Stadt 
Wien  zu  Hilfe  zu  eilen,  schlug   auch  er  den  Weg  über  Waidhofen 
ein   und  liess   hier  150  kranke  Soldaten  zurück,  für  deren  Verpfle- 
gung   die   Stadt  470  fl.  Auslagen    hatte.  Der  Durchzug  der  Armee 
selbst    kostete    der    Stadt  860  fl.     Am    14.  November    1619    kam 
Oberstlieutenant  Philipp  Freiherr  von  Pallant  auf  seiner  Flucht  aus 
der    Stadt   Prachatitz    mit    2  Fähnlein   Soldaten    hier    an    und    ver- 
blieb bis  Ende  October  des  folgenden  Jahres.    Hiedurch  erwuchsen 
der    Stadt    Verpflegsauslagen   im   Betrage    von    5700  fl.,  ohne  den 
durch  Plünderung    und   Verwüstung    erlittenen    Schaden,    der   auch 
1300    fl.     betrug.      Überdies     erlitt     die    Stadt    Waidhofen     durch 
Einquartierung  und  Verpflegung  einzelner  auf-  und  abmarschierender 
Soldaten  und  Officiere    sowie  durch  die  von  denselben  vollbrachten 
Requisitionen  und  Räubereien,   deren  Gegenstand    besonders  Pferde 
waren,  in  diesem  Jahre  einen  Schaden  von  5600  fl. 

Auch  durch  feindliche  Verheerungen  sind  in  jener  Zeit  der 
Stadt  namhafte  Verluste  zugegangen.  Dreimal  wurde  von  den  feind- 
lichen Truppen  das  sämmtliche,  der  Stadt  zugehörige,  auf  der  Weide 
befindliche  Vieh  geraubt  und  bei  60  vor  der  Stadt  befindliche 
Scheuern,  in  welchen  sich  die  im  Jahre  1620  gewonnene  Fechsung 
befand,  nebst  etlichen  Häusern  wurden  von  den  Ungarn  angezündet; 
selbst  die  Weingärten,  welche  die  Bürger  in  fremden,  entlegenen 
Ortschaften  besassen,  wurden  von  den  Truppen  der  rebellischen 
protestantischen  Stände  abgelesen  und  der  Most  nach  Böhmen  und 
Mähren  geschleppt.  In  der  am  5.  September  1655  verfassten  Be- 
schwerdeschrift wird  dieser  Schaden  auf  18.600  fl.  geschätzt. ]) 

Ebenso  grosse,  wenn  nicht  noch  grössere  Auslagen  hatte  die  Stadt 
Waidhofen  a.  d.  Thaja  in  dem  darauffolgenden  Jahre  1620.  Be- 
züglich dieses  Jahres  sind  zwar  authentische  Aufzeichnungen  nur 
mehr  wenige  vorhanden;  doch  diese  wenigen  beweisen  uns  dieses  zur 
Genüge.  Am  17.  September  1620  kam  der  Herzog  Maximilian  von  Baiern 
mit  seiner  bei  50.000  Mann  starken  Armee  vor  Waidhofen  an.  Die 
Stadt  hatte  an  diesem  Tage  allerdings  das  Glück,  nicht  nur  den 
tapferen  Herzog  Max,    sondern    auch  die  berühmten  Generale  Karl 

')  Blätter  für  mederösterreichische  Landeskunde.  XIII,  365.     Das  Originale 
dieser  interessanten  Beschwerdeschrift  ist  im  Schlossarchive  zu  Ottenstein. 
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von  Longueval  Graf  von  Bouquoi,  Graf  Johann  Tserclaes  Tilly, 
Albrecht  von  Wallenstein,  selbst  den  Karmelitermönch  Dominik  von 
Jesus-Maria,  diesen  berühmten  gottbegeisterten  Mann,  der  zu  dem 
glücklichen  Erfolge  dieses  Feldzuges  so  wesentlich  beitrug,  innerhalb 
ihrer  Mauern  zu  sehen,  doch  kostete  ihr  diese  einzige  Nacht  die 
Summe  von  4195  fl.,  denn  der  sämmtliche  Generalstab  musste 
in  der  Stadt  verpflegt  und  der  vor  der  Stadt  gelagerten  Armee 
mussten  Wein,  Bier,  Brot  und  Futter  für  die  Pferde  gereicht  werden. 
Überdies  wurden  alle  in  der  Stadt  vorfindlichen  Victualien  von 
der  Armee  bei  ihrem  Aufbruche  mitfortgeführt  und  die  auf  dem 
Felde  vorhandenen  Früchte  verwüstet.  Diesen  Schaden  veranschlagte 
die  Stadt  auf  3000  fl.  —  Im  November  1620  wurden  die  zwei 
Pallant'schen  Garnisonscompagnien  von  einer  Compagnie  unter 
dem  Hauptmann  Wolf  Ernst  Freiherrn  von  Mollarth  abgelöst, 
welche  bis  Mai  1621  hier  verblieb.  Die  Verpflegung  dieser  Garnison 
kostete  der  Stadt  abermals  2155  fl.  ') 

Wie  schlimm  es  damals  aussah,  beweisen  uns  auch  folgende 
2  Regesten. 2) 

1620,  14.  Juli,  Waidhofen.  Hermann  Hambeck  berichtet  an 
Bernhard  Tinneken  (Pröpsten  zu  Eisgarn,  Pfarrer  zu  Waidhofen, 
Dobersberg  und  Raabs,  derzeit  in  Wien)  unter  diesem  Datum 
folgendes:  ».  .  .  .  Die  Euer  Gnaden  schuldig  sein,  haben  nichts. 
Alles  ist  ihnen  (den  Pfarrunterthanen)  genommen  worden,  haben  zu 
schaffen,  dass  sie  sich  mit  Weib  und  Kind  des  Hungers  erwehren. 
Bei  den  Häusern  haben  sie  nicht  zu  bleiben  gehabt,  schon  8  Wochen 
her,  auch  ist  man  mit  ihnen  so  erbärmlich  umgegangen,  gebrennt 
geradlet,  gepeiniget  und  geschlagen,  dass  ihrer  guter  Theil  —  wie 
auch  Euer  Gnaden  Unterthan  zu  Arnoltz'der  Jakob  Gratzinger  — 
haben  daran  sterben  müssen.  Alles,  was  sie  bei  den  Häusern  gehabt,  ist 
zerbrochen,  zerschlagen,  also  dass  kein  Schnallen  in  etlichen  Dörfern, 
welche  unabgebrennt  verblieben,  zu  finden  ist.  Ist  auch  zu  Zwettl, 
wie  ich  vor  gewiss  gehört,  solches  sterben,  dass  inner  kurzer  Zeit 
über  tausend  Personen  gestorben  sollten  sein.  Der  Herr  Wilto 
^Pfarrer  von  Heidenreichstein),  welcher  den  9.  Juli  von  Waidhofen 
wieder  heimgangen    ist,    ist    auf  dem  Weg  beraubt  worden,   haben 


!)  Dechant    Grub  l'sches    Manuscript,   geschöpft  aus  dem  Archiv  zu  Ot tee- 
stein und  aus  dem  Stadtarchive  zu  Waidhofen  a.  d.  Thaja. 
2)  Consistorialarchiv  St.  Polten. 
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ihm  zwar  nichts  anderes  gethan,   als,    was   er    bei  sich  gehabt,  ge- 
nommen. Mit  Einem  Wort  hie  stehet  es  gar  übel  und  elend  .  .  .  « 

1620,  7.  October.  —  Propst  Tinneken  von  Eisgarn  (und  zugleich 
Pfarrer  von  Waidhofen  a.  d.  Thaja)  schreibt  unter  diesem  Datum 
an  den  Passauer  Consistorial- Assessor  Dr.  Bartholomäum  Barth: 
»  .  .  .  Bin  auch  in  grossen  Schaden  kommen,  dass  ich  heuer 
bald  ein  Jahr  lang  auf  schwerer  Zehrung  in  Wien  gelegen,  hab 
einem  Unterthanen  200  fl.  aufzuheben  geben,  bin  aber  durch  die 
kais.  Kriegsleut  darum  gekommen;  item  haben  mir  die  Kriegsleut 
zu  Kautzen  etlich  Muth  Korn  und  zu  Dobersberg  Vieh  und  Habern 
genommen,  die  Kelch  und  allen  Kirchen  Ornat  weggeraubt,  zu 
Eisgarn  die  Propstei  hat  der  Wie  sing  (d.  i.  der  böhmische  Rebelle 
Georg  Wiesing  von  Lichtenegg,  der  mit  der  böhmischen  Reiterei 
Litschau  besetzt  hielt)  sammt  denen  Unterthanen  mir  entzogen  und 
zu  sich  genommen,  welche  Propstei  —  wie  mir  mein  Vikarius 
schreibt  —  mehr  einer  Spelunken  als  einer  Propstei  gleich  sieht. 
Meine  armen  Unterthanen  der  Pfarre  Waidhofen  sind  nicht  allein 
gar  ausgeraubt,  sondern  auch  gross theils  abgebrennt  und  er- 
mordet. .  .  .« 

Auch  die  Schlossherrschaft  Waidhofen  a.  d.  Thaja  kam  damals 
sehr  zu  Schaden.  Bei  der  am  11.  August  1621  vorgenommenen 
Schätzung  dieser  Herrschaft  wurde  »der  Wer th  des  Schlossgebäudes, 
des  Präuhauses,  des  Maierhofes  und  der  Schäfferey  zu  Weybolz 
sammt  Kalch-  und  Ziegelofen  auf  nur  4000  Gulden  veranschlagt, 
weil  das  Kriegsvolk  die  Fenster  mehrerstheils  verderbt,  das  Schloss 
spolliert,  die  Schäfferey  zu  Weybolz  und  das  Gebäu  bei  dem  Ziegel- 
ofen abgebrannt  und  allenthalben  übelgehaust«. 

Bei  derselben  Schätzung  wurde  die  herrschaftliche  Thajamühle 
mit  nur  3000  fl.  angenommen,  »da  das  Kriegsvolk  die  Wohnungen 
alle  verderbt,  Thtir,  Fenster  und  Ofen  eingeschlagen  und  zerhackt«. 
Die  herrschaftlichen  Untertanen,  deren  früher  130  waren,  sind  auf 
99  herabgesunken,  »weilen  in  diesen  Kriegsjahren  etliche  abbrändt, 
die  Unterthanen  abgestorben  und  32  ödt  worden«. l) 

Auch  sind  aus  demselben  Jahre  im  Schioasarchiv  zu  Waid- 
hofen noch  2  Verzeichnisse  vorhanden,  die  dasselbe  ebenfalls  be- 
stätigen. 


")  Schlossarchiv  Waidhofen. 


> 
> 
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1.  Verzeichnis  des  Schadens,  so  durch  das  Kriegswesen  bei  der 
Herrschaft  Waidthofen  beschehen,  alles  auf  das  geringist  beschriben: 

Erstlich  im  Niederthal  und  Alten  waidthoffen    3.000  fl. 

Brunn 4.000 

Buechpach 6.000 

Särning 2.300 

Weypoldts 5.000 

Götzleß 1.300  > 

Summa  .    .  21.600  fl. 

2.  Verzeichnis  der  abgebrändten,  öden  vnd  vngestifften 
Heusser: 

Heasser 

Im  Niederthal  und  Alten  waidhoffen 15 

Weypoldts 10 

Götzleß 2 

Brunn 4 

Buechbach 7 

Särning 9 

Summa  der  öden  Heusser  sammt  den  prandtstödten  47 

* 

Von  der  Insolenz  der  Soldateska  liefert  uns  auch  das  Pfarrgedeukbuch  von 
Waidhofen  a.  d.  Thaja  einen  weiteren  Beweis.  Dasselbe  enthält  die  Reihenfolge 
der  Pfarrherren  von  Waidhofen  a.  d.  Thaja  (verlaset  im  Jahre  1679  mit  Berufung 
auf  die  5  alten  Kirchen büchel  vom  Jahre  1590),  führt  in  dieser  Reihenfolge  von 
1600  bis  1607  den  Petrus  Solderer  auf  und  sagt  von  diesem,  »dass  er  anno  1607 
als  Pfarrer  und  Dechant  nach  Retz  gekommen  und  dass  ihm  dort,  als  er  den 
gegen  die  rebellierenden  Böhmen  marschierenden  General  Dampierre  gastirt,  von 
dessen  aufwartenden  Soldaten  wegen  nicht  bekommener  6  braunen  Pferde  bei  Tisch 
mit  Gift  vergeben  worden  sei«.  Wann  der  Pfarrer  und  Dechant  Solderer  vergiftet 
worden,  wird  zwar  nicht  gesagt;  zweifelsohne  geschah  es  auch  im  Unglücks- 
jähre  1619. 

In  den  drei  Kriegsjahren  1618,  1619  und  1620  litten  also  unsere 
Vorfahren  Unsägliches.  Selbst  die  kaiserlichen  Kriegsvölker,  welche  die 
Bewohner  gegen  die  rebellierenden  Böhmen  hätten  schützen  sollen, 
sogen  sie  aus  und  verübten  so  abscheuliche  Greuelthaten,  dass  die 
evangelischen  Stände  in  einer  an  Kaiser  Ferdinand  übergebenen 
Schrift  erklärten:  das  Land  habe  in  20  und  30  Jahren  während 
der  Türkenkriege  nicht  so  viel  gelitten,   als   durch  dieses  Gesindel 
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nnd  die  damaligen  Zustände  in  ihrem  Schreiben  von  3.  Juli  1619 
also  schildern  mussten:  »Es  ist  hier  oben  an  dem  Wald  nahe  bei 
Weitra  gegen  Böhmen  von  dem  losen  Hungarischen  und  andern 
Volk  ein  solcher  Jammer  und  übles  Hausen,  dass  es  einen  Stein, 
geschweige  Gott  im  Himmel,  erbarmen  möchte;  dies  lose  Volk  hat, 
ihrem  Vorgeben  nach,  Befehl  der  Herrn  und  Landleute,  Häuser  zu 
plündern  und  zu  stürmen,  auch  ein  Verzeichniss  bei  sich,  welche 
Herrn  und  wen  sie  plündern  und  abbrennen  sollen;  haben  darauf 
den  letzten  Juni  das  Schloss  Engelstein  mit  bewehrter  Hand  ein- 
genommen, viele  Leute,  so  darein  geflohen,  niedergehaut,  und  ihr  Hab 
und  Gut  geraubt,  darauf  das  Dorf  in  Brand  gesteckt.  Nach  demselben 
haben  sie  von  dem  Herrn  von  Landau  zu  Rapoltenstein  3000  Gulden 
Brandschatzung  begehrt;  als  er  aber  mit  ihnen  tractiren  wollen, 
seyn  sie  alsbald  auf  Schrems,  und  den  Markt  sammt  der  Kirchen 
in  Grund  abgebrannt,  von  da  dem  Herrn  Bernhard  von 
Buchhaim  alle  seine  Güter  geplündert,  dem  Herrn  Heiter  von 
Sonderndorf  2  Dörfer  Weissenbach  und  Mieliz  ganz  und  gar  an 
Vieh  und  alles  ausgeplündert  und  dann  ganz  abgebrannt.  Item  Herrn 
Wolf  Adam  von  Buchhein  7  Dörfer  geplündert  und  abgebrannt, 
wie  auch  Herrn  von  Kulomitsch  den  Markt  Eirchberg,  das  Dorf 
Ulrich,  Vierbach,  Nanndorf  und  andere  geplündert  und  abgebrannt. 
Dem  Herrn  von  Schrofenberg  haben  sie  sein  Schloss  Hirschbach 
mit  Leitern  überstiegen  und  alles,  was  sie  gefunden,  auf  Graczen 
geführt  und  das  Dorf  abgebrannt.  Viel,  so  sich  in  die  Wälder  ver- 
steckt, haben  sie  niedergehauen,  aufgehenkt  und  weggeführt.  Kömmt 
man  nicht  bald  zuHülf,  so  ist  es  um  dieses  Viertel  geschehen  und 
stehen  die  armen  Bauern  zusammen,  schlagen  sich  zu  den  Böhmen 
und  widersetzen  sich  diesen  losen  Leuten,  wie  sie  denn  allbereits 
18  Dampierrische  Freibeuter    erschlagen  haben.  .  .«*) 

In  einem  Verzeichnisse  sind  folgende  Orte,  die  früher  geplün- 
dert und  dann  abgebrannt  wurden,  genannt: 

»Die  Herrschaft  Weitra,  Wasser  Weissenbach,  so  Herrn  Son- 
derndorf gehörig;  Vieland,  Vendorf,  Gmünd,  Schrems,  Engelstein, 
Moderiz,  Zwettel  Abtei  und  Propstei,  Poppen,  Altensteig,  Reinspach, 
Hirschbach,  Schwarzenau,  Mayrs,  Grinnau,  Litschau,  Reimingers, 
Reichenschlag,  Heinrichstein,  Teva,  Ilmau,  Dobersberg,  Schellings, 
Sigharts,  Dietmanns  und  andere  Orte  mehr.  Diese  machen 
43  Flecken,  Schlösser  und  Dörfer.  .  .«  l) 

')  Pantscher t,  Chronik  von  Retz  in  den  Blättern  für  Landeskunde 
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Alle  diese  Orte,  in  denen  die  Ungarn,  »Wahlonen«  und  Nieder- 
länder so  übel  hausten,  liegen  mit  wenig  Ausname  im  Umkreise  von 
Waidhofen.  Da  darf  es  uns  nicht  wundern,  dass  sich  viele  Bewohner 
dieser  Orte  im  Juli  1619  mit  ihrer  Habe  vor  diesen  Kriegsvölkern 
in  die  befestigte  Stadt  Waidhofen  flüchteten  und  hier  Schutz  suchten. 
Wundern  darf  es  uns  nicht,  dass  Waidhofen  damals  mit  Menschen 
ganz  überfüllt  war  und  dass  das  Sterbeprotokoll  dieser  Pfarre  in 
den  beiden  Jahren  1619  und  1620  eine  so  hohe  Sterblichkeitsziffer 
ausweist,  wie  eine  solche  seither  nie  mehr  vorgekommen  ist.  Wun- 
dern darf  es  uns  nicht,  dass  das  niederösterreichische  Waldviertel 
in  diesen  Kriegsjahren  unter  der  Geissei  des  Krieges  ganz  darnieder 
lag  und  erst  einigermassen  wieder  aufathmete,  als  die  Nachricht 
von  der  entscheidenden  Schlacht  am  weissen  Berge  (8.  November 
1620)  kam. 


Über    die  Ausbeutung  der  mineralischen    Natur- 
producte  des  Waldviertels  im  Laufe  der  Zeiten. 


Von   Alois  PUtser. 

>Unverzagt  durch  all  die  Schrecken 
Bricht  er  sieb  die  kühne  Bahn, 
Mag  nach  ihm  die  Flamme  lecken, 
Stürz'  auf  ihn  die  Flut  heran.« 

Yogi,  Balladen  und  Bergmanns- Lieder,  S.  6*0. 

Das  massive  Hochplateau  des  Waldviertels  mit  Beiner  Urgebirgs- 
formation,  die  am  südlichen  und  östlichen  Rande,  sowie  bei  Hörn 
und  Gmünd  von  tertiären  Ablagerungen  bedeckt  ist,1)  scheint 
im  allgemeinen  nur  wenig  mit  den  begehrten  Schätzen  der  Unter- 
welt gesegnet  zu  sein.  Es  liefert  zwar  auch  heute  noch  bedeutende 
Mengen  von  vorzüglichen  Bau-  und  Ziersteinen,  guten  Graphit  und 
geschätzte  Thonerde,  aber  die  wertvolleren  Edel-  und  Nutzmetalle 
scheinen  ihm  fast  ganz  versagt;  wenigstens  sind  die  diesbezüglichen 
Versuche  zumeist  resultatlos  verlaufen.  Dass  man  auch  in  diesem 
Gebiete  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  um  die  Entdeckung  solcher 
Metalle  und  Gesteine  bemühte,  soll  in  folgenden  Zeilen  durch 
urkundliche  Berichte  gezeigt  werden.  Bei  der  geringen  und  schwierigen 
Communication  der  älteren  Zeit  waren  die  Landesfürsten  bemüht, 
die  notwendigen  Naturproducte  im  eigenen  Lande  ausspüren  und 
oft  unter  wenig  günstigen  Bedingungen  verarbeiten  zu  lassen. 
Schätze  und  Bergwerke  nebst  dem  dazu  nötigen  Holze  waren 
nach  der  österreichischen  Bergwerksordnung  dem  Landesfürsten 
vorbehalten  und  wurden  bei  Vergebung  von  Lehengütern  oft  noch 
besonders  ausgenommen.2) 

Die  angestellten  Schürfungen  betrafen  zunächst  das  edelste 
und  am  meisten  begehrte  Metall. 


1)  Vgl.  N  e  i  1  r  e  i  c  h  s  Flora  von  Niederösterreich.  1859,  S.  XLIX  ff. 

2)  Vgl.  PaUnick,  Die  Stadt  Gmünd.  S.  46,  Urbar  von  1595. 
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1.  Gold.  Schon  im  V.  Jahrhundert  bestand  in  der  Gegend 
der  heutigen  Stadt  Krems  ein  Marktort  der  Rügen,  in  welchem 
Sclaven  eine  Goldschmiede  betreiben  mussten.1)  Wie  dieselben  das 
Rohmaterial  gewannen,  ob  durch  Handel,  oder  in  eigenen  Bergwerken, 
wird  uns  leider  nicht  berichtet.  Doch  könnten  die  Benennungen  Gold- 
berg für  eine  Höhe  ober  Stein  und  eine  andere  bei  Rechberg, 
sowie  der  Name  am  Goldufer  fürlmbach  damit  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden.2)  Auch  bei  Gar s  wird  ein  Goldberg  um 
1390  urkundlich  genannt.3)  An  der  Grossen  Isper  besteht  eine 
»Goldlucken«.4)  Im  Mittelalter  wurde  die  Goldwäscherei  in  den 
Flüssen  betrieben  und  dieses  Recht,  ähnlich  wie  das  Fischerei-  und 
Überfuhrrecht  (Urfahrrecht)  von  bestimmten  Besitzern  ausgeübt 
1530besassen  die  Stiftscapitularen  von  Säusenstein  bei  Gottsdorf 
in  der  Donau  das  »goltwasthen  vnd  mugen  das  verlassen«.5)  Die 
Schatzkammer  des  Stiftes  Zwettl  bewahrt  einen  Kelch  aus  Kamp- 
gold. Bedeutung  scheint  diese  Goldgewinnung  nie  erlangt  zu  haben. 

2.  Silber  kommt  nach  Gold  zunächst  in  Betracht  und  wurde 
an  verschiedenen  Stellen  geschürft.  Im  Jahre  1290  verbreitete  sich 
das  Gerücht,  dass  beim  Dürrnhofe  des  Klosters  Zwettl  Silber- 
minen entdeckt  worden  seien.  Als  dieses  Gerücht  auch  zu  den 
Ohren  des  Herzogs  Albrecht  gelangt  war,  schickte  er  sogleich 
Bergknappen  dahin.  Diese  zügellosen  Menschen  beunruhigten  jedoch 
das  Kloster  und  die  Gegend  so  sehr,  dass  Abt  Ebro  um  ihre  Ab- 
berufung bat,  jedoch  vergeblich,  da  sie  dem  Herzoge  stets  neue 
Hoffnung  machten,  obwol  nicht  einmal  eine  Spur  von  Edelmetallen 
gefunden  werden  konnte.  Später  verliessen  sie  selbst,  nachdem  sie 
besonders  in  der  Stadt  Zwettl  viele  Schulden  gemacht  hatten,  heim- 
lich die  Gegend.6)  Im  Alaunthale  bei  Krems  bestand  eine  alte 
Silbergrube,  die  angeblich  seit  dem  IV.  Jahrhunderte  aufgelassen  war.7) 
Eine  halbe  Stunde  unterhalb  H ardegg  legte  1558  Julius  I.  Graf 
von  Hardegg  auf  einem   steilen    Abhänge    beim    linken    Thajaufer 


')  Kirschbaume r,  Geschichte  der  Stadt  Krems,  S.  ö. 

-)  Schweickhardt,  Darstellung  des  Erzh.  Osten*,  u.  d.  Enns,  O.  M.  B.  II. 
S.  122. 

3)  Notizenblatt.  1853,  S.  150. 

4)  Reil,  Donauländchen.  S.  11,  Anmerkung. 

5)  Ant.  Erdinger,  Geschichte  von  Säusenstein.  S.  100. 

6)  Kirchliche  Topographie.  Prast,  Decanat  Gerungs,  S.  195. 
T)  Weiskern,  Topographie.  II,  S.  189. 
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ein  Silberbergwerk  an,  das  später  wegen  geringen  Ertrages  auf- 
gelassen wurde,  aber  noch  heute  die  alte  Silbergrube  genannt  wird.1) 
Um  die  gleiche  Zeit  wurde  auf  der  Herrschaft  Kirchberg 
am  Walde  im  Teufelsgraben  zwischen  Limbach  und  Hollenstein 
ein  solches  Bergwerk  betrieben.  Ein  gewisser  Joachim  Ebenwalder 
bat  1568  um  Hilfe  zur  Fortsetzung  desselben.  1610  gab  der 
Kaiser  dem  Ernst  von  Kollonitsch  auf  Kirchberg  die  Bewilligung 
zum  Fortbau  dieses  Silberwerkes.  Da  man  jedoch  von  1  Centner 
Silbererz  nur  2  Quintchen  feines  Silber  gewann,  wurde  es  später 
aufgelassen.  Der  in  Felsen  gehauene  Eingang  in  dasselbe  zwischen 
der  Limbacher-  und  Thajamühle  ist  heute  fast  ganz  verschüttet  und 
dem  Volke  als  Teufelsloch  bekannt;  auch  hat  sich  die  Sage  gebildet, 
dass  daselbst  um  Mitternacht  Geister  erscheinen  und  Silbergeld 
waschen  und  bleichen.2)  Im  Graben  zwischen  Klein-Pechlarn 
und  Unterbierbaum  Hessen  um  1830  einige  Unternemer  Schachten 
und  Stollen  anlegen  und  nach  Silber  graben.  Da  sie  aber  von 
1  Centner  rohen  Erzes  nur  8  Loth  Silber  gewannen,  gaben  sie  die 
Arbeit  auf.3)  Auf  dem  Kottesberge  begann  um  1835  der  Ver- 
walter der  Herrschaft  Dürnstein,  nach  Silber  zu  graben;  man  kam  gegen 
20  Klafter  weit  und  soll  auch  Spuren  des  Metalles  gefunden  haben; 
da  starb  aber  der  Verwalter  und  die  Nachgrabung  wurde  aufge- 
lassen.4) 

3.  Für  Kupfer  gewinnung  haben  wir  nur  einen  einzigen 
Beleg,  und  zwar  aus  älterer  Zeit.  Um  1280  übernam  vom  Bistume 
Passau  der  Zehenteinsammler  in  Stein  auf  14  Jahre  einige  Güter 
(intromisit  se  quatuordecim  annis  de  hoc);  darunter  werden  genannt 
das  Wasser  in  Moestenich  bei  S.  Michael  in  der  Wachau  (Mösing- 
graben  bei  Spitz),  der  grosse  Wald  und  die  Berge,  in  welchen 
Kupfer  (cuprum)  gegraben  wird,  und  5  Hofstätten  bei  der  Kirche 
(St.  Michael),  auch  das  jus  civile  in  den  Bergen.5)  Wenn  cuprum  in 
wörtlichem  Sinne  zu  nemen  ist,  haben  wir  hier  einen  interessanten 
urkundlichen  Beweis  für  alte  Kupferbergwerke  und  zugleich  auch 
die  Erklärung   für   die   heute   noch   gebräuchliche   Benennung    des 

')  Kopal,  Hardegg  in  den  Blättern  für  Landeskunde,  1877  und  1878; 
Bargmanns  Familienbuch.  S.  56. 

2)  Hippolytus,  1858,  S.  88;  Stütz,  Mineralogie,  S.  304. 

3)  Reil,  Donauländchen,  S.  8. 

4)  Nowotny,  Chronik  der  Pfarre  Kottes,  S.  153. 

5)  Monum.  boic.  XXVHI,  a.  S.  473. 

Blätter  des  Vereine«  für  Landeskunde  toq  Niederödterreich.  1896.  26 
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Arasberges  am  Mösinggraben.  Weiters  schweigen  unsere  Quellen  über 
dieses  Metall  vollständig. 

4.  Über  Bergwerke  auf  Eisen  oder  andere  nicht  näher 
bezeichnete  Erze  finden  wir  eine  ziemliche  Reihe  von  Nachrichten. 
Da  auch  aus  sehr  frühen  Zeiten  stammende  Eisengeräthe  bei  Weiters- 
feld, Stockern,  Missingdorf,  Harmannsdorf  u.  a.  gefunden  wurden,1) 
kann  man  wol  annemen,  dass  die  ältesten  Eisenwerke  in  die  prä- 
historische Zeit  hinaufreichen.  Der  Name  des  Dorfes  Neubau  bei 
Neukirchen  im  Homer  Boden,  der  schon  1076  als  Neupact  genannt 
wird2)  und  überdies  noch  auf  einen  älteren  Bau  schliessen  lässt, 
zwingt  beinahe  zu  einer  solchen  Anname.  Ein  Dorf  Neubau 
besteht  auch  bei  Rastbach;  doch  fehlen  darüber  ältere  Belege.  Es 
wird  berichtet,  dass  die  Quaden  im  II.  Jahrhunderte  nach  Christi 
Geburt  in  der  Gegend  des  Manhartsgebirges  (Luna  silva)  Eisen- 
bergwerke angelegt  haben.3) 

Wahrscheinlich  auf  den  Kottesberg,  südlich  von  Kottes, 
bezieht  sich  die  1096  vorkommende  Benennung  Mons  metallicus, 
darüber  geschrieben  arizperch,  an    der  Kleinen    Krems.4) 

Zwischen  Krumau  und  Gfbhl  liegt  die  Ortschaft  Eisenberg 
und  das  ziemlich  ausgedehnte  Eisenbergeramt.  Um  1155  schenkte 
Herzog  Heinrich  tres  montes  ferarios  (drei  Eisenberge)  auf  seinem 
Gute  Chrumpenowe  dem  Kloster  Zwettl.5)  In  ersterem  Orte  hauste 
1171  ein  Ortolph  von  Isenperch.6)  Offenbar  waren  an  diesen  drei 
Eisenbergen  schon  sehr  früh  Eisenwerke  eingerichtet  worden. 7) 

Die  Ortschaft  Arzwiesen  bei  Eis  bestand  1234,  wo  ein 
Leopold    von    Aertzwisen    erwähnt     wird.8)    In    einem    verlasseuen 


!)  Topographie  von  Niederösterreich.  I.,  S.  658. 

2)  Monum.  boie.  IV,  8.  298. 

3)  Stimmen  aus  Maria  Laach.  1883,  S.  464  ff. 

4)  Nowotny,  Chronik  der  Pfarre  Kottes,  S.  13,  154;  Monum.  boie. 
XXIX,  b,  8.  66. 

Ä)  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  II,  8.  412. 

'"')  Meill er,  Regesten  der  Babenberger,  8.  49. 

7)  Das  westlich  benachbarte  Amt  Eisengraben  gehört  jedoch  nicht  hieher, 
wie  man  vermuten  müchte ;  denn  nach  den  urkundlichen  Formen  des  Namens 
stammt  derselbe  von  einem  Isengrim  ab.  Um  1400  erhielten  die  Brüder  Beinbort 
und  Reinbot  von  Waldreichs  (am  Kamp)  von  den  Maissauern  Güter  in  Tautendorf 
bei  Gars  und  daez  dem  Eysengreims  zu  Lehen.  Auch  circa  1434  wird  es  Eysengreyms 
und  1455  Eiseingreims  genannt.  Notizenblatt.  1857,  8.  205;  1858,  S.  442;  1854, 
8.  262.  Eisenreichs  bei  Pfaffenschlag  ist  von  einem  Eisenreich  benannt. 

*»)  Linck,  Annal.  Zwetl.  I,  8.  306. 
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• 

Steinbruch  befindet  sich  das  unbedeutende  Arzwiesener  Loch.  Beim  be- 
nachbarten Klein-Heinrichsschlag  besteht  ein  Lager  von  Brauneisenstein. 

Der  Name  Rottenschachen  stammt  nach  Schweickhardt 
von  der  roten,1)  eisenhaltigen  Erde,  in  welcher  schon  frühe  nach 
Eisenerz  gegraben  wurde.  Dieser  Name  kommt  im  Pfarrverzeichnisse 
von  circa  1332  als  Ratenschachen  mit  der  Bemerkung  vor,  dass  die 
Pfarre  neu  errichtet  worden  sei,  und  später  noch  einmal  als  Ra- 
pischach,  was  offenbar  der  heute  bei  den  Böhmen  üblichen  Namens- 
form Rapsachy  entspricht.2)  Zur  Pfarre  gehört  das  schon  in  Böhmen 
liegende  Eisenwerk  Franzensthal. 

InDietmanndorf  (an  der  Wild  ?)  beabsichtigten  im  Jahre  1454 
einige  Bürger  von  Stein  auf  Metalle  zu  graben,  wozu  ihnen  König 
Ladislaus  am  28.  Mai  dieses  Jahres  die  Erlaubnis  gab.3) 

Bei  Mollenburg  im  Weitenthaie  wollte  ein  Herr  von  Roggen- 
dorf 1525  auf  Eisenerz  graben,  wurde  aber  mit  seinem  Gesuche 
von  der  k.  k.  Hofkammer  abgewiesen,  da  man  eine  Beeinträchtigung 
der  Gewerkschaften  zu  Eisenerz  in  Steiermark  befürchtete.4)  >Am 
Schusse  bei  Mollenburg  sind  noch  Reste  eines  Bergwerkes  erhalten. 

Das  einzige  grössere  Hammerwerk  dieses  Gebietes  errichtete 
August  Seid  im  Jahre  1 800  bei  H  a  r  m  a  n  n  s  c  h  1  a  g,  wozu  die  Herrschaft 
Weitra  1801  nachträglich  die  Bewilligung  erteilte.  1811  beschwerte 
sich  der  Hammerwerksbesitzer  Taschek  über  die  Herrschaft  Gross- 
Pertholz  wegen  Benützung  des  Wasserzuflusses  vom  Einsiedlerbache. 
Dieser  Hammer  bezog  das  Materiale  wahrscheinlich  von  weiterher 
und  ist  seit  Jahren  aufgelassen.5) 

In  unserem  Jahrhunderte  wurde  bei  Stockern  auf  Eisen 
gegraben,  das  Werk  aber  wieder  verschüttet;  in  der  Mitte  desselben 
Jahrhunderts  waren  auch  bereits  die  Eisensteinlager  in  Kottaun 
bei  Geras,    die    noch  gegenwärtig    ausgebeutet   werden,    bekannt.6) 

ImRudolfsthale  bei  Kottes  errichtete  1854  Karl  Barth 
ein  Eisengusswerk  zum  Einschmelzen  des  Eisensteines,  das  wieder 
aufgelassen  wurde.7) 

')  Darstellung,  O.  M.  B.  VI,  S.  74. 
*)  Hippolytus,  1863,  S.  149,  151. 
3)  Topographie  von  Niederösterreich.  II,  S.  295. 
*)  Reil,  Donau  ländchen,  S.  7,  Anmerkung. 
5)  Schlossarchiv  Weitra. 

•)  Bachinger,  Hörn  nnd  seine  Umgebung,  eine  geologische  Skizze  im 
VIII.  Jahresbericht  des  Gymnasiums  zu  Hörn,  1880, 

T)  Nowotny,  Chronik  der  Pfarre  Kottes,  8.  1G2. 

26* 
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Gegenwärtig  sind  in  Betrieb  die  Eisenwerke  zu  Kottaun 
bei  Geras,  Witschkoberg  und  Beinhöfen,  Oberndorf  bei 
Raabs  und  Neusiedl  bei  Spitz. 

Erwähnt  sei  noch  ein  Arzbichl  bei  Purk  und  ein  Arzberg 
bei  Eibenstein,  bei  welchem  noch  vorhandene  Schlacken  die  Stelle 
der  Schmelzöfen  bezeichnen  sollen.  Auch  bei  Pöbring  finden  sich 
Spuren  von  Thoneisenstein  und  am  Galgenberg  bei  Hörn  Rasen- 
eisenstein in  Knollen,  welche  gelben  Quarzsand  einschliessen.1) 

5.  Ocker  wurde  südlich  von  Enzersdorf  bei  Alt-Pölla  in 
einer  Ockergrube  gewonnen.  Dieser  Eisenocker  wurde  als  Farbstoff 
nach  Wien  und  Böhmen  versendet. 

6.  Graphit  findet  sich  in  grösseren  Mengen  und  bildet  eine 
Specialität  des  Waldviertels.  Wie  aus  Urkunden  und  ausgegrabenen 
Überbleibseln  von  Tiegeln  mit  Stempeln  erweislich  ist,  hat  sich  die 
Stadt  Ips  vor  Zeiten  der  Schwarzhafner  wegen  einen  Namen 
gemacht  Das  Material  wurde  von  den  Graphitlagern  um  Persen- 
beug  bezogen,  wo  die  alten  verfallenen  und  von  hundertjährigen 
Bäumen  überwachsenen  Einfahrten  noch  vor  einigen  Decennien  zu 
sehen  waren  und  eine  alte  Grube  bergmännisch  »der  Ybbser  alte 
Mann«  genannt  wurde.2) 

Auch  anderwärts  findet  man  auf  Feldern  häufig  alte  Scherben 
von  dicken  Graphitgeschirren,  woraus  man  auf  den  häufigen  und 
ausgedehnten  Gebrauch   derselben   im  Waldviertel   schliessen  kann. 

Im  Zödinggraben  bei  Primersdorf  soll  einst  ein  Graphitbau 
bestanden  haben,  der  in  der  Nähe  zu  Geschirren  verarbeitet  wurde, 
wie  noch  viele  vorhandene  Scherben    erkennen    lassen.3) 

Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  war  dieser  Industrie- 
zweig zur  Herstellung  von  Schwarzgeschirr  ganz  vernachlässigt,  auch 
die  alten  Graphitlager  waren  vergessen.  Um  1760  war  die  Regierung 
bemüht,   wieder  feuerfesten  Graphit  aufzufinden,   aber    vergebens.4) 

Das  Graphitlager  beiUnterranna  verlockte  1813  den  Unter- 
nemer  Thym,  der  das  aufgehobene  Paulinerkloster  bewohnte,  zur  Ein- 
richtung einer  Schwarzgeschirrbrennerei,  die  er  aber  bald  wieder  aufgab. 


')  Blätter  für  Landeskunde,  1895,  S.  192;  Reil,  Donauländchen,  S.  9; 
Sitzungsberichte  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  mathematisch- 
naturwissenschaftliche  C lasse.  Bd.  LIV,  1.  Abt.,  S.  87  ff. 

2)  Reil,  Donauländchen.  S.  63,  64. 

3)  Blätter  für  Landeskunde.  1895,  S.  192. 
*)  Reil,  Donauländchen.  8.  62. 
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Andere  fanden  den  Graphit  zu  sandig,  im  Feuer  leicht  springbar. 
Im  October  1831  entdeckten  Franz  Florel,  Vorhauer  in  Spitz,  und 
Bergverwalter  August  Bernhardty  von  Thallern  (Bezirk  Mautern) 
bei  Otz,  Amstal  und  Wegscheide  neue  Lager,  erwirkten  vom  Berg- 
gerichte Stadt  Steyr  auch  die  Schürferlaubnis,  die  sie  an  einen  jungen 
Kaufmann  namens  Anton  Eersa  in  Wien  verkauften.  Dieser  baute  eine 
Graphitstampfe  zu  6  Stosskolben  und  beschäftigte  schon  im  nächsten 
Jahre  bei  30  Arbeiter,  unter  denen  die  besten  von  Hafnerzeil  waren, 
und  lieferte  in  kurzer  Zeit  Geschirr  in  verschiedenen  Formen  und 
billiger,  als  das  ausländische,  nach  Wien.  Diese  Werke  werden  noch 
heute  betrieben  !)  und  giengen  1855  mit  dem  Klostergebäude  in 
Unterranna  an  Friederike  Höchsmann,  darauf  an  Johann  Schekel- 
berger  und  nach  1870  an  eine  grössere  Unternemung  über.  Ernst 
Vergani  erbaute  eine  Reissbleifabrik.2) 

Die  Lager  in  Steinbach  bei  Marbach  an  der  Donau  wurden 
1820  von  dem  Gewerken  Leopold  Meyer  aus  Waidhofen  a.  d.  Ips 
beim  Schürfen  nach  Steinkohlen  entdeckt,  aber  nicht  beachtet.  Erst 
nach  neun  Jahren  begann  er  den  Abbau  derselben,  jedoch  ohne 
Nachdruck,  und  verkaufte  sie  auf  Vermittlung  des  Olivier  Christian 
Kellermann,  der  später  Direktor  des  Betriebes  wurde,  dem  preussischen 
Grafen  von  Franken-Sierstorpff,  der  am  Steinbache  ein  vollständiges 
Werk  anlegte  und  in  seinem  Bestreben  vom  Kaiser  unterstützt 
wurde.  Er  entsendete  den  Direktor  Kellermann  nach  Hafnerzell,  um 
den  Graphit  zu  vergleichen  und  zu  prüfen  und  geschickte  Arbeiter 
anzuwerben.  Unterdessen  fand  man  bei  Persenbeug  neue,  noch 
bessere  Graphitlager  und  entdeckte  im  März  1833  die  ausgiebigen, 
för  viele  Jahre  reichenden  Vorräthe  im  Dohberg  und  Für  holz, 
die  für  Schmelztiegel  und  Bleifedern  sehr  verwendbar  sind.  Man 
machte  sich  Hoffnung,  ganz  Europa  von  hier  aus  mit  Bleistiften 
versehen  zu  können.  Diese  Werke  sind  heute  noch  in  Blüte.3) 

Durch  diese  Erfolge  ermutigt,  legte  man  auch  in  Dappach, 
St  Mar  ein  und  Tiefen  bach  bei  Alt-Pölla  Graphitwerke  an, 
die  dich  nicht  bewährten.  Dagegen  sind  die  in  Wollmersdorf 
bei  Zissersdorf,  Ober-Thumritz  bei  Japons  und  Brunn  am 
Walde  seit  ungefähr  1850  und  die  in  Rudolfsthal  bei  Kottes 
seit  etwa  1870   in   Betrieb.    Bei    letzterem    ist   der    Stollen    bereits 


1)  Reil,  Donauländchen,  S.  62-64. 

2)  Nowotny,  Chronik  der  Pfarre  Kottes,  S.  74. 

3)  Reil,  Donauländchen,  8.  63-64. 
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35  Meter  tief.1)  Ferner  entstanden  Werke  in  T  a  u  b  i  t  z  bei  Loywein, 
in  Lichtenau  (schon  um  1820  bekannt),  Brunn  bei  Waidhofen  (um 
1850  wieder  aufgelassen),  Voitsau  bei  Purk,  Eigentum  des  Josef 
von  Arimathäi- Vereines  in  Wien.  R a n  z  1  e s  und  Ober-Edlitz  bei 
Thaja.  1890  eröffnete  Theresia  Wurzer  ein  solches  in  Strassreith  *) 
ober  Peggstall.  Die  Ausbeute  an  Graphit  ist  also  in  diesem  Bezirke 
ziemlich  bedeutend,  wenn  auch  die  meisten  Werke  nur  im  kleinen 
Masstabe  betrieben  werden.  Er  wird  auch  als  Graphitstaub  in  Fässern 
oder  geschlemmt  in  viereckigen  Stücken  ins  Ausland  verfrachtet 

7.  Steinkohlenlager  finden  sich  nur  in  einigen  Orten  und  sind 
ohne  Bedeutung.  Um  1588  wurde  bei  K  r  e  ms  nach  Kohlen  gegraben.3) 

Am  Steinbach  bei  Marbach  au  der  Donau  wurde  1820 
nach  Kohlen  geschürft.*) 

In  Zöbing  am  Kamp  Hess  Graf  Grundemann  von  Haindorf  um 
1870  Schachte  nach  Kohlen  anlegen  und  opferte  fast  sein  ganzes 
Vermögen,  aber  ohne  Erfolg. 

Bei  Stratzing  entdeckte  1880  Josef  Keil  aus  Karlsbad  auf 
einer  Wiese  ein  Kohlenlager.  Doch  erwies  sich  dasselbe,  sowie  ein 
anderes  bei  T  h  e  i  s  s,  nicht  abbauwürdig.  *) 

Bei  Drei  eichen  findet  sich  Braunkohle.6) 

1)  ßachinger,  Hörn  und  seine  Umgebung;  Nowotny,  Chronik  der  Pfarre 
Kotte»,  S.  162. 

9)  Wird  um  1400  als  Stranesrewt  genannt.  Notizenblatt.  1857,  S.  223. 

3)  Kerschbauraer,  Geschichte  der  Stadt  Krems,  8.  427. 

4)  Keil,  Donau  ländchen,  S.  63. 

•')  Erwähnt  sei  hier  auch,  dass  bei  Schauenstein  und  Steinegg  am  Kamp,  bei 
Stockern,  Dreieichen  und  im  Kremsthal  an  der  Königsalm  bei  Lengenfeld  und  Dttrasteia 
manchmal  schöne  rote  Granaten  sich  finden,  die  jedoch  nicht  verwertet  werden.  Die 
im  Granit  beim  Ausfluss  der  Isper  getroffenen  Granatkörner  sind  nicht  durchsichtig  und 
nur  in  Pulver  gestossen  zum  Schleifen  der  Edelsteine  verwendbar.  (Hörn  und  seine 
Umgebung  von  Prof.  Bac hinger;  Reil,  Donauländchen,  S.  11;  Rabl,  Wachan- 
Führer,  S.  97.)  Wenn  auch  zu  den  animalischen  Producten  gehörig,  mögen  doch 
hier  die  in  einer  Muschel  im  Kampflusse  zuweilen  gefundenen  Perlen  er- 
wähnt werden.  Schon  Linck  nennt  um  1050  in  seinen  Annales  Zwetl.,  X,  S.  194, 
den  Kamp  fluvius  gemmifer.  Im  Stifte  Zwettl  wird  eine  Infel  aufbewahrt,  welche 
mit  solchen  Perlen  reich  besetzt  ist,  und  auch  in  neuester  Zeit  haben  vom  Glücke 
Begünstigte  zuweilen  einen  solchen  Fund  gemacht.  Die  ziemlich  grosse  Muschel 
wurde  vor  einigen  Jahren  von  Leuten,  die  selbst  aus  Baiern  kamen,  eifrig 
gesammelt  und  wahrscheinlich  als  Perlmutterimitation  verwendet.  Rabl,  Führer 
durch  Zwettl  und  Kampthal.  1884,  S.  IV. 

6)  Sitzungsberichte  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Classe.  Bd.  LIV,  1.  Abt.,  S.  87  ff. 
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8.  Sehr  bedeutend  und  noch  Btets  im  Wachsen  begriffen 
erscheint  die  Ausbeute  von  Urkalkstei n,  Syenit  undGabbro. 
In  älterer  Zeit  wurde  nur  Kalkstein  zur  Gewinnung  von  Kalk 
gebrochen,  heute  aber  werden  diese  drei  Steinarten  zumeist  für 
Grabdenkmäler  und  Inschriftsteine  verarbeitet  und  geschliffen.  Auf 
die  Gewinnung  von  Kalk  in  früheren  Zeiten  lassen  die  Ortsnamen 
schliessen. 

Kalkgrub  bei  Kottes,  schon  um  1124  als  chalchgrovbi  ge- 
nannt1) 

Kalsenreith  bei  Eibenstein,  genannt  1355  als  cbalsenreut, 
richtig  Chalcenreuth,  offenbar  nach  Kalköfen  oder  alten  Kalkstein- 
brüchen und  wahrscheinlich  mit  dem  jetzigen  Unter-  und  Oberreith 
identisch.2)  Es  wird  auch  1455  genannt.3) 

Bei  Scheideldorf  sowie  in  den  Dörfern  um  Allentsteig 
wurde  frühzeitig  Kalk  gebrannt.  Schon  1530  nam  sich  das  Kloster 
Zwettl  beim  Verkaufe  des  Hofes  in  Neunzen  das  Kalkbrennen  der 
Untertanen  in  Merken brechts,  Wurmbach  und  Steinbach  aus.4) 
1581  verwendete  die  Stadt  Weitra  zum  Ausbau  ihrer  Stadtmauern 
Kalk  von  Scheidledorf.  (Stadtarchiv  Weitra.)  1673  waren  Ger- 
manns  bei  Neu-Pölla  und  Apfelgschwendt  bei  Edelbach  berühmt 
wegen  des  guten  Kalkes,  der  daselbst  gebrannt  wurde.5)  In  Scheidel- 
dorf und  Neu-Pölla  wird  auch  heute  noch  Kalk  gebrannt  und  sind 
an  ersterem  Orte  die  Gruben  zu  sehen,  aus  denen  Jahrhunderte 
hindurch  die  Kalksteine  genommen  wurden.  Ein  Kalkberg  mit 
Brüchen  besteht  zwischen  Rausmanns  und  Heinreichs. 

Beim  Schlosse  Primersdorf  an  der  Thaja  befand  sich  1574 
ein  zugerichteter  Kalkofen  und  Steinbruch  dabei  an  Stelle  des 
jetzigen  Ziegelofens.6)  Diese  Gegend  ist  sehr  reich  an  verwend- 
baren, schönen  Gesteinsarten.  Man  findet  hier  Syenit  und  verschieden 
gefärbte  Hornblende,  weissen  Urkalk,  dunklen  Dolomit  von  grosser 
Politurfähigkeit  und  Schönheit,  auch  findet  sich  hier  bei  Nondorf 
ein  Lager  von  Gabbro,  einem  dunklen  harten  Gestein,  das  sich  zwar 
auch  im  Harz,  in  Schlesien  und  Cornwall,  aber  in  dieser  Zusammen- 


»)  Font.  2,  VIII,  S.  53. 

-)  Blätter  fdr  Landeskunde.  1892,  S.  366,  371. 

3)  Notizenblatt.  1854,  S.  45. 

4)  Geschichtliche  Beilagen    zn    den    St.   Pöltner  Consistorial  Currenden.    IV. 

5)  Topograph ia  Windhagiana,  S.  52. 

e)  Blätter  für  Landeskunde.  1895,  S.  359. 
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setzung  nur  im  Ural  und  in  Ägypten  findet1)  Trotzdem  wurde 
man  erst  spät  auf  diese  verwendbaren  Steinlager  aufmerksam.  Um 
1880  wurden  dieselben  vom  Steinmetz  Franz  Thier  aus  Ober- 
hollabrunn untersucht,  darauf  von  einer  Gewerkschaft  unter  der 
Firma  des  Richard  Freiherrn  von  Suttner  in  Stockern  Steinbrüche 
in  Primersdorf  und  Nondorf  errichtet.  1894  entstand  eine  eigene 
Steinschleiferei  und  es  wurden  viele  Grab-  und  Pflastersteine  ver- 
sandt In  Nondorf  errichtete  die  Firma  Sommer  und  Weniger  einen 
zweiten  Steinbruch  mit  Schleiferei  in  Hötzelsdorf.  Die  Steinbrüche 
in  Ztfding  bei  Zabernreith,  welche  1885  errichtet  wurden,  giengec 
1890  wieder  ein.  Auch  bestehen  solche  bei  Eibenstein  und  Reitti 
und  sind  hier  noch  vier  Kalköfen  in  Thätigkeit.2) 

Um  Enzersdorf  bei  Alt-Pölla,  besteht  am  Döbernitzbach 
ein  älterer  Marmorbruch  mit  reinem  weissen  Gesteine,  der  seit  etwa 
20  Jahren  nicht  mehr  benützt  wird.  1855  verwendete  der  k.  k. 
Marmorbildhauer  Alois  Tantardini  in  Wien  von  hier  Steine  für 
zwei  Altäre  in  Dreieichen.3) 

Bei  Ran  na  soll  um  1820  der  k.  k.  Oberstkämmerer  Graf 
von  Wrbna  den  schönen  Urkalk  entdeckt  haben;  er  schlug  dieses 
Material  zum  Fussgestell  des  Theseus  im  Volksgarten  zu  Wien  vor. 
Wirklich  wurde  1824  ein  grosser  Block  auf  einem  eigens  herge- 
stellten Wege  mit  grosser  Mühe  in  sechs  Wochen  bis  Spitz  gebracht 
und  zu  Schiff  nach  Wien  geführt,  ward  aber  beim  Schleifen  lässig 
und  barst,  so  dass  er  nicht  verwendet  werden  konnte.  Die  schönste 
Platte  davon  wurde  als  Altarplatte  in  das  Schloss  Brandhof  in 
Steiermark  gebracht.  In  Banna  wurden  von  da  an  Pflastersteine 
angefertigt,  ebenso  in  Mühldorf.4)  Diese  Producte  werden  nach 
Wien  und  Ungarn  versendet 

Bei  Klein-Pechlar  n  und  im  Lojagraben  an  der  Donau 
bestanden  um  1830  Weissteinbrüche,  in  denen  Pflastersteine  für 
Wien  und  andere  Orte   angefertigt  wurden.5) 

In  Bernhards  bei  Kottes  wurde  1868  vou  Franz  Thür 
ein  Kalksteinbruch   eröffnet,    die  Arbeit   aber    schon    1873    einge- 


')  Schweickhardt,    Darstellung,    O.  M.  B.  V.,    S.  88;    Hörn    und    aeüie 
Umgebung  von  Prof.  Bachinge r. 

2)  Blätter  für  Landeskunde,  1895,  8.  192. 

3)  Topographie  von  Niederösterreich,  Ensersdorf;  Burger,  Altenburg,  8.  217. 

4)  Reil,  Donauländchen,  S.  12. 

s)  Keil,  Donauländchen,  8.  9—11. 
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stellt;1)  ebenso  in  Brunnam  Walde,  wo  sich  ein  weiss  und  grau  ge- 
äderter Urkalk  vorfand.  1872  entstanden  in  M  a  r  b  a  ch  bei  Kottes  drei 
neue  Steinbrüche  durch  die  Herren  Krail,  Barth  und  Tanasitz.2)  Seit 
jener  Zeit  wurden  auch  in  Röhrenbach  Grabsteine  aus  lichtgrauem 
Kalkstein  hergestellt  Dunkler,  fast  schwarzer  Syenit  wird  gebrochen 
bei  Oebharts  und  Haslau  in  der  Gegend  von  Schrems  (ge- 
schliffen in  Hoheneich  seit  1892),  bei  Eis  und.  seit  1893  in  Exen- 
b  a  c  h,  wo  besonders  schöne  Grabsteine  hergestellt  werden.  Die  Aus- 
beute an  Urkalk,  auch  Krystallin  oder  weisser  und  grauer  Marmor 
genannt,  an  Syenit  und  Gabbro  ist  also  bedeutend  und  verdienen 
diese  Gesteine  wegen  ihrer  Schönheit,  Härte  und  Verwendbarkeit 
weiter  bekannt  gemacht  zu  werden,3)  werden  auch  thatsächlich  schon 
in  grössere  Entfernungen  ausgeführt. 

Erwähnt  sei  auch,  dass  in  einem  Steinbruche  in  Klein-Heinrich- 
schlag  bei  Eis  Feldspat  gewonnen,  bis  Berlin  ausgeführt  und 
zur  Bereitung  von  Porzellanerde  verwendet  wurde. 

9.  Der  Granit  im  westlichen  Waldviertel  wird  zu  vorzüg- 
lichen Bausteinen  verarbeitet.  Besonders  bei  Gmünd  und  Hohen- 
eich, aber  auch  nördlich  gegen  Amaliendorf  hin,  sowie  bei 
Arbesbach  und  bei  Oberndorf  findet  sich  harter,  feinkörniger 
Granit,  der  zur  Anfertigung  von  Quadern,  zu  Denksäulen,  Brücken-, 
Häuser-  und  Kirchenbauten  sehr  brauchbar  ist  und  den  Witterungs- 
einflüssen Jahrhunderte  hindurch  widersteht.  Schon  seit  dem  XII.  Jahr- 
hunderte wurde  derselbe  zu  Kirchenbauten  verwendet,  z.  B.  zur 
Propsteikirche  Zwettl,  zur  Kirche  in  Alt-Weitra  (circa  1 180),  zur  Spital- 
kirche und  dem  Kreuzgang  im  Kloster  Zwettl.  In  der  Gegend  von  Weitra 
und  Zwettl  veranlasste  eben  dieses  reichlich  vorhandene  Baumatcriale 
schon  frühzeitiggemauerte  Kirchen,  daher  die  vielen  romanischen  Bauteile 
an  denselben.  In  der  gothischen  Zeit  wurden  aus  Granit  Taufsteine, 
Thür-  und  Fenstereinfassungen,  Strebepfeiler  u.  a.  hergestellt,  obwol 
seine  Härte  die  Anbringung  von  Ornamenten  sehr  erschwerte.  Die 
Klosterkirche  in  Zwettl  wurde  1343— 1490  und  der  imposante  Turm 
vor  1727  aus  Granitquadern  erbaut.  Nur  die  Ornamente  an  letzterem 
sind  aus  Sandstein.  Auch  Pranger-  und  Martersäulen  wurden  häufig  aus 
Granit  verfertigt.  Aus  den  Steinbrüchen  bei  Egg  er n  besorgte  Erhart 


>)  Nowotny,  Chronik  der  Pfarre  Kottes,  S.  166,  174. 
*)  Nowotny,  a.  a.  O.  S.  174. 

3)  Eiser    Stein    wurde    zum    Fessler-Deukmal    zu    Lochau    in    Vorarlberg 
verwendet. 
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Tumbser  1716 — 1723  die  Steinmetzarbeiten  für  die  Pfarrkirche  in  Waid- 
hofen  a.  d.  Thaja.  Bei  Hoheneich  und  Gmünd  wurde  die  Steinmetz- 
arbeit schon  um  1725  betrieben  und  hat  dieselbe  durch  die  Eisen- 
bahn einen  solchen  Aufschwung  erfahren,  dass  seit  1870  die  Steine 
auch  weiter  verfrachtet  werden  und  oft  hunderte  von  Arbeitern 
beschäftigt  sind.  Die  Tullner  Eisenbahnbrücke,  die  Brücke  auf  der 
Margareten-Insel  bei.  Pest,  die  Eisenbahnbrücke  in  Krems,  die  1895 
erbaute  Donaubrücke  bei  Stein,  viele  Brücken  und  Häuser  der 
Monarchie,  ja  selbst  in  Rumänien  Bind  aus  diesem  Steine  hergestellt. 
Zur  Kirche  in  Kaisermühlen  in  Wien  wurden  Säulen  geliefert.  Da  diese 
Steine  frei  auf  dem  Felde  zerstreut  liegen,  werden  sie  nicht  in  eigent- 
lichen Steinbrüchen,  sondern  dort,  wo  man  sie  eben  findet,  be- 
arbeitet.1) 

10,  Quarz  oder  Kies,  der  sich  nur  in  kleineren  Partien 
zwischen  anderen  Gesteinen  vorfindet,  wird  seit  alten  Zeiten  zur 
Verfertigung  von  Glas  verwendet.  In  Reichenau  am  Freiwalde 
bestand  eine  Glashütte  im  XVI.  Jahrhunderte,  die  für  die  älteste  des 
Landes  gehalten  und  1599  von  Hartmann  von  Landau  einem  gewissen 
Shälly  abgelöst  wurde;  sie  wurde  zuerst  von  der  Fraueu wiese  in 
den  Brenner-  und  Schönfeldhof,  um  1660  nach  Reichenau  selbst 
dann  ungefähr  1740  nach  Karlstift  und  zuletzt  nach  Ehrenreichsthal 
verlegt,  1764  die  Hütte  in  Josefhof  erbaut,  dann  nach  Hirschen- 
stein tibertragen,  wo  sie  bis  1852  bestand.2) 

In  Harmannschlag  war  vor  1581  ein  Haus  eine  Glas- 
hütte gewesen.  (Herrschaftsurbar  von  1581  im  Schlossarchiv 
Weitra.)  Am  Nebelstein  heisst  heute  noch  ein  Haus  »Althütte.« 

Nicht  viel  jünger  scheint  die  Glashütte  in  Mitte  des  Weins- 
berger  Waldes  am  Schöngrund  beim  Oden  Teich  gewesen  zu 
sein,  die  1599  aus  Anlass  der  Anlegung  dieses  Teiches  als  die  alte 
Glashütte  des  Herrn  von  Hoyos  genannt  wird  und  noch  1678  bestand. 
(Schlossarchiv    Persenbeug  und  Rohregg.) 

Im  Gföhler  Walde  bestand  1628  eine  Glashütte  bei  der  Hof- 
mühle im  Mottinger  Amte,  und  um  1651  eine  zweite  am  Schönberg; 
auch  im  Gföhler  Amte  wurde  eine  solche  erbaut,  welche  1720  auf- 
gelassen wurde,  weil  der  Wald  herum  abgeschlagen  war.     Nördlich 


i)  Geschichtliche  Beilagen.  V,  8.  537;    Patznik,    Die  Stadt  Gmünd,  8.  4. 
*)  Fräst,    Decanat  Gerung*,    S.  273;     Topograph ia    Windhägiana,    S.  44: 
Topographie.  IV,  S.  283. 
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vom  Jaidhof  in  einem  Graben  führen  einige  Häuser  noch  heute  den 
Namen  Glashütte.1) 

Eine  verfallene  Glashütte  in  Hirschenwies  verkaufte  172 1 
die  Herrschaft  Weitra.  Dort  wurde  1838  eine  Glasschleiferei  errichtet. 
{Schlossarchiv  Weitra.) 

Beim  Thiergarten  in  der  Herrschaft  Weitra  befand  sich 
1724  eine  alte  Glashütte,  die  von  der  Herrschaft  veräussert  wurde. 
{Schlossarchiv  Weitra.) 

In  Dietrichsbach  bei  Alt-Melon  errichtete  Ferdinand 
Gundacker  Freiherr  von  Dietrichstein  auf  Arbesbach  vor  1737  eine 
Glashütte,  die  sogenannte  Wachtelhütte.  1769  erbaute  Tobias 
Schleicher,  Glasmeister  daselbst,  ein  Oratorium,  welches  vom  Con- 
sistorium  auch  Messlicenz  erhielt  und  in  dem  die  etwa  100  Arbeiter 
der  Glashütte  und  200  Holzschwemmer  der  Umgegend  bei  ungün- 
stiger Witterung  an  den  Sonn-  und  meisten  Festtagen  des  Jahres 
die  hl.  Messe  anhören  durften.  1784  wurde  die  Errichtung  einer 
Localkaplanei  in  Dietrichsbach  nachgesucht,  jedoch  vergeblich. 
Später  wurde  die  Glashütte  in  einen  Bauernhof  umgewandelt.2) 

In  Nagelberg  erbaute  1740  Urban  Ottilinger  die  älteste 
der  in  unserem  Bezirke  noch  bestehenden  Glashütten  und  1816 
Anton  Weigl  eine  zweite  Glashütte.  (Pfarrgedenkbuch  Brand.) 

Um  1800  errichtete  die  Herrschaft  Gutenbrunn  am  Weins- 
berger  Walde  im  Markte  Gutenbrunn  eine  Glashütte.3)  Auch  sie 
ist  heute  noch  im  Betriebe. 

Um  1800  gründete  die  Herrschaft  Weitra  im  sogenannten 
Forchen walde  bei  Erdweis  eine  Glasfabrik,  die  nebst  dem  Walde 
von  Sophie  Landgräfin  von  Fürstenberg,  geborene  Fürstin  von 
Ottingen- Wallenstein,  den  Namen  Sophienwald  erhielt.  (Schloss- 
archiv Weitra.)  Die  Glasschleiferei  dieser  Herrschaft  in  Schwarzau 
bestand  um  1830  und  gieng  1850  ein.4) 

In  Joachimsthal  bei  Harmannschlag  legte  Joachim  Egon 
Landgraf  von  Fürstenberg  auf  Weitra  (gestorben  1828)  eine  grosse 
Glasfabrik  an,  die  um  1830  in  Blüte  stand.  (Schlossarchiv  Weitra; 
Topographie,  IV,  S.  524.) 

*)  Gföhler  und  Drösser  Wald  von  Hoffmann  und  Zeidler  1874,  S.  29— 30. 
-)  Stammgassner,     Arbesbach,      Geschichtliche     Beilagen.    IV,     S.    372, 
III,  S.  375,  434. 

3)  Beil,  Donauländchen,  S.  62. 

*)  Geschichtliche  Beilagen.  II,  S.  227. 
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In  Josephsthal  bei  Litschau  errichtete  1819  Josef  Johann 
Graf  Seilern  die  nach  ihm  benannte  Glashütte.1)  Die  Glasschleiferei 
wurde  in  Hörmanns  mit  13  Werkstätten  eingerichtet. 

Bei  Schrems  entstand  1829  die  nach  Eugenia,  Tochter  des 
Freiherrn  von  Osy  auf  Schrems,  benannte  Fabrik  Eugenia,  die 
jetzt  in  voller  Blüte  steht.  Bald  darauf  erhoben  sich  die  Fabriken 
in  Aalfang  (bestand  1831)  und  Neu-Langegg  und  die  1840 
erbaute  Hütte  in  Ludwigsthal  bei  Gmünd.  Glashütten  bestanden 
auch  westlich  von  Arbesbach,  bei  Traunstein  und  vielleicht  im 
benachbarten  Hüttenhof.  —  In  neuester  Zeit  haben  sich  die  Ge- 
brüder Stölzle,  welche  die  meisten  dieser  noch  betriebenen  Glas- 
hütten in  Besitz  oder  Bestand  haben,  um  die  Hebung  dieser 
Fabrication  sehr  verdient  gemacht.  Sie  haben  jede  Fabrik  nur  für 
Erzeugung  bestimmter  Glasgattungen  eingerichtet  und  stellen  alle 
Glaswaren  von  der  ordinärsten  bis  zu  den  feinsten  her.  Der  Kies 
wird  gewöhnlich  in  der  Nähe  der  Fabriken  gegraben. 

Josef  Oser  in  Krems  machte  1863  einen  anderen  Versuch 
mit  Bearbeitung  des  Quarzes,  indem  er  daraus  französische 
Mühlsteine  herstellte  und  selbst  von  Merzenstein  bei  Mar- 
bach  am  Walde  das  Materiale  nach  Krems  brachte. 

Diese  Fabrication  nam  einen  raschen  Aufschwung,  da  man 
die  hier  erzeugten  Steine  den  berühmten  Mühlsteinen  von  Laferte 
an  die  Seite  stellte,  und  auf  den  Ausstellungen  zu  Hainburg,  Linz, 
St.  Polten  und  Paris  ihre  Vorzüge  öffentlich  anerkannte.  So  konnten 
oft  20  Gehilfen  beschäftigt  werden.2)  Erwähnt  sei  auch,  dass  in  den 
Quarzen  bei  Merzenstein,  Loywein,  am  Jauerling,  Pernegg  und 
Stockern  schöne  Bergkrystalle  sich  vorfinden;  im  Umkreise  von 
Pernegg  werden  sie  vom  Volke  »Pernegger  Steine«  genannt3) 

11.  Lichtgrauer  Sandstein  wurde  seit  jeher  in  den  Stein- 
brüchen bei  Zogeisdorf  und  Kühnring  in  der  Nähe  von 
Eggenburg  gebrochen  und  verarbeitet.  Dieser  Sandstein  ist  von 
gleichmässiger  Färbung  und  Structur  und  mit  Meissel  und  Säge 
leicht  zu  bearbeiten.  Es  wurden  daraus  eine  unzählige  Menge  von 
Ornamenten,  Statuen,  Dreifaltigkeits-  und  Mariensäulen  und  Engel- 
figuren   von    wahrhaft    künstlerischem   Werte    und    staunenswerter 

*)  Schweickhardt,  Darstellung,  O.  M.  B.  III,  8.  250. 

2)  Kerschbaumer,  Geschichte  der  Stadt  Krems,  S.  428;  Geschicht- 
liche Beilagen.  V,  S.  438. 

3)  Bachinge r,  Hörn  und  Umgebung. 
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Weichheit  der  Formen  (besonders  bei  den  als  Kindern  dargestellten 
Engeln)  hergestellt  Leider  widersteht  dieses  Material  nicht  auf  die 
Dauer  den  Witterungseinflüssen  und  verlieren  daraus  gefertigte, 
besonders  im  Freien  aufgestellte  Statuen  allmählich  die  markant 
vortretenden  Formen.  Der  zur  Herrschaft  Harmannsdorf  gehörige 
Steinbruch  bei  Zogeisdorf  umfasst  15  Joch  Grund,  das  Sand- 
steinlager hat  eine  Stärke  von  6 — 9  Schuh  und  werden  daraus 
ausser  Bildhauerarbeiten  auch  Mauersteine,  Fensterstöcke  und  Stufen 
gemacht.  Seit  ungefähr  1780  kam  beiläufig  alle  zwanzig  Jahre 
Wasser  in  den  Bruch,  das  sich  in  ein  paar  Jahren  wieder  verlor. 
Auch  Muscheln  und  Versteinerungen  wurden  daselbst  gefunden. 
Bei  Kühnring  bestand  der  Steinbruch  bis  ungefähr  1860. !) 
Da  diese  Steine  meistens  nicht  hier  verarbeitet,  sondern  als  Roh- 
material nach  Eggenburg  (darum  auch  »Eggenburger  Steine  c  genannt) 
und  besonders  in  die  Bauhütte  nach  Wien  gebracht  wurden,  können 
trotz  der  grossen  Anzahl  der  daraus  gefertigten  Kunstdenkmale  doch 
nur  wenige  derselben  namhaft  gemacht  werden.  Schon  unter  Rudolf  IV. 
wurden  von  1359  an  die  Steine  zum  Baue  der  Stephanskirche  in 
Wien  von  Zogeisdorf  bezogen;  auch  die  Eggenburger  Pfarrkirche 
ist  in  ihren  ornamentalen  Teilen  daraus  hergestellt.  Viele  Pflaster- 
steine wurden  von  diesen  Brüchen  nach  Wien  gebracht  1555  wurde 
in  Eggenburg  eine  Kanzel  für  die  Klosterkirche  in  Zwettl  gemeisselt, 
die  1722  nach  St.  Thomas  übertragen  wurde.2)  1594  lieferte  Meister 
Hieronymus  Stainhauer  von  Zogeisdorf  die  behauenen  Steine  zum 
Baue  der  Stadtkirche  in  Hörn. 3)  Aus  Kühnring  stammte  der 
Wiener  Bürger  und  Steinmetzmeister  Adam  Harisleb,  welcher  die 
Kirche  seines  Heimatsortes  decken  und  einwölben  Hess  und  eine 
noch  bestehende  Steinsäule  mit  der  unbefleckten  Empfängnis  und 
den  Leidenswerkzeugen  an  einem  Wege  bei  Kühnring  1651  errichtete.4) 
1666  wurden  Steine  aus  Eggenburg  zum  Rathhausbau  nach  Trais- 
mauer  gebracht.5)  In  der  folgenden  Zeit  wurden  eine  Unzahl  von 
Heiligenstatuen,  besonders   Dreifaltigkeitssäulen,   Marien-,   Johannes- 

])  Schweickhardt,  Darstellung,  O.  M.  B.  I,  S.  284 ;  Geschichtliche 
Beilagen.  V,  8.  326. 

:)  Geschichtliche  Beilagen.  V,  S.  405. 

3)  Endl,  Studien  über  den  Homer  Boden.  Bd.  I,  8.  109,  113. 

4)  Geschichtliche  Beilagen.  V,  S.  325,  326.  wo  laut  einer  Inschrift  dieser 
Adam  Harisleb  als  Sohn  des  Simon  Harisleb  von  Kfihnring  genannt  wird,  was  im 
llonatebl.  des  Altert.-Ver.,  1894,  S.  167,  bestritten  wurde. 

9)  Geschichtliche.  Beilagen.  V,  S.  70. 
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und  Felix-Darstellungen,  angefertigt  und  auf  Marktplätzen,  sowie 
bei  Kirchen  und  an  Wegen  unter  Bäumen  aufgestellt.  1709  er- 
richtete Wolfgang  Stainpökh,  Steinmetz  in  Eggenburg,  die  schöne 
Dreifaltigkeitssäule  in  Waidhofen  an  der  Thaja.1)  Um  1720  waren 
beim  Bau  der  Stiftskirche  in  Altenburg  die  Steinmetzmeister  von 
Eggenburg  Leopold  Fahrmacher  und  Johann  Caspar  Högl  beteiligt 
von  denen  ersterer  15.550  fl.,  letzterer  626  fl.  ausbezahlt  erhielt.2) 
Fahrmacher  verpflichtete  sich  1745,  alle  Steine  zum  Kirchen  bau  in 
Dreieichen  um  den  Selbstkostenpreis  zu  liefern,3)  1743 — 1749  nam 
man  die  Steine  zum  Baue  des  kaiserlichen  Lustschlosses  Schönbrunn 
aus  dem  Zogelsdorfer  Bruche.4)  Zur  Dreifaltigkeitssäule  in  Weitra 
wurden  1747  die  Figuren  aus  weissem  Kühnringer  Steine  an- 
gefertigt.5) In  der  Piaristenkirche  in  Hörn  wurde  1768  ein  neuer  Altar 
aus  Eggenburger  Stein  aufgestellt.6)  Aus  neuerer  Zeit  haben  wir  noch 
folgende  Werke  zu  erwähnen:  1860  das  Friedhof  kreuz  in  Stockern. 
1882  die  Johannesstatue  an  der  Facade  der  Kirche  in  Hoheneich  und 
1885  eine  gleiche  Statue  an  der  Brücke  in  Kattau.7)  Dieser  Stein- 
bruch erscheint  also  durch  Jahrhunderte  hindurch  mit  der  heimischen 
Steinmetzerei  und  Kunstgeschichte  so  innig  verbunden,  wie  kaum 
ein  anderer  im  Lande. 

12.  Lehm  findet  sich  fast  auf  dem  ganzen  Gebiete  in  kleineren 
Lagern  und  wird  zur  Ziegelfabrication  verwendet.  Nur  im  Granit- 
revier fehlt  er  manchenorts  ganz.  Vorzügliche  T  hon  erde  wird  im 
Süden  und  Osten  des  Waldviertels  getroffen.  Berühmt  sind  die 
Thonlager  bei  Klein-Pechlarn  an  der  Donau.  Schon  Ladislaus 
Suntheim  sagt  um  1500  in  seiner  Beschreibung  des  Donauthales 
vom  Markte  Pechlarn:  da  sind  vil  hafner,  die  furn  fil  hefen  und 
krieg  gen  Wien  und  andre  end.8)  Dieser  gelbe,  aber  rot  und  blau 
marmorierte  Thon  oder  »Tachert«  saugt  das  Wasser  gierig  ein,  wird 
im  Feuer  sehr  hart,  ohne  sich  zu  verglasen  und  wurde  um  1830  für  die 

1)  Diese  und  einige  andere  Notizen  verdankt  Verfasser  dieses  Artikels  dem 
Herrn  Consistorialrathe  und  Stadtpfarrer  Frans  Eichxnayer  in  Waidhofen  an 
der  Thaja. 

2)  Burger,  Altenburg,  S.  102,  Verbesserungen,  S.  19. 

3)  Blätter  iür  Landeskunde.  1892,  S.  426. 

*)  Topographie  von  Niederösterreich.  IV,  S.  85. 

»)  Monatsblatt  des  Altert-Ver.  1894,  S.  82. 

6)  Mönatsblatt  des  Altert-Ver.  1895,  S.  189. 

?)  Geschichtliche  Beilagen,  I,  8.  343;  V,  S.  627;  IV,  8.  249. 

8)  Jahrbuch  für  vaterländische  Geschichte.  I,  8.  290. 
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Töpfer  nach  Wien  und  Pressburg  geführt.  Die  k.  k.  Porzellanfabrik 
in  Wien  nam  jährlich  10.000  Cubikfuss  Thon  und  verwendete  ihn, 
gleichen  Teiles  mit  dem  Thone  bei  Göttweig  und  Dross  vermischt, 
zu  feuerfesten  Cassetten  der  Porzellangeschirre.  Heute  besteht  dort 
eine  Ofen-  und  Ziegelfabrik.1) 

Am  Dorfe  See  bei  Langenlois  wurde  das  Thonlager  seit 
Jahrhunderten  von  den  Töpfern  benützt.  Schon  1557  bezogen  fünf 
Hafner  von  dort  den  Thon.  1625  und  noch  später  musste  jeder 
Hafner,  der  aus  diesen  schönen  »Tachengrueben«  sein  Material 
bezog,  der  Herrschaft  Schönberg  von  altersher  jährlich  30  Pfennig 
Michaelidienst  und  um  1  fl.  Geschirr  liefern.2) 

In  Rechberg  erzeugte  um  1790  Johann  Drexler  Edler  von 
Schöpfenbrunn  als  Gutsbesitzer  schwarze  und  andere  Hafnerge- 
»chirre,  verkaufte  sie  wie  auch  die  Schmelztiegeln  auf  allen  Jahr- 
und  Wochenmärkten  und  errichtete  zu  Krems  ein  Verkaufsgewölbe. 
Am  14.  Januar  1792  protestierten  die  Hafner  von  Krems,  deren 
Innung  schon  seit  1547  bestand,  dagegen,  weil  sie  dadurch  ruiniert 
seien,  da  der  Erzeuger  das  Materiale  umsonst  habe  und  sohin  billige 
Preise  machen  könne.3) 

Bei  D  r  o  s  8  bestand  um  1830  eine  Thongrube,  aus  der  Mate- 
rial nach  Wien  geführt  wurde  und  bei  der  um  1850  eine  Steingut- 
fabrik betrieben,  auch  feuerfeste  Ziegeln,  Wasserleitungsröhren  u,  a. 
verfertigt  wurden.4) 

13.  Alaun  wurde  gewonnen  im  Alaunthale  bei  Krems. 
Dieses  Lager  wurde  angeblich  1760  vom  preussischen  Major  von 
Zerbst,  der  sich  als  Kriegsgefangener  hier  aufhielt,  entdeckt.5)  1762 
bildete  sich  eine  Gewerkschaft  zur  Anlegung  eines  Bergwerkes  und 
einer  Siederei;  für  die  Arbeiter  wurde  1764  auch  eine  Kapelle 
erbaut.    Später  wurde  das  ganze  Werk  aufgelassen.6) 

14.  Schliesslich  mögen  noch  jene  angeblichen  Mineralquellen 
hier  einen  Platz  finden,  die  ihres  guten  Trinkwassers  oder  ihrer 
Heilkraft  wegen,  ob  nun  mit  oder  ohne  Grund,  einen  Ruf  erlangten. 
Die    Gewässer    des    Waldviertels    sind    durchwegs   brauner   Farbe. 

l)  R  e  i  1,  Donauländeben,  S.  8. 

-)  Geschichtliche  Beilagen.  I,  S.  564. 

3)  Kersch  baumer,  Geschichte  der  Stadt  Krems,  S.  414 — 415. 

4)  Das  Kaisertum  Österreich  von  Schmidl  und  Warhanek.   1857,  S.  68. 

5)  Conversations-Lexikon,  A.  Brockhaus,  Leipzig  1866. 

6)  Kerschbaumer,  Geschichte  der  Stadt  Krems,  S.  427. 
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Diese  stammt  ohne  Zweifel  von  dem  darin  enthaltenen  Roteisen- 
stein, der  besonders  in  den  sumpfigen  Mooren  des  Granitlandes,  wo 
die  meisten  Bächlein  ihren  Ursprung  haben,  oft  dickflüssig  und  mit 
schillerndem  Glänze  zutage  tritt.  Diesem  eisenhaltigen  Wasser 
schreibt  man  die  Kraft  der  Blutvermehrung  zu  und  wird  es  darum 
zum  Trinken  und  Baden  häufig  empfohlen.  Wiewol  eine  eigentliche 
Heilquelle  in  diesem  Bezirke  noch  nicht  nachgewiesen  werden  konnte, 
sind  doch  einige  Quellen  zu  Ansehen  und  Ruf  gekommen.  Freilich 
mag  diese  Hochschätzung  des  Volkes  hie  und  da  auf  sehr  frühe, 
heidnische  Zeiten  zurückreichen,  wo  die  Götterhaine  gerne  an  Quellen 
errichtet  wurden.  Auch  heute  ist  die  religiöse  Andachtsübung  des 
Volkes,  wie  sie  bei  Wallfahrten  gepflegt  wird,  fast  immer  an 
eine  Wasserquelle  geknüpft,  weshalb  bei  den  meisten  Wallfahrts- 
orten ein  »BründU  besteht.  Die  bekannteren  Quellen  sind  folgende: 
Der  Heiligen  brunn  am  Steinbach  ober  Rothenhof  bei  Marbach 
an  der  Donau.  Schon  1144  gieng  die  Grenze  der  Pfarre  Minichreith 
am  Ostrong  »am  Steinbach  aufwärts  bis  zur  Quelle  Gutenbrunnen c1) 
Kaiser  Maximilian  I.  (f  1519),  der  sich  gerne  in  Persenbeug  aufhielt 
und  in  den  dortigen  Eichenwäldern  der  Hirschjagd  oblag,  liess  aus 
Wien  Marblstain  bringen  und  diesen  Brunnen  damit  einfassen  und 
nam  bei  Jagden  häufig  daselbst  die  Mahlzeit  ein.2)  Beim  Volke  stand 
diese  Quelle  als  Heiliger  Brunn  stets  in  Ansehen. 

Dorf  Kaltenbrunn    bei  Grafenschlag  wird  1 197   gelesen.3* 

Bei  Nieder- Nondorf  wurde  ein  Dorf  Gutenbrunn  benannt, 
erscheint  schon  1292.4) 

Um  1 300  wird  Dorf  Gutenbrunn  bei  Jahrings  als  Gueten- 
tanne  oder  mit  anderem  Namen  Guetenprunn  gelesen  und  1369 
Guetenprun,    das    Dorf  Gutenbrunn    bei   Seyfrieds    angeführt.5) 

Bei  Gmünd  werden  zwei  Quellen  die  Hüpfler  am  Wasser- 
feld (im  Urbar  von  1595  Hipfler  genannt),  ebenso  eine  Quelle  im 
Walde  Asang,  eine  im  Hause  Nr.  79  und  der  Klafferbrunn  an  der 
Grillensteiner  Brücke  als  eisenhaltig  gerühmt.  Im  XV.  Jahrhunderte 
oder  gar  schon  in  der  Zeit  der  Babenberger  soll  hier  ein  besuchtes 


>)  Topographie  von  Niederösterreich.  I,  S.  22 £. 

-)  Butter  für  Landeskunde,    1877   und  1894,    8.  280,    Berichte   am   1530 
and  um  1550. 

*)  Linck,  Annal.  Zwetl.  I,  8.  234. 
«)  Linck,  Annal.  Zwetl.  I,  S.  485. 
J)  Font.  rer.  austr.  2,  III,  S.  45;  Notfeenblatt.  1853,  8.  257. 
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Bad  bestanden  haben.  Ein  Bader  wird  zwar  1515  und  eine  Bad- 
stabe 1595  genannt,  von  welcher  noch  um  1830  Mauerreste  zu 
sehen  waren.  Aber  das  ist  nichts  Auffälliges,  da  im  Mittelalter  das 
Heilverfahren  hauptsächlich  in  Bädern  bestand  und  darum  jeder 
grössere  Markt,  ja  selbst  Dörfer,  z.  B.  Rudmanns  bei  Zwettl  um 
1300,  ein  Bad  hatten.1) 

Bei  Kiihbach  veranlasste  1405  eine  neuhervorbrechende  Quelle, 
der  man  Heilkraft  für  kranke  Augen  zuschrieb,  die  Erbauung  der 
St.  Thomaskirche  durch  den  Abt  von  Zwettl.2) 

Das  Marthal-Bründl  am  Geblinggebirg  bei  Krems  wurde 
1495  von  einem  Hauer  entdeckt  und  als  wirksames  Mittel  gegen 
eine  damals  herrschende  Seuche  erprobt.  Das  Volk  drängte  sich  zu 
dem  Heilbrunnen,  dessen  Wasser  theuer  verkauft  wurde.  Später 
wurde  eine  noch  vorhandene  Bildsäule  errichtet  und  kam  viel  Geld 
zusammen.3) 

In  Speisendorf  wurde  entweder  schon  beim  Bau  der 
gothischen  Barche  (XV.  Jahrhundert)  unter  dem  Presbyterium  ein 
gruftartiges  und  von  aussen  zugängliches  Gewölbe  mit  dem  heiligen 
Brunnen  hergestellt,  oder  erst  später  eine  wirkliche  Gruft  dazu 
umgestaltet. 

Beim  Kapuzinerkloster  Und  zwischen  Krems  und  Stein  wurde 
1614  am  Ausfluss  eines  Wassers  in  einer  Nische  der  Gartenmauer 
ein  Marienbild  aufgestellt;  dieses  Bründl  kam  im  Pestjahre  1625  in 
besonderen  Ruf  und  ereigneten  sich  daselbst  wunderbare  Heilungen, 
so  1643.4)  Das  Vertrauen  des  Volkes  auf  das  Wasser  scheint  geradezu 
in  der  menschlichen  Natur  begründet  zu  sein.  Ist  es  doch  Thatsache, 
dass  auch  allgemein  erklärte  Wunder,  wie  z.  B.  in  Lourdes,  deren 
Ursache  nicht  in  der  anerkannten  Naturkraft  des  Wassers,  sondern  in 
der  Allmacht  Gottes  zu  suchen  ist,  häufig  durch  Anwendung  von 
Wasser  vermittelt  werden. 

Beim  heil.  Bründl  in  der  Pfarre  Dorfstetten  soll  schon  sehr 
früh  eine  Wallfahrt  bestanden  haben,  und  ein  Herr  von  Hoyos  er- 
baute nach  1600  eine  Kapelle.5) 


*)  Patznick,  Die  Stadt  Gmünd,  S.  18,  87;  Blätter  für  Landeskunde,  1865, 
S.  125;  Fontes  rer.  austr.  2,  III,  S.  498. 

-)  Geschichtliche  Beilagen.  V,  S.  404. 
*)  Kerschbaumer,  Geschichte  der  Stadt  Krems,  S.  578. 
*)  Kerschbaumer,  a.  a.  O.  S.  248. 

5)  Reil,  Donauländchen,  S.  164.  —  Geschichtliche  Beilagen.  IV,  S.  365. 
Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Nie  der  Österreich.  1896.  27 
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Die  Wallfahrt  in  Grainbrunn  entstand  um  1640  an  einer 
Quelle,  in  welcher  ein  Hirte  das  Bild  Mariens  gesehen  haben  wollte.1) 

Um  dieselbe  Zeit  erhob  sich  die  neue  Ansiedlung  in  Guten- 
brunn bei  Martinsberg,  wo  im  ganzen  sieben  eisenhaltige  Quellen 
gefunden  wurden.  Die  Quelle  an  der  Ortskapelle  wird  von  Wall- 
fahrern benützt.  Das  Bad  im  Schlosse  wurde  sogar  von  Kaiser 
Franz  I.  auf  ärztliche  Verordnung  gebraucht.2) 

Bei  dem  1642  entstandenen  Wallfahrtsorte  Maria  Taferl 
wurde  das  Wasser  von  Nussendorf  zur  Kirche  geleitet  und  1710 
ein  mamornes  Vesperbild  aufgestellt,  wo  aus  den  fünf  Wunden 
Christi  das  Wasser  hervorquillt. 

Auch  Maria  Dreieichen  und  Maria  Schnee  bei 
Drosendorf,  letzteres  1693  wiederhergestellt,  haben  ihr  Bründl.3) 

An  dem  Waldbründl  im  Thurnholz  bei  Gross-Poppen 
hiengen  die  Leute  seit  altersher  mit  vielem  Aberglauben  und 
Joachim  Freiherr  von  Windhag  erbaute  1659  darüber  eine  Kapelle.4) 

Das  Fronsburger  Bründl  bei  Weitersfeld,  1727  als  »Heil- 
sames Brintl«  genannt,  soll  einst  ein  Wallfahrtsort  gewesen  sein,  lag 
jedoch  bis  1878  in  Ruinen. 

In  Walken  st  ein  bestand  schon  um  1768  ein  Gesundbad. :>) 
Seit  1890  unterhält  das  Stift  Geras  im  Schlosse  eine  Kaltwasser- 
Heilanstalt,  die  von  Curgästen  besucht  wird. 

Bei  der  mächtigen  Ruine  Hartenstein  im  Kremsthale  wurde 
1893  gleichfalls  eine  Kaltwasser-Heilanstalt  errichtet. 

Die  Bründlkapelle  bei  Gars  entstand  1717, 6)  später  die  Bründl 
bei  Zwettl,  erbaut  1846,  und  bei  Lengenfeld  und  das  Ulrichs- 
bründl  bei  Siegharts.  Sonst  werden  noch  an  eigenartigen  Quellen 
genannt:  Der  Klaffer  bei  Weickartschlag,7)  der  Schlossbrunnen 
in  Raabs,  eine  Quelle  am  Steinberg  bei  Arbesbach,  das  Augen- 
bründl  bei  Albrech  tsb er g,  der  Sauerbrunn  am  Loisbach,  eine 
Quelle  am  Potschachhof  bei  Gföhl,  aus  welcher  Fürst  von  Sinzen- 
dorf  um  1830  täglich  das  Trinkwasser  in  den  Jaidhof  bringen  liess. 

•)  Monatsblatt  der  Altert.-Ver.  1896,  S.  42. 

*)  Rab!,  Wachau-Fübrer,  S.  257;    Blätter  für  Landeskunde.  1865,  S.  125. 

3)  Blätter  für  Landeskunde.  1892,  S.  415;  Der  Bote  aus  dem  Waldviertel. 
1894,  Nr.  398  ff. 

4)  Blätter  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1896,  S.  130. 

5)  Weiskern,  II,  S.  263. 

6)  Schweickhardt,  Darstellung,  O.  M.  B.  IV,  S.  11. 

7)  Schweickhardt,  Darstellung  etc.  O.  M.  B.  V,  S.  47. 
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und    eine   Quelle   im  Misslingthal,    sowie    eine    kalkhaltige,    in- 
krustierende bei  K ott es.1) 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass  das  Waldviertel, 
wenngleich  es  nicht  reich  an  mineralischen  Nutzproducten  ist,  doch 
auch  seinen  Beitrag  zum  allgemeinen  Besten  leistet.  In  älteren 
Zeiten  suchte  man  hier,  wie  anderwärts,  jedoch  fast  vergeblich,  edle 
und  Nutzmetalle.  Erst  später  erkannte  man  die  Eigenheit  dieses 
Landstriches,  die  sich  nicht  allein  auf  Pflanzen,  Thiere  und  land- 
schaftliche Beschaffenheit,  sondern  auch  auf  seine  geologische 
Zusammensetzung  erstreckt.  Dieser  Rechnung  tragend,  verlegte  sich 
die  neue  Industrie  hier  hauptsächlich  auf  Gewinnung  von  Graphit, 
Kalk-,  Granit-  und  Sandstein,  Thonerde  und  auf  die  Herstellung  von 
Glas.  Diese  Producte  gewinnen  immer  mehr  an  Bedeutung  und 
werden  bereits  in  ferne  Länder  verfrachtet. 

Nachtrag. 

Eine  Silberleite  bei  Vinzenstein  südlich  von  Eibenstein  an  der 
Thaja  wird  bereits  1509  genannt.2) 

Eine  Glasfabrik  bestand  im  vorigen  Jahrhunderte  im  Pengers- 
hofe  bei  Heidenreichstein. 

Ein  Alaun bergwerk  legte  die  Stadt  Drosendorf  um  die  Mitte 
des  XVI.  Jahrhunderts  an;  Kaiser  Ferdinand  befreite  dasselbe  von 
der  üblichen  Steuer  am  16.  November  1563.a) 

Berichtigung. 

Auf  S.  400,  Z.  11  von  unten,  muss  es  statt  IV.  Jahrhunderte  heissen: 
XV.  Jahrhunderte. 

*)  Rahl,  Wachau-Führer,  S.  229,  171,  176,  192  und  24ö. 

-)  Blätter  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1895,  S.  384. 

3)  Blätter  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1894,  S.  161. 
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Asnagahunc  Chunisberch  und  Mons  Comagenus. 

Von  Dr.  Richard  Midier. 

Metzer  Bischofkatalog,  Monumenta  Germaniae,  Script.  2,  269 
=  13,  306,  an  38.  Stelle:  Anghilramnus  archiepiscopus  [et  palatii  capeU 
lanus,  quij  sedit  annos  23  diesque  28.  [Bequiescit  in  monasterio  cuius 
vocabulum  Nova-CeUa.J  Obiit  7.  Kai.  Novembr.  [in  loco  qui  dicitur 
Asnagahunc  Chunisberch;  et  cessavit  episcopatus  annos  27  et  menses  4]. 
—  Die  eingeklammerten  Stellen  sind  Zusätze  des  die  Reihe  bis 
964  fortführenden  Pariser  Codex  ans  dem  XL/XII.  Jahrhundert; 
der  Frehersche  (jetzt  in  Bremen)  reicht  bis  882.  Zu  Asnagahunc 
Chunisberch  bemerkte  eine  gleichzeitige  Hand:  hie  [seil,  locus]  non 
videtur  in  chronicisA) 

Annales  Laureshamenses,  Cap.  24  zum  Jahre  791,  1.  c.  1,  34, 
nach  Schilderung  des  Avarenzuges  Karls  des  Grossen:  Et  in  ipso 
itinere  obiit  bone  memorie  Enghilramnus,  Mediomatrice  ecclesie  archi- 
episcopus,  sed  et  Sindbertus  episcopus  ibi  defunetus  est\  et  rex  Carlus 
rediit  in  Paioaria  ibidemque  gemavit  (=  hiemavit).. 

Über  Erzbischof  Angilramn  von  Metz,  Karls  des  Grossen 
Erzkaplan,  der  selbst  die  älteste  Geschichte  seines  Bischofsitzes  bis 
auf  ihn  durch  Paulus  Diaconus  veranlasste,  s.  Oelsner,  Allg.  deutsche 
Biographie  1,  460  f.  Seinen  Todestag,  als  den  der  Metzer  Katalog 
den  26.  October  angiebt,  setzen  die  Gesta  episcoporum  Mettensium 
auf  den  25.  October  (8.  Kai.  Novembr.),  Monum.  Genn.,  Script.  10, 
541.  Seinen  Tod  verzeichnen  noch  in  mehr  oder  minder  versteckter 
Beziehung  zum  Avarenkriege  die  Annales  Maximiniani  und  die  Mur- 
bacher Fortsetzung  der  Annales  Alamannici.  Erstere  besagen  zum 
Jahre  791,  MG.  SS.  13,  22:  Perrexit  domnus  Carolm  cum  Francis 
et  Saxonicisf  cum  Baiowariis  et  Alamannis  et  cum  ceteris  populis  suis 
in  Pannoniam  ultra  Omundesthorf)  et  cum  triumphi  gloria  rediit  et 
hiemarit  in  lieganesburc.  Engilrammus  Wiemodus   Sindperhtus  episcopi 

1)  Die  ganze  Stelle  sammt  dem  Zusätze  ward  im  XIII.  Jahrhundert  in  die 
Historia  Saudi  Arnulfi  Mettensia  verarbeitet,  MG.  SS.  24,  529. 
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obierunt.  Letztere  MG.  SS.  1,  47:  790.  Karolus  rex,  commoto  exer- 
citu  magno  Francorum  et  Saxonum  atque  Sclavorum,  perrexit  in  regio- 
nem  Wandalorum,  terram  devastavit  et  cum  praeda  reversus  est  in 
pace.  Angürammus  et  Sindbertus  de  hac  luce  migraverunt.  —  791 
Karolus  rex  Hunnorum  regnum  vastat.  Die  beiden  (nach  den  Ann. 
Lauresham.)  wichtigsten  Quellen  für  den  avari sehen  Feldzug,  die 
Annales  Laurissenses  und  Einhards  darnach  gearbeitete  Annalen, 
haben  zum  Jahre  791  (MG.  SS.  1,  176,  177)  nichts  über  das  Ab- 
leben der  genannten  Bischöfe.  Und  vollends  die  Örtlichkeit  Asnaga- 
hunc  Chunisberch  nennt  ausser  dem  Metzer  Bischofkataloge  keine 
Quelle.1) 

Die  Aufmerksamkeit  auf  sie,  beziehungsweise  auf  den  einzigen 
versteckten  und  [daher  unbeachtet  gebliebenen  Beleg  gelenkt  zu 
haben,  ist  das  Verdienst  Engelbert  Mühlbach er s.  In  seiner  Neube- 
arbeitung von  Böhmers  Regesten  der  Karolinger,  Band  1,  Nr.  307d, 
dann  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichts- 
forschung 2  (1881),  342  verwies  er  für  das  im  ersten  Teile  verderbte 
Asnagahunc  Chunisberch  auf  ein  Chuniberga  in  Marchia  (Steiermark: 
Haupt  zu  Neidhart  102,  32)  iuxta  Rabam  fluuium  von  1073  (Monum. 
Boica  1,  354  =  Zahn,  Urkundenbuch  von  Steiermark  1,  84,  Nr.  76) 
und  suchte  den  Ort  in  der  Route  des  Hauptheeres.  An  der  zweiten 
Stelle  zog  er  auch  die  Urkunde  König  Ludwigs  des  Deutschen  vom 
24.  September  860  (Böhmer-Mtihlbacher,  Regesta  imperii  1,  Nr.  1399) 
mit  ihrem  inter  Jßaba  et  Chuomberch  heran.  Während  er  aber  in  den 
Regesten  Nr.  307d  und  1399  für  Asn.  Chunisberch  und  Chuomberch 
die  Identität  mit  dem  Cumeoberg  der  Annales  Laurissenses  und  der 
Annalen  Einhards  nach  vermutet,  leugnet  er  in  den  Mitteilungen 
des  Instituts  diese  Identität.  Bevor  somit  untersucht  und  ermittelt 
werden  kann,  was  hinter  dem  verderbten  Asnagahunc  stecke,  ist  vor- 
weg das  wechselseitige  Verhältnis  zwischen  Chunisberch  791,  Chuom- 
berch 860  und   Chuniberga  in  Marchia  1073  zu  klären. 

Annales  Laurissenses  zum  Jahre  791,  MG-  SS.  1,  176:  Supra- 
dictus  vero  prineeps  [Karl  d.  Gr.]  de  australi  parte  Danubii  iter  per- 
agens,  Saxones  autem  cum  quibusdam  Francis  et  maxime  plurima 
Frixonum  de  aquilonale  parte  Danubii  similiter  iter  peragenteSj  übt  ad 


')  Daher  die  Bemerkung  der  »gleichzeitigen  Hand«  im  Pariser  Codex.  Das 
Register  zu  Band  13  der  MG.  SS.  bezeichnet  Asn.  Chun.  ohne  ersichtlichen  Grund 
und  jedjBsfalls  gegen  das  Zeugnis  der  Lorscher  Annalen  als  Ort  der  Diöcese  Metz; 
das  zu  Band  2  fragte  seinerzeit  richtiger  >in  Austriaa? 
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loca  pervenerunt,  ubi  iamdicti  Avari  firmitates  habuerunt  praeparatas; 
de  australi  vero  parte  Danubii  ad  Cumeoberg  fVarr.  cummeoberg, 
comeoberg),  de  alia  vero  ripa  in  loco  qui  dicitur  Camp,  quia  sie  nomi- 
natur  ille  ßuvius,  qui  ibi  confluit  in  Danubio.  Avari  enim,  cum  vidzs- 
sant  utrasque  ripas  exercitum  continentes,  a  Domino  eis  terror  perve- 
nit:  dereliquerunt  eorum  loca  munita,  quae  supra  nominata  sunt,  fir- 
mitatesque  eorum  vel  machinationes  dimiserunt,  fuga  lapsi,  Christo  per- 
ducente  populo  suo^  utrosque  exercitus  sine  laesione  introduxü. 

Einhardi  Annales  zum  Jahre  791,  MG.  SS.  1,  177:  Tum 
demum  castra  mota  (an  der  Enns,  bei  Lorch)  et  bellum  genti  Hunorum 
a  Francis  indictum  est.  Pulsis  igitur  Hunorum  praesidiis  ac  distructis 
munitionibus,  quarum  una  vuper  Cambum  fluvium  altera  iuxta  Coma- 
genos  civitatem  in  morde  Cumeoberg  (Varr.  cumeberg,  quioberg)  vaüo- 
firmissimo  erat    exstrueta,  ferro  et  igni  euneta  vastantur. 

Annales  Tiliani  zum  Jahre  791,  1.  c.  1,  222:  [Karolus  rexj. .  . 
venit  ad  Anwam,  inde  ad  Comisberg. 

Enhardi  Fuldensis  Annales  zum  Jahre  791,  1.  c.  1,  350:  . .  . 
ex  australi  parte  Danubii  per  Gummiberg  . . .  Pannoniam  ingressus. 

Annalium  Fuldensium  pars  V,  zum  Jahre  884,  1.  c.  1,  401 
(Böhmer-Mühlbacher  1,  Nr.  1646  b):  Imperator  [Karl  der  Dicke]  per 
Baioariam  ad  Orientem  proficiscitur,  veniensque  prope  fluvium  Tulli- 
nam,  Monte-Comiano  colloquium  habuit.  Ibi  inter  alia  veniens  Zuenti- 
baldus  dux  [von  Mähren]  cum  prineipibus  suis  etc. 

Vita  Hludowici  Imperatoris,  Cap.  6,  zum  Jahre  791, 1.  c.  2,  610: 
[Hludowicus]  patrem  in  Avares  exercitum  ducentem  usque  Chuneberg 
(Varr.  euneberg,  chuneburg7  euneburg)  comitatus,  iussus  est  reverti  etc. 

Aus  allmählich  weitergreifender  Verderbnis  entstandene  offenbare 
Unformen  wie  Cuverberch  beim  Annalista  Saxo  (MG.  SS.  6,  562) 
oder  Oberg  im  Auctarium  Cremifaneuse  (1.  c.  9,  551 ;  dem  Ab- 
schreiber blieb  aus  Einhards  Cumeoberg  der  Wortanfang  cume-,  der 
vielleicht  die  Zeile  schloss,  in  der  Feder)  sind  für  die  Untersuchung 
natürlich  wertlos.  Aber  die  Formen  der  Urkunden  seit  dem 
IX.  Jahrhunderte  versprechen  weiteren  Aufschi uss  und  fordern  schon 
deshalb  methodische  Berücksichtigung,  weil  auf  diesem  Wege  des 
Vergleiches  der  Annalen  und  der  Urkunden  auch  die  Einsicht  in 
die  Etymologie  des  Gebirgsnamens  nur  gewinnen  kann. 

Zeuss,  Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme,  S.  5,  bemerkte 
unter  Anführung  der  beiden  Stellen  aus  Einhards  und  den  fuldischen 
Annalen  zu  den  Jahren  791  und  884,  dann  einiger  Diplome  zwischen 
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903  und  1188,  dass  der  den  Hauptzug  der  norischen  Alpen  an  der 
Donau  schliessende  Wienerwald,  bei  Ptolemaeus  tö  KVjtiov  Spo«;,  in 
den  Urkunden  der  mittleren  Zeit  Mons  Comagenus  heisse,  von  dem 
nahen  Comageni  (so,  als  männliches  Plurale,  nach  Einhard),  dem 
jetzigen  Tulln,  das  erst  später  nach  dem  Flusse  [Tuttina  884,  hier 
oben;  zuerst  837]  benannt  sei;  vom  Berge  heisse  auch  der  Ort 
Kaumberg  auf  der  anderen  Seite  (der  südlichen  nämlich,  im  Quellen- 
gebiete der  Triesting).  Darnach  führte  Müllenhoff,  Deutsche  Alter- 
tumskunde 2,  373  f.,  den  Kaumberg,  d.  i.  den  Mons  Comagenus  unter 
den  bis  heute  fortlebenden  antiken  Namen  des  österreichischen 
Donauthales  und  Zeugnissen  für  die  geschichtliche  Thatsache  auf, 
dass  letzteres  nur  einmal  —  und  zwar,  wie  er  meinte,  zur  Zeit  seiner 
Besetzung  durch  die  wandilischen  Rügen  —  deutsche  (germanische) 
Bevölkerung  bekommen  und  behalten  habe  »ohne  irgendwelche  Stö- 
rung von  slavischer  oder  gar  avarischer  Seite«.  Dazu  halte  man 
Müllenhoffs  Äusserungen,  a.  a.  0. 2, 93, und  in  der  Zeitschrift  für  deutsches 
Altertum  30,  238.  Die  Sache  ist  aber  gar  nicht  so  einfach  und 
ausgemacht,  wie  sie  von  diesen  beiden  Autoritäten  entschieden  wird. 

Die  Belege  für  das  Wienerwaldgebirge  teilen  sich  in  drei 
Gruppen.  In  der  ersten .  stehen  die  mit  seinem  deutschen  Namen 
*  Chüm(a)berg,  in  der  zweiten  die  mit  Comagenus  mons;  die  dritte,  am 
spärlichsten  entwickelte,  zeigt  Mischformen. 

Gruppe  A  hebt  zum  Jahre  791  an  mit  dem  ad  Cumeoberg 
der  Annales  Laurissenses,  iuxta  Comagenos  ctmtatem  in  monte  Cumeo- 
berg der  Annalen  Einhards  und  wird  unter  den  vorhin  bereits  mit- 
geteilten, doch  erst  noch  zu  würdigenden  Varianten  in  den  Jahr- 
büchern fortgeführt.  In  Urkunden  des  IX.  Jahrhunderts  begegnet 
diese  Namenform  ein  einziges  Mal,  und  zwar  in  der  bereits  erwähnten 
Urkunde  König  Ludwigs  des  Deutschen  vom  24.  Sept.  860  für  den 
Passauer  Landbischof  Alberich  über  Grundbesitz  tnter  Raba  et 
Chuomberch.  Die  Urkunde  ist  nach  E.  Mtihlbacher  echt,  aber  wie 
die  meisten  Passauer  Diplome  nur  abschriftlich  vorhanden,  nämlich 
in  zwei  Chartularien  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts.  Auch  später- 
hin bleibt  diese  Namenform  in  urkundlichen  Auszeichnungen  eine  rara 
avis:  ad  Quumberch  ])  uineas  cum  manso  uno  ad  has pertinente  schenkte 
Bischof  Altmann  von   Passau  (1065 — 1091)   dem  von  ihm  1083  ge- 


l)  Zu  diesem  Anlaute  vgl.  die  Variante  quioberg  (verschrieben  aus  *  quumio- 
berg?)7  in  Quarantanis  für  Carantanis  (Conversio  Bagoar.  et  Carent.,  c.  4,  MG. 
SS.  11,  7)  und  ähnliches  derart. 
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gründeten  Benedictinerstifte  Gott  weih,  c.  1100  übergab  letzterem  ein 
Wasigrim  uineam  ad  Chumberga;  Salbuch  von  Göttweih  [Fontes 
rerum  austriacarum,  Abt.  II,  Band  8],  S.  3,  Trad.  Nr.  2;  S.  13, 
Trad.  Nr.  41,  mit  des  Herausgebers  P.  Isidor  Karlin  Anmerkung, 
S.  131:  »keineswegs  der  jetzige  Markt  Kaumberg  im  Triesting- 
thale  . .,  sondern  . . .  die  nordwestliche  Abdachung  des  Wienerwaldes 
gegen  das  Tullnerfeld.<  Der  Ort  Kaumberg,  in  dem  allerdings  der 
alte  Name  des  Gebirges  zuletzt  allein  erhalten  geblieben  ist,  erscheint 
zuerst  in  einem  Passauer  Urbar  des  XIII.  Jahrhunderts,  Monumenta 
Boica  28,  b,  481 :  ecclesia  in  Chaumberch.  Bis  ins  XVII.  Jahrhundert 
blieb  an  Ort  und  Stelle  die  mittelalterliche  Benennung  des  Gebirges, 
obwol  schon  seit  dem  XIV.  Jahrhundert  durch  die  neuere,  Wienncere 
walt  {Suva  uriennensts  zuerst  1334),  geschmälert  und  mehr  und  mehr 
verdrängt,  noch  lebendig:  den  pack  auf  dem  chawrnperg,  Taiding  von 
Hainfeld  (westlich  vom  Orte  Kaumberg),  XV.  Jahrhundert  (Kalten- 
baeck,  Die  Bann-  und  Bergtaidingbücher  in  Österreich  unter  der 
Enns  2,  144,  §  5);  und  noch  1616  schrieb  Philipp  Cluverius  (1680 
bis  1623),  Vindelicia  et  Noricum,  p.  22, -von  dem  an  der  Donau  bei 
Wien  mit  dem  Kahlengebirge  beginnenden  und  sich  landeinwärts  in 
südwestlicher  Richtung  gegen  die  Steiermark  erstreckenden  Gebirgs- 
zuge: altissimi '  eius  vertices  vulgo  vocantur  accolis  »Kaunperg*  et  »  GoIaeh< 
(der  Göller  an  der  niederösterreichisch-steirischen  Grenze).  Die  Verdün- 
nung des m zun  reicht  ins  XIV.  Jahrhundert:  Jans  Chawnperger  1380, 
Urkundenbuch  des  Stiftes  Heiligenkreuz  [Fontes  II,  16]  2,  339, 
Nr.  294 ;  Perlita  de  Chaunperch  (Ort),  XIV.  Jahrhundert,  Todtenbuch 
des  Stiftes  Lilienfeld,  29.  Sept.  [Fontes  II,  41],  S.  182;  Kaunberg 
(für  den  Ort)  auf  der  alten  Generalstabskarte  von  Niederösterreich 
(c.  1820-25). 

In  Gruppe  B  ist  sofort  auffällig,  dass  Comagenus  mons  in  echten 
Urkunden  des  IX.  Jahrhunderts  nicht  zu  finden  ist.  (Was  diese  ge- 
währen, ist  aus  den  Gruppen  A  und  C  ersichtlich).  Die  zwei  Diplome 
von  823  und  829,  deren  ersteres  usque  ad  pendenteni  lapidem  in  ara 
rnontis  Comageni,  letzteres  ultra  Comagenos  montes  bietet,  sind  viel  spätere 
Fälschungen.  Jenes,  eine  angebliche  Urkunde  Kaiser  Ludwigs  des 
Frommen  für  die  Passauer  Kirche  vom  28.  Juni  823  (Böhmer- 
Mühlbacher,  Regesta  imperii  1,  Nr.  753;  vgl.  Büdinger,  Osterreichische 
Geschichte  bis  zum  Ausgange  des  XIII.  Jahrhunderts  1,  493  f.),  ist 
eines  der  auf  Veranlassung  Bischof  Piligrims  von  Passau  (971 — 991) 
angefertigten    Stücke.    Dieses,    die   Regelung    der    Diöcesangrenzen 
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zwischen  Salzbarg  und  Passau  östlich  des  Wienerwaldes  durch  König 
Ludwig  den  Deutschen  betreffend,  ddo.  Regensburg,  18.  Nov.  829 
(Böhmer-Mühlbacher  1,  Nr.  1303),  beruht  zwar  wahrscheinlich  auf 
einem  verlorenen  echten  Diplome  dieses  Königs,  ist  aber  in  der  vor- 
liegenden Gestalt  wieder  ein  Erzeugnis  der  Passauer  Urkunden- 
fabrik, vermutlich  des  XII.  Jahrhunderts.  Passauer  Kirchenfürsten 
sind  es  überhaupt  und  auch  weiterhin  zunächst,  die  Mons  Comagenus 
brauchen:  bereits  903,  also  lange  vor  Piligrim,  der  Landbischof 
Madalwin  {ultra  montem  Comagenum,  Urkundenbuch  des  Landes  ob 
der  Enns  2,  49—51,  Nr.  36);  c.  985  und  c.  987  wieder  Bischof  Piligrim 
(inter  anesum  et  comagenum  montem,  Monum.  Boica  28,  a,  88,  Nr.  117; 
in  cacumen  montis  Gomageni  et  ita  usque  in  Hangintenstein,  Meiller, 
Regesten  der  Babenberger,  S.  2,  Nr.  4).  Von  Königs-  und  Kloster- 
urkunden (aber  nicht  einheimisch  österreichischen !)  auf  Treu  und 
Glauben  angenommen  und  bis  ins  XII.  Jahrhundert  fortgeführt,  er- 
lischt der  Name  Mona  Comagenus  dann  auf  einmal:  mit  dem 
XIII.  Jahrhundert  ist  er  wie  fortgeblasen. 

Gruppe  C  beginnt  mit  der  Urkunde  König  Ludwigs  des 
Deutschen  vom  16.  Februar  836,  mit  welcher  er  der  Passauer  Kirche 
in  prouincia  auarorum  in  loco  qui  dicitur  kircMach  (1.  kirichbach) . .  . 
usque  sursum  cumenberg  Grundbesitz  schenkt  (Monum.  Boica  28,  a,  29, 
Nr.  19;  Böhmer-Mühlbacher  1,  Nr.  1319).  Das  oder  ein  Original  ist  in 
München,  Vollziehungsstrich  und  Datierung  sind  aber  verwischt, 
folglich  später  eingetragen.  Die  Erneuerungen  dieser  Schenkung 
durch  die  Könige  Heinrich  III.  1052  und  Heinrich  IV.  1063  (Monum. 
Boica  26,  a,  109,  Nr.  380;  ib.  29,  a,  166,  Nr.  409  =  Meiller, 
S.  8,  Nr.  7)  ersetzen  usque  sursum  cumenberg  durch  ad  radices  coma- 
geni  montis.  Nahe  bleiben  hingegen  diesem  cumenberg  von  836  die 
Cumini  montes  einer  Freisinger  Tradition  vom  8.  Febr.  870  (ad 
Cuminos  montes,  eis  C.  mr.  Graf  Fr.  H.  Hundt  in  den  Abhande- 
lungen der  histor.  Cl.  der  k.  bair.  Akademie  der  Wiss.  XIII,  S.  18, 
Nr.  46)  und  in  Atonte-Comiano  der  Annalen  von  Fulda  zum  Jahre  884 
(oben  S.  422). 

Kein  Zweifel,  dass  nur  in  Gruppe  A  die  echte,  die  volks- 
tümliche, die  eigentliche  Grundform  des  Gebirgsnamens  bewahrt 
sei.  Auf  ihr  allein  beruht  dessen  ganze  Ent Wickelung:  mit  ihr  heben 
791  die  Zeugnisse  an;  sie  herrscht  tiberall  dort,  wo  nicht  gesuchte 
Alterttimüchkeit,  die  den  Schein  der  Echtheit  erwecken  und  be- 
stärken soll,  wie  in  Piligrims  Fälschungen,  oder  mittelalterliche  Zopf- 
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gelehrsamkeit  die  Feder  führt;  im  Ortsnamen  »Kaumberg«  lebt  sie 
noeh  heute.  Dagegen  ist  Comagenus  mons  ebenso  deutlich  als  an- 
spruchsvolle Latinisierung  des  volkstümlichen  Namens,  vorbereitet 
früh  im  IX,  Jahrhundert,  aber  erst  vom  X,  und  zwar  am 
bischöflichen  Sitz  in  Passau,  aufgegriffen  und  archaisierend  zurück- 
geschoben :  fortan  bis  zu  ihrem  Erlöschen  gilt  sie  in  officiellen  Acten- 
stücken  als  das  echtere  und  vornemere.  Der  Anfang  scheint  bei 
Einhard  (oder  welcher  seiner  Zeitgenossen  der  Verfasser  der  unter 
seinem  Namen  gehenden  Annalen  war).  Bauscht  er  das  einfache  ad 
Cumeoberg  der  Ann.  Lauriss.  auf  zu  iuxta  Comagenos  civitatem  in 
monte  Cumeoberg^  so  etymologisiert  er  sichtlich:  nach  der  Stadt  Conia- 
genae  (oder  wie  er  schreibt,  Comageni),  die  er  als  791  noch  bestehend 
gerade  so  fingiert  wie  zum  Jahre  805  (MG.  SS.  1,  192)  das  längst 
zerstörte,  um  800  nur  in  allerdings  ansehnlichen,  selbst  heute  nicht 
verschwundenen  Resten   noch  vorhandene  Carnuntum,1)    war    seiner 


')  Ich  weiss,  dass  ich  hier  mit  den  Historikern  in  Widerspruch  gerathe,  die 
nach  diesen  Stellen  an  einen  Fortbestand  dieser  und  anderer  Städte  Ufernoricnms 
und  Oberpannoniens  bis  ins  IX.  Jahrhundert  glauben :  Dümmler,  Piligrim  von 
Fassau,  S.  3.  150;  Büdinger,  Österreichische  Geschichte  1,  133.  134.  Kaemmel, 
Entstehung  des  österr.  Deutschtums  1,  132.  Das  entscheidende  Moment  dabei  ist 
aber  nicht  die  vereinzelte  Erwähnung  des  antiken  Ortes  in  Annalen  der  Karolinger- 
seit,  sondern  die  Fortpflanzung  des  antiken  Namens  durch  die  Germanen.  Fehlt 
diese  Fortpflanzung,  so  ist  die  antike  Stadt  untergegangen  und  ihre  Erwähnung  im 
Mittelalter  beruht  auf  gelehrter  Erinnerung.  Das  trifft  aber  sowol  für  Comagcnae 
zu,  wie  für  Carnuntum,  zwischen  dessen  Ruinen  sich  nochmals  die  Baiern  als  ze 
der  alten  bürge  (Deutsch-Altenburg,  erster  Beleg  1096)  ansiedelten.  Dass  die  antiken 
Münzfunde  dieser  mittleren  Donaustädte  aller  (auch  die  aus  Vindobona)  nicht  über 
das  IV.  Jahrhundert  hinausgehen  —  was  zwar  zunächst  nur  die  Unterbindung 
ihres  Verkehres  mit  dem  Centrum  Rom  für  das  V.  Jahrhundert,  bis  an  dessen 
Ende  sie  nach  der  Vita  Severini  noch  bestanden,  erweist  (Büdinger,  1,  47;  Kaem- 
mel, 1,  121  f.)  —  lässt  es  doch  auch  misslich  erscheinen,  ihre  ununterbrochene 
Existenz  bis  ins  IX.  Jahrhundert  anzunemen  und  zu  behaupten :  denn  in  dem 
weiter  aufwärts  gelegeneu  Lauriäcum  (Lorch  an  der  Enns)  reichen  diese  Funde 
bis  zum  Jahre  641  (Kaemmel  1,  127).  Wer  sollte  auch  in  den  mittleren  Städten 
nach  der  Abführung  der  Romanen  nach  Italien  durch  Odovakar  im  Jahre  488  bis 
um  das  Jahr  800  gewohnt  und  ihre  Namen  forterhalten  haben?  Germanen  gewiss 
nicht  (denn  diese  hätten,  wie  gesagt,  die  Namen  der  Städte  sich  angeeignet 
und  dabei  ihren  eigenen  Lautgesetzen  unterworfen,  was,  wie  wir  jetzt  durch 
Th.  v.  Grienberger  wissen,  nicht  einmal  mit  Vindobona  geschah);  Slaven 
und  Avaren  schon  gar  nicht.  —  Anders  steht  es  allerdings  um  die  westlicheren 
Städte:  um  Lentia,  das  als  althochdeutsches  Linzea  799,  823,  Lima  820 
erscheint  —  und  vor  allem  um  das  schon  genannte,  gleichfalls  im  Avarenkriege 
Karls    des    Grossen  erwähnte  Lauriäcum,  bei   dem  die  geschichtliche  Überlieferung 
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Meinung  nach  das  nahe  Gebirge  benannt.  Gerade  Einhard  mit  seiner 
Hinneigung  zur  Antike  und  mit  seinem  Classicismus  war  der  rechte 
Mann  für  solche  Lehrmeinung.  Was  Wunder,  dass  die  gespreizte 
und  unkritische  Gelehrsamkeit  des  Mittelalters  die  Sache  für  erwiesen 
nam  und  sich  der  volkstümlichen  Namenform  des  Gebirges  bald 
ganz  entäusserte.  Schon  in  dem  cumenberg  von  836  scheint  eine 
Wirkung  dieser  gelehrten  Auslegung,  nicht  minder  in  den  lateinischen 
Nachmodelungen  daraus,  Cumini  montes  870  und  Mons-Comianus  884: 
wegen  des  n  in  cümen-  etc.  sind  es  Compromissformen  zwischen  dem 
populären   Cümeo-  und  gelehrten   Comagenus.*) 

Ausser  der  Chronologie  und  inneren  Beschaffenheit  der  urkund- 
lichen Zeugnisse  sprechen  aber  auch  geschichtliche  und  sprachliche 
Gründe  gegen  die  Herleitung  von  *Chüm(a)berg  aus  Comagenus  mons. 
Letztere  Verbindung  scheint  ein  Adjectivum  Comagenus,  a,  um  zu 
behaupten,  dessen  Femininum  man  vielleicht  im  Stadtnamen  (civitas?) 
Comagena  sah.  Com-agena  setzt  zwar  auch  Holder,  Altkeltischer 
Sprachschatz  1,  1068,  an,  doch  rein  theoretisch :  belegt  ist  einzig  der 
Locativus  Pluralis  Comagenis  auf  der  Tab.  Peuting.  und  in  den  In- 
schriften, Commagenis  in  der  Vita  Severini.2)  Das  zugehörige  Adjectiv 
lautet  einmal  singularisch  Comaginensis  (Praefectus  classis  Arlapensis 
et  [Cojmaginensis),  gewöhnlich  im  Plural  von  den  Bewohnern  der 
Stadt  oder  ihrer  Besatzung  Comaginenses,  Gommagenses,  Vita 
Severini).  —  Wir  müssten  daher  mindestens  *  Mons  Comaginensis 
s.  Commagensis  für  das  Gebirge  als  Archetypus  begehren,  und 
thatsächlich  schreibt  die  bei  Wien  vorgehende  Nummer  65  des 
Salbuches  des  bairischen  Klosters  Formbach  am  Inn  (Urkundenbuch 
des  Landes  ob  der  Enns  1,  647)  c.  1130  pratum  quoddam  in  monte 


fast  niemals  abbricht,  unter  dessen  Mauern  der  König  lagerte,  Briefe  und  Urkunden 
gab  und  dessen  antiker  Name  als  althochdeutsches  Löriachi  791,  Lorahha  811, 
Loracho  (Locativ)  822,  Lahoriaha  (d.  i.  Laoriaha,  mit  wunderbar  bewahrter  Über- 
gangsform) c.  899—903  nostrificiert  wurde  (Dümmler,  S.  3.  29;  Kaemmel, 
1,  127.  201).  Ebenso  muss  weiter  im  Südosten  das  wieder  von  Einhard  zu  den 
Jahren  791  und  805  erwähnte  Sabaria  (Steinamanger)  fortbestanden  haben,  da 
sowol  es  selbst  wie  der  .  luss,  nach  dem  es  heisst,  als  Sabaria,  beziehungsweise 
Savariae  vadum,  sicca  Sabaria,  althochdeutsch  Sevira  in  Urkunden  von  844  und 
860  (Kaemmel,  1,  215,  219,  272,  297)  auftritt,  also  ein  germanisches  *Sa&qrja  vor- 
aussetzt. 

*)  Ein  Lese-  oder  Schreibfehler  in  cumenberg  für  cumeoberg  ist  eben  wegen 
der  beiden  secundären  Latinisierungen  ausgeschlossen. 

2)  Von  daher  die  Varianten  cummeoberg,  Cwnmiberg  (S.  422)? 
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Comagensi.  Diese  späte  und  ganz  vereinzelte  Schreibung,  die  viel- 
leicht unter  dem  Einflüsse  der  damals  eben  für  den  Erweis  von 
Wiens  Identität  mit  Favtam's  fleissig  gebrauchten  Vita  Severini  zu- 
stande gekommen  ist,  beweist  indes  nichts.  Die  Urkunden  des  IX. 
bis  X.  Jahrhunderts  kennen  allein  Mons  Comagenus.  Aber  weder  aus 
der  einen,  noch  der  anderen  lateinischen  Verbindung  könnte  ahd. 
Cümeoberg  folgen:  wo  bliebe  das  n  von  comagen-f  und  cumenberg 
von  846,  mit  diesem  n,  ist  bestenfalls  eine  einzelne  unproductive 
Nebenform.  Da  das  Gebirge  im  Altertume  to  Ktjtiov  8po^  hiess 
(von  ceto-  für  *  keito-  »Wald«:  Holder  1,  1001.  1002)  und  überdies 
Citio  oder  Cetio  auch  als  Einzelname  desselben  vorkommt  (nach 
Holder  der  Leopolds-  oder  Kahlenberg  innerhalb  des  jetzigen  Ge- 
meindegebietes von  Wien:  dürfte  kaum  auszumachen  sein!),  so  könnte 
es  sich  bei  dem  Vorbilde  um  seine  altdeutsche  Namenform  höchstens 
um  eine  in  der  dunkeln  Zeit  zwischen  488 — 791  nachgeschaffene 
locale  Bezeichnung  handeln:  antik  im  eigentlichen  Sinne  wäre  sie 
keinesfalls  und  der  Stadtname  selbst  könnte  nicht  zugrunde  liegen. 
Die  erreichbar  älteste  deutsche  Form  ist  Cümeoberg  in  den 
Ann.  Lauriss.  und  Einhards  Annalen  zum  Jahre  791.  Wäre  sie.  was 
sie  scheint,  nämlich  Cümeoberg^  so  deutete  sie  auf  ein  ihr  zeitlich 
voraufliegendes  germanisches  *  kümaja  aus  *  kUmagja-  zurück.  Um 
dies  aus  dem  Kel toromanischen  zu  erklären,  müsste  man  zu  der  am 
Fusse  des  sogenannten  comagenischen  Gebirges  im  Dorfe  König- 
stetten  (S.  434)  gefundenen  Inschrift  greifen :  D (eo)  i(nvicto)  M(tthrae) 
Verus pro salute  Comacie  et  Com(acien8ium)  v.  s.  I.  m.  (Holder,  1,  1068,  aus 
Corp.inscriptlatin.  3,  Nr.  5650):  merkwürdig  darum,  weil  sie  in  nächster 
Nähe  der  Stadt  Comagenis  einen  vom  gleichen  Wortstamme  gebildeten 
Frauennamen  Comacia  mit  dem  Gentile  Comacienses  nachweist.  Da- 
neben mit  g  Comagius  Manns-,  Comagia  Frauenname  in  venetischen 
und  gallischen  Inschriften  (Holder,  a.  a.  O.);  vgl.  -cenus  für  -genus 
Holder,  1,  1002.  Das  Gebirge  mttsste  also  zu  irgend  einer  Zeit  an 
Ort  und  Stelle  den  parallelen  Namen  Comacia,  oder,  mit  der  roma- 
nischen Erweichung  des  c  zu  g.  Comagia  geführt  haben.  Davon  ist 
1.  nichts  bekannt,  und  2.  könnte  daraus  germanisches  *kümagja- 
nur  folgen,  wenn  im  com-  geschlossenes  langes  o  (p:  Mackel,  Zeit- 
schrift für  deutsches  Altertum  40,  262,  263)  vorläge;  denn  offenes 
kurzes  o  (ö )  wird  romanisch  o  und  althochd.  6  uo.  Wie  Borna  Romanus 
zu  got.  alts.  ahd.  Ituma,  Rumoneis.  Rimliuti,  riimisc  etc.  (Kluge  in 
Pauls    Grundriss   der   germanischen   Philologie    1,  I,  31  lb),   wie  alt- 
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keltisch  Comon  (Holder,  1, 1079),  lat.  Comum  zu  mhd.  *  Küme,  öster- 
reichisch Chaum, 1)  so  müsste  *  com-agta  zu  germ.  *  kum-agja  geworden 
sein,  und  der  ganze  hybride  Name  Cümeoberg  wäre  wie  alts.  Rüma- 
burg  oder  mhd.  Ougestburc.  Aber  im  Com-cLcia7  Com-agents  ist,  wie  in 
der  Präposition  com-  (Holder,  1,  1068)  selbst  und  im  lat.  cum,  das 
im  Verse  höchstens  Positionslänge  erhält,  der  Vocal  kurz.  Ich  glaube 
daher,  wir  müssen  die  Anknüpfung  an  diese  antiken,  persönlichen 
und  örtlichen  Namen  der  nächsten  Umgebung  des  Noricum  und 
Pannonien  scheidenden  Waldgebirges  aufgeben,  so  verlockend  für 
ahd.  Cümeoberg  ihre  Nähe  sei. 

Denn  dies  Cümeoberg  ist  auch  sonst  trügerisch.  Ich  meine 
das  -6o-.  Thematischer  Doppelvocal  kann  es  nicht  sein,  weil  dafür 
Kürze  der  Stammsilbe  erforderlich  ist  (Koegel,  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  1,  217);  vielmehr  gleicht 
dies  -eo-  aul  ein  Haar  dem  -io-  im  verzweifelten  cu(o)niouuidi  des 
ersten  Merseburger  Spruchs  gegen  regelrechtes  goth.  kunawida,  ahd. 
khunauuitki,  chunuuidi:  Müllenhoff-Scherer,  Denkmäler3,  2,  44  f.; 
Schade,  Altdeutsches  Wörterbuch2,  S.  521*  f. ;  Koegel,  a.  a.  O.  1,  90. 
Wie  in  cu(p)niouuidi  der  Schreiber  für  den  Themavocal  des  ersten 
Wortteiles  zwischen  i  und  o  (für  a:  Denkmäler3,  a.  a.  0.)  schwankte 
und  beide  setzte,  nicht  anders  wird  es  um  das  eo  =  io  in  Cümeoberg 
stehn:  man  vergleiche  die  Varianten  cume-,  quio-,  Chuneberg.  Ein 
aus  -agja-  umgebildetes  -io-,  -eo-  hätte  auch  Umlaut  des  ü  der  Wur- 
zel bewirken  müssen :  von  einem  solchen  ist  aber  bis  auf  den  heutigen 
Tag  keine  Spur.  Die  rechte  althochdeutsche  Grundform  des  Berg- 
namens war,  worauf  auch  die  urkundlichen  Quümberch,  Chumberga 
des  XI./XII.  Jahrhunderts  deuten,  *Ckümaberg,  im  Themavocal  ge- 
schwächt (daher  das  i  ohne  umlautwirkende  Kraft)  Chümi-,  Chüme- 
berg  (vgl.  die  Var.   Cummiberg),  woraus  endlich  mhd.  Kümberc. 

Mit  allem  dem  stehen  wir  zuletzt  vor  der  Notwendigkeit,  den 
Namen  des  Gebirges  aus  dem  altdeutschen  Sprachgute  zu  erklären. 
Dies  hält  einzig  deshalb  schwer,  weil  von  dem  allein  sich  darbieten- 
den Stamme  chum-  in  cümo  »aegre«,  chüma  und  chümunga  »querimonia«, 

')  Item  der  Hörerin,  der  Hüntlin  vnd  der  Semanyn  (Hofjungfrauen  der 
Königin  Elisabeth,  Witwe  König  Albrechts  II.,  f  1439)  zu  reytrökhen  vnd  yeglicher 
zu  ainer  gugl  36  eilen  plaben  kaumer  1447,  Schlager,  Wiener  Skizzen  aus  dem 
Mittelalter  2,  49.  Unmittelbar  zuvor  ist  swarcz  und  weiss  pernisch  (Veroneser)  tuch 
und  weiss  Losenseh  (aus  Lausanne?)  aufgeführt;  im  Tuchnamen  kaumer  wieder  die 
Verdünnung  des  m  zu  n  wie  in  Chawnperg  (S.  424). 
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chümida  »infirmitas, aegrotatio«, chümig  »schwach, krank«,  chüman,  alts. 
cümian  >  klagen  <  eine  annembare  Bedeutung  sich  nur  auf  einem  Um- 
wege gewinnen  lässt.  Chümaberg  »Berg  der  Klage  oder  Beschwerde« 
bildete  das  Gegenstück  zu  dem  gleichalterigen  Mendüberch  c.  760 
»Freudenberg«  (Mindelberg im  bairischen  Schwaben) ;  bekanntlich  ward 
der  Mons  Aventinus  in  Rom  im  XII.  Jahrhundert  als  Afons  Gaudii 
(oder  Gaudius).  deutsch  Mendelierc  bezeichnet:  Aventinum  Menddherc* 
Steinmeycr-Sievers,  Ahd.  Glossen  2,  609,  66 ;  Ottonis  Frising.  Gesta 
Friderici  imp.  1.  2,  c.  22,  zum  Jahre  1155  (MG.  SS.  20.  406); 
Kaiserchronik,  Vers  10581,  14573,  Schröder;  vgl.  J.  Grimm,  MythA 
154,  780  f.;  43,  63.  Ebenso  gieng  der  Monte  Gargano  unter  der 
deutschen  Benennung  Howeberc,  Kaiserchr.  17136.  E.  Schröder  (s. 
seine  hier  benützten  Anmerkungen  zu  den  Stellen  der  Kaiserchronik 
sowie  seine  Einleitung,  S.  48,  Monum.    Germ.,    Deutsche  Chroniken 

•  • 

Band  1)  bespricht  treffend  die  Übertragung  jener  alt  bairischen 
Bergnamen  —  denn  auch  houberc  kommt  früh  in  Baiern  vor  und, 
wie  ich  beifüge,  im  Wienerwaldgebirge  zwischen  beiden  Perschling- 
bächen  seit  1083  (Salbuch  von  Göttweih,  S.  360b)  —  auf  italienische 
Ortlichkeiten  unter  den  Zeugnissen  für  die  bairische  Heimat  des  Ge- 
dichtes. Wir  hätten  es  also  in  Chümaberg  mit  einem  gerade  wie 
Mendilberch  aus  alter  Gegen-  und  Wechsel  Vorstellung  geschöpften 
altbairischen  Namen  des  achten  Jahrhunderts  zu  thun;  denn  dass 
erst  die  Franken  und  Sachsen  Karls  des  Grossen  während  der  Heerfahrt 
gegen  die  Avaren,  gleichsam  im  Vorbeigehen,  den  Bergnamen  sollten 
gebildet  und  der  Nachwelt  überliefert  haben,  ist  ganz  unwahrschein- 
lich; sie  fanden  ihn  zweifelsohne  an  Ort  und  Stelle  bereits  vor, 
gleichwie  den  des  Kamps  (S.  422)  und  drei  Jahre  vorher  den  der  Ips 
bei  der  Avarenschlacht  auf  dem  Ipsfelde,  in  campo  Ibose  788  (Ann. 
Lauriss.,  MG.  SS.  1, 75).  Warum  aber  das  cetische  Gebirge  den  Altbaiern 
als  Heimstätte  der  Trauer,  Beschwerde  oder  Klage  erschien,  darüber 
Hesse  sich  manches  vermuten,  kaum  etwas  zur  Gewissheit  erheben.1) 


l)  Ein  sächsisches  Carastad  erklärte  J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  7,  261,  als  locus  luctus, 
moeroris  (vgl.  Freudenstadt),  von  alts.  cara,  ahd.  chara  Klage  und  verwies  auf  einen 
ahd.  charapah  bei  Graff,  Althochd.  Sprachschatz  4,  464.  Ein  Karbach  flieset  in  den  seit 
dem  VIII.  Jahrhundert  bezeugten  oberösterreichischen  Traunsee,  ein  anderer  in  der 
Steiermark  (Adr.  Rauch,  Rer.  austriac.  Script.  2,  122) :  ob  aber  nicht  vielmehr  ckar 
»Gefässc  darin  liegt?  Hieher  auch  Neid harts  Heimat  Biuwental  nach  seinem  eigenen 
Commentar  5,  32  f.:  Swie  Riuwental  min  eigen  **,  ich  bin  doch  disen  gumer  aller 
nuner  sorgen  Jri ;  und  die  Hauptstadt  Kärntens,  seit  c.  1200  Chlagenvurt,  bei  Johann 
von  Victring  Querimonie  vadus,  mit  ihrem  merkwürdigen  Anklang  an  den  riwen/urt 
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Wenngleich  aber  so  der  Kaumberg  nebst  Wien  (Th.  v.  Grienberger, 
Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  phil-hist.  CL, 
1894,  Bd.  131)  aus  der  von  Müllenhoff  aufgestellten  Reihe  bis  heute  fort- 
lebender antiker  Namen  des  österreichischen  Donauthals  gestrichen 
werden  muss,  dieses  hochverdienten  Gelehrten  schon  1854  (Zeitschrift 
für  deutsches  Altertum  10,  163)  von  der  alten  Harlungeburg  an  der 
Erlaf  angehobeneÜberzeugung,  dass  das  deutsche  Leben  Niederösterreichs 
älter  sei  als  das  IX.  Jahrhundert,  also  nicht  erst  durch  den  Avaren- 
krieg  Karls  des  Grossen  und  die  Aufrichtung  der  ersten  Ostmark  be- 
gründet —  diese  Überzeugung  bleibt  bestehen.  Denn  für  alle  Fälle 
haben  wir  in  Chümaberg  eine  örtliche  Benennung  des  österreichischen 
Donauthales  aus  dem  VIII.  Jahrhundert,  und  es  fehlt  auch  nicht  an 
anderen  Zeugnissen  solcher  Art  (vgl.  S.  430, 434).  In  eine  Einzelunter- 
suchung der  sehr  schwierigen  Frage,  die  durch  die  Abführung  der 
romanischen  Bevölkerung  der  Städte  Ufernoricums  durch  Odovakar 
nach  Italien  488  einerseits,  die  Ungewissheit  des  Zeitpunktes  der  ersten 
Besetzung  des  Landes  durch  die  aus  Böhmen  ins  Donauthal  einrücken- 
den, aber  mit  ihrer  Hauptmasse  zunächst  westwärts  sich  verziehen- 
den Baiern  anderseits  l)  compliciert  ist,  kann  ich  hier  nicht  eintreten2). 


in  Wolframs  Parzival  114,  4.  Ein  1147  erwähnter,  unter  diesem  Namen  nicht  mehr 
bestehender  Cf&mpach  bei  Kloster  Admont  im  steirischen  Ennsthale  (Zahn,  Ur- 
kundenbach von  Steiermark  1,  285,  Nr.  276,  Abschrift  des  XIV. /XV.  Jahrhunderts) 
träte  hart  neben  den  Chümberg,  wenn  er  sicher  als  Choum-,  Chümbach  zu  lesen 
wäre:  doch  ist  das  zweifelhaft.  Vgl.  das  hierin  ebenso  unsichere  Chuombereh  in 
der  Abschrift  der  Urkunde  von  860  (8.  421.  423)  neben  Comisberg  Ann.  TU.,  und  das 
oberbairische  Kumberg  in  einem  Budgerus  de  chumberch  XII.  Jahrhundert  (Notizen- 
blatt der  kais.  Akademie  des  Wissenschaften,  5  [1855],  S.  565,  Nr.  231),  gewiss  mit 
kurzem  u.  Wegen  uo  für  Ä  b.  Braune  Ahd.  Gramm.,  §  41,  Ann?.  3,  und  vgl.  Breves 
Notitiae  Salzburgenses  (ed.  Keinz)  24,  1,  dreimal  Truon  (■=  Troun,  Trtin,  der  ober- 
bairische Fluss)  neben  Chuomi  (=•  Chomo,  Mannsname).  Die  Handschrift  der  Breves 
Notitiae  ist  aus  dem  XII.  Jahrhundert. 

')  Riezler  Geschichte  Baierns  1,  46  ff.,  setzt  sie  c.  488 — 520,  in  Verwertung 
der  Notiz  der  Annales  s.  Radberti  Salisburgenses  zum  Jahre  508  (MG.  SS.  9,  766). 
Baiern  und  Alpenslovenen  im  Wechselberührnng  seit  c.  600:  Möller,  Zeitschrift 
für  deutsches  Altertum  36,  327  f.  Die  Wiedergabe  eines  antiken  oder  altslavischen 
intervocalischen  b  in  einzelnen  örtlichen  Namen  österreichischer  Gegenden  durch 
ahd.  v,  oder  eines  solchen  oder  mit  l  gebundenen  fremden  v  durch  ahd.  b  weist 
auf  die  den  ältesten  ahd.  Denkmälern  voraufliegende  Sprachperiode,  in  der  das  b 
solcher  Lagen  noch  spirantische  Geltung  h  besass,  also  das  V 11/ VIII.  Jahrhundert. 
Vgl.  Blätter  für  Landeskunde  1893,  S.  65. 

*)  Natürlich  kann  man  mit  ihr  nicht  so  leichten  Kaufes  fertig  werden,  wie 
ich  noch  im  Jahrgange  1888  dieser  »Blätter«,  S.  271,  glaubte. 
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Die  Varianten  der  karolingischen  Annalen,  soweit  sie  für  die 
Geschichte  der  Weiter  Verbreitung  von  Cümeoberg  in  Betracht  kom- 
men, teilen  sich  in  zwei  Classen.  die  durch  Comisberg  der  Annale? 
Tiliani  und  Chuneberg  der  Vita  Hludowici  imperatoris  vertreten 
werden.  Einmal  konnte  handschriftliches  cumi-  oder  chumi-  der  Vor- 
lage in  cunij-  oder  chunif-  verlesen  und  dies  jeweilen  wieder  zu 
cumif-  oder  chumif-  verdickt  werden.  Anderseits  litt  chumi'  vom 
Schreiber  oder  selbst  vom  Chronisten  Verdünnung  zu  chunif  Da* 
Chuneberg  der  Vita  Hludowici  erhält  hier  seinen  besondern  Charakter. 
Denn  bei  der  Länge  des  u  und  bei  der  Lage  des  comagenischen 
Waldgebirges  in  Avaria,  welches  Land  der  zeitgenössischen  Gelehr- 
samkeit Hunia  hiess, ')  scheint  in  jener  altfränkischen  Quelle  bei 
Chuneberg  allerdings  an  die  Avaren  oder  Hunnen  gedacht :  mit  eben 
diesem  altfränkischen  ch  für  gemeingerm.  A  wird  Chunia  geschrieben 
von  den  jenseits  der  Vogesen  entstandenen  ältesten  Reichsannalen 
der  karolingischen  Zeit,  als  den  Annales  s.  Amandi  und  den  An- 
nales Laubacenses  zum  Jahre  791  (MG.  SS.  1,  12.  13)  gegen  Hunt 
und  Hunia  der  gleichalterigen  Annales  Petaviani  (1.  c.  1,  17). 2)  Die 
Meinung  des  westfränkischen  Biographen  war  also  wol  die,  dass  das 
im  Avaren-  oder  Hunnenlande  liegende  Gebirge  deshalb  »Hunnenberg« 
heisse,  gleichsam  ahd.  *  Hüniberg}) 

x)  Die  Annales  Laureshamenses  zum  Jahre  791  brauchen  nebeneinander 
contra  superbisrimam  gentern  Avarorum  und  in  finos  Hunnorum.  Die  Annales  Maxi- 
ni iniani  zum  Jahre  796  Jluni.  Die  Avari  der  Annales  Laurissenses  zum  Jahre  791 
werden  in  Einhards  Annalen  durchaus  ersetzt  durch  Huni.  Conversio  Bagoar.  ei 
Carent.  zum  Jahre  796  Hunia.  Die  Passauer  Fälschungen  aus  Piligrims  Zeit  wollen 
auch  hierin  nicht  zurückbleiben,  ja  thun  ein  übriges.  Die  echten  Urkunden  de* 
IX.  Jahrhunderts  brauchen  von  Niederösterreich  Avaria  811,  Avarorum  marcha  830T 
provincia  Avarorum  832,  833,  836;  selbst  späte  Interpolationen  halten  sich  daran, 
z.  B.  terra  quondam  Avarorum  979 :  niemals  aber  findet  sich  Hunia  oder  dgl.  Nur 
die  in  Passau  zwischen  971 — 977  fabricierte  Urkunde  K.  Ludwigs  des  Frommen 
vom  28.  Juni  823  (S.  424)  bringt  die  Hunnen  an,  erfindet  sich  sogar  eine  Doppel- 
benennung: provincia  avarorum  für  das  Land  westlich  des  Wienerwaldes,  terra 
Hunorum  für  den  Landstrich  Ostlich  desselben  bis  zur  Leitha,  als  wären  es  swei 
verschiedene  Völker  jener  Zeit! 

-)  Letztere  schreiben  ebenso  altertümlich  den  Namen  der  Raab  spirantisch 
als  Raja,  d.i.  germ.  Rabay  nach  dem  antiken  Arrabo\  die  Ann.  Lauriss.  Uakay 
Einhard  auch  hier  classicierend  ad  Arrabonis  ßucnta. 

3)  Für  die  Variante  c(h)uneburg  beachte  man,  dass  alU.burg  auch  >  Berg«  be- 
deutet: Deutsches  Wörterbuch  1, 1503;  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  40,  164.  Aber  in  unserem 
Jahrhundert  hätte  diesen  Zopf  sich  niemand  anhängen  sollen.  Hormayr,  Wien, 
seine  Geschichte  und  seine  Denkwürdigkeiten,  Jahrgang  I,  Bd.  1,  Heft  1,    S.  121, 
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In  Asnagahunc  Chunüberg  stehen  wir  jedenfalls  auf  dem  Boden 
der  durch  Comisberg  der  Ann.  TU.  vertretenen  ersten  Classe,  die 
mit  ihrem  -is  dem  ersten  Wortteile  scheinbar  genetivischen  Charakter 
verleiht.  Schon  dadurch  wird  wahrscheinlich,  dass  in  der  That,  wie 
Mühlbacher  zuerst  vermutete,  auch  hier  das  fälschlich  sogenannte 
comagenische  Gebirge  gemeint  und  chünif-  aus  chümi-  versehen  sei. 
Das  von  Mühlbacher  zweimal  angezogene  Chuniberga  in  Marchia 
1073  beseitigt  sich  auf  die  einfachste  Weise.  Es  besitzt  kurzes  u,  die 
Vollform  des  Ortsnamens  ist  Chunin  berc  »mons  Chunonis«  (Chuno, 
Koseform  eines  Mannsnamens  mit  kuni-)  und  gemeint  ist  Kumberg 
bei  Weiz  in  dem  der  östlichen  Steiermark  angehörigen  Quellgebiete 
der  Raab.1)  Dass  ein  starker  Genetiv  Chunis  vom  schwachformigen 
Chuno  undenkbar  wäre,  ist  selbstverständlich.  Sprachliche  Gründe 
verbieten  also  schon,  dies  Chuniberga  zur  Aufhellung  des  dunkeln 
Asnagahunc  Chünisberch  heranzuziehen.  Aber  auch  geschichtliche  und 
militärische.  Auf  dem  Zuge  gegen  die  Avaren  791  drang  Karl  der  Grosse 
zwar  nach  Einhard  und  anderen  Annalisten 2)  in  Pannonien  bis  zur 
Raab  vor  und  kehrte  von  Sabaria  (Steinamanger)  zur  Donau  zurück; 
es  ist  aber  unerwiesen,  dass  er  so  weit  nach  Süden  vorgedrungen 
sei,  wie  Kumberg  bei  Weiz  liegt,  und  es  ist  unglaublich,  dass  er 
für  den  Rückzug  sein  Heer  den  beschwerlichen  Marsch  durch  das 
unwegsame  Gebirge  im  südöstlichen  Grenzwinkel  Niederösterreichs 
und  der  Steiermark  habe  nemen  lassen;  vielmehr  wird  er  —  wie 
auch  Mühlbacher,  Regesta  imp.  1,  Nr.  307  c,  annimmt  —  das  letztere 
südwestlich  gelassen,  sich  mehr  nördlich  gegen  Odenburg  gewandt 
und  durch  das  sanfte  Hügelland  die  Ebene  im  Südosten  und  Osten 
Wiens  gewonnen  haben.  Auch  in  der  Verbindung  tnter  Eaba  et 
Chuomberch  der  um  Odenburg  vorgehenden  Königsurkunde  von  860 
kann  daher  letzterer  Name  nur  das  comagenische  Gebirge  meinen, 
dessen  Grenzen  bei  unvollkommener  Besiedelung  und  mangelhafter 
topographischer  Kenntnis  leicht  unbestimmte  Erweiterung  in  süd- 
machte, vielleicht  nur  durch  einen  Druckfehler,  aus  dem  »Herrnberge«  südlich  von 
Königstetten  einen  >Hunberg«:  vierzig  Jahre  später  (1863)  nam  dies  Keiblinger, 
Geschichte  des  Benedictinerstiftes  Melk  1,  55,  alles  Ernstes  für  »mons  Hunnorum« 
und  verlegte  auf  ihn  den  791  von  Karl  d.  Gr.  eroberten  avarischen  Ring  auf  dem 
Cümeoberg  \ 

')  Man    sehe    die  Belegformen    bei  Zahn,    Urkundenbuch    von  Steiermark. 

1,  793  b;  2,  632». 

*)  Abel-Simson,  Jahrbücher  des  Deutschen  Reichs  unter  Karl  dem  Grossen. 

2,  24,  Anm.  4  und  5. 

BUtter  de«  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1896t  28 
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östlicher  Richtung  erfuhren.  So  bedeuten  gleich  die  Cumini  mordes 
der  Freisinger  Tradition  Nr.  46  von  870  das  heute  die  Grenze 
Niederösterreich  und  Ungarn  bildende  Leithagebirge  (so  richtig  Hundt, 
a.  a.  0.  S.  6,  111*  ):  denn  die  Besitzungen  der  Peretkunda,  um  die 
es  sich  darin  handelt,  lagen  in  Putten  (ad  Putinnu)  am  Fusse  dieses 
Gebirges  (a.  a.  O.  S.  17  f.,  Trad.  Nr.  45).  Und  das  Falsum  von  829 
(S.  425)  super  parrochia  que  adiacct  ultra  Comagenos  montes  bewegt 
sich  gerade  wieder  in  dieser  dreifachen  Anstossecke  zwischen  Nieder- 
österreich, der  Steiermark  und  Ungarn,  um  beide  Spratzbäche  und 
die  Raab,  in  die  sie  niessen.  Es  fehlt  daher  für  Chuornberch  von  860 
jede  Möglichkeit  einer  anderen  örtlichen  Anknüpfung,  als  an  das 
comagenische  Gebirge. 

Somit  ist  im  zweiten  Teile  der  Verbindung  Asnagahunc  Chunis- 
berch  vorläufig  der  von  den  Avaren  791  wider  das  einrückende 
fränkische  Heer  befestigte  mons  Cömeoberg  der  Annales  Laurissenses 
und  Einhards  wiedererkannt.  Ich  kann  mich  nunmehr  der  Eraen- 
dation  des  ersten  Teiles  zuwenden. 

An  einen  eigentlichen  Ort  ist  bei  Asnagahunc  nicht  zu  denken. 
Die   altbairische   Besiedelung   Niederösterreichs   südlich    der  Donau 
bis  zum  Wienerwalde  vor  dem  Jahre  800  erschwang  die  Fortpflan- 
zung einiger   antiker  Fluss-   und  Bergnamen    und  die  Nostrification 
altslavischer  (S.  431,  Anm.  1);  die  Schöpfung  solcher  Namen  aus  dem 
eigenen   Sprachgute   war    hier   jedesfalls  vorab    noch   eine  äusserst 
spärliche  (am  ehesten  lässt  sie  sich  im  westlichen,   der  Enns   näher 
gelegenen   Landstriche    zwischen    der  Erlaf   und   der   Melk   wahr- 
scheinlich machen,   worauf   ich   hier    nicht  eingehe);   vollends  uner- 
weislich ist  die  Gründung  deutscher   Orte   während  der  AvarenzeiL 
Über  Wiens  Anfängen  und  der  Herkunft  seines  Namens  lagert  noch 
immer  das  vollkommenste  Dunkel;  das  von  den  Annales  Maximiniani 
(oben  S.  420)   zum  Jahre  791  genannte  Omundesihorf  werde  ich  am 
Schlüsse  dieses  Aufsatzes  besprechen.  Eben  aus  diesen  Gründen  war 
es  auch  verfehlt,  bei  dem   Cümeoberg  von  791,  beziehungsweise  dem 
Monte- Comiano  von  884  einem  bestimmten  Orte  der  Umgegend  nach- 
zufragen:  entweder    mit   Pertz,  dem   Büdinger   folgte,    dem   Dorfe 
Königstetten,  das  in  seiner  echten  Form  Chunihohes  stetin  (Haupt  zu 
Neidhart  77,  19)    Bischof  Piligrim  in  seine  Fälschung   der  Urkunde 
Kaiser  Ludwigs  des  Frommen  vom  28.  Juni  823  hinübernam,  während 
er  c.  987   Chunihöhestorf  daraus   machte    (Meiller,  S.  2,   Nr.  4;  vgl. 
Büdinger,  1,  493  f.)   —  oder  einem  eigenen  Orte  »Kumberg«,    den 
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Osterley,  Hist.-geogr.  Wörterb.  d.  d.  Mittelalters,  S.  369  * ,  sich  er- 
findet.T)  Viel mehrj  gelten  Oümeoberg,  Chüneberg,  Mons-Comianus  durch- 
aus nur  von  bestimmten  Stellen  des  gegen  das  Tullnerfeld  sich  ab- 
dachenden Nordwestrandes  des  Wienerwaldgebirges:  dies  erkannte 
bereits  E.  Mühlbacher,  Reg.  imp.  1,  Nr.  307*.  Folglich  kann  auch 
in  dem  zu  Chunisberch,  d.  i.  Chümiberch,  hinzutretenden  Asnagahunc 
nur  ähnliche  Bezeichnung  einer  solchen  Stelle  des  Gebirges  liegen. 
Wir  können  uns  also  die  Mühe  sparen,  ein  örtlich  gesetztes  deutsches 
Patronymicum  auf  -unc  von  einem  mit  ahd.  äs-  gebildeten  Manns- 
namen (Asmdr,  Asperht  etc.)  dahinter  zu  suchen,  wozu  etwa  die  mit 
alts.  ds-  und  6s-  (beide  =  ahd.  ans-)  gebildeten  westsächsischen  Berg- 
und  Waldnamen  Osnengi,  Osning,  Asiningseli  (Jac.  Grimm,  Myth.3, 
S.  106  Anm.,  S.  1204,  und  Geschichte  d.  d.  Spr.,  S.  657;  Jelling- 
haus,  Die  westfälischen  Ortsnamen,  S.  22,  82,  114)  einladen  könnten. 
Ebensowenig  ist  das  erst  mittelhochdeutsche  dsanc  »durch  Abbrennen 
entstandene  Reutestelle«  um  Auskunft  anzugehen,  oder  worauf  blindes 
Rathen  sonst  verfallen  möchte.  Mit  zwei  ganz  leichten  graphischen  Ände- 
rungen lässt  sich  das  in  Asnagahunc  vorhandene  Verderbnis  entfernen. 
Einmal  liegen  h  und  n  graphisch  einander  sehr  nahe  und  sind 
der  Verwechslung  durch  Verlesen  und  Verschreiben  ausgesetzt,  zum 
andern  Male  ebenso  o  und  c.  Setzen  wir  für  das  erste  n  und  das 
schliessende  c  das  durch  sie  verborgene  A  und  o  wieder  ein,  so  er- 
halten wir  Ashagahuno.  Nun  ist  nur  noch  ein  Schritt  zum  vollen  Ver- 
ständnisse: wir  thun  ihn,  indem  wir  in  As.  die  althochdeutsche  örtliche 
Präposition  az  »zu,  an«  erkennen,  die  in  Traditionen  des  VIII./IX. 
Jahrhunderts  dem  Locativus  örtlicher  Benennungen  appellativischen 
Charakters  voranzutreten  pflegt  und  erst  später  durch  za,  in  ersetzt 
wird;  sie  wechselt  mit  lat.  ad}  das  sich  nun  Fügung  mit  dem  deutschen 
locativischen  Dativus  muss  gefallen  lassen  (ad  Putinun  S.  434 ;  Koegel, 
Zeitschr.  f.  d.  Alt.  28,  112  f.).  Man  sehe  die  —  gewiss  der  Ver- 
mehrung fähigen  —  Beispiele  aus  Meichelbeck,  Neugart  und  Dronke 
bei  J.  Grimm,  Gramm.  3,  424;  bairische  Beispiele  auch  bei  Koegel 
a.  a.  O.  Aus  Asnagahunc  Chunisberch  tritt  nunmehr  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  hervor  die  althochdeutsche  Phrase 

az  haga  Hünö  Chümiberg(e) 
»am  Hage  der  Hunnen  auf  dem  Kaumberge«. 

*)  Dass  in  Chunihöhea  »tetin  gerade  wieder  ein  mit  hmi-  gebildeter  Manns- 
name  enthalten  ist,  wie  in  jenem  für  Ann.  Chun.  und  Chuomberch  angezogenen  ost- 
steiriachen  Chunin-berc,  ist  natürlich  reiner  Zufall. 

28* 
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Es  ist  also  die  eine  der  ßrmüates  (machinationes)  Avarorum, 
und  zwar  die  de  australi  parte  Danubii  ad  Cumecberg  errichtete,  nacb 
den  Worten  der  Annales  Laurissenses,  die  altera  munitio  llunorum 
iuxta  Comagenos  civitatem  in  monte  Cumeoberg  der  Annalen  Einhards. 
Was  zunächst  den  Ausdruck  »Hag«  betrifft,  so  bedeutet  das  althoch- 
deutsche Wort  der  oder  daz  hac,  das  einmal  mit  urbs  glossiert  wird, 
zunächst  die  Einfriedung  aus  Stangen-  und  Zaunholz,  dann  den  ein- 
gefriedeten Raum  oder  Ort  selbst:  Schade,  Altd.  Wörterb.2,  S.  363* ; 
Deutsches  Wörterbuch  4,  II,  137 — 140.  Daher  sowol  »Haag«  allein, 
wie  als  zweiter  Teil  -hag,  -hagen  in  Ortsnamen.  Den  Bezug  auf  die 
primitive  Befestigungskunst  durch  Verhau  oder  Pfahlwerk,  den 
für  niederösterreichische  Ortsnamen  Haag,  Haagberg  etc.  schon  Fr. 
v.  Leber,  Ritterburgen  (Wien  1844),  S.  178,  geltend  machte,  lehren  noch 
die  spätmittelalterlichen  Zusammensetzungen  schreckhag  und  steinkag 
bei  Schmeller,  Bair.  Wörterb.2  1,  1067;  lehrt  die  Schilderung  der 
altenglischen  Festen  Bebbanburg  zum  Jahre  547  cerost  mid  hagge  be- 
ttjned  and  thc&r  äfter  mid  veaüe  (Deutsch.  Wörterb.  4,  II,  138);  lehrt 
endlich  gerade  für  die  Befestigungen  der  Avaren  die  anziehende  und 
eingehende  Schilderung  des  Monachus  Sangallensis   vom   Jahre  883. 

Die  ständigen  Befestigungen  der  Avaren  im  eigentlichen  Pan- 
nonien  hiessen  die  Franken  und  Baiern  des  VIII./IX.  Jahrhunderts 
»Ringe«.  Die  Annales  Laurissenses  und  die  Einhards,  die  Annales 
Maximiniani,  endlich  die  Conversio  Bagoariorum  et  Carentanoruni 
gebrauchen  diesen  Ausdruck  zum  Jahre  796:  hringum  (lat.  Acc.) 
Laur.,  Hringus  Einh.  (mit  dem  interessanten  Zusätze,  dass  dieser 
»Königsbau«,  regia,  der  Avaren  den  Langobarden  Campus  heisse: 
dazu  Hildebrand  im  Deutschen  Wörterbuch  5,  136),  hrinc  Maxim., 
rinch  Conv.,  MG.  SS.  1,  182,  183;  13,22;  11,  9.  Zu  den  Alemannen 
scheint  diese  Anwendung  von  ahd.  hring  »annulus,  armilla;  Corona, 
circulus;  concio  etc.«  (Schade2,  S.  434*)  nicht  gedrungen  zu  sein. 
Wenigstens  wusste  der  Mönch  von  St.  Gallen,  da  er  sich  in  jungen 
Jahren  von  Kerolts  (des  Bruders  der  Königin  Hildigard)  Waffen- 
geführten  Adalbert,  gut.  et  Hunisco  et  Saxonico  vel  Sclavico  bello  tnfer- 
fuit,  über  den  Avarenkrieg  des  grossen  Karl  erzählen  Hess,  nicht 
Bescheid.  Denn  als  ihm  Adalbert  sagte  »Terra  llunorum  novem  cir- 
culis  cingebatur*,  verstand  ihn  der  Jüngling,  der  andere  als  Hecken- 
zäune (alios  circuLos  nisi  viminatos)  nicht  kannte,  nicht,  und  der  Er- 
zähler musste  ihm  den  Ausdruck  aus  der  Umgangssprache  erläutern: 
» Novem  heg  in  muniebatur*.    Auch  da  noch  blieb  ersterem  die  forti- 
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ficatorische  Bedeutung  von  hring  oder  hag  unerschlosseri,  er  dachte 
an  eingezäunte  Saatfelder  (quales  segetibus  solent praetendt).  Sein  Ge- 
währsmann trat  hierauf  in  eine  umständliche  Schilderung  der  durch 
Pfahlwerk  aus  Eichen-,  Buchen-  und  Tannenholz  umhegten,  in  den 
Lücken  mit  harten  Steinen  und  Flechtwerk  geschlossenen  avarischen 
Ringe  ein  (MG.  SS.  2,  748).  Für  unseren  Bedarf  ist  uns  der  Aus- 
druck novem  hegin,  womit  Adalbert  novern  circulis  übersetzte,  von 
besonderem  Werte:  hring  war  der  vornerncre,  militärische  Ausdruck 
für  die  Befestigung  der  Avaren,  der  gemeine  Mann  in  Baiern  und 
Franken  gebrauchte  von  diesen  wie  von  anderen,  die  er  in  der 
Heimat  zu  sehen  bekam,  das  populäre  hag.  Obgleich  nun  auf  einem 
Vorsprunge  des  comagenischen  Gebirges  und  am  Flusse  Kamp  von 
den  Avaren  nur  vorübergehende  Befestigungen  errichtet  waren,  von 
ihren  »Ringen«  also  hier  keine  Rede  sein  kann,  so  waren  jene  doch 
gewiss,  der  Barbarei  dieses  Volkes  gemäss,  auch  nur  aus  Verhauen 
mit  Pfahlwerk  aus  den  vom  Monachus  Sangalieneis  angeführten  Holz- 
gattungen, 1)  Wall  (vaüo  firmwsimo,  Einhard)  und  Graben  hergestellt 
(siehe  hier  unten  in  der  Anmerkung  die  Stelle  aus  den  Annales 
Laureshamenses),  verdienten  also  erst  recht  den  Namen  hag. 

Über  die  Avaren  als  Hunnen  in  der  Auffassung  der  Zeitgenossen 
ist  als  eine  längst  bekannte  Thatsache  weiter  nichts  zu  bemerken 
(vgl.  S.  432  und  neuestens  E.  Mühlbacher,  Deutsche  Geschichte  unter 
den  Karolingern,  S.  177),  selbst  der  ungelehrte  Mönch  von  St.  Gallen 


')  Den  Hauptbestand  des  Wienerwaldes  bildet  noch  heute  die  Buche;  sein 
östlicher  Ausläufer  zur  Donau,  das  Kahlengebirge,  hegt  Eichen;  tiefer  im  Innern 
nach  Süden  beginnen  Tannen,  soferne  nicht  kalkige  Felsunterlage  die  Föhre  be- 
günstigt. Dass  es  also  schon  vor  tausend  Jahren  war,  bezeugt  jener  greise  Priester, 
der  c.  801 — 814  aus  dem  österreichischen  Donauthale  (so  richtig  Büdinger  1,  146) 
an  seine  Amtsbrüder  in  den  Alpen  und  Italien  (Diöcese  Aqtiileja)  schrieb  als  Blan- 
dicitu,  citra  Dannubii  fluenta  habitans,  in  Sclavorum  montibus  et  abietum  denritudine 
cuban3ynon  sycomoros  sedfagos  veüicans,  Noricut  etc.,  Monum.Germ.Epistol.  4, 484, Nr. 2. 
Die  Einflechtuug  der  »Berge  des  Slaven«  schliesst  zwar  den  nördlichen  Teil  des  Wiener- 
waldes mit  dem  Tullnerfelde  —  beide  frei  von  Spuren  slavischer  Besiedelung  —  aus ; 
sie  passt  aber  auf  seinen  südwestlichen  Teil,  oder  auch  auf  den  in  Urkunden  des 
IX.  Jahrhunderts  speciell  als  Sclavinia  bezeichneten  westlichen  Landstrich  zwischen 
der  Ips  und  der  Erlaf.  Keinesfalls  kann  man  den  Briefschreiber  mit  Sickel,  Sitzungs- 
berichte der  kais.J Akademie,  philos.-bißtor.  Cl.,  Band  79,  539,  nach  Kärnten  ver- 
setzen, dies  verbietet  die  Erwähnung  der  Donau.  Es  soll  Witto  oder  Wizzo  sein, 
der  Schüler  Alcuins  und  von  ihm'  als  Candidua  bezeichnet:  zwischen  798  und  802 
hatte  ihn  Alcuin  wiederholt  zu  Erzbischof  Arn  nach  Salzburg  gesandt,  Monum. 
Germ.  Epistol.  4,  253,  387,  411,  Nr.  156,  242,  254. 
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kennt  sie  nur  unter  dieser  unhistorischen  Vermummung.  Den  Gene- 
tivus  Pluralis  von  ahd.  Hün  gewährt  uns  das  Hildebrandslied,  der 
/-Declination,  nach  der  der  Volksname  gieng,  entsprechend  als 
Hüneo  {Hüneo  truktin,  Vers  35).  Der  aus  verderbtem  hunc  herausgelöste 
Genetivus  Hüno  verhält  sich  zu  Hüneo  wie  gesto  aristo  (von  gast  anst) 
zum  älteren  gestio  ensteo :  Braune,  Ahd.  Gramm.  §  215  mit  Anm.  5; 
218  mit  Anm.  4.  Wegen  des  Dativs  auf  a  (haga)  ebenda  §  193, 
Anm.  1. 

Eben  das  Hildebrandslied  stützt  auch  die  Emendation  haga 
aus  dem  überlieferten  -naga  auf  erwünschte  Weise.  Die  beiden  ful- 
dischen  Mönche,  die  an  der  Wende  des  VIII./IX.  Jahrhunderts  das 
Lied  aufzeichneten,  schrieben  die  Namen  von  Vater  und  Sohn 
wiederholt  HikibraJit  und  Hadubraht:  gäbe  dies  gleich  von  ahd. 
mhd.  braht  »clamor«  her  einen  Sinn,  so  haben  doch  beide  Helden 
so  nicht  geheissen,  sondern  Hüttbrant  und  Hadubrant,  Umgekehrt 
ward  also  hier  bei  der  Niederschrift  richtiges  n  in  h  versehen,  s. 
Koegel,  Gesch.  d.  d.  Lit.  1,  227. 

Demnach  wären  die  Kirchenfürsten  Angilramn  von  Metz  und 
Sindbert  von  Regensburg  (nach  den  Ann.  Alamann.  auch  Wiomad 
von  Trier)  bei  der  Einname  des  avarischen  Bollwerkes  auf  dem 
comagcnischen  Gebirge  gefallen  —  oder  wenigstens  der  an  erster 
Stelle  genannte. ')  Zwar  Hessen  sich  die  Avaren  in  eine  offene  Feld- 
schlacht nicht  ein  und  räumten  beim  Anrücken  der  fränkischen 
Heere  ihre  Stellungen  (vgl.  E.  Mühlbacher,  Deutsche  Geschichte 
unter  den  Karolingern,  S.  179).  Indes  scheinen  die  Annales  Laures- 
hamenses  und  Laurissenses 2)  doch  zu  übertreiben,  wenn  sie  diese 
Taktik  dem  blossen  Schrecken  zuschreiben,  der  vor  Karl  hergieng, 
und  dessen  beide  Heere  sine  laesione  nach  Pannonien  gelangen 
lassen:  ganz  ohne  Kampf  und  Blutvergiessen  wird  es  bei  der  Be- 
setzung der  beiden  Bollwerke  nicht  abgegangen  sein,  sonst  könnten 
die  Ann.  Lauresh.  nicht  von  Tödtung  und  Versprengung  der  Fliehen- 


*)  Ihre  Todestage  liegen  um  fast  sechs  Wochen  auseinander :  Sindbert 
gest.  29.  Sept.,  Angilramn  gest.  25.  oder  26.  Oct,  Wiomad  gest.  8.  Nov.  Welcher 
von  ihnen  ist  von  Karl  in  seinem  Briefe  an  Fastrada  bezeichnet  als  der  bei  ihm 
im  Lager  zu  Lorch  anwesende  ille  episcopusl 

2)  Eratere  MG.  SS.  1,  34 :  Et  terruit  eos  (Avaros)  Dominus  in  conspectu  eiut 
ita  ut  malus  ei  retistere  ausus  esset ;  sed  ubicumque  aut  fotsas  aut  aliquam  ßrrni- 
tatem  sive  in  montibus  scu  ad  flumina  aut  in  silvis  factum  habuerunt,  statint,  ut 
ipse  aut  exercitus  ibi  advenit,  continuo  aut  se  tradiderunt  aut  occisi  sunt  aut  fuga 
dilapsi.  —  Letztere  oben  S.  422. 
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den  reden;  auch  hatte  kurz  zuvor  der  von  Italien  gegen  die  Avaren 
anrückende  Pipin,  wie  Karl  seiner  Gemalin  Fastrada  um  den  7.  Sep- 
tember 791  aus  dem  Lager  bei  Lorch  schrieb,  sie  in  blutigem 
Kampfe  zurückdrängen  müssen  (MG.  EE.  4,  528  f.,  Nr.  20).  Der 
Wahrheit  näher  bleibt  denn  auch  Einhard  an  der  correspondierenden 
Stelle  mit  den  pulsis  Hunorum  praesidiis  ac  disfructü  munitionibus. 
Da  jedoch  der  Todestag  Angilramns,  25 — 26.  October,  zum  Itinerar 
Karls  des  Grossen  und  seiner  Heere  auf  dem  avarischen  Feldzuge 
nicht  stimmt  —  am  5.  September  lagerte  der  König  in  Lorch  an  der 
Enns,  die  Einname  der  avarischen  Bollwerke  in  Niederösterreich 
fiel  etwa  Mitte  Septembers,  52  Tage  lang  durchzog  er  verwüstend 
Pannonien  und  kehrte  darnach,  also  etwa  Mitte  November,  nach 
Baiern  zurück  —  so  muss  man  mit  Mühlbacher,  Regesta  imp. 
1,  Nr.  307d,  annemen,  dass  der  Kirchenfürst  länger  krankte  und  daher 
zurückblieb.  Starb  er  also  Ende  October  az  haga  Rüno  Chümiberge, 
so  erlag  er  vielleicht  einer  bei  dessen  Eroberung  im  September  er- 
haltenen Verwundung. 

Abzuweisen    wäre    die   Vermutung,    dass  in    einigen   Namen 
dieser  Gegend  des  sogenannten  comagenischen   Gebirges   eine   späte 
Erinnerung  an  den  »Hag«  der  Avaren  noch  nachlebe.  Am  Ostrande 
des  Tnllnerfeldes,  dort  wo  das  Gebirge  nordwärts  zur  Donau  vorstrebt, 
nahe  bei  dem  für  die  mittelhochdeutsche  Literaturgeschichte  classischen 
Zeiselmauer  öffnet  sich  von  Süden  her  das  »Hagenthal« ;    an  seiner 
Ausmündung  in    die   Ebene    liegt   das    Dorf   »St.    Andrä    vor  dem 
Hagenthaie«.  Der  Name  des  Thaies  lautete    1160    iuxta  Zaizenmure 
in  Hagenkote  (Arch.  f.  Kunde  österr.  Geschichtsquellen  9,  263,  Nr.  9). 
Die    ecclesta  sanctl  Andres   in  Hechental   (Var.   Hekkental)   begegnet 
zuerst  1330  und  1333:  Urkundenbuch  von  Klosterneuburg  (Fontes 
rer.  austriac.  Abt.  II,  Band  10)  1,  239,  Nr.  242;  Chmel,  Der  öster- 
reichische Geschichtsforscher  2,  251.  Sie  war  die  Pfarrkirche  für  das 
ins  XII.  Jahrhundert  zurückreichende,    später    unter  seinem  eigent- 
lichen Namen  verschallende  Dorf  Wildenhag  (Stephan  Neill,  Blätter 
des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  1883,  S.  345  f.) 
mhd.  zen  wilden  hagen,  jünger  zem  wilden  hage :  Gerdrudis  de  Wilden- 
hagen  1211,  Salbuch  von  Klosterneuburg  (Fontes,  Abt.  II,  Band  4), 
S.  190,  Urkunde   Nr.    8;    Dietrwus   de   Wildenkage    c.  1196—1216, 
ebenda,  Tradition   Nr.  8.    Dass   auch    dieser   Name   nicht   aus  dem 
früheren  Mittelalter  stammen  könne,  folgt  schon  aus  dem  das  Hagen- 
thal durchfliessenden  Bach,   der  ietzt  »Hagenbach«  heisst,  während 
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sein  echter  alter  Name  Kirihbah  836  (S.  425)  nur  den  beiden  thalauf 
gelegenen  Dörfern  Unter-  und  Ober-Kirchbach  verblieben  ist.  Gewiss 
ist  nicht  einmal  der  tumulus,  den  die  Urkunde  von  836  als  Grenz- 
mal für  die  marka  Theoterii  (d.  i.  Deotheres  marcha)  ob  des  Kirch- 
baches erwähnt,  eine  Erinnerung  an  den  Erdwall  des  Avarenhags 
von  791,  sondern  ein  einfacher  leuuari:  vgl.  um  890  im  Donauthale 
etwas  mehr  stromaufwärts  in  der  Markbeschreibung  des  Gutes  Holen- 
bürg  usque  ad  Mos  eumulos,  quos  *lewir*  uocamas,  Codex  diplomati- 
cus  austriaco-frisingensis  (Fontes,  Abt,  II,  Bd.  36)  3,  9,  Nr.  3:  >der 
Leber«  noch  heute  in  der  österreichischen  Volkssprache.  Der  Namesen 
wilden  hagen  besagt  einfach  (man  erinnere  sich  an  die  in  der  mhd. 
Dichtung  häufigen  Verbindungen  wilder  walt,  wilder  tan,  wilder  griezy 
wüdiu  alle  und  dergl.)  eine  Siedelung  inmitten  des  zu  diesem  Zwecke 
ausgehauenen  Buschwerkes  (in  dem  hagenhöuwe}  s.  o.)  in  den  Ur- 
wäldern des  comagenischen  Gebirges;  er  bildet  so  gewissermassen 
den  Gegensatz  zu  Neidharts  schone  als  ein  golt  gruonet  der  hagen 
(18,  4);  im  Jüngern  Heckental  ist  der  oder  daz  hac  durch  die  hecke, 
der  »Aushau«  durch  »Thal«  ersetzt.  Überdies  findet  sich  auf  der 
Südseite  des  Gebirges,  westlich  von  dem  Orte  Kaumberg  der  Orts- 
name haginfeld  (Hainfeld,  S.  424)  und  anderswo  in  diesen  westlichen 
Teilen  Niederösterreichs  hagandorf  (Haindorf)  und  hagenouwe,  alles 
mit  dem  von  hac  abgeleiteten  hagen. 

Ein  wirkliches  Kreuz  bildet  aber  das  gleichfalls  zum  Feldzuge 
von  791  erwähnte  Omundesihorf  der  Annales  Maximiniani  (S.  420V 
Ihm  entspricht  Omuntesberg  in  den  Annalen  von  Fulda  zum  Jahre  890 
(MG.  SS.  1,407;  Regesta  imperii  1,  Nr.  1795b):  Mediante  vero  qua- 
dragesima  rex  [Arnolfus]  Pannoniam  prqficiscens  .(von  Regensburg, 
wo  er  Weihnachten  889  gefeiert  hatte),  generalem  conventum  cum 
Zuentibaldo  duce,  loco  qui  vulgo  appellatur  Omuntesberch  (Var.  omun- 
tespercli)  habuit.  Da,  wie  oben  dargelegt,  ein  deutsch  benanntes  pan- 
nonisches  Dorf  im  Jahre  791  —  und  nun  gar  als  Endpunkt  von 
Karl  des  Grossen  Vordringen  in  diesem  Lande  —  ganz  unwahr- 
scheinlich ist,  so  haben  wir  in  dem  halb  niederdeutsch  wiedergege- 
benen Omundesthorf  zum  mindesten  eine  ungenaue  Auffassung  zu 
statuieren :  es  kann  nur  Omundesberg  besagen  wollen,  wie  die  Notiz 
,zum  Jahre  890  wirklich  hat.  Doch  auch  ein  solcher  einzelner  Berg. 
name  ist  —  zwar  nicht  für  890.  wol  aber  —  für  791  zweifelhaft. 
An  eine  Rückdatierung  aus  späterer  Zeit  ist  bei  den  zunächst  auf 
den  Ann.  Lauresh.,  gerade  für  die  Jahre  786 — 796  aber    auf  bairi- 
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sehen  Annalen  fassenden,  um  811  verfassten  Annales  Maximiniani 
(Wattenbacb,  Deutschlands  Geschichtsquell en5  1,  138  f.)  nicht  zu 
denken.  Stammte  das  Omundesthorf  (richtiger  -berg)  aus  solchen 
bairischen  Quellen,  so  würde  wichtig,  dass  der  Verfasser  des  von 
882  bis  901  reichenden  fünften  Teiles  der  fuldischen  Annalen,  der 
uns  0murUe8berch  überliefert,  ein  Baier  gewesen  zu  sein  scheint  (a. 
a.  O.5  1,  215).  Diese  Übereinstimmung  zweier  durch  fast  ein  Jahr- 
hundert getrennter  Quellen  in  diesem,  einen  Namen  macht  es  un- 
räthlich,  an  ihm  zu  rütteln. 

Denn  sachlich  wäre,  was  auch  Mühlbacher,  Reg.  imp.  1, 
Nr.  307  a,  erwogen  hat,  allerdings  das  einfachste,  in  Omuntes  berg 
eine  Umprägung  von  Cümeoberg  zu  sehen.  Dass  Karl  der  Grosse  791 
über  das  comagenische  Gebirge  hinaus  (ultra  Omundesthorf  Ann. 
Maxim.)  in  Pannonien  vordrang,  ist  in  alle  Fälle  gewiss,  sollte  auch 
die  Raab  als  Endpunkt  bestreitbar  sein  (oben  S.  433).  Und  die  Unter- 
redung des  vom  fuldischen  Annalisten  bevorzugten  Arnolf  mit  Svä- 
topluk  loco  qui  vxdgo  appeüatur  Omuntesberch  890  erinnert  doch  sehr 
an  die  nur  sechs  Jahre  vorher  stattgehabte  Unterredung  seines  durch 
ihn  verdrängten  Vorgängers  im  Reich,  Karls  des  Dicken,  mit  dem- 
selben Mährerfürsten  in  MonterGomiano  (S.  422).  Aber  die  Selbständig- 
keit, mit  der  sich  Omuntes  berg  von  Cümeoberg  entfernt,  ist  zu  gross, 
als  dass  man  auch  hoffen  dürfte,  eine  solche  Umprägung  sprachlich 
zu  rechtfertigen.  Der  Mannsname  Ömunt}  d.  i.  ötmunt,  in  der  An- 
gleichung  auch  wol  Ommunt  geschrieben  (MG.,  Libri  confratern., 
p.  483a,  486c),  in  bairisch-österreichischer  Gegend  noch  c.  1140  ge- 
führt (seruus  nomine  Omunt,  Urkundenbuch  des  Landes  obderEnns, 
1,  662,  Formbacher  Trad.  Nr.  121),  war  gerade  während  des  VIII. 
und  IX.  Jahrhunderts  in  Mitteldeutschland  für  genetivische  Orts- 
namen beliebt:  Omunsdorf  in  Thüringen  874,  Umstadt  in  Hessen  als 
Otmuntestat  744,  Omunstat  754 — 768,  Omestat,  Omenstat  824:  Öster- 
ley,  a.  a.  O.  S.  502*,  705*;  während  österreichische  Ortsnamen  mit 
Omunt  unerhört  sind.  Diese  Belege  (Omestat,  Omenstat  824  sind  un- 
möglich gleichzeitig!)  zeigen  nun  allerdings,  dass  und  wie  Otmuntes- 
sich  nochmals  zu  Omuns-,  Omens-,  Ome-  abnützte;  aber  wie  soll 
man  sich  vorstellen,  dass  ein  aus  cumeo-  missverstandenes  oder  ver- 
sehenes *omus-  (das  Verlesen  von  c  und  o  wie  in  hunc  für  Ttuno 
S.  435,  der  Genetiv  wie  in  Comisberg  S.  432)  sofort  wäre  zu  Omuntes- 
aufgefüllt  und  verständlicht  worden?  Lebte  auch  nur  Omuns-  im 
VIII./IX.  Jahrhunderte  schon? 
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Man  muss  also  mit  E.  Dümmler,  Archiv  für  Kunde  öster- 
reichischer Geschichtsquellen  10,  12,  Anm.  2  (vergl.  48  Anm.  50),  und 
Geschichte  des  ostfränkischen  Reiches2  3,  338,  dann  E.  Mühl- 
bacher a»  a.  O.  dabei  stehen  bleiben,  dass  hinter  Omuntes  berg  der 
verschollene  Name  einer  Anhöhe  des  sogenannten  comagenischen 
Gebirges  oder  auch  eines  der  Höhenzüge  im  Osten  Wiens  gegen 
Ungarn  hin  zu  suchen  sei.  Die  einzelnen  Bergnamen  des  Wiener- 
wald- und  Kahlengebirges  sind  zwar  durchaus  jung,  einer,  der  Leid- 
rätes  berc  (Latisberg)  trägt  aber  doch  das  Gepräge  höheren  Alters; 
und  der  Osten  Wiens  besass  im  IX.  Jahrhundert  noch  andere  Siede- 
lungen, voran  den  schon  von  Dümmler  mit  Omuntes  berch  in  dieser 
Hinsicht  zusammengebrachten  Liliunprunno  von  903,  die  in  der  un- 
garischen Verwüstung  seit  907  spurlos  untergiengen.  Freilich  ftir 
das  VIII.  Jahrhundert,  mit  dem  uns  Ornundesthorf  von  791  neckt 
und  quält,  helfen  uns  diese  beiden  Erwägungen  keinen  Deut. 

Um  schliesslich  nochmals  zu  dem  Glossem  az  haga  Hüno  CM- 
miberg  zurückzukehren,  so  ist  es,  wenngleich  an  sich  weder  in  histo- 
rischer noch  sprachlicher  Hinsicht  bedeutend,  doch  insoferne  merk- 
würdig, als  ein  derartiges  deutsches  Einstreusei  in  den  lateinischen 
Annalen  und  Chroniken  der  karolingischen  Zeit  kaum  mehr  zu 
finden  sein  wird.  Was  bewog  den  Autor  des  Metzer  Bischofkataloges, 
die  Phrase  deutsch  zu  geben  ?  Warum  begnügte  er  sich  nicht  mit 
dem  sonst  allein  üblichen  Latein,  etwa  in  munitione  Hunorum  ad 
Chumiberch?  Denn,  dass  der  Zusatz  des  im  XI.  Jahrhundert  ge- 
schriebenen Pariser  Codex  schon  in  seiner  aus  älterer  Zeit  stam- 
menden Vorlage  gestanden  haben  muss,  dies  ergiebt  nicht  nur  die 
Bemerkung  der  > gleichzeitigen  Hand«  (S.  420,  421),  sondern  ergeben 
vor  allem  die  sprachlichen  Formen  des  Glossems:  es  ist  Althoch- 
deutsch des  IX.  Jahrhunderts. 


Mitteilungen. 

Archivalische  Notizen  aus  Pfarrarchiven. 

Von  Alphons  Zdk. 

Viele  von  unseren  Pfarrarchiven  auf  dem  flachen  Lande  bergen  oft  kostbare 
Fragmente  der  vaterländischen  Geschichte  und  auch  der  Landeskunde  überhaupt, 
welche  auf  eine  nicht  immer  aufgeklärte  Weise  dahin  gelangten.  Einige  solche 
wollen  wir  hier  als  Beispiel  behandeln,  indem  wir  annemen,  dass  mit  diesen  DAten 
auch  anderen  Forschern  gedient  werden  könne. 

i. 

Schreiber  dieses  entdeckte  in  seinem  Pfarrarchive  zu  Pern egg  V.  O.  M.  B. 
ein  altes  *Prothocoll€f  d.  i.  einen  dicken  Folioband,  enthaltend  Geburts-,  Heirats-, 
Kauf-,  Verkauf-,  Wechsel-,  Verlassenschaftsbriefe,  Contracte  u.  dgl.  bei  der  ehe- 
maligen Herrschaft  Kollmitz  an  der  Thaja  aus  den  Jahren  1583 — 1662.  Wie 
diese  Sammlung  in  das  hiesige  Pfarrarchiv  kam,  ist  nicht  ganz  klar;  vielleicht 
rührt  sie  von  dem  Archive  des  hier  bis  zum  Jahre  1783  bestandenen  reg.  Prämon- 
stratenser-Chorherrenstiftes  Pernegg  her,  wie  Schweickhardts  »Darstellung  des 
Erzherzogtums  u.  d.  Enns«  (IV,  O.  M.  B.,  8.  65)  berichtet,  im  Jahre  1693  die 
Herrschaft  Kollmitz  erkaufte  und  bis  1705  behielt.1) 

So  mannigfach  und  oft  unbedeutend  der  Inhalt  der  erwähnten  Sammlung 
scheint,  wird  es  dem  Auge  des  klugen  Lesers  doch  nicht  entgehen,  dass  auch 
manche  interessante  Notiz  in  diese  vergilbten  Blätter  eingestreut  ist,  die  hervor- 
gehoben zu  werden  verdient,  z.  B. : 

1583,  17.  Juli,  Wildberg.  Dietrich,  Herr  v.  Puchheim,  Herr  zu  Hörn  und 
Wildberg,  Erbtruchsess  in  Österreich,  gibt  einen  Reversbrief  der  Frau  v.  Mollarth 
von  Drosendorf  über  ihren  Untertan,  der  auf  seinem  Grund  und  Boden  zu  Wapolten- 
reith  (Waypoltenreitfi),  Landgericht  Drosendorf,  verhaftet  wurde.  (Copie.) 

1589,  14.  März,  verkauften  Maximilian  Leydammer,  Müller  und  seine  Haus- 
frau Barbara  dem  Herrn  Hans  Adam  v.  Hofkirchen,  Freiherrn  auf  Kollmitz  und 
Drösiedl  ihre  Mühle,  die  sogenannte  Sulzmühle, ')  mit  drei  Gängen  und  Zubehör 
um  850  Gulden.  Zeugen:  Wolf  v.  Hofkirchen,  Freiherr  auf  Kollmitz  und  Drösiedl, 
dann  zwei  Bürger  von  Seebs  (Söss).  [Original  mit  5  Siegeln.] 

1589,  4.  Juli,  Wien.  Hans  Bernhard  v.  Lentpach  zu  Schitzen,  erzherzog- 
licher Mundschenk  (Hans  Adam  v.  Hof  kirchen,  Freiherr  zu  Kollmitz  auf  Drösiedl, 


')  Viele  Rechnungsbücher  und  Processacten    der  Herrschaft  Kollmitz  liegen 
heute  noch  in  dem  sogenannten  >Pernegger  Archive  im  Stifte  Geras. 
3)  Heute  noch  bei  Ludweis. 
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erzherzoglicher  Truchsess,  war  »sein  Birg-«),  leiht  sich  von  Adam  v.  Puechheim, 
Freiherrn  zu  Raabs,  Krumbach  und  auf  Karlstein,  österreichischem  Erbtruchseas, 
kaiserlichem  Beisitzer  der  n.  Ö.  Landrechte,  125  Gulden  rheinisch  bis  zum  11.  No- 
vember d.  J.  aus.  (Original  mit  2  Siegeln.) 

1591,  20.  April,  Schloss  Drösiedl.  Mehrere  Kollmitzer  Untertanen  »aus  dem 
Colmunzdörfl,  von  Wenig  Japans,  Saugarn  und  Schweinburg«  unter  dem  Herrn 
Wolf  y.  Hofkirchen,  Freiherrn  v.  Kollmitz  und  Drösiedl,  geloben,  die  3  Mut 
Weizen,  welche  ihnen  Hans  Adam  v.  Hofkirchen  in  der  jetzigen  Theuerung  und 
Hungersnot  von  Wolf  Freiherrn  v.  Eitzing  aus  dem  Kasten  zu  Schrattenthal  besorgte,, 
bis  auf  Martini  in  das  Schloss  Schrattenthal  zu  bezahlen.  (Original  mit  6  Siegeln.) 

1591,  23.  April,  Wien.  Wolf  v.  Hofkirchen,  Freiherr  v.  Kollmitz  und 
Drösiedl,  bekommt  von  seinem  Bruder  Hans  Adam  v.  Hof  kirchen,  Freiherrn  v.  Koll- 
mitz und  Drösiedl,  900  Gulden  rheinisch  in  Abschlag  der  Summa  Geldes,  die  ihm 
der  letztere  vertragsgemäß  auf  sein  Schloss  und  die  Herrschaft  Kollmitz  zu  leihen 
versprochen  hatte.  (Original  mit  1  Siegfei.) 

1591,  12.  Februar,  Schloss  Drösiedl.  Siman  Wechtl  v.  WienningB  und 
Dorothea,  seine  Hausfrau,  verkaufen  zwei  Quanten  Überländacker  »am  Sulz« 
zwischen  den  Gründen  des  Leopold  Maur  von  Drösiedl  (Dressidl)  und  Stephan 
Wagner  von  Seebs  (Sb'ss)  dem  Hans  Adam  v.  Hof  kirchen.  (Original  mit  3  Siegeln.) 

1614,  28.  November.  Benedict  Wickh,  Jodl  Eiselen  und  Paul  Köberl,  Richter 
und  Geschworne  zu  Schwein  bürg,  bestätigen  den  Empfang  zweier  Handschreiben 
des  verstorbenen  Wolf  v.  Hof  kirchen  »wegen  Wein  Einziehen«  (ddo.  2.  April  1588) 
und  »den  Vergleich  der  Pauren  Rebellion«  halber  (ddo.  18.  März  159[?]),  welche 
ihnen  Mert  Heussler  von  Sabathenreith   übergeben    hat.    (Original  mit  3  Siegeln.) 

1617,  2.  Juli,  Raabs.  Zwei  Untertanen  der  Raabser  Pfarrei  zu  Radi  ▼er- 
kaufen mit  Erlaubnis  ihres  Herrn  Daniel  Lippez,  erzherzoglichen  Hofkaplans  und 
kaiserlichen  Pfarrers  zu  Raabs  ihre  zwei  Teile  Waldung  um  113  Gulden.  (Copie, 
beglaubigt  zu  Kollmitz,  den  24.  April  1631  durch  Jörg  Schütter.) 

1617,  23.  August,  Schloss  Drösiedl.  Paul  Tenk  v.  Teckendorf,  Pfleger  der 
Herrschaft  Drösiedl,  stellt  dem  zu  Gütting  in  Franken  gebornen  Jörg  Peckh, 
Untertan  der  Frau  Elisabeth  Streun  Witwe,  geborne  v.  Hofkirchen,  einen  Pass- 
brief auf  eine  Reise  in  sein  Vaterland.  (Copie.)  Strein  waren  auch  in  Schwarzenan 
und  Ungarschitz  begütert. 

1619,  4.  October.  Kaiserlicher  Pfarrhof  Raabs.  Daniel  Lippetz,  Hofkaplan 
und  kaiserlicher  Kirch-  und  Pfarrherr  zu  Raabs,  giebt  seinem  treuen  Untertan  zu 
Alberndorf  (Alben  dar  ff)  Andreas  Macher  und  dessen  Hausfrau  Katharina  einen 
Abschiedsbrief.  (Original  mit  1  Siegel.) 

1621  und  1622  kommt  in  mehreren  Kaufbriefen  Theodor  Waiz  als  Pfleger 
im  Schlosse  Kollmitz  vor. 

1623,  10.  Januar,  kaiserlicher  Pfarrhof  Raabs.  Georg  Laucher,  Pfarrer, 
ordnet  die  Verlassenschaft  seines  verstorbenen  Pfarruntertan  Mert  Pauer  zu 
Radi.  (Copie.) 

1623,  9.  Februar,  Kloster  Roth  (Württemberg,  Donaukreis).  Joachim,  von 
Gottes  Gnaden  Abt  des  würdigen  Sanct  Mariae  und  Verenae  Gotteshauses  Roth 
und  des  hl.  Prämonstrator-Ordens  durch  Schwaben  Visitator,  stellt  dem  ehrbaren 
Michael  Prim  von  Murwangen  sammt  dessen  Hausfrau  Maria  Dörin  und  ihren 
vier  Kindern  Barbara,    Ursula,    Apollonia  und  Hans    einen    ehelichen  Geburtsbrief 
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auf  ihre  Reise  nach  Österreich  aus.  —  Original  mit  einem  sehr  schönen  Siegel  des 
Abtes  von  Roth:  ein  runder,  quergeteilter  Schild,  oben  das  Brustbild  eines  Abtes 
(mit  Ruch,  Pedum  und  In  fei)  zwischen  zwei  Korinthersäulen,  unten  zwei  kleine 
Schildchen,  von  denen  nur  das  linke  erkenntlich  ist,  nämlich  ein  Bindenschild, 
oben  zwei,  unten  eine  Lilie,  in  der  Binde  die  Buchstaben  F.  I.  G.  l)  Die  Um- 
schrift lautet:    S  .  10  ACHIM  .  ABB  ATIS ENSIS.  1611.    Roth  war   eines  der 

Tier  geforsteten  Reichsstifte  in  Württemberg  (wie  Weiss  enau,  Ober  mar  chthal  und 
Schussenried),  welche  mit  den  Stiften  Roggenburg  in  Baiern,  Bellelay  und  St.  Luz 
in  der  Schweiz  und  Allerheiligen  im  Schwarzwalde  (Baden)  die  Schwäbisch-Elsass- 
Graubündtner  Circarie  des  Prämonstratenser-Ordens  bildete.  Roth  wurde  bereits 
1126  durch  Emma  v.  Wildenberg  und  ihren  Sohn  gegründet,  1802  aufgehoben  und 
befindet  sich  jetzt  im  Besitze  des  Grafen  Erbach. 

1627,  10.  März,  Schloss  Kollmitz.  Barbara,  Witwe  nach  Andres  Silberbauer 
zu  Wenjapons  (Wenijapans),  und  ihre  vier  Kinder  Jörg,  Jakob,  Ännl  und  Thöml 
schliessen  einen  Erbvertrag  vor  dem  Herrn  Heymeran  v.  Velderndorf  zu  8chirmans- 
reith,  Ihrer  kaiserlichen  Äiajeatät  und  einer  löblichen  n.  ö.  Landschaft  bestellten 
Reiterföhnrich  und  Bestandinhaber  der  Herrschaft  Kollmitz.  (Original  mit  1  Siegel.) 

1629,  9.  Juni,  Kollmitz.  Georg  Schütter  zu  Kollmitz  verkauft  zu  Sauckern 
einen  Hof  dem  Georg  Messerlehner.  —  Dieser  Georg  Schütter  von  und  zu  Klingen- 
berg auf  Windhag,  Feuregg  und  Kollmitz  erscheint  noch  in  Urkunden  vom 
16.  August  1627,  17.  Mai  1628,  15.  November  1629,  12.  Juli  1630,  27.  Januar 
1631,  16.  Juni  1633,  19.  November  1635  u.  a  ,  meistens  bei  Verkäufen.  Auch 
seine  Gattin  Dorothea,  geborne  Fenzlin  von  Seissenburg  und  Feuregg,  wird  öfters 
genannt.    Herrschaftlicher  Verwalter    zu  Kollmitz  war    1628    Zacharias  Wiesinger. 

1631,  10.  Mart.,  kaiserlicher  Pfarrhof  zu  Raabs.  Anna  Poppinger,  Witwe, 
verkauft  mit  Bewilligung  des  Geraser  Abtes  Benedict,  Inhabers  der  Pfarre  Raabs 
{als  Grundobrigkeit),  ihr  Haus  zu  Goslarn,  der  Raabser  Pfarre  untertänig,  um 
138  Gulden  rheinisch.  (Original  mit  1  Siegel.) 

1631,  11.  Mai,  Geras.  Benedict,  Abt  zu  Geras  (1627—1632),  bestätigt  den 
Kindern  des  Schustermeisters  Hans  Schreiber  zu  Oberndorf  Raabs  ihr  mütterliches 
Erbgut.  Das  beigedrückte  Siegel  des  Abtes  ist  insoferne  interessant,  als  man  darauf 
das  Wappen  dieses  Abtes  erblickt,  von  welchem  man  bisher  keine  Kenntnis  hatte 
{vgl.  das  Jahrbuch  »Adler«,  1895,  Artikel  > Wappen  der  Äbte  der  Prämonstratenser- 
etifte  Geras  und  Pernegg«  von  Hugo  Gerard  Stroh  1).  Das  kleine  Siegel  zeigt  ein 
Doppelwappen,  links  einen  quergeteilten  Schild:  oben  das  Brustbild  eines  Mannes 
mit  einer  Lanze  auf  der  rechten  Schulter,  unten  drei  sechszackige  Sterne,  zwei 
über  einem,  rechts  das  Stiftswappen  (36  Schachfelder  grün  und  roth),  verliehen  vom 
Ferdinand  I.  im  Jahre  1542.  Oben  sind  eine  Infel  mit  Pedum,  dann  die  Initialen 
B.  L.  A.  G.  (Benedictus  Lachenius,  Abbas  Gerusenus)  sichtbar. 

1637,  22.  Februar,  Schloss  Kollmitz.  Heiratsbrief  des  Junggesellen  Christoph 
<3ött  aus  Wenjapons  und  dessen  Braut  Katharina  Heysler  aus  Rädl,  welche  am 
22.  Februar  1637  in  der  Pfarrkirche  zu  Raabs  durch  Herrn  P.  Dionysins  copuliert 
wurden  und  in  der  Behausung  des  Bräutigams  Vaters  ihre  Hochzeit  hielten. 
{Original  mit  4  Siegeln.) 


*)  Der  Abt  hiess  Joachim  Gieteler,  erwählt  1614,  resignierte  auf  die  Abtei 
1630  und  starb  am  15.  October  1Ö31.  {Annaita  Praemonstrat.  II,  c.  704.) 


446 

1637,  20.  November,  Schloss  Kollmitz.  Hans  Schubhardt  auf  Kollmitz, 
kaiserlicher  Rath  und  oberster  Schiffamte-Oberstlieutenant,  giebt  dem  Müller  Balthasar 
Forster  zu  Alt-Waidhofen  den  erbetenen  Abschied.  Denselben  erhielt  von  ihm  auch 
Veit  Müllner  zu  Kollmitz  am  24.  September  1639.  (Original  mit  je  1  Siegel.) 

1642—1647  war  Hans  Christoph  Gerstner  Pfleger   der  Herrschaft  Kollmitz. 

1644,  24.  December,  Göstling.  Johannes  Wedl,  Amtmann  und  Verwalter 
der  Fürst  Freisingerischen  Herrschaft  Waidhofen  an  der  Ips,  giebt  dem  Untertan 
Sebald  Pauman  den  Abschied.  (Original  mit  1  Siegel.) 

1647,  5.  Januar,  Schloss  Kollmitz.  Vertrag  zwischen  der  Witwe  Magdalena 
Dorn  und  ihren  vier  Kindern  zu  Sauckhern  über  Verordnung  des  Herrn  Johann 
Schubhardt  auf  Kollmitz  und  Breitenbrunn. 

1647,  7.  October.  Joachim  Ofiz,  Marktrichter,  und  Hans  Ledl,  Rathsbürger 
im  Markte  Raabs,  quittieren  auf  Befehl  ihrer  Obrigkeit,  Freiherrn  Wolf  Albrecht 
Unverzagt,  ihrem  Mitbürger  Meister  Paul  Geyer,  Weissg&rber,  die  bezahlte  Schuld 
von  24  Gulden.  (Original  mit  2  Siegeln.) 

1647,  22.  December,  Waidhofen  an  der  Thaja.  Der  Richter  und  Rath  der 
kaiserlichen  Stadt  Waidhofen  an  der  Thaja  bitten  die  Herrschaft  zu  Kollmitz,  die 
zu  derselben  gehörigen  Untertanen  in  Alten  Waidhofen  in  ihrem  Elend  unter- 
stützen zu  wollen,  weil  sie  infolge  des  feindlichen  Einbruchs  und  der  hier  arg 
hausenden  Garnison  in  die  grösste  Notdurft  gerieten.  (Original  mit  1  Stadtsiegel 
von  Waidhofen,  nämlich  ein  Bindenschild.) 

1650,  26.  Februar,  Scheibbs  im  Gmeyr.  Caspar  Zeller,  Hofrichter  und 
Landgerichtsverwalter  des  Stiftes  Gaming,  giebt  dem  ledigen  Nagelschmied  Mathias 
Heinsteiner,  Knecht,  den  Abschied  für  die  Herrschaft  Purgstall. 

1655,  6.  Mai.  Erbvertrag  der  Witwe  Justina  Wolf  zu  Alten  Waidhofen 
unter  Johann  Caspar  Schubhardt  v.  Kollmitz.  (Copie.) 

1656,  27.  Februar,  Kollmitz.  Heiratsbrief  deB  Michael  Froschauer  von 
Sauggern  und  Gertrud  Leitner  von  Lindau,  copuliert  zu  Raabs  durch  den  Pfarrherrn 
P.  Mathias.  (Copie.) 

1659,  18.  November,  Schloss  DrÖsiedl.  David  Christian  Haffner  auf  Drosiedl, 
kaiserlicher  n.-ö.  La  ndsrechten- Beisitzer,  giebt  seinem  Untertan  Andreas  Hauer 
von  Ulrichschlag  den  Abschied.  (Original  mit  einem  schön  erhaltenen  Siegel.) 

1659,  13.  November,  Schloss  Kollmitz.  Johann  Caspar  Schubhardt  auf  Koll- 
mitz, kaiserlicher  Rath  und  oberster  Schiffmeister,  giebt  seinem  Untertan  Jakob 
Wechtel  den  Abschied.  (Copie.)  Zwei  andere  Abschiedsbriefe  vom  Jahre  1662,  vom 
Johann  Caspar  Schubhardt  ausgestellt,  liegen  bei.  (Original  mit  je  1  Siegel.) 

1660,  27.  Januar,  Kollmitz.  Heiratsbrief  für  Michael  Froschauer,  Witwer, 
und  Maria  Süss  von  Radi,  copuliert  zu  Waidhofen  an  der  Thaja  durch  den  Pfarrer 
P.  Gregor  Hellnegger. 

1674,  1.  Juni,  Klosterneuburg.  Gerhard  Kannegiesser,  Hofmeister  des  Stiftes 
Klosterneuburg,  giebt  dem  stiftlichen  Untertan  Michael  Stubenwohl  zu  Hörresdorf 
den  erbetenen  Abschied. 

II. 

Ein  anderes  kurzes  Schriftstück,  welches  ursprünglich  im  Pfarrarchiv  zu 
Drosendorf  verwahrt  wurde  und  gegenwärtig  im  Archive  des  Stiftes  Geras  sich 
befindet,  bildet  ein  förmliches  Zeugnis  des  Magistrates  zu  Drosendorf,  welches  dem 
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Stifte  Geras  im  Jahre  1649  ausgestellt  wurde,  und  worin  von  mehreren  Unglücks- 
fällen Mitteilung  geschieht,  die  in  dieser  Zeit  die  ganze  Gegend  betroffen.  Unter 
dem  Titel:  *  Attestation  über  den  des*  abgebrennt-,  aussgeraubt- ,  dan  durch  vnder- 
schiedliche  hierin  speeificirte  andere  Casus  fortuitos  ruinirten  Closters  Oer ass  Zustandt*. 
erfahren  wir  Folgendes: 

»Wir    Bürgermeister,    Richter    und    Raht    der    Kays.    Stadt    Drossendorff 

Urkunden  und    bekennen    hiermit,    dass    der  Hoch  würdig  in  Gott  andächtiger  herr 

Praelath,    herr  Petrus  Herrkardt,    Abbt    dess    würdigen    Gottshauses    unser    lieben 

Frauen  zu  Gerass,  unss  vor  sich  und  in  Nahmen  seines  Convents  freundtlich  ersucht 

hat,    Wier    wolten    deroselben    zu    Mehrer    Glaubwürdigkeit   und    der   Warheit   zu 

stewer  eine  gründtliche  attestation  und    zeugnuss  nicht  allein  wegen  der  ietz  ver- 

wichenen    1648igsten  Jahrs    missge wachs    und    ietzigen    Elenden   zustand ts    dieses 

Closters:    sondern    auch  wegen    underschiedlicher  viel  Jahr    nach    einander  diesem 

Gottshauss  zugestandener  unglückh,  insonderheit,  welche  menschliche  Vorsichtigkeit 

nicht  hat  verhüten  können:  und  diess  Closter  also  vertiefft  haben,  mittheilen:   und 

zwar  so  viel  müglich  dieselbe  Zufalle  beynebens  specificiren,  dieweil  dan  ohnedies» 

(leider  Gott  erbarm  es)  dieser  Elender  gegenwertiger  Zustandt  des  Closters,    sowol 

auch    ihr  Hochwürden    des  Herrn  Praelaten    selbst  landtkündig  offenbahr    und  be- 

kant.    Wier  auch  alss  die  nechste  Nachbarn    umb  all  diese  unglückhselige  Zufälle 

ziembliche    gaete  wissenschafft    tragen,    Alss    haben  wier    desto  weniger  Bedenkhen 

gehabt,    wohlgedacht  Ihr  Hochwürden    dem  Herrn  Praelaten   und    seinem  Convent 

diese  attestation  zu  ertheilen,  Attestiren  derowegen  und  bezeugen  hiermit,  wie  folget : 

Erstlich  Anno  1636.    nachdem  Herr  Praelath  dass  Closter  Gerass  mit  Einer 

schönen  Blüh    gelehrter    frommer  Religiösen  wieder    gestiftet   gehabt,    so    hat  eine 

prausambe    Pest   das    Cenvent    heftig   inficirt,  l)   fünf  Brüder,    welliche    der    herr 

Praelat    costbar  auferzogen,   nach  einander  wekhgenomben;  die  Übrigen  sambt  den 

herrn  Praelaten    haben    sich    alhero  auf  Drossendorff  saluirt:    allda   sich    derselbe 

sambt  dem  convent  (weil  die  Infection  so  lang  gewehrt)    den  ganzen  Sommer  und 

noch  darzu  ein  geraumbe  Zeit  im  winter  ungezweifelt  mit  schweren  uncösten  und 

ungelegenheit  hat  aufhalten  müssen. 

Für  das  ander  hat  Anno  1643.  den  herrn  Praelaten  der  Gewaltt  Gottes  an 
der  linkhen  seydten  getroffen:  selbe  seydten  gantz  lam  gemacht:  also  dass  Sy  sich 
nicht  rüren,  sondern  heben  und  legen  lassen  müssen,  welcher  Zustandt  nun  mehr 
biss  in  das  Sechste  Jahr  continuirt,  darentz wischen  ihr  Hochwürden  der  herr 
Praelath  balt  auf  Wien,  balt  auf  Baden  sich  führen  lassen,  Raht  gesucht,  auf 
allerley  medicamenta  und  curas  viel  spendiren  müssen,  welches  aber  wenig  oder 
nichts  geholffen:  wie  wier  dan  diesen  Herrn  in  gestalt  nicht  änderst  alss  den  Job 
Selbsten  oft  und  vielmahlen  mit  sonderbahren  mitleiden,  ia  fast  mit  weinenden 
Augen  anschawen. 


])  Wol  nur  eine  Epidemie!  Den  Einwohnern  von  Geras  war  es  verboten, 
nach  Wien  zu  kommen.  Den  Z wettler  Annalen  (ad  an.  1640)  zufolge,  sollen 
an  dieser  Seuche  acht  Geraser  Capitularen  gestorben  sein,  und  der  Prälat  mit 
dem  Reste  seines  Capitels  sich  auf  eine  nahe  Stiftspfarre  (aus  dem  Obigen  erhellt, 
dass  es  Drosendorf  war)  geflüchtet  haben.  Da  aber  der  Pfarrer  ihnen  den  Ein- 
tritt versagte,  erbrachen  sie  die  Scheuer,  um  allda  zu  übernachten,  allein  auch  auf 
diesem  Nachtlager  raffte  ihnen  die  Seuche  ein  Mitglied  hinweg. 
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Und  gleichwie  Dach  dem  gemeinen  Sprichwort  ein  unglückh  nicht  gehrn 
allein  bleibt,  also  hat  in  selben  Jahr  den  4.  July  (nachdem  der  herr  Praelat  dass 
Closter  Gerass  von  grundt  auss  auf  das  new  mit  schweren  Unkosten  mehrerntheilss 
wieder  hatte  erhebt)  dass  wetter  hineingeschlagen,  Erstlich  die  Abbtey,  hernach  er 
das  Conueut  und  alssdan  die  Kirchen:  die  ganze  Mayr-  und  wirdtschaft  und  nechst 
angelegenen  Markfleckh  angezündet  und  verbrent.  *)  Im  selben  Jahr  sein  auch  die 
Soldaten  ins  Closter  eingefallen  und  haben  die  Pferd  auss  dem  Stall  weggenommen. 
Weil  auch  damahls  der  herr  Praelat  benötigt  gewesen,  sein  schofwirdtschaft  in 
das  nechst e  Dorff  Kotaun,  eine  halbe  Meill  von  Drossendorff  zu  transferiren,  so 
haben  (das  unzifer)  die  Wölff  den  Zaun  zerrissen:  sein  eingefallen  und  haben 
grossmerkhlichen  schaden  darunter  gethan. 

Anno  1645,  den  6,  Marty  nach  der  Schlacht  vor  Jankaw,  ist  der  feindt 
geschwindt  neben  der  Stadt  Drossendorf  vorüber  ins  Landt  gefallen:  desswegen 
Ihr  Hochwürden  der  herr  Praelat  neben  etlichen  Brüdern  in  exilio  zu  Wien,  die 
übrigen  Patres  und  Fratres  sich  theilss  hier  zu  Drossendorff,  theilss  anderwertsa 
in  exilio  eine  geranmbe  Zeit  (ungezweifelt  mit  schweren  uncosten)  haben  aufhalten 
müssen.  Es  ist  auch  der  feindt  undterdessen  etliche  mahl  im  Closter  gewesen  und, 
wie  wir  berichtet  worden,  grossen  schaden  gethan. 2)  Inmittelss  under  wehrenden 
Exilio  ao.  1645  ist  ein  ansehnlicher  Vorrath  gethraidts  auss  dem  Pfarhoff  Raabs« 
(wel liehen  das  Closter  zu  Wiedererhebung  des  Gottshausees  auss  Kays.  Gnaden 
geniesset),  wie  wir  berichtet,  biss  in  die  Sibentzig  muth  ringes  und  schweres  in 
das  Schloss  Raabss  hinumbgeführt,  die  ursach:  ob  es  dem  Landt:  oder  wem  es 
zum  besten  Kommen  sey,    wissen  wier  zwar   nicht,    fechtet   uns    auch    nichts   an 


')  Nach  den  Zwettler  Annalen  (ad  an.  1643)  war  dieser  Brand  am 
6.  Juli.  Der  Prälat  schlug  seinen  Wohnsitz  wiederum  zu  Drosendorf  auf,  wo  ihn 
der  Schlagfluss  traf.  Die  Wohnung  des  Hofmeisters  sammt  allen  Kanzleischriften, 
an  denen  viel  gelegen  war,  die  Tischler-,  Schlosser-  und  Seh  mied  werkstätte  im 
Kloster  giengen  bei  dem  Brande  mit  allen  Werkzeugen  zugrunde.  Der  ganze 
Marktflecken,  das  Baderhaus  ausgenommen,  ward  ein  Raub  der  Flammen.  Da  eben 
die  meisten  Leute  auf  dem  Felde  waren,  verbrannten  auch  einige  in  den  Häusern 
versperrte  Kinder.  Zehn  bei  diesem  Unglück  gerettete  Pferde  und  vier  Paar  Zug- 
ochsen wurden  bald  darnach  von  den  inlandischen  Soldaten  geraubt.  Für  das  Stift 
Geras  war  dieses  Unglück  umso  trauriger,  als  es  von  der  Pfarre  Fratting,  woher 
es  binnen  dieser  Zeit  viele  Unterstützung,  besonders  an  Körnern  bekam,  für  jetzt 
nichts  erhalten  konnte,  weil  im  April  nicht  nur  der  Pfarrhof  und  die  Scheuern 
sammt  allen  Mobilien,  sondern  auch  10  Mut  Korn,  18  Mut  Hafer,  2  Mut  Erbsen 
und  1  Mut  Gerste  verbrannten.  Der  damalige  Pfarrer,  P.  Friedrich  Möller,  Pra- 
monstratenser  von  Strahov,  las  eben  die  Messe,  und  ehe  er  aus  der  Kirche  kam, 
hatte  das  Feuer  schon  so  sehr  um  sich  gegriffen,  dass  nichts  mehr  zu  retten  war. 
Der  deswegen  ihn  überfallende  Schrecken  brachte  den  guten  Mann,  dem  das  Wohl 
des  Stiftes  so  sehr  am  Herzen  lag,  bald  darnach  ins  Grab.  (1643.) 

2)  Das  erstemal  zogen  die  Schweden  aufwärts  gegen  Raabs.  Bei  diesem 
Einfalle  soll  auch  die  Stiftskirche,  mit  Ausname  der  noch  heute  vorhandenen 
hölzernen  Marienstatue,  ein  Raub  der  Flammen  geworden  sein,  was  aber  urkund- 
lich nicht  erwiesen  ist  und  von  anderen  in  das  Jahr  des  ersten  feindlichen  Ein- 
falles (1619)  versetzt  wird. 
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allein  muss  dass  Closter  Geras»  dessen  dato  entrasten,  wormit  es  ihme  ein  grossen 
nutzen  nacb  dem  Exilio  hette  schaffen  können.  *) 

Anno  1646  hat  der  hagel  und  ungewitter  umb  Gerass:  und  daherumb 
Sommer-  und  wintersaht  mehrentheilss  zerschlagen  und  verderbet,  gleichwie  wir 
dasselbe  Jahr  die  Notturft  kümmerlich  gefexnet:  also  hat  dass  Closter  Gerass  kaum 
sein  ausskommen  gehabt:  vielweniger  ein  Vorraht  machen  können. 

Anno  1647  ist  dess  Closters  Gerass  hoff  Stadl  im  Dorff  Rantzern,  sowohl 
auch  der  Pfarhofs  Stadl,  beede  auf  Gerass  gehörig,  sambt  der  fexung,  so  gleich 
im  Stadl  gewessen,  durch  ein  unversehene  fewer  brunst  im  Rauch  aufgangen,  wie 
wier  dan  das  fewer  zu  Drossendorff  in  der  Stadt  alss  eine  halbe  Meill  daven 
gesehen. 

Anno  1648  ob  zwar  der  herr  Praelat  vorhero  überall  gar  woll  hat  anbawen 
lassen,  so  ist  doch  (Gott  erbarm  es)  das  Traidt  so  gahr  nichts  gerathen,  dass  er 
(wie  wir  verstandten)  nicht  zwantzig  Metzen  wiederbekhommen ;  ia  ess  ist  diesen 
Jahr  wegen  misswachsses,  allda  ein  solliches  Extraordinari  fehl  jähr,  alss  wan  es 
(so  viel  diess  anlangt)  niemahlen  erschienen,  oder  in  der  Natur  wehre  gewessen, 
und  swar  wissen  wir  des  Closters  vermögen  im  Traidt  mehrentheilss  daher,  weil 
Ihr  Hochwürden  dero  Casten  allhier  in  der  Stadt  Drossendorff  haben,  welliche 
dassmahl  gantz  lehr  sein. 

Anno  Eodem  1648.  in  Osterfeyertagen  ist  nbermablen  in  der  Nacht  ein 
fewer  in  des  Closters  Ringmauer  im  Stadl  aufgangen:  Man  kann  nicht  wissen,  ob 
es  ein  gelegtes  fewer,  oder  woher  es  rüre,  und  hat  den  Stadl  verbrent,  welches 
fewer  (wau  nicht  das  Conuent  selber  gerettet)  dass  Closter  auf  das  newe  hette 
gahr  in  die  Aschen  gelegt.2) 

Im  selben  1648igsten  Jahr  am  tag  S.  Michaelis  ist  eine  Parthey  ins  Closter 
Gerass  gleich  vor  den  Gottsdienst  eingefallen,  hat  die  Abbtey  und  so  gahr  das 
Conuent  oder  die  Cellen  aus.«geblündert,  welches  wir  daher  wissen,  dass  die  Geist- 
lichen sein  geschwindt  auf  Drossendorf  geflohen  in  grossen  schrekhen  nichts  mehr 
bey  sich  gehabt,  alss  wie  Sy  standen,  gangen  und  umbgürtet  gewessei),  und  wie 
hernachmahlss  Bericht  einkommen ,  soltenss  von  underschiedlichen  Regementer 
commandirte  Kays.  Völkher  gewessen  sein. 

Diese  ist  die  wahre  Abbildung  Ihrer  Hoch  würden  dess  herrn  Praelaten  und 
dess  armen  Closters  unser  lieben  Frawn  zu  Gerass. 

!)  Der  Schaden,  den  die  16  schwedischen  Escadronen  in  Geras  verursachten, 
war  riesig  gross.  (Vgl.  Topographie  von  Niederösterreich,  III,  S.  401.)  Bei  der 
Stiftsherrschaft  allein  gab  es  hundert  Öde  Häuser,  deren  Besitzer  teils  entlaufen 
waren,  teils  durch  das  Feuer  ihr  Leben  verloren,  teils  aus  Verzweiflung  sich  erhenkt 
hatten.  So  der  traurige  Bericht  des  Geraser  Abtes  Peter  an  die  n.-ö.  Stände.  In 
demselben  Jahre  1645  wurden  der  Pfarrhof  und  12  Häuser  sammt  aller  Fechsung 
in  Ranzern  von  den  Schweden  verbrannt,  die  aus  der  Kirche  100  Gulden 
raubten. 

")  Das  abgebrannte  Meierhofgebäude  befand  sich  innerhalb  der  Ringmauern 
des  Stiftes,  dort,  wo  sich  jetzt  der  sogenannte  Prälatengarten,  zunächst  der  Schule, 
befindet.  Hätten  die  Priester  nicht  selbst  bei  der  Rettung  geholfen,  wäre  auch  das 
ganze  Kloster  abgebrannt.  Diese  Gefahr  veranlasste  im  Jahre  1656  den  Abt  Johann 
Westhaus,  das  Meierhofgebäude  hinaus  auf  den  Hügel  > Hufnagel«  zu  verlegen. 
Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1896.  29 
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Wann  nun  diese  unglückhselige  Zufälle,    welche  menschliche  Vorsichtigkeit 

nicht   hat   verhüten  können,    mit   des    Herrn  Praelaten    elenden  Zustandt    werden 

zusammengefügt,    so  ist  desselben  gegenwertiger  Nohtt  Standt  ohne  unsere  weitere 

Beschreibung  gar  leicht  darauss  zu  schliessen.    Gleichwie    nun  oberzelte  Geschieht 

ohnedass  offenbar  und  bekhandt,    also  haben  wir  su  mehrer  Glaubwürdigkeit  über 

dieses  diese    offene  attestation    under   unsern   gewöhnlichen  Stadt  Insigel  ert heilet. 

So    geschehen    in  der  Kays.  Stadt  Drosendorf  am  Tag   der   hh.  Marterer  Fabiani 

et  Sebastiani  Anno  1649. 

Wier  N.  Burgermaister,  Richter  und  Raht  allda.« 

Zq  bemerken  ist  noch,  dass  in  dem  letztgenannten  Jahre  1648  das  Stift 
Geras  auch  auf  der  von  ihm  damals  administrierten  Pfarre  Raabs  manches  Un- 
gemach zu  leiden  hatte.  Der  Vorrath  zu  Raabs,  der  in  10  Mut  Korn  bestand  und 
zur  Aushilfe  in  Geras  dienen  sollte,  wurde  mit  Gewalt  von  dem  dortigen  Guts- 
inhaber v.  Unverzagt  aus  dem  Pfarrhofe  weggenommen  und  unter  dem  Vor  wände, 
das  landesfürstliche  Militär  zu  verpflegen,  in  das  Schloss  gebracht.  Auch  mit  den 
dortigen  Protestanten  und  benachbarten  Herrschaften  gab  es  wiederholte  Reibungen. 
Trotz  der  streng  veibotenen  freien  Ausübung  ihrer  Confession  und  des  unter- 
sagten Begraben»  ihrer  Leichen  unter  den  Katholiken  wollten  sie  beides  teils  mit 
Gewalt,  teils  listig  behaupten.  So  eigneten  sie  sich  gewaltsam  die  Schlüssel  der 
dortigen  Marktkapelle  an,  und  als  der  protestantische  Gutsbesitzer  zu  Gros  Bau, 
Puchhaim,  starb,  verschafften  sie  sich  ohne  Vorwissen  des  Seelsergers  die  Pfarr- 
kirchenschlüflsel,  um  den  Leichnam  bei  dunkler  Nacht  heimlich  in  der  Familien- 
gruft beizusetzen.  P.  Dionysius,  Pfarrvicar,  !)  wollte  sich  die  Verletzung  der  landes- 
fürstlichen  Gesetze  nicht  zuschulden  kommen  lassen.  Da  er  die  List  witterte,  blieb 
er  wach  und  sah  wirklich  die  Leiche  mit  Fackeln  nach  Raabs  bringen.  Sogleich 
nam  er  einen  gefärbten  Mantel  um  und  stellte  sich  hinter  die  Kirchentüre.  Die 
Leichenbegleiter  waren  erstaunt,  als  er  sich  im  weissen  Ordenshabit  zeigte  und  sie 
auf  das  Verbot  aufmerksam  machte,  gegen  das  Begräbnis  feierlich  protestierend. 
Man  schützte  das  Recht  der  Familiengruft  vor,  drohte,  schmeichelte  und  bot  sogar 
Geld  an,  aber  vergebens.  Mit  wiederholten  Protesten,  eine  Anzeige  an  die  Behörde 
androhend,  begab  sich  P.  Dionys  nach  Hause.  Sogleich  drang  der  Condoct  in 
die  Kirche,  wo  der  Leichnam  beerdigt  wurde.  Nun  entstand  ein  offener  Federkrieg, 
wobei  P.  Dionys  soviel  zu  erdulden  hatte,  dass  er  dem  Abte  von  Geras  nach 
Wien  schrieb,  er  möge  ihn  seines  Amtes  in  Raabs  entheben  und  ihm  erlauben, 
entweder  nach  Geras  oder  in  sein  Stift  Strahov  nach  Prag  zurückzukehren,  die 
er  auch  erhielt. 

III. 

In  einem  alten  Grundbuche  der  Pfarre  Blum  au,  V.  O.  M.  B.,  finden  sich 
nachstehende  historische  Anmerkungen,  die  für  Wein-  und  Körnerpreise  innerhalb 
der  Jahre  1569—1623  wichtig  sind : 

Nota  des  69isten  (1569)  Jar  Ist  Ain  grosse  theurung  gewessen.  Dasselbig 
Jar  sein  die  Weingartten  Alle  Inn  ganzen  Osterreich  erfroren,  und  gar  khein  Wein 
gewachsen.  Zue  Schätzen,  wo  Ainer  vier  oder  fünf  hundert  Emer  sunst  das  Jar 
gehabt,  hat  er  das  Jar  khaum  20  oder  30  Emer  auf  das  Maist  gefexnet. 

])  Er  war  ein  Capitular  von  8trahov,  derselbe,  der  im  ersten  Aufsatze  iam 
Jahre  1637  vorkommt. 
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Das  Korenu  und  der  Waiz  Ist  gangen  in  der  theurung.  Das  Khoren  Ain 
Mezen  P.  Ain  thaller  10  ß  unnd  im  70  (1570)  In  der  fastenn  P.  11  ß.  An  dem 
Waldt,  sunst  bei  der  thonne1)  ist  es  gangen  P.  12  und  13,  Auch  gar  14  ß. 

Item  der  Streng  zue  Pölaw,  dergleichen  auch  der  Strein*)  haben  den  Hauern 
daß  Khoren  Auff  bit  geben  P.  3  ß. 

Der  Waiz  ist  ganngen  An  dem  Waldt  oder  umb  Plomaw,3)  Ludtweiß,  Rabß, 
Drossendorf  unnd  hierumben  der  Gegen t  P.  10  ß  12  unnd  13  ß  9.  Ann  etlichen 
Wochenmerkhten  zu  Ludtweiß.  Umb  die  thonne  ist  der  Waitz  gangen  P.  14  ß 
unnd  2  thaller  und  19  ß. 

Solcher  Theurung  ist  lanng  Zeit  in  Osterreich  nit  gedacht  worden.  Daß 
arm  folkh  hat  nit  Habern,  noch  nix  genueg  gehabt.  Denn  sie  eß  Alles  außgezert 
haben. 

Inn  dem  Jar,  alß  69  und  70  Ist  umb  Wien,  8.  Polten n,  Krembs,  daselbst 
im  tullnerfeld  grosser  Sterbenn  gewest. 

Anno  91.  (1591)  ist  wider  Ain  teurung  iu  Osterreich  durch  Ans  gewest. 

Anno  1600.  Ist  Ain  teurung  in  Osterreich  durchaus  gewest,  und  ist  der 
Waitz  gangen  der  Motzen  P.  4  fl.  und  mehr.  Ain  Metzen  khorn  P.  3  fl.  und 
man  hatts  nit  woll  oder  genueg  umb  bargeldt  bekhomen  könen. 

Anno  1602.  Ist  ain  solche  teurung  An  Wein  In  ganzen  Österreich  gewest, 
daß  man  den  Viertingen  (jährigen)  Wein,  die  Achtrein  P.  30  kr.  hat  bezalen 
miessen.  Sonnsten  Ist  des  heurigen  genueg  zu  bekhomen  gewest.  Solchen  teueren 
Wein  hat  der  Zeit  gehabt  Görg  Gugler  zum  Göttfridts. 4)  Von  selben  an  der  Herrn 
fast  nacht  holen  lassen  2  ächtrein  P.  1  fl.  Den  heurigen  wein  aber  hat  man  die 
achtrein  miessen  trinkhen  P.  8  kr.  und  ist  nichts  guets  gewest. 

Anno  1605.  hatt  das  Traytt  zu  Waythouen  gölten  :  khorn  1  Metzen  P.  30  kr. 
Waytz  7  ß  und  1  f.  Gersten  6  ß,  Haber  20  kr.  Der  Lanndtwein  3,  4  und  5  kr. 

Hans  Sulzer  ein  Lehen  säet  18  Metzen.  daruon  hatt  er  gefexnet  Schwärs 
130  man  dl.  Lorenz  Sulzer  fexent  von  diesem  Grundt  auch  schwärs  Traydt  Anno 
1567  für  Ihne  und  Zehendt  2  Metzen  khorn.  %  Waytz.  (Welcher  Abstandt!)  Nach 
zway  Jarn  7  Jar  Schaur  nach  einander. 

1606.  diß  Jan  umb  diese  Refier  und  Orthen  keines  Sommers  zu  gedenkhen. 
gnete  Wein  P.  24  &. 

1607.  diß  Jars  hatt  es  von  S.  Joannis  Baptistae  Tag  an  biß  In  mitte  Monats 
octobris  nur  4  malln  geregnet,  Niemain  furchtieff  gewaicht,  gar  ein  thür  Jaar,  rill 
brach  und  Arnd  zum  Anbaun  verhindert  und  versaumbt  worden;  gar  wenig 
Grumnatb,  Ein  zimblich  Traydt  Jar,  Prandigen  Waytz.  Zu  Neuendorf5)  angefangen 
und  ein  zimblichen  strich  den  Haber  verschauert  den  4.  Augusti. 

Des  1605.  Wein  P.  10,  12,  14  kr.  Die  Retzer,  die  Leuser  P.  8  und  10  kr. 
Die  hernach  gewachsen  frischen  Tuenauer  Wein  P.  12,  16,  20  kr.  die  gueten 
netten  Ihm  Werth. 

y.  B.   Textor  in  EüendU  erat  primus  rebellator  contradicent  religioni. 

J)  Donau. 

*)  Herr  auf  Schwarzenau  und  Drösiedl. 

3)  Blumau. 

*)  Göpfritz  an  der  Wild. 

'")  Nonndorf  a.  d.  Wild. 

29* 
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Anno  1621  nach  der  behaimischen  unndt  lanndtstendischen  rebellion  ist  ein 
grosser  Abgang  in  Wein  gewesen,  also  das  auch  ain  achtraia  biernmost  umb 
8  kr.  ist  verkauft  worden.  Zuelest  auch  umb  12  kr. 

Anno  1622.,  item  1623.  ist  ein  solche  theurung  gewesen,  in  ganz  Österreich, 
daß  der  Motzen  khorn  ist  verkauft  wordten  umb  20  fl.  item  22  fl.  ia  gar  auf  30  fl. 
Auch  der  Waitz  30.  34.  36  fl.  Aber  ein  Newn  Münz  war  damals  vorhandten. 
20  Schilling  dicke  und  dine  48. ')  Ein  Pfunt  Fleisch  umb  24  kr.,  item  1  Achtrem 
Wein  30  kr. 

IV. 

In  dem  Ffarrarchive  zu  Neustift  bei  Piesling  in  Mähren  wurde  ein  »landes- 
fürstliches Original-Exhibitions-  und  Rathschlagsprotokollc  vom  Jahre  1563  entdeckt, 
welches  verschiedene  Klöster  und  Stifte  in  Niederösterreich  betrifft  und  lautet: 

1563.  Die  24.  Juny.  [Klosterneuburg.]  Bischof  zu  Passaw  ernent  zu  einem 
Probst  zu  Closterneuburg  den  Tumbprobst  zu  Wienn  mit  Bith,  wa  der  nit  zu  be- 
wegen, oder  das  Er  Irer  Maytt.  nit  gefällig,  das  Ir  Mayt.  auff  ein  andern  wolle 
bedacht  sein. 

Rathsehlag.  Dem  Herrn  Doctor  Oienger  zu  zustellen. 

Die  9.  July.  Vniversitet  zu  Wien  Bittet,  den  Vitzthumben  In  Erblanden 
zu  aufferlegen,  das  sie  die  bewilligte  Contribution  von  den  Prälaten  einbringen, 
unnd  die  Summa  jerliehen  der  Vniversitet  erlegen. 

Rathsehlag.  Den  Vitzthumben  also  zu  befehlen. 

Die  31.  July,  [Göttweig.]  Antoni  de  Rubels,  Brobst  zu  Eißgarn,  Bitt,  Im? 
die  Pfarr  Nidern  Nälb,  so  sonst  vom  Qottshaus  Göttweig  zu  Leheu,  zu  uerleichen. 

Rathsehlag.  N.  ö.  Begg.  umb.  Bericht  unnd  Guttbed unken. 

Die  ö.  Aug.  [Himmelpforte.]  Priorin  vnd  Conuent  zu  der  Himmelporten 
Bitt  vmb  beuelch  an  die  verordnete  Commissarien,  das  sie  Inen  die  Administration, 
Sigel  vnnd  Grundbücher  widerumb  ein  Antwortten,  vnnd  ferner  mit  Inen  nichts 
zu  schaffen  haben. 

Rathsehlag.  N.  ö.  Begg.  vmb  bericht  vnd  Guttbedunken. 

Item:  Das  man  Inen  noch  fünf  oder  sechs  Schwestern  auß  Sellesch-)  In 
Vngern,  so  vom  TUrkhen  vertrieben,  In  Ir  Cloiter  verordnen  wolt. 

Rathsehlag.  Ist  Inen  bewilligt. 

Die  7.  Aug.  [Zwettl.]  Passawerischer  Official  Bitt  ein  coadiutorem  gen 
Zwetl  Ins  Gottshaus  zu  verordnen. 

Rathsehlag.  Ist  diser  Zeit  ein  gesteh. 

[Kl  osterneu  bürg.]  Idem  Bitt  im  Cluster  Neuburg  Einsehen  zu  haben, 
damit  wider  ein  Probst  verordnet  wer. 

Rathsehlag.  Aufschoben  (differatur). 

fdto.]  Die  22.  Aug.  De  pluribus  consultatum:  in  causa  praepositi  in  Closter 
Neuburg.  1.  An  electio  uel  postulatio  fieri  debeat?  2.  An  et  qualis  adjunetus 
deputandus. 


')  Groschen;  vielleicht  weil  sie  dazumal  nach  dem  verbesserten  Münzfasse 
zu  geringhaltig  waren.  Eigentlich  galten  20  Schillinge  oder  ein  Pfund  Wiener 
Pfennige  60  Groschen  oder  2  fl.  30  kr. 

•)  Vielleicht  Lelesz,  ein  noch  heute  bestehendes,  uraltes  Prämonstratenser- 
gfife  im  Com i täte  Zemplen,  eine  Filiale  von  Jaszö,  war  jedoch  ein  Chorherrenstift! 
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Besp.  1.  quoad  primum  placet  Electio.  Deputetur  Gurcensis,  Dns.  Gienger 
et  officialis  patauiensis,  qui  adsint  Electioni.  2.  Quoad  secundum  adjuflgatnr 
praeposito  clericus  et  secularis.  Contrascribx  removeatur  et  eins  loco  sit  adjunctus 
secularis. 

Eodem.  [G  5  1 1  w  e  i  g.]  Propositum  negotium  Abbaciae  in  Ketwey. 

lltrp.  Conclusum,  qaod  eligatur  praelatus,  adjangatur  secularis,  expectetur 
tarnen  i n forma tio  Regiminis. 

Die  23.  Aug.  [Gera  §.]  Commissarii  in  der  gaistlichen  Visitation  Berichten, 
wie  sie  die  Visitation  Im  Closter  Geras  angefangen,  Vnnd  die  Sachen  dermassen 
gefunden,  das  sie  den  Neuen  praelaten  abgesezt,  vnd  vnderdessen  biss  so  lang  Ir 
Mayt.  weittere  Verordnung  thnu,  dem  Probst  zu  Perneck  vnnd  dann  Ambrosi 
Helden,  Hoffmaistern  daselbs1)  gegen  einen  Inventar?,  das  Gottshans  einge- 
antwortt. 

Eathschlag.  Bleibt  dabey. 

Die  26.  Sept.  [G  ö  1 1  w  e  i  g.]  N.  ö\  Regg.  wegen  der  Pfarr  Nalb  rathet, 
mit  dem  Nuncio  Apostolico  au  handeln,  das  er  sich  hinfliro  solcher  Verleihung 
(der  Pfarren)  in  mense  papali  enthalt.  Item  das  man  Georgen  Ziatler  die  Pfarr  Nälb 
verleihen  soll. 

Rathichlag.  Ist  dem  Zistler  verliehen. 

Die  7.  Ociob.  [K loste rneuburg.]  Commissarii  in  causa  Closter  Nenbnrg 
tt herschicken  die  Acta  und  was  sie  sich  der  Closterleutt  tauglich-  und  Geschiklich- 
keit  halben  erkundigt.  Radten  ein  Newn  und  fiirderliche  Election  furzunemen, 
nnnd  die  Sachen  dahin  zu  dirigiren,  das  der  Decanus  daselbst  elegirt  werde. 

Rathnchlag.  Placet,  und  sollens  die  uorige  Commissari  verrichten. 

Die  12.  Octob.  [d  t  o.]  Georg  Ylssung  Bericht  wegen  der  Prälatur  zu  Kloster 
Neubnrg. 

Batfischlag.  Nachdem  ein  Probst  alberaidt  erweit,  solle  der  Bericht  anffgehebt 
werden. 

Die  15.  Octob.  [dto.]  Passauerischer  Official  Entschuldigt  sich,  warumb  er 
der  ergangenen  Sentenz  wider  den  gewesten  Probst  zu  Closter  Nenburg  noch  zur 
Zeit  nit  exequirt.  Bitt  Verordnung  zu  thnn,  wo  Er  betretten,  einzuziehen. 

Rathschlag.  Dem  Hoffkircher  verweissen,  unnd  dem  Official  ein  General 
anfertigen,  so  Ers  begert. 

Die  26.  Octob.  Commissarii  in  causa  Closter  Neuburg  1.  Berichten,  wie 
sie  den  20.  ditz  den  gewesenen  Dechant  zu  einem  Prälaten  Elegirt  unnd  publi- 
cirt  haben. 

2.  Item  wie  sie  Inen  Ire  mengel  und  Gebrechen  für  gehalten,  unnd  sie 
davon  abzustehen  treulich  vermanten,  welches  sie  sich  zu  thun  erbotten. 

3.  Item  Überschicken  ein  Neue  Ordnung,  die  weltliche  Administration  be- 
langende 

*)  Am  6.  December  1563  wurde  laut  Wahlinstrument  (Stiftsarchiv  zu  Geras) 
der  Geraser  Capitular  Urban  Leser  (f  20.  December  1679),  damals  Propst  zu  Per- 
neffffi  nnter  der  Assistenz  der  kais.  Commissäre,  nämlich  Martin,  Abt  von  Zwettl,  und 
Leopold,  Abt  zu  Altenburg,  zum  Abte  von  Geras  gewählt.  Die  Zwettler  Annalen 
berichten,  wol  irrtümlich,  zum  28.  December  1564,  dass  Ambros  Heldt,  landes- 
fürstlicher Commissär,   den  Abt   von  Zwettl   zur  Prälaten  wähl   nach  Geras  einlud. 
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4.  Sezen  Ir  Maytt.  kaim,  ob  sie  solche  von  merer  Authoritet  wegen  selbst 
fertigen  wollen. 

5.  Rathen,  der  N.  Ö.  Regg.  und  Camer  solches  zuzuschreiben,  damit  sie 
darob  halten,  unnd  die  Sperr  widerumb  öffnen. 

6.  Guttbedunkhen :  Veitten  Geybl  zum  Anwaldt  gen  Closter  Nenburg  zu 
verordnen,  oder  aber  der  N.  Ö.  Regg.  derhalben  zu  schreiben. 

Rathtchlag.  Soll  die  Newe  Ordnung  Ton  Hoff  auß  gefertigt  werden.  Item 
der  Regierung  vnd  Cammer  zu  beueichen,  das  sie  darob  halten:  Vnnd  herr  Vice- 
canzler  soll  von  des  Anwaldts  wegen  mit  herrn  Püchler  handeln. 

Die  30.  Oetob.  [St.  Andrä.]  Commissarii  der  gaistlichen  Visitation  bericht 
das  sie  den  Brobst  zu  St.  Andre  abgesezt. 

Rathtchlag.  Der  Regg.  auffzulegen,  darob  zu  seyn,  damit  ein  anderer  er- 
weit werde. 

Die  2.  Novemb.  [d  t  o.]  Commissarii  der  gaistlichen  Visitation  übers  chiken 
des  Probst  zu  Herzogenburg  schreiben,  darin n  vermeldt  wirdt,  wie  der  abgesezt 
Probst  zu  S.  Andre  in  die  800  fl.  schulden  gemacht,  unnd  viel  zuvor  wegkgefuhrt, 
und  wer  auff  sein  anzeigen  wenig  geben.  Bitt  um  ein  merer n  Beuelch,  das  er  Ime 
den  fUrhalten  mag.  Item  wie  Er  sich  hab  widerumb  mit  zwaien  Dienern  druziger 
Weiß  gen  Closter  Neuburg  verfuegt.  Bitt  umb  ein  Beschaidt,  wessen  sie  sich  dis- 
fals  halten  solen. 

Rath$chlag.  Den  Herrn  von  Gurgk  und  Doctor  Gienger  vmb  Ihren  Rath. 

Die  14.  Kovemb.  [dto.]  Bischof  zu  Gurgk  und  D.  Gienger  per  abgesezten 
Probst  zu  8.  Andre  Achten  nit  für  rathsam,  obbemelten  Probst  sine  altiori  causae 
cognitione  von  Closter  Neuburg  au ßz nachäffen,  sondern  dem  Herrn  Ordinario  oder 
seinem  Official  und  dem  erweiten  Probst  zu  Closter  Neuburg  zu  beueichen,  das 
sie  den  Probst  notturftlich  bewahren,  verhören  und  volgents  nach  Gelegenheit 
seiner  Verantworttung  mit  gebuerender  Straff  verfaren. 

Rathschlag.  Placet  Dec.  per  Imp.  27.  Nov.  Ao.  63. 

Die  17.  Nov.  [Geras  und  Himmelpforte.]  N.  Ö  Regg.  wegen  Con- 
uent  zu  der  Himmelportten  Berichten,  das  der  Abbt  zu  Geras  hieuor  dieses  Closters 
visitator  gewesen,  aber  hernach  herr  Thumprobst  unnd  Georg  Prandtstetter  zu 
Commissarien  verordnet  worden.  Guttbedunkhen  Ir.  Mayt.  soll  mit  dem  Nuncio 
dahin  handeln  lassen,  dieweil  obbemelter  Abbt  von  Geras  so  weit  entsessen,  da« 
die  Jurisdiction  dem  hiesigen  Bischoff  Übergeben  wurde.  Überschicken  der  Priorin 
und  Conuent  suppo.  neben  des  Bischoffs  zu  Gurgk  anzaigen. 

Rathschlag.  Dem  Herrn  Bisch  off  zu  Gurgk,  einsehen  zu  haben. 

Die  28.  Nov.  [Bistum  Neustadt.]  Abbas  Monasterii  S.  Cornelii  apud 
Indam  Petit,  Priorem  suum  Christian  um  Nopponaeum  in  monasterio  relinqui  et 
Episcopatum  Neustatiensem  in  alium  quempiam  conferri. 

Rtup.  Denuo  Uli  scribatur,  set  bona  venia  di  mittat  illum  fratrem. 

Eodem.  [St.  Andrä.]  Christophorus  Rein  Brobst  zu  S.  Andre  Bitt,  Ine 
wider  zu  restituiren,  und  alles  das,  so  wider  Ine  einkhommen,  auff  sein  verant- 
worttun £  zuzustellen. 

Rathschlag.  Dem  Official  zu  beueichen,  wie  vor  und  bey  der  Regierung  die 
verordent  Election  eingestelt. 

Die  4.  Decemb.  [d  t  o.J  Passawerischer  Official  per  abgesezten  Probst  zu 
S.  Andre  Bericht,    das  Er  dieser  Tagen  vernommen,    t'as  die  N.  ö.  Regg.  etlichen 


455 

Prälaten  die  postulation  zu  S.  Andre  aufferlegt.  Überschikt  desselben  beuelchs 
Copey  neben  seinen  Bericht.  Item  wie  sich  der  Prälat  zu  Herzogburg  unnd 
8t.  Pöllten  allberait  understanden,  one  Vorwissen  des  ordinari  ein  postulation  tag 
fürzunemen  unnd  gar  ungeschikhte  Conuentuales  zu  solcher  postulation  gebrauchen 
wollen,  welches  Ime  und  andern  Praelnten  fast  beschwerlich.  Bitt  darauf!,  Ir  Mayt. 
wollen  die  Election  auf  etlich  wenig  tag  einstellen,  biß  der  gewest  Brobst  ordenlich 
erfordert,  gerechtfertigt  und  per  sententiam  definitivam  condemnirt  werde.  Item: 
Ir.  Mayt.  wollen  Ine  bey  dem  alten  Form,  Ordnung,  process,  Electionis  et  postu- 
lationis  Gewohnheit  bleiben  lassen. 

Rathschlag.  Ime  anzuzaigen,  das  sie  eingestelt,  und  das  Er  derwegen 
vorigem  Decret  nachseh. 

Die    9.    Decemb.     [Klosterneu bürg.]     Closter    Neuburg    wegen    Anwaldt. 

Rathschlag.  Der  N.  ö.  Regg.  und  Camer  umb  benennung  etlicher  personen 
cum  expressione  earum  qualitatum,  quae  videntur  requiri. 

Die  11.  Decemb.  [Göttweig.]  N.  ö.  Regg.  Berichten,  wie  sie  zu  etlich 
malen  die  Göttweicheriscbe  Sachen  zur  erledigung  fürgenomen,  aber  die  Zeit  so 
veriret  fürkhomen,  das  sie  noch  nichts  entliches  darin  schliessen  mögen,  dann 
allerley  Bedenkhen  fürfallen.  Haben  darauf  etlichen  Prälaten  nnd  andern  personen 
geschrieben  vnnd  aufferlegt,  das  sie  sich  allhero  zu  Inen  den  17.  Tag  ditz  Monats 
Decembris  verfuegen,  Register  vnnd  anders,  so  sie  In  der  Sachen  bey  hander»,  mit- 
bringen sollen,  darnach  wollen  sie  vor  allen  andern  Sachen  die  Göttweicherisehe 
handlung  fürnemen,  und  daran  ff  E.  Mayt.  Ir  Rath  und  Guttbedunkhen  übergeben. 

Rathschlag.  Transeat. 

Eodem.  [Stein  und  Mautern.]  N.  ö.  Regg.  wegen  der  Mess  zaigen  an, 
wie  Inen  fürkhomen,  das  zu  Stain,  Mauttern  und  andern  mehr  Ordten  in  disem 
landt,  vnnd  auff  dem  Gey  die  Mess  gar  abgestelt. 

llatkacldag.  Dem  Passawerischen  Official  vnnd  Georgen  Payer  zu  au  ff  erlegen, 
sich  der  sachen  zu  erkundigen.  Dem  herrn  Official  zu  Beschaid  zu  geben,  das  er 
solche  Priester  für  sich  erfordern,  unnd  gegen  Inen,  was  sich  gebürdt,  handeln, 
dazu  sie  auch  beistandt  und  hilff  thun  wollen. 

Die  14.  Decemb.  [Klosterneuburg.]  Brobst  zu  Closter  Neuburg  sagt 
lr.  Mayt.  der  Erwelung  halb  Dank:  Bericht  wie  so  merklicher  schadt  und  nach- 
theil vom  vorigen  Anwaldt  dem  Closter  zugefuegt  worden.  Bitt  nunmehr  ein  taug- 
liche Erbare  verstendig  person  zuuerordnen. 

Rathschlag.  Auszuheben,  biss  von  der  Regg.  des  Anwaldts  halben  der  begert 
bericht  khomt. 

Die  26.  Decemb.  [St.  Andrä.]  Passaueriseher  Official  überschikt  Ir.  Mayt. 
seinen  Bericht,  Process  und  Sentenz,  den  abgesezten  Probst  zu  Sanct  Andre 
betrefendt. 

Rathschlag,  Placet  der  Sentenz,  mag  Ine  also  publiciren  vnnd  die  restitution 
ins  Werck  richten. 

v. 

Bemerkenswert  ist  auch  die  Verzichtsurkunde,  die  im  Pfarrarchive  zu 
Zlabings  (Mähren)  entdeckt  wurde,  vermöge  welcher  der  Abt  von  Geras  mit 
Einwilligung  des  Capitels  den  Untertanen  zu  Ranzern  bei  Fratting  die  Natural- 
schuldigkeiten    des    dem    Stifte  Geras    untertänigen  Anteils    dieses    Dorfes    erlies*, 
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welche  Schuldigkeiten    für  die  Zukunft  in  dienstmässige  Geldabgaben    umgeändert 
wurden,    wie  die  hierüber    am  12.  December  1450    errichtete  Urkunde    ausweinet: 
Wir  Friderrich  von  Gottes  Gnaden  Abbt  zu  Genus,    Egidius  Prior,  Johann 
Suprior  unnd  der  ganze  Conuent  daselbst,  Bekhennen  ofentlich  mit  dem  Brief,  dass 
wier  mit  guetem  Willen  unsern  holden  zu  dem  Ranzer  die  Robath  Schnitpfenning, 
die  wür  daselbst  gehabt  haben,  unnd  die  Zinss  unnd  Ayr  dienst  auf  Gelt  geschlagen 
haben  nach  ihrem  Gebeth  also  beschaidenlich,    dass  sie  unnss    unnd  unsern  Nach- 
kam men  ewigklich  sollen  hinfür   dienen  von  einem   ieden    ganzen  Lehen  zwaymal 
im  Jahre,    zu  St.  Jöring   tag   drey  Schilling    pfening,    unnd    auch    zu  Michaelstag 
drey  Schilling  pfening,  unnd  von  den  Hofstetten  Steffel  Steuer  dient  Vierzig  pfening 
zu    St.  Georgentag    unnd  Vierzig    pfening    zu   St.  Michaelstag,    unnd    der  Muxsch 
dient  acht  pfening    zu  St.  Georgentag,    unnd  der  Ledl  Strobl    dient  Vier  Groschen 
zu  St.  Georgentag,  unnd  Vier  Groschen  zu  St.  Michaelstag,    unnd  Michael  Weber 
dient    dreissig    pfening    zu    St.  Georgentag,    und    dreyssig    zu    Michaelstag,    unnd 
Preinnessl  dient  dreyssig  pfening  zu  St.  Georgentag,  und  dreyssig  zu  St.  Michaels- 
tag,    und  Thamasku    dient  dreyssig    pfening  zu  St.  Georgentag,    unnd  dreissig    zu 
St.  Michaelstag,    und    Stengl    dient  Vier    Groschen    zu    St.   Georgentag,    und  Vier 
Groschen  zu  St.  Michaelstag;    und  von  einem  ieden    ganzen  Lehen   zwo  fasching- 
hienner,  von  ein  ieden  halben  Lehen  ain  faschinghenn,  und  von  einer  ieden  Hoff- 
Stadt   ain   faschinghenn,    aussgenohmen  des  Muxschen    Hoffstatt;    unnd  wenn    ein 
Würth  abget  mit  dem  todt,  so  sollen  unnd  mögen  wür  nemmen  das  best  haubtvieh, 
von  Bossen  oder  Khüen,  oder  von  andern  Vieh,  wie  ers  gehabt  hat,  die  gerechtig« 
keit   wollen   wür  Vnns    vnnd    unsern    Nachkommen   ewiglich   behalten.   Das«   die 
Handlung  hinfür  ewiglich  ungebrochen  unnd  stett  bleib,  Geben  wür  unsern  Holden 
zu  dem  Ranzer  In    den  Brieff   besiglet  mit  Unsern   bayden  anhangunden  Inaigeln, 
vnnd  zu  Zeung  habeu  wier  VIeisslich  gebethen  den  Edlen  Jann  Ostern  von  Statter- 
burg, Pflegern  zu  Frainstein,  dass  er  sein  Insigl  an  den  Brief  gehangen  hat,  Ihm 
unnd  sein  Erbu  an  schadten.  Der  Brief  ist  geben  nach  Christi  gebuerth  Vierzehen- 
hundert Jahr,  darnach  in  dem  fümfzigisten  Jahr,  am  St  Lucein  abent  der  heiligen 
Junkfrawen. 


Regesten  zur  Geschichte    von  Eibenstein  und  Primersdorf. 

Von  Aljiharu  Zdk.1) 

1. 

1240,  14.  Juli,  apud  Starchenberch.  Schirmbrief  des  Herzogs  Friedrich  IL 
für  die  Prämonatratenserstifte  Geras  und  Pernegg  (domus  sancte  Marie  in  Jerus, 
et  claustrum  monialium  in  bemek),  wo  die  ursprüngliche  Stiftung  (c.  1153)  des 
Grafen  Ulrich  von  Pernegg  nochmals  angeführt  wird;  darunter:  »Ecclesiam 
Eibenstain  cum  decirais  et  agris  suis.«  [Hugo,  Annales  Praemonstr.  I.  Probat, 
col.  DXCV— DXCVIII;  P.  Marian,  Gesch.  d.  ganzen  Ost.  Klerisey.  (Wien  1787.) 
IX.  Dipl.  Beil.  S.  124—128;  Archiv  f.  K.  Ost.  G.-Qu.  n,  1849,  S.  16— 20,  Nr.Y.j 

')  Siehe  Jahrgang  der  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Nieder* 
Österreich.  1895  (XXIX),  S.  173—462. 
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2. 


1251,  im  December.  Wichard  von  Thürnau  (Wiccardus  De  Dirna)  incor- 
poriert  dem  Stifte  der  hl.  Maria  in  Geras  mit  Ein  willigang  der  Frau  und  der 
Sohne  die  Kirche  in  Fratting  (Fredingen).  Zeugen:  Waltherus,  Wernhardus,  Vlricus 
fratres  de  Tyrna.  Perhtoldus  de  primeisdorf.  Albero  et  frater  eius  Gerhar- 
dus  de  Willehalmesdorf.  Viridis  scriba  de  ragtz  (Raabs).  Heinricus  schvoho.  Ri- 
winus  et  pertoldus  de  primeisdort  .  .  .  Orig.,  Perg.,  im  Stiftsarchive  zu 
Geras.  Die  Schrift  rührt  von  zwei  Händen  her;  die  erste  Hand  schrieb  Tom 
Anfang  bis  zu  den  Namen  .der  Zeugen,  die  letzteren  schrieb  eine  andere  Hand 
mit  dunkelschwarzer  Tinte.  Zwei  angehängte  Siegel  auf  gelbem  Wachs  und  gelb- 
roter Seidenschnur;  das  erste  gab  Wichard  von  Thürnau,  es  ist  jedoch  zer- 
bröckelt, so  dass  man  nur  auf  einem  grösseren  Stück  aus  der  Mitte  das  Wappen 
der  Herren  von  Thürnau  deutlich  sehen  kann  (ein  dreieckiger  Schild  mit  drei 
Herzen,  oben  zwei,  unten  eines,  mit  je  einem  Kleeblatt;  dasselbe  Wappen  führten 
auch  die  Herren  Frei  von  Frei  stein,  Pfarre  Stalleck,  in  Mähren;  Archiv  II,  1849, 
S.  40,  Nr.  XXVI).  Das  zweite  Siegel  ist  gross  und  gut  erhalten;  es  zeigt  einen 
Ritter  mit  Fahne  auf  einem  Üppigen  Pferde  und  die  Umschrift:  f  S .  PREMIS . 
FILII  .  REG  .  BOEMIE  .  MARCHIONIS  .  MORAVIE.  Rückaufschrift:  »super  ec- 
clesiam  in  fretyng.«  »Fundatio  ecclesiae  in  Fräting.«  [P.  Marian,  1.  c.  IX,  134; 
Boczek,  Cod.  dipl.  Morav.  III,  147.]  Mit  dieser  Urkunde  kann  auch  die  historisch- 
diplomatische Skizze  »Die  Tirna«  von  Ernst  Edler  v.  Franzenshuld  im  »Jahr- 
buch für  Landesk.  v.  N.-Öst.«,  H.  Jahrg.  (Wien  1869),  S.  328,  vermehrt  werden. 
Vgl.  auch  den  »Boten  aus  dem  Wal  d  vi  er  te  1«,  XVIII.  Jahrg.  (Hörn  1895), 
Nr.  429  u.  ff.  »Die  Reste  der  Burg  in  Unter-Thyrnau  und  die  Herren  von  Tirna. < 

Eine  gleichlautende,  nur  in  der  Schreibweise  (Wichardus  de  7'yrna;  Fre- 
dingcn;  Perhtoldus  de  Primesdorf;  Riwinus  et  Perhtoldus  de  primesdorf)  abweichende 
Copie,  Orig.,  Perg.,  befindet  sich  im  Stiftsarchive  zu  Geras.  Kein  Siegel.  Abge- 
druckt im  Archiv,  H,  1849,  S.  21-22,  Nr.  VIU. 

3. 

1251.  Weitläufigere  Urkunde  über  dieselbe  Einverleibung  der  Pfarre  Fratting 
( Vraetingen\  die  Wichard  von  Tyrnau  ( Wikardus  de  Tyrna)  mit  Bewilligung  des 
ßöhmenkönigs  Ottokar  II.,  Herzogs  von  Österreich  und  Steiermark,  Markgrafen  von 
Mähren,  und  mit  voller  Übereinstimmung  seiner  Frau  und  aller  Freunde,  nebst 
einigen  Grundstücken  und  zwei  Hüben  im  Orte  dem  Stifte  Geras  schenkte. 
Zeugen:  dieselben,  dazu  noch  Chunradus,  plebanus  in  Vraetingen.  —  Gaytmar 
Filius  Liberi  heisst  hier  »de  Vreyensteynec  (Freistein).  Ferner:  Berhtoldus 
de  Primeynsdorf.  Albero  et  Gerhardus  fratres  de  Willhalmsdorf.  Heinricus 
agnomine  Scheuhe.  Vlricus  scriba  de  Rakez.  Reichwinus  et  Perhtoldus  de 
Primeynsdorf  etc. 

Orig.,  Perg.,  schön  erhalten,  im  Stiftsarchive  zu  Geras,  mit  einem  ange- 
hängten Siegel  auf  gelbem  Wachs  und  rot- gelb-grüner  Seidenschnur.  Das  Siegel 
ganz  gut  erhalten,  zeigt  das  Wappen  der  Herren  von  Tyrnau,  ist  jedoch  grösser  als 
das  Siegel  auf  der  anderen  Urkunde.  (Reg.  2.)  Die  Umschrift  lautet:  f  SI. 
WICHARDI  DE  TIERNA.  Rückaufschrift :  litera  super  ecclesiam  in  fretmg  &  su- 
per duos  laneos.  [Archiv.  H,  1849,  S.  23—24,  Nr.  IX.] 
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Da  in  dieser  Urkunde  Ottokar  schon  als  König  von  Böhmen  erscheint, 
welchen  Titel  er  vor  seiner  Krönung  (1261)  nie  gebrauchte  (sein  Vater  Wenzel  1. 
starb  1253),  so  ist  diese  Urkunde  jünger,  und  ist  ihr  ein  späterer  Zusatz  ein- 
geschaltet worden. 

4. 

1257.  Smilo  von  Bilkau  und  seine  drei  Brüder  Übergeben  die  Pfarre  Ran- 
zern (Ranzir)  bei  Fratting  dem  Stifte  Geras  zum  Eigentum.  Zeugen:  Wichardus 
de  Tyrna.  Tobis.  Leopoldus  Pescbel.  Gaitmar  filius  liberi,  Marquardus  de  Clatin  et 
fratres  sui  Wolframus  et  Albertus.  Bertholdus  de  Pridmerstorf.  Ortlibus  de 
Cocats.  Walterus  de  Chodovn  etc.  —  Das  Original  gieng  verloren.  Nach  einer 
Copie  im  Geraser  Stiftsarchive  bei  Boczek,  1.  c.  III,  249;  P.  Marian,  IX, 
129;  Archiv,  II,  1849,  S.  34—35,  Nr.  XIII. 

5. 

1282,  5.  Juni.  Hörn.  Stephan  v.  Meissau,  Marschall  von  Österreich,  beur- 
kundet den  mit  Bewilligung  des  Heinrich  von  Plank  geschehenen  Verkauf  eines 
Hofes  in  Weiden  durch  dessen  Diener  Hirzo  an  den  Abt  Ulrich  und  das  Benedictiner- 
stift  Altenburg.  Unter  den  Zeugen:  Fridericus  de  Eiben  stein.  [Fontes  rer. 
austr.  XXI,  2,  S.  26.]  Orig.,  Perg.,  im  Stiftsarchive  zu  Altenbnrg.  Das  Siegel 
Heinrichs  von  Plank  fehlt,  von  den  übrigen  3  vorhandenen  ist  das  erste  (Stephan 
v.  Meissau)  und  das  letzte  (Wul6ng  de  Sunberk)  zerbrochen.  NB.  Der  erste  von 
den  Zeugen  heisst  Albero  von  Kotenstein  (Fontes,  1.  c.  S.  25  haben  irrtümlich 
Sotenstein). 

6. 

1286,  25.  Juli.  Vlreich  der  vrei  von  vreinstain  (Freistein)  versichtet  mit 
Einwilligung  seiner  Erben  und  Brüder  Hainreichs  und  Marcbart»  auf  das  jähr* 
liehe  Ehrengeschenk  von  vier  Filzschuhen  zugunsten  des  Stiftes  Geras.  Siegler: 
Ulrich  selbst  und  »sein  Gesbein«  Wulffing  von  Sunberch.  Zeugen:  Perenger 
pharrer  ze  Drozendorf.  Hainreich  pharrer  ze  dem  Jappans.  Herbeich  pharrer 
ze  Stalek.  Her  Vlreich  von  Eisarn.  Her  Weichman  von  Eybenstain  vnd 
sein  prueder  Gorig.  Gebhart  der  Trethenel,  purger  ze  Drozendorf.  Ditel  der 
herr  Wulffinch  u.  a. 

Orig.,  Perg.,  gut  erhalten,  im  Stiftsarchive  zu  Geras,  mit  zwei  ange- 
hängten Siegeln  auf  gelbem  Wachs,  wovon  nur  das  erste  deutlich  ist;  dasselbe  ist 
dreieckig,  zeigt  das  Wappen  der  Freisteiuer  (drei  Herzen,  oben  zwei,  unten  eins, 
mit  je  einem  Kleeblatt)  mit  der  Umschrift:  f  S  .  VLRICI  .  DE  .  VREINSTEIN. 
Rückaufschrift:  »Ista  est  litera  sup.  Botos(?).«  »Auffhebung  wegen  d.  Fültz- 
schuech.c  [Abgedruckt  mit  Abkürzungen  im  Archiv,  II,  1849,  S.  40,  Nr.  XXVI. 
vollständig  im  >W  al  d  v  i  e  r  1 1  e  r  Kalender«,  Wien  1896,  Seite  95,  »Jff/i- 
trürdige  Privilegien*  von  P.  Alphon 8  Z  a  k.] 

7. 

1289.  Hermann  Eybenstniner  als  Zeuge  in  einer  Urkunde  des  Frauen- 
klosters St.  Bernhard  bei  Hörn.  [Wia grill,  Schauplatz  des  landsässigen  nieder- 
österreichischen  Adels.  (Wien  179;").)  II,  S.  369,  ohne  Angabe  der  Quelle.] 
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8. 

1294,  16.  Juni.  Drosendorf.  Stephan  v.  Meissau,  Marschall  in  Österreich, 
and  Wulfing  von  ächleints  (Burgschleinitz),  genannt  de  Sunberch,  beurkunden  die 
Beilegung  des  Streites  zwischen  dem  Stifte  Altenburg  und  der  Hedwig  von  Reut, 
Schwester  des  Reinhard  von  Kottaun,  betreffs  einer  Besitzung  in  Fuglau.  Unter 
den  Zeugen:  Fridericus  de  Elbenstain,  was  wir  jedoch,  wie  oben  gesagt 
wurde,  für  Eibenstein  halten,  [Fontes,  XXI,  2,  S.  78  bis  79;  vgl.  auch 
S.  61  ibid.]  Orig.,  Perg.,  im  Stiftsarchive  zu  Altenburg,  mit  2  Siegeln. 

9. 

1300.  Petrus  plebanus  de  Eybnstain  pachtet  den  Herzogenburger  Zehent 
von  Autendorf.  [Archiv,  IX,  S.  252;  Nekrol.  Geras.] 

10. 

1316,  12.  Mars.  Ohne  Ort.  Eisenreich  von  Heinrichsdori  (ze  Hainreichsdorf ') 
schenkt  zur  Kirche  Maria  im  Gebirge  in  der  dem  Stifte  Herzogenburg  incorporierten 
Pfarre  Salapulka,  V.  O.  M.  B.,  sechs  Schilling  Pfennige  Gülte,  gelegen  auf  zwei 
Lehen  zu  Heinrichsdorf.  —  Siegler:  Ott  van  Cheyaw,  Vlreich  der  Pvertdorfer  und 
Werhart  van  Stereyn.  Unter  den  Zeugen  (zevich):  her  Perhtold  der  prydmes- 
dorfer,  her  Haydenreich  van  Pircheh,  Gerolt  der  amman  datz  Hainreichsdorf  u.  a. 
»Der  prief  ist  gegeben,  da  van  Christes  gepurd  warn  ergangen  Tausent  Iar,  Drev 
hundert  Iar,  dar  nach  in  dem  Sehtzehetem  Iar,  an  Sand  Gregorii  tag  in  der 
Vasten.«  Die  im  XXIX.  Jahrgang  der  »Blätter«,  S.  245,  angeführte  Stelle  lautet 
richtig:  >vnser  Vravn  Gotshaus  ....  gehört  hintz  Sand  Iorgen  Gotshaus  ze 
Hertzogenburch,  meins  rehten  aygens  zway  Lechen  dev  gelegen  sind  datz  Hein- 
reichsdorf, vnd  dienent  alle  iar  an  Sand  Michels  tag  paydev  ain  halbs  pfund 
wienner  gemainer  pfenning,  vnd  Sehlzig  pfenning  der  selben  mvnizz  fuer  weyset.« 

Orig.  auf  Perg.  mit  3  angehängten  Siegeln  im  Stiftsarchive  zu  Herzogen- 
burg. Abgedruckt  unter  den  »Urkunden  des  regulierten  Chorherrenstiftes  Herzogen- 
burg 1244—1450«  von  Michael  Faigl  (Wien  1886),  S.  53—54,  Nr.  LVH. 

11. 

1324,  12.  März.  Johann  von  Rustpach  und  seine  Frau  Elisabeth  (und  ihre 
Erben)  verkaufen  dem  ehrbaren  Herrn  Dietrich  von  Wolfgerstorf  und  dessen  Erben 
ein  Leben  zu  Havtzendorf  um  20  Pfund  Pfennige  Wiener  Münze.  —  Schirmer:  sie 
beide  und  die  Brüder  der  Elisabeth,  Friedrich  und  Bernhard  die  Groven.  Siegler: 
Friedrich  und  Bernhard  die  Groven,  da  Johann  kein  eigenes  Siegel  hat.  Zeugen: 
Heinrich  der  Chamerer,  Otto  von  Eybesthal,  Bernhard  der  Vnschimph,  Bernhard 
der  Flanss,  Bernhard  der  Reichvlmer,  Weichart  der  Primesdorfer,  Otto,  Sohn 
Otto's  von  Eybesthal.     Datum:  1324,  an  sand  Gregorien  tag. 

Orig.,  Perg.,  mit  2  angehängten  Siegeln,  im  Stiftsarchive  zu  Altenburg.   So 

viel  bei  Honorius  Burger,  »Urkunden  der  Benedictiner-Abtei  zum  heiligen  Lambert 

in  Altenburg«,  abgedruckt  in  den  »Fontes  rerum  austr.«  XXI.  Bd.,  H.  Abteil. 

(Wien  1865),  S.  163,  Nr.  CLVI. 

12. 

1327,  11.  November.  Eber  von  Eybenstein  und  Gottfried  von  Plezberg 
reversieren,    dass    sie  die  Brüder  Heinrich,    Reinprecht  und  Friedrich  von  Wallsee 
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im  Besitze  des  Hofes  zu  Saukkam,  den  diese  von  dem  Gef eller  kauften,  schirmen 
wollen. 

Den  erbern  herren  hern  heinreich  vnd  hern  Reinprechten  vnd  hern  Frid- 
reihen  den  prüdem  aln  drin  von  walsse  vergich  ich  eber  von  eybenstain  vnd  ich 
gotfrid  von  plezperig  an  disem  prief  allen  den,  di  in  sehen t  oder  horent  lesen,  di 
nu  lebent  oder  her  nach  chumftig  sind,  daz  wier  der  vorgenanten  herren  scherm 
sein  des  hofes,  den  sev  gechauffet  habent  von  dem  geveller  vmb  zwaiunddreisich 
phnnt  wienner  phenning,  der  da  leid  datz  savkkarn,  als  lande«  recht  ist  vnd 
gewonbait  in  Oesterreich,  fuer  alle  ansprach;  wer  aver  daz,  daz  die  vorgenanten 
herren  von  walsse  an  dem  scherm,  den  wier  in  gelobt  haben,  chainen  schaden 
nemen,  daz  schullen  sev  haben  auf  vns  vnd  auf  allem  dem  vnd  wier  haben  in 
dem  land  ze  osterreich.  Daz  disev  red  stet  sei  vnd  zerprochen  (!)  beleih,  dar  vber 
gib  ich  eber  von  eybenstain  vnd  ich  gotfrid  von  plezperig  disen  prief  versigelt 
mit  vnser  paider  insigel  zeiner  sichtigen  vrchunde  vnd  zu  einer  offen  gewizzen 
diser  sache.  Der  prief  ist  kewen,  do  von  christes  gepurd  warn  ergangen  Uvsent 
iar,  drev  hundert  iar  dar  nach  in  dem  siben  vnd  zwainzkkistem  iar  an  sand 
merteins  tag. 

Orig.,  Perg.,  zu  Gschwent,  mit  2  halbzerbröckelten  Siegeln.  Beide  Schilder 
ohne  Helm,  der  erste  quer  geteilt.  Die  Urkunde  ist  abgedruckt  im  »Urkundenbuch 
des  Landes  ob  der  Enns«,  V.  Bd.  (Wien  1868),  S.  493,  Kr.  CDLXUX. 

13. 

1337,  16.  Februar.  Karl  von  Eibenstein,  Neffe  des  Herrn  Engel- 
precht  von  Grueb  reversiert,  dass  er  den  vom  Oheim  Engel precht  ihm  bewilligten 
Helm  in  seinem  Wappen  führen  wolle.  »Der  prief  ist  geben,  da  von  christpueit 
waren  ergangen  dreuczehenhundert  Jar,  dar  nach  in  dem  sibenundtreisgisten  Jar 
des  Suntages,  als  man  singet  circumdederunt  vor  dem  vaschange.« 

Orig.,  Perg.,  gut  erhalten,  im  Stiftsarchive  zu  Altenburg,  ursprünglich  mit 
1  angehängten  Siegel,  welches  leider  fehlt.  —  Geschichtliche  Notizen,  jenes  Hans 
betreffend,  bringen  die  »Blatter«,  XXVI.  Jahrg.  (Wien  1892),  S.  138,  »Zur  Ge- 
schichte der  ehemaligen  Veste  Grub  bei  Hörn«   von  P.  Fr.  E  n  d  1. 

14. 

1342,  15.  Juni.  Ernreich  der  Hesinger  verkauft  dem  Knecht  Symon  Neun- 
walder  einen  Hof  zu  Rannersdorf  bei  Grafendorf.  Siegler:  er  selbst,  dann  »sein 
Sweher"  Hainreich  der  Neunhofer,  Ott  der  Pönlein  und  Walchart  der  Eyben- 
stainer  seine  8chw*?er.  Geg.  »nach  Christburd  über  tausend  jar  dreihundert  jar 
in  dem  iwai  und  viewigisten  jar,  an  sant  Veits  tag«. 

Orig.    im  k.  u.  k.  Staatsarchive    in  Wien.  Perg.    mit  5  Siegeln,    von  denen 
das  erste  und  dritte  etwas  beschädigt  sind.  Die  Umschriften  auf  den  Siegeln  lauten: 
I.  S.  Ernr  .  .  ci  Hesingari  (Helm  mit  Ziemier).  —  II.  S.  Hanrici.  d\  Newehowe.  — 
III.  f  S.  Ott  ......  Penel.  —  IV.  f  S.  Wichardi  Eibenstaine  (im  Dreiecksschild 

ein  nach  oben  und  vorwärts  gewandter  Wolfskopf,  der  auch  im  vorhergehenden 
Siegel  vorkommt;  diese  Figur  weicht  jedoch  unzweifelhaft  von  dem  Typus  aller 
Eibensteiner  Siegel,  die  wir  schon  kennen.  Ueber  dem  Schilde  ist  ein  K.)  —  V. 
S.  Stephani.  d\  Utedorf.  [Abgedr.  im  Urkunden-Buch  von  Nieder-Öster- 
reich  I.  St.  Pöltner  Urkunden  I.  Nr.  296,  S.  345—346.  —  Auszug  aus  dem  Orig. 
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bei    R.  Du  eil iu 8,  Excerpt.  geneal.  bist.  Leipzig  1725.    L.  II,  p.  2,  Fol.  193,  Nr. 
71.  —  Laut  Wisgrill's  Schauplatz  bei  Ennenkel.  Mscrp.  Tom.  II,  Fol.  391.] 

15. 

1346,  5.  Augast.  Revers,  vermöge  welchem  Jordan  und  Mert,  sein  Bruder 
Söhne  Otten  des  Zehentners  zu  Ragtz  (Raabs),  in  ihrem  und  ihres  Bruders  hern 
Uhvnratz  doz  pharrer  datz  Eybenstayn  Namen  auf  alle  ihre  vermeintlichen 
Rechte  und  Ansprüche  auf  den  Zehenthof  zu  Raabs  und  den  dazu  gehörigen 
Zehent  zugunsten  des  Stiftes  Herzogenburg  verzichten.  Q*g.  »drevzehen  hundert 
dar  nach  in  dem  secchs  vnd  vierczgisten  iar  an  sand  Oswaldi  tage. 

Orig.,  Perg.,  mit  3  angeh.  Siegeln  im  Stiftsarchive  zu  Herzogenburg.  [Abgedr. 

bei  M.  Faigl,  die  Urkunden  des  reg.  Chorherrenstiftes  Herzogenburg.  Wien,  1886, 

8.  184—185,  Nr.  CLX1II.] 

16. 

1352,  6.  December.  Der  Convent  zu  Geras  kauft  von  Koorad  Vorbruck, 
Herrn  zu  Thumeritz,  die  FurtmUhle  mit  5  Schilling  W.  Pf.  und  eine  Hofstatt  mit 
81  W.  Pf.  dienstbar  um  11  Pfund  31  W.  Pf.  zu  seiner  Pitanz.  Siegler:  Konrad 
Vorbruck,  Heinrich  v.  Goggitsch  und  Friedrich  Zobel  von  Sieghartsreith.  Unter 
den  Zeugen:  Hainreich  vnd  Andree  di  Eiwenstainer  von  Schiernesreut, 

Orig.,  Perg.,  im  Stiftsarchive  zu  Geras.  Urspr.  3  angeh.  Siegel  in  weissem 
Wachs,  von  denen  jetzt  das  dritte  fehlt.  Das  erste  ist  noch  gut  erhalten,  zeigt  das 
Wappen  des  Vorbruck,  einen  dreieckigen  Schild  mit  einem  nach  oben  offenen 
Hufeisen  und  der  Umschrift:  S.  CHVNRAD1.  DE.  VORB~;  ausserdem  liest  man  an 
der  Urkunde  neben  dem  Pergamentstreifen:  »Ich  Chunrat  der  Vorbrukk.«  Das 
mittlere  Siegel  ist  fast  ganz  verwischt,  so  dass  man  nur  noch  das  Wappen,  einen 
ßindenschild,  erkennt.  Ruckaufschriften;  »Super  molendino  in  Dumerrotze.  — 
KhauffbriefT  wegen  der  Furdtmüll.c  [Den  Text  s.  oben.] 

17. 

1354,  24.  April.  Charol    von  Eywenstein    und  Gertraud,    seine    Haus. 

frau,    und  Calhoch    von    Eywenstein    und    Anna,    seine  Hausfrau,    verkaufen 

Otten    dem  Wacker    und   seinen  Erben    um    12  Pfund  Pfennige  Gülten    an  Sanct 

Görgen    Tag    des    hl.    Ritters    1354.    So   bei    Wisgrill,  Schauplatz  II,    369,    leider 

ohne  Angabe  der  Quelle. 

18. 

1355,  4.  Juli.  Revers  Ulrichs  und  Gottfrieds  der  Fleischhacker,  Bürger  zu 
Drosendorf,  einen  halben,  nach  Herzogenburg  dienstbaren  Hof  zu  Zissersdorf  (bei 
Drosendorf)  mit  verschiedenen  Zeheuten  in  der  Umgebung  von  Eibenstein  be- 
treffend, den  sie  mit  Bewilligung  des  Propstes  und  Convent«  von  Herzogenburg  von 
Nikiin,  der  Richterin  von  Drosendorf,  gekauft  haben. 

Orig.,  Perg.,  mit  2  angeh.  Siegeln  im  Stiftsarchive  zu  Herzogenburg.  [Abgedr. 
bei  M.  Faigl,  1.  c.  Nr.  CXCI,  S.  216—217.] 

1». 
1357,    29.    April.    Heinrich    von    Primersdorf   und    Margaret,    seine 
Hausfrau,    verkaufen    dem  Ritter  Ernst    von  Stock  hörn    ein    halbes    Pfund  W.  Pf. 
Geldes,  gelegen  auf  2  Lehen  in  Rodingersdorf.  Siegler:   Er  selbst  und  Gottfried  von 
Plessberg. 
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Orig.,  Perg.,  mit  2  angeh.  Siegeln  im  n.-öst.  Landesarchive  Nr.  513  Da» 
Siegel  des  Primersdorfers  ist  ein  dreieckiger,  quergeteilter  Schild  mit  der  Um- 
schrift: S  .  HAINRICI .  PRIMESTAR  .  .  .  .  Rückaufschrift:  »K  hau  ff  vnd  Scherm- 
hrieff  Heinrich  des  Primestorffer  vnd  seiner  Haußfrauen  etc.« 

20. 

1359.  ö.  März.  Wernhart  v.  Meissau  Ubergiebt  auf  Bitten  der  Frau  Mar- 
paret  von  Primersdorf  dem  Ritter  Ernst  von  Stockhorn  ein  Lehen  in. 
Rodingersdorf. 

Orig.,  Perg.,  mit  1  angeh.  Siegel  im  n.-öst.  Landesarchive  Nr.  551.  Um- 
schrift: S*  WERNHARDI*  D*  MEISSAW  *  Rückaufschrift:  »Ain  Vbergab  yber 
das  lehn,  darauf  Ammans  Knecht  gesessen  1359.  Nr.  20.« 

21. 

1362,  9.  December.  Die  Brüder  Friedrich,  Ortlieb,  Weichart,  Heinrich  und 
Eberhard  von  Winchel  verkaufen  dem  Ritter  Herrn  Ratold  dem  Chratxer  von 
Ouen  und  dessen  Brüdern  Simon  und  Friedrich  den  Chratzern  ihr  Bargrecht-  und 
Lehenseigen  in  den  Festen  Kollmitz  und  Ludweis  um  70  Pfund  W.  Pf.  Siegler: 
Die  fünfe  selbst,  Charte  in  von  Eywenstain,  Nicolaus  der  Dreezidler,  Otto  der 
Floyt  und  Chalichach  von  Eiwenstain. 

Orig.,  Perg.y  im  Stiftsarchive  zu  Alteuburg  mit  7  angehängten  Siegeln,  teil- 
weise beschädigt,  vorhanden.  Zwei  Siegel  fehlen.  Fontes  XXI,  2,  S.  244,  Nr.  CCLX, 
irrtümlich  Sywenstain,  anstatt  Eywenstain,  wie  eben  gewiesen  wurde. 

22. 

1364,  29.  Juni.  Carl  und  Kaloch  die  Eibensteiner  machen  mit  ein- 
ander einen  Erbvertrag  im  Falle  ihres  Ablebens  ohne  männliche  Erben  derart, 
daas  ihre  Güter  an  den  überlebenden  Teil  und  dessen  Söhne  übergehen,  die 
Töchter  aber  je  100  Pfund  Wr.  M.  für  einen  Mann  und  50  Pf.  als  Abfertigung 
erhalten  sollen.  Siegler:  Sie  beide,  dann  Hugo  v.  Thnmritz,  Georg  Widersperger, 
Wulfing  der  Primersdorfer  und  Martin  v.  Thumritz. 

Orig.,  Perg.}  im  n.-öst.  Landesarchive  Nr.  4011,  mit  ursprünglich  6  Siegeln, 

die  alle  fehlen. 

23. 

1369,  25.  Juli.  Hugo  von  Thumritz  und  Margaret,  seine  Frau,  stiften 
einen  Jahrtag  im  Stifte  Geras  durch  ein  Lehen  zu  Schirmansreith.  Siegler:  Er 
selbst  und  der  ehrbare  chnecht  Hainreich  der  Eybensteyner. 

Orig.,  Perg.,  gut  erhalten  im  Stiftsarchive  zu  Geras,  mit  2  angehängten 
Siegeln  auf  gelbem  Wachs;  das  erste  (Hugo  v.  Thumritz)  ist  beschädigt  und 
zeigt  im  Wappenschilde  eine  Figur,  wie  ein  liegendes,  nach  oben  gekehrtes  B, 
nebst  der  Umschrift:  .  .  AWG  .  DE .  TVMRAZ;  das  zweite,  gut  erhalten,  zeigt  einen 
dreieckigen  Schild  mit  dem  üblichen  Wappen  der  Eibensteiner  (das  Schild  qoer 
geteilt,  die  untere  Hälfte  mit  einem  breiten  schrägen  Gitter  versehen,  dessen  rhom- 
boidale Löcher  je  einen  Punkt  in  ihrer  Mitte  zeigen)  und  der  Umschrift:  f  S. 
HAINRICI .  DE  .  EI WIN8TAIN.  —  Rückaufschriften:  >Obltdio  wegen  eine»  Lehen 
zu  Schirmansreydt.<  »Pro  qua  Mieten,  Vigilias  aliatque  prece»  juxta  Consvetudinem 
ordinis  fundatoret  requirunt.*  »Super  unum  laneum.  In  Schhrmatrewt  occasiont 
anniuersarii  1369.   Oblatio  K.  73.« 
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24. 

1369,  22.  October.  Ulrich  von  Hohen  wart  verkauft  den  Herren  Ulrich  und 
Georg  von  Thumritz  3  Lehen  und  1  Wiese  zu  Unter-Thumritz,  welche  die  letzteren 
dem  Stifte  Geras  vermachen.  Siegler:  Er  selbst,  dann  der  erbare  Cbnecht  Kalb  ach 
von  Eybenstain  und  Mertein  von  Tumbratz. 

Orig.,  Perg.,  gut  erhalten,  im  Stiftsarchive  zu  Geras,  mit  3  angehängten, 
undeutlichen,  etwas  beschädigten  Siegeln  in  weissem  Wachs,  die  alle  dreieckige 
Wappenschilder    enthalten.    Der    erste   zeigt    eine    unbekannte  Figur    (etwa  einen 

Hut?)  und   die  Umschrift:  ....  VLRICI .  DE WART.  Der  zweite  zeigt  das 

bekannte  Eibensteiner  Wappen  und  die  Umschrift:  f  S .  CALHOCI EIBEN 

STAIN.  Der  dritte  ein  Hufeisen,  nach  oben  offen,  und  die  Umschrift:  f  8 .  MAR- 
TINI .  DE .  TVMBR AST.  Rückaufschriften:  » Super  III  Laneos  inferioris  Thurn- 
mers.*   »Kav  ff- Brie  ff  wegen  3  Lehen  mit  1   Wisen  zu  unter  Tumbriz.* 

25. 

1375,  28.  December.  Auswechslung  zweier  Holden  zu  Elsaru  gegen  ein 
Lehen  zu  Reith.  Siegler:  Kalchder  Eybenstainer,  Georg  von  Gaber  und  Georg 
der  Widersperger. 

Orig.,  Perg.,  stark  vergilbt,  im  Stiftsarchive  zu  Geras.  Die  Schrift  ist  schön, 
jedoch  der  vielen,  oft  räthselhaften  Abkürzungen  wegen  wenig  deutlich.  Drei  an- 
gehängte runde  Siegel,  alle  in  gelbem  Wachs,  nicht  ganz  gut  erhalten.  Das  erste 
ist  das  Siegel  des  Eibensteiners  mit  dem  bewussten  Wappen  und  der  Umschrift: 
t  S  .  CALCHOCI .  DE  .  EIBENSTAIN.  In  der  Mitte  ist  ein  minder  gut  erhaltenes 
Siegel  (ein  quer  geteilter  Schild);  von  der  Umschrift  kann  man  nur  lesen:  ....  R1G 
....  GABER.  Rechts  ist  ein  Siegel  mit  einem  nach  links  stehenden  Widder  im 
Schilde;  Umschrift:  .  .  EORIG  ....  WIDE  .  .  .  .  GE  .  .  .  Rückaufschriften:  »De 
permutatione  Rewt  y.  Elsarn.t   »Auswechsl  der  Holden  zu  El  mm.* 

26. 

1377,  11.  November.  Wolfgang  der  Eybenstainer  zu  Wuczendorf 
und  seine  Erben  beurkunden  die  durch  ehrbare  Leute  geschehene  Beilegung  seines 
mit  dem  Abt  Siegfried  und  dem  Gonvente  zu  Altenburg  und  dessen  Holden  und 
Gütern  zu  Wuczendorf  in  Betreff  des  Baumgartens  der  Mühle  und  des  Mühlgrabens 
oder  Wasserganges  daselbst,  ferner  in  Betreff  der  Gräben  uud  Marken  der  Wiesen 
zu  Haugsdorf,  deren  Grenzen  berichtigt  wurden,  und  betreffs  seines  Anspruches  an 
das  Stift  um  den  jährlichen  Dienst  einer  Flasche  Wein,  auf  welchen  Anspruch  sie 
Verzicht  leisten.  Siegler:  Heinrich  der  Eybenstainer,  Wolfgangs  Vetter  und 
Alber  der  Vainuelder  (Feinfetd  bei  Wutzendorf)  für  ihn,  der  derzeit  kein  eigenes 
Siegel  hat. 

Orig.,  Perg.,  im  Stiftsarchive  zu  Altenburg,  mit  2  angehängten,  etwas  be- 
schädigten Siegeln  im  weissen  Wachs.  Links  das  Siegel  des  Eibensteiners  mit  dem 

bewussten  Wappen    und    der  Umschrift:    f  S  .  HAINRICI WINSTAIN  (wie 

1369,  Reg.  23).  Fontes  rer.  austr.  XXI,  2,  S.  268—269,  Nr.  CCXCVH. 

27. 
1379,  24.  August.  Stiftung  einer  ewigen  Messe  und  eines  Jahrtags  in  Geras 
für  die  Herren  von  Thumritz.  Siegler:  Vlreich,  Jorig  und  Hannnss  dye  Dvmbritzer 
Ritter,  Ealoch  der  Eybenstainer  und  Eiblein  von  Maricharzdorf. 
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Orig.,  Perg.,  gut  erhalten,  im  Stiftsarchive  zu  Geras,  mit  ursprünglich  5, 
jetzt  aber  ohne  Siegel.  Nur  von  dem  ersten  Siegel  erhielt  sich  ein  kleines  Stück- 
chen, wo  man  lesen  kann:  .  .  .  REICH  *TVM  . .  .  Rückaufschriften:  »Langmut 
1379  Nr.  60.  —  Stifft-Brieff  Einer  Ewigen  Meß  im  Closter  Geras  von  3  Tumbriizer 
Rittern  A.  1379.€ 

28. 

1381,  19.  Mai.  Philipp  Tenk,  Bürger  zu  Drosendorf,  kauft  vom  Prämon- 
stratenser-Chorfrauenstifte  Pernegg  die  Holden  zu  Radendorf.  Siegler:  Chalch  der 
Eybenstainer  and  Burchard  (Bernhard?)  der  Pendlein,  derzeit  Burggraf  tu 
Drosendorf. 

Orig.,  Perg.,  etwas  schadhaft,  im  Stiftsarchive  zu  Geras,  mit  ursprünglich 
2  Siegeln,  die  jedoch  beide  fehlen.  Rückaufschrift:  »Ist  zu  nettestorff  an  gelegt 
worden.*  —  »27  Pfundt  Wiener  Pfennig  betrefent  1381,  Nr.  18.<  Dr.  Hoffer, 
Zur  Geschichte  von  Geras  und  Pernegg  (Wien  1880),  S.  61. 

29. 

1394,  14.  Juni.  Ulrich  von  Eibensteiu  verkauft  zwei  Viertel  eines 
Hofes  und  ein  Lehen  zu  Fugnitz  dem  Präraonstratenser- Chorherrenstifte  Gera*. 
Siegler:  Er  selbst,  sein  Vetter  Türing  der  Eybenstainer,  sein  Schwager  Hans 
der  Frölinger,  Niclas  der  Freysinger  von  Ressingndorf  und  Mert  von  Dumbriz. 

Orig.,  Perg.,  sehr  schlecht  erhalten,  im  Stiftsarchive  zu  Geras.  Ursprünglich 
waren  5  Siegel  angehängt,  von  denen  das  dritte  fehlt,  die  übrigen  sämmtlich  be- 
schädigt sind.  Am  besten  erhalten  ist  das  erste  in  weissem  Wachs,  mit  dem  be- 
kannten Wappen  des  Eibensteiners  in  der  Mitte  und  der  ganz  deutlichen  Um- 
schrift: f  S.  VLRICI .  DE  .  EIB::NSTäIN.  Das  zweite  Siegel,  grün,  ist  leider  stark 
beschädigt;  es  zeigt  in  der  Mitte  einen  quer  geteilten  Schild  mit  einem  Zweig 
(Flügel?)    und    von    der    Umschrift    nur:    f  •  •  •   .  *NG  ....  BENSTAIN.     Das 

folgende    Siegel   ist    bis    zur   Undeutlichkeit  beschädigt;    am  Rande: DER 

FREISING Das  letzte  Siegel  ist  ganz  undeutlich.  Rückaufschriften :    »äterc 

venditionis   epple    eybenstam    super  aliqua    loca    in  fukniz.*    »Kautf-brief.  Euhtitz 
wegen  etlicher  Iieyser.*   »47.  litera,  quam  dedit  conuentui  Petrus  sutor  in  Jerus,  sonat 

de  uno an.  1639.  A,  10* 

30. 

1403,  22.  Januar.  Anna,  Witwe  nach  Hans  Zobel,  stiftet  mit  ihren  Ver- 
wandten einen  ewigen  Jahrtag  in  Geras  für  ihren  Mann,  die  ganze  Freundschaft 
und  alle  armen  Seelen  am  St.  Cäcilientage  (22.  November)  und  schenkt  hiezu  ihren 
Hof,  gelegen  oben  im  Dorfe  Kottau n  (Chadawn)  bei  Geras.  Siegler:  Goerig  der 
Dressidler;  Goerig  der  Rietentaler,  des  Stifters  Eidam;  Wilhelm  der  Eyben- 
stayner  und  Paul  der  Haydenreichstayner  (von  Schirmansreith;  Lichnowsky,  Vt 
Heg.  Nr.  1832). 

Orig.,  Perg.,  gut  erhalten,  im  Stiftsarchive  zu  Geras;  mit  4  angehängten 
Siegeln,  die  noch  alle  vorhanden  sind;  nur  das  erste  ist  beschädigt,  die  übrigen 
sind  gut  erhalten,  die  ersten  drei  in  grünem,  das  letzte  in  weissem  Wachs.  Das 
dritte  Siegel  enthält  das  bekannte  Eibensteiner  Familienwappen.  Umschriften : 
1.  GEORG  DRESSIDLER.  2.  f  SflEORIG  f  DERf  RIETNTALLER.  3.  S.  WIL- 
HELM EIWESTAIN.  4.  f  S.  PAVL  HAIDENREICHE3TA1NER.  Rückaufschriften: 
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»/.  sup.  curia  in  chadaun  occon.  anniver$arii.<  »Oblatio  wegen  einem  Jahr  Tag, 
daß  Jährlieh  von  dem  Hojf  zu  Khodaun  dem  Closter  Geraß  10  Schilling  gegeben 
werden.  N.  6.« 

31. 

1405,  24.  März.  Georg  von  Gaber  verkauft  der  Pfarrkirche  zu  Drosendorf 
seinen  Dritteilzehent  zu  Oberthürnau.  Siegler:  Er  selbst,  dann  Wilhelm  der 
Eybenstainer,  sein  Schwager,  Matheis  der  Primistorffer  und 
Jorig  der  Dochpekch,  derzeit  Hauptmann  zu  Drosendorf. 

Orig.,  Perg.,  etwas  schadhaft,  im  Stadtarchive  zu  Drosendorf,  mit  vier  ange- 
hängten Siegeln  im  grünen  Wachs.  Das  erste  (Wappenschild,  darüber  ein  Helm 
mit  Flug  und  Umschrift:  S  .  IORG .  GABERER.)  und  das  vierte  (nur  ein  Wappen- 
schild erkennbar)  undeutlich,  das  dritte  (Mathias  v.  Primersdorf)  ganz  entstellt; 
nur  das  zweite  Siegel  ist  besser  erhalten  und  ist  mit  jenem  vom  Jahre  1403  (Reg.  30.) 
identisch.  Rückaufschrift:    »Das   ist   der  Brief  über  den  Zehent  ze  obern  Tyerna.* 

32. 

1408,  19.  Juni.  Drosendorf.  Heinrich  Schräm,  Bürger  zu  Drosendorf,  stiftet 
mit  Katharina,  seiner  Hausfrau,  einen  Priester  zum  St.  Barbaraaltare  in  der  Martins- 
kapelle in  Drosendorf.  >  .  .  .  vnd  auch  ein  halbs  lehen,  gelegen  ze  Elsaren  mit 
aller  seiner  zu  geborung,  dauon  man  dint  allew  Jar  an  sand  Michels  tag  dem 
Eybenstainer  sechs  wienner  phennig. « 

Orig.,  Perg.,  im  Stiftsarchive  zu  Geras.  Alle  vier  Siegel,  die  angehängt 
waren,  fehlen.  Abgedruckt  in  den  »Blättern«.  XXVIII  (1894),  S.  182—184. 

33. 
1412,  31.  Januar.  N  i  k  1  a  s  Ey  benstainer  bezeuget  der  Frau  Elisabet 
Zinzendorferin,  dass  es  ihm  bekannt  sei,  wie  ihr  Mann  Wilhelm  Zinzendorfer 
mehrere  heilige  Silbergegenstände  dem  Peter  von  Lass  um  ein  Pferd  gab,  und 
dieser  jene  Sachen  wiederum  dem  Christian  von  Zinzendorf  verkaufte.  Aus  der 
geschriebenen  Urkundensammlung  des  P.  Justin  M.  Kaiteuegge r,  T,  D, 
S.  147,  im  Archive  des  Wiener  Servitenklosters.  Wis grill,  Schauplatz. 
II.  370.  —  Das  Original  hatte  wahrscheinlich  ein  aufgedrücktes  Siegel. 

34. 
1412.  Niklas  Eybenstainer  zu  Eybenstain  als  Zeuge  in  einem 
Kaufbriefe  des  Konrad  von  Kreyg  auf  Christian  von  Zinzendorf.  So  bei  Wisg rill, 
II,  370,  nach  der  unbekannten  Sammlung  Prayenhubers,  Collect.  Mscr.  Schon  zum 
Jahre  1397  erscheint  Niklas  bei  J.  E.  Schlager,  »Wiener  Skizzen  aus  dem 
Mittelalter  (Wien  1836),  H.  Bd.,  S.  124—125. 

35. 

1422.  Wilhalm  Eybenstainer  zu  Eybenstain  als  Zeuge  im 
Kaufbriefe  des  Hanns  Tanner.  So  bei  Wis  grill,  II,  370,  nach  derselben 
Prayenhuber'scben  Manuscriptensammluug,  wie  Reg.  34. 

36. 

1423,  6.  April.  Revers  des  Pfarrers  Paul  von  Wartberg  über  die  in  der 
dortigen  8chlosskapelle  des  hl.  Nikolaus  vom  Ritter  Rapper  von  Rosenharz  gestiftete 
ewige  Messe  und  die  Quatember-Jahrtage.  Siegler:  Er  selbst,    dann  Hans,   Pfarrer 

Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1896.  30 
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zu  Eggendorf    und     »der  Edell    hay reich    Eybenstayner,    dye  zeit  hofl- 
maister  zu  WuldensstarffV 

Orig.,  Perg.,  mit  drei  angehängten  Siegeln  auf  grünem  Wachs,  gut  erhalten, 
im  n.-ö.  Landesarchive  zu  Wien,  Nr.  3631.  Das  letzte  Siegel  trägt  das  übliche 
Wappen  der  Eibensteiner  im  kleeblattförmigen  Schilde  mit  der  Umschrift : 
S  :  Hainrici  :  Eibnstain: 

37. 

Vor  1428.  Abt  Nikolaus,  Prior  Peter  (von  Rosenheim)  und  der  Convent  zu 
Melk  stellen  für  den  Christann  Eibensteiner  an  den  Bischof  von  Passau  den 
Tischtitel  aus:  »Nos  fratres  Nicolaus  Dei  gratia  abbas,  Petrus  prior  totusque 
Conventus  Monasterii  Mellic.  ad  Eomanam  Ecclesiam  nullo  medio  pertinentis.  .... 
discretum  bonae  indolis  virum  C.  Eibenstainer  ad  Sacros  ordines  promoveri 
cupientem,  titulo  tarnen  sufficienti,  ad  neopresbyteratus  officium  hucusque  carentem, 
ad  pias  preces  supplices  ....  hoc  titulo  duximua  sublevandum  providentes  videlicet 
viro  eidem  ....  de  nostrae  mensae  victu  atque  vestitu  honeste  et  sufficienter, 
quoadusque  vixerit  et  percipere  voluerit  apud  ipsum  nostrum  monasterium  comroo- 
rando « 

So,  mit  weggelassenem  Jahre  und  Datum,  in  einer  Melker  Handschrift 
(G2,  Fol.  62'.)  Kropff,  Bibl.  Mellic.  p.  231.  —  Keiblinger,  Gesch.  des  Bcn.-Stifte* 
Melk.  I,  S.  622,  Anm.  4  (hat  Eubensteiner). 

38. 

1428,  27.  August.  Hain  rieh  Eybenstainer  besorgt  den  Rechtsstreit  des 
Stiftes  Klosterneuburg,  die  Ersitzung  eines  Grunddienstes  von  75  Pfenn.  betreffend. 
Siegler:  Er  selbst  und  Leupolt  Flöczer,  Bürger  von  Klosterneuburg.  Orig.,  Perg., 
mit  zwei  angehängten  Siegeln,  von  denen  das  erste  (Eibensteiner)  fehlt,  im  Wiener 
Stadtarchive.  Ruckaufschriften :  Blasy  von  Stainhaus  ambtman  zu  Kloster  Neuburg 
ghrichts  brieff  vber  bannsen  Geblen  oede  hofmarch  in  der  Kirchling  gaßen  gelegen 
dat.  an  S.  Augusiin  abennt  Anno  1428.  —  »Phabprief  vb:  ain  gartn.«  —  > Semit 
Dno  Zellerario  L  &  num  .  .  .  .  (?).« 

39. 

1429,  27.  April.  »Jörig  Eybenstainer,  Wilhelms  des  Eybenstaiuers  zu 
Eybenstain  sei.  Sohn,  berichtiget  seines  Vaters  letztwillig  Geschäft,  mit  Zuthun 
Niclasn  und  Leupold  Eybenstainer,  seiner  Vettern,  worüber  die  Urkunde 
gefertigt  ist  von  dem  edelvesten  Hannsen  Walch,  derzeit  Land-Unter-Marscballich 
in  Österreich  an  Eritag  vor  Sant  Philipp  und  Jakobs  Tag  1429.  —  Archiv.  Stat. 
Num.  2881. c  So  Wisgrills  »Schauplatz  des  landsäss.  n.-ö.  Adels«.  II,  370;  es 
konnte  jedoch  die  von  Wisgrill  citierte  Urkunde  im  niederöst.  Landesarcbive  leider 
nicht  aufgefunden  werden. 

40. 

Ca.  1432.  Aufzählung  der  Gülten,  welche  Di  emut,  Tochter  des  verstorbenen 
Georg  Greuel,  dem  Georg  von  Eibenstein  als  Heiratsgut  brachte. 

Das  »  Notizenblatt  c  Beilagen  zum  Archiv  f.  K.  öst.  Geschieh ts -Quellen, 
vni  (1858),  S.  467-468,  Nr.  133,  ohne  Datum,  circa  1432.  (Cod.  Mscr.  Österr. 
Nr.  61,  Fol.  97.)  Anmerkungen  sind  keine  beigegeben. 
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41. 

1434,  20.  Juli.  Wilhelm  Eibensteiner  von  Retzbach  verkauft  mit 
Erlaubnis  Herzog  Albrecbts  von  Österreich  als  Lehensherrn  dem  edlen  Vesten 
Ulrich  Eytzinger,  Hauptmann  zu  Eggenburg  und  Znaim,  einen  Hof  zu  Nieder- 
FJadnitz  mit  Zugehör.  Zeuge  mit  seinem  Siegel  der  edle  Jann  von  Flednitz, 
Pfleger  zu  Therasburg. 

Archiv  zu  Grafenegg,  Abschr.  des  XV.  Jahrh.  im  Eitzingerischen  Copial- 
buche  F.  29—29'.  Lichnowsky,  Gesch.  des  Hauses  Habsburg  (Wien  1841). 
V.  Bd.,  Reg.  Nr.  3365,  S.  CCXCIV,  unter  24.  December  1434,  unrichtig  als 
Erlaubnis  zum  Kauf.  Berichtigt  von  J.  Chmel  in  Dr.  A.  Adolf  Schmidts  »Ost. 
Blattern  für  Lit.  u.  Kunst«  IV.  Jahrg.  (Wien  1847),  S.  258,  Reg.  Nr.  34  und 
259,  Nr.  37.  [Beiträge  zur  Adelsgesch.  des  Landes  unter  der  Enns.]  —  Vgl.  auch 
die  »Topographie  von  Niederösterreich.  (Wien  1887.)  III.  Bd.,  8.  135. 

42. 

1436.  Abt  Christian  der  Eibensteiner  von  Melk  verleiht  seinen  BrUdern 
Heinrich  und  Hermann  den  Eibensteinern  und  dem  Caspar  Mutzesberger  einen 
Zehent  zu  Pfaffstetten  bei  Baden,   der  seinem  Gotteshause  ledig  geworden,  zu  Lehen. 

Lehen-Protokoll  von  1434  bis  1556,  Fol.  9'.  Keiblinger  J.  F.,  Gesch. 
des  Benedictiner-Stiftes  Melk.  I.  Band  (Wien  1851),  S.  522,  Anm.  4. 

43. 

1436.  Wien.  Hans  von  Eberstorff,  oberster  Kämmerer  in  Österreich,  bekennt, 
dass  Abt  Christian  Eibensteiner  zu  Melk,  sein  lieber  Herr  O.  S.  B.,  ihm  und 
seinem  Sohn  Veit  von  Eberstorff  auf  Lebenszeit  den  Zehent  zu  WaltersdorfT  in 
Bestand  verlassen  hat.  Siegler:  Sigmund  von  Eberstorff,  sein  lieber  Vetter. 

Archiv  zu  Melk,  III.  T.,  Nr.  410,  F.  887.  —  P.  Phil.  Hueber,  Austria 
ex  archiv.  Mellic.  illustr.  (Leipzig  1722),  I.  T.,  p.  113. 

44. 

1438,  an  Freytag  nach  sand  Gregorien  tag  (14.  März).  Hanns  von  Meyrs 
licencat  geistlicher  Rechten  Kunig  Albrecht  Kanczler,  Maister  Taman  von  Haaell- 
pach  lerer  in  der  heiligen  geschrifft  pharer  zu  Perchtoldstorf,  Vlreich  Phanczagl 
nnd  Hanns  Waldner  baid  des  Rats  der  Stadt  Wienn  als  Geschefitleut  des  Meister 
Peter  Etter  selig,  verkaufen  einen  Weingarten  an  der  obern  Hohenwart  Hannsen 
HetzCapplan,  des  obgenanten  vnsers  genedigen  herrn  Kunigs  Cappellen,  die  in  den 
Ern  des  heiligen  sand  Bertinies  vnd  sand  Jörgen  geweihet  ist,  gelegen  auf  der 
Parkirichen,  umb  75  Phund  Wiener  Phenig.  Besigelt  mit  den  obgenanten  Geschefft- 
herrn,  Hermans  Eybenstainer  zu  Nustorf,  die  Zechbruder  in  Goczleichnambs 
Zech  zu  Band  Michael  zu  Wienn. 

Orig.,  Perg.,  schön  erhalten,  mit  fün.  angehängten  Siegeln  im  Wiener 
Stadtarchive.  Nur  das  vierte  Siegel,  welches  dem  Eibensteiner  gehört,  ist  etwas 
beschädigt;  es  zeigt  das  übliche  Familien wappen  und  die  Umschrift:  Sigülum 
H Eybenttainer.  »Blätter«.  V  (1871),  S.  139,  Reg.  Nr.  335. 

45. 

1438,  an  Eritag  nach  St.  Pangrazen-Tag  (12.  Mai)  fertigte  Diemuth, 
Jörigen    des   Eybenstainers    eheliche  Hausfrau,    Jörgen    des  Grefflein  seelign 

30* 


468 

Tochter,    eine  Urkunde,    und    ist   Zeuge  des  edelvest  Bernhard  Eybenstainer, 

ihr  lieber  Schwager,  mit  seinem  Insiegel. 

So  Wisgrills  Schauplatz  (Wien  1795),  II.  T.,  S.  370.  Gans  ohne  Angab© 

de9  Inhalts  und  der  Quelle. 

46. 

1439,  20.  Juni,  Wien.  Paul  Stokchel,  Schranenschreiber  und  Borger  zu 
Wien,  stiftet  aus  seinem  mütterlichen  Erbgut  einen  Jahrtag  und  eine  wöchentliche 
Messe  mit  anderen  Gebeten  zu  Eibenstein  mit  Wissen  seines  Burgherrn  Wil- 
helm des  Eibensteiner  unter  dem  Pfarrer  Erhart  Fiedrein.  Siegler:  er  selbst, 
ausserdem  Wilhelm  von  Eibenstein  und  Stephan  der  Newnhauer,  Bürger  zu  Wien. 

Orig.,    schön  erhalten,    Perg.,    im  Stiftsarchiv  zu  Geras,  mit  3  angehängten 

Siegeln    im    grünen    Wachs.     Das    erste     ist    etwas     beschädigt     und     trägt     die 

Umschrift:    SigiUum.    Pauli.    Stokchl.    Das    zweite    zeigt  einfach    das  Eibensteiner 

Wappen  mit  der  Umschrift:  S.  WILHALM.  EIBESTA1N.  Das  dritte  ist  undeutlich. 

Rückaufschrift:    »Oblatio  Etwelcher  Grundstuckh  zu  dem  Gottßhaus  Eybenstain   mit 

der  Obligation  eineß  Jahrtagß  a.  1439.  L.  E.  N.  3.«  Ausserdem  einige  unleserliche 

Schriftzüge. 

47. 

(1439.)  Eine  Copie  der  vorstehenden  Urkunde  (Reg.  46)  auf  Perg.,  gut 
erhalten  im  Stiftsarchive  zu  Geras,  die,  wie  aus  den  Schlussworten  zu  ersehen  ist, 
eine  erst  am  Ausgange  des  XV.  Jahrhunderts  für  die  Eibensteiner  Pfarrer  ver- 
fasste  und  von  Bernhard  dem  Eibensteiner  beglaubigte  Copie  des  Stiftungs- 
briefes vom  Jahre  1439  ist.  Sie  trägt  ein  einziges  sehr  gut  erhaltenes  Siegel  des 
Eibensteiners  im  grünen  Wachs,  worauf  das  Familienwappen  (ein  quergeteilter 
Schild,  hier  jedoch  zum  erstenmale  die  obere  Hälfte  schräg  vergittert)  und  die 
Überschrift:  WERNHARD  EIBNSTAINER  zu  sehen  ist.  Rückaufschrift:  *Oblaiio 
Einiger   Grundstuckh  zu  der  Pf  aar  Eibenstain    mit  der  Obligation    eine»  Jahr   Tag* 

de  a.  1439.  L.  E.  N.  2.« 

48. 

1450,  an  Sambstag  vor  dem  Suntag  da  man  singet  letare  (14.  März).  Barbara 
VI  reich  s  Menschein  selig  wittib  schaft  zway  Weingarten,  der  eine  gelegen  zu  inderu 
Suffring  des  zway  drittail  ains  Jeuchs  ist,  genant  daz  Tewfel,  der  andere  zu  indem 
Sufring  in  dem  Veld  des  ein  halb  Jeuch  ist,  zu  einer  Messe  auf  der  heiligen 
Driualtichait  altar,  die  alle  Wochen  gelessen  soll  werden,  verleihet  selbe  inerten 
wiener  Kormaister  dacz  sand  Stephan.  Besiegelt  mit  dem  Gotzhauss  zu  Maurbach 
Grundsiegel.  Herman  Eybenstainerzu  Nustorf,  Vlreich  Hirschawer  zu  wienn 
und  von  Symon  von  Eslarn,  Burger  zu  wienn. 

Orig.,  Perg.,  gut  erhalten,  im  Wiener  Stadtarchive.  4  beschädigte  Siegel; 
das  zweite,  welches  dem  Eibensteiner  gehört,  ist  ohne  Wappen  und  trägt  die  Um- 
schrift: SigiUum  Jlermani  Eybenstainer.  »Blätter.«  V  (1871),  S.  203,  Reg.  Nr.  389, 
wo  anstatt  Herman  irrtümlich  Hanns  angegeben  ist. 

49. 

1450,  4.  December.  Lewpolt  von  Tirna  verkauft  sein  Holz  oberhalb  Weikers- 
dorf,  »Waisenberg«  genannt,  vnd  eine  Wiese,  gelegen  bei  der  Stettenmühle  an  der 
Schmida  der  Frau  Anna,  Ulrichs  Kadawer  Tochter  und  Wilhelms  von  Eibenstein 
Witwe.  Siegler:  Er  selbst  und  Hadmar  Mattseben,  sein  Schwager. 
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Orig.,  Perg.,  mit  2  angehängten  Siegeln,  gut  erbalten,  im  n.-ö.  Landes- 
archive za  Wien,  Nr.  2704. 

60. 

1451,  an  Sanct  Colomanni  Tag  (14.  October),  Martperg  (=  Mailberg;  schon 
bei  Äneas  Silvias  heisst  es  Meilperg).  Bernhard  und  Ernst  die  Eibensteiner 
Gebrüder  fertigen  mit  ihren  Siegeln  das  grosse  Bündnis  der  geflammten  öster- 
reichischen Stände  zn  Mailberg. 

Orig.,  Perg.,  im  k.  n.  k.  Haus-.  Hof-  und  Staatsarchive  zu  Wien.  Daran 
hangen  46  Siegel  und  7  Wachsklumpen  ohne  aufgedrückte  Siegel.  Bernhards 
Siegel  ist  das  36.,  Ernst«  das  37.  Abgedruckt  bei  Franz  Kurz,  Österreich  unter 
Kaiser  Friedrich  IV,  I.  Teil  (Wien  1812),  S.  72  und  Beil.  VIIF,  S.  261—266. 

51. 

1451,  14.  October.  Ernst,  Wernhart  und  Herman  die  Eibensteiner 
besiegeln  das  Circularschreiben  der  gesammten  Osterreichischen  Stände  (wie 
Reg.  50). 

Orig.,  Perg.,  im  k.  n.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  zu  Wien.  Es  ent- 
hält noch  252  Siegel,  es  waren  aber  258  vorhanden,  wenn  Freiherr  v.  Strenn 
richtig  gezählt  hat.  In  der  Reihe  ist  Ernsts  Siegel  das  111.,  Wernhart«  das  113., 
Hermanns  das  197.  Das  merkwürdig«,  früher  nicht  im  Drucke  erschienene  Ver- 
zeichnis der  Siegel  wird  bei  Chmel,  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  IV.,  2.  Bd. 
(Hamburg  1813),  S.  643—648,  mitgeteilt.  Keiblinger,  1.  c.  I.  Bd.,  S.  576, 
Anm.  2.  —  Wisgrill,  1.  c.  II,  S.  370. 

52. 

1452,  24.  December  (am  Montag  dem  heiligen  Weichnachtabend,  1453). 
Wolfgang  Freytag  verkauft  seinen  Weingarten,  gelegen  im  Mukkental  hinder 
Orinczing  auf  dem  Nuspach,  des  fünf  viertail  ist,  um  165  phund  wiener  phenig 
den  Kasteln  Kurtz  von  Pfaffenhofer,  Capplan  der  messe,  so  weilent  die  Vrbetschin 
auf  den  Zweifboten  altar  gestift  hat.  Besiegelt  von  Wolf  Freytag,  Hannsen  Hechtl 
Korher  vnd  Obristen  Kellner  des  gotshaus  zu  Klosterneuburg,  Stephan  pharrer  zu 
Kranperg,  Herman  Eybestainer  zu  Nnstorff  und  von  Niclas  Purger  zu  wienn. 

Orig.,  Perg.,  gut  erhalten,  im  Wiener  Stadtarchiv,  mit  5  angehängten 
Siegeln.  Das  dritte,  sehr  gut  erhalten,  gehört  dem  Eibensteiner  und  ist  wie  früher 
Reg.  48.  »Blätter.«  VI  (1872),  8.  4,  Reg.  Nr.  406. 

53. 

1454,  12.  Mai.  Gorig  Primestorffer  verkauft  der  Pfarrgemeinde  Eiben- 
stein seine  Wiese  »vnder  dem  kranstein «.  Siegler:  Er  selbst  und  Hanns  der 
Wykenstainer. 

Orig.,  Perg.,  schlecht  erhalten,  im  Stiftsarchive  zu  Geras,  mit  2  gut  er- 
haltenen angehängten  Siegeln.    Das  erste  ist  vom  Georg  Primersdorfer;    es  enthält 

einen  quergeteilten  Schild  und  die  Umschrift:  S:  IORIG:  PRIMESTOR Das 

zweite  Siegel  hat  ebenfalls  einen  Schild  in  der  Mitte  mit  einer  unbekannten  Figur 
und  die  Umschrift:  S:  HANNVS  :  WIKESTEINER.  Rückaufschrift:  >  Kaufbrief} 
umb  ain   Wissen  die  Khranstein  genandt  vom  1454  Jar.  Litt.  E.  N.  4.* 
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54. 

1457,  4.  Juli.  Dem  Erwirdigen,  Geistlichen  Herrn,  Herrn  Philippn  von 
Gots  Gnaden  Probst  des  Gotshaus  zu  Sant  Pöltn  empeut  Ich  Cathrey,  Tomans 
Mitterkircher  seligen  Tochter,  Hansen  des  Winkhler  Hausfraw,  die  emaln  Cun- 
ratten  Schwanhauser  seligen  auch  ehlich  gehabt  hat,  mein  willig  dienst,  bevor  etc. 
Mit  urkhundt  des  briefs  besigelten  mit  des  Edeln  Augustin  Eybenstainer 
und  des  Erbern,  Weisen,  Cristans  Schönpergers,  burger  zw  Closter  Newburgz  auf- 
getrukten  Insigeln  ....  geben  an  sant  Ulrichs  tag,  im  1457  Jare. 

Raym.  Duellius,  Excerpt.  Geneal.  Histor.  Lib.  I,  P.  III,  8.  92, 
Nr.  LXXI.  »Charta  Catharinae   Winklerin  An.  1457.*  (Leipzig  1725). 

56. 

1463,  des  Sambcztag  vor  sand  Larenczen  tag  des  heyligen  marttrer  (6.  Au- 
gust). Kauf  einiger  Weingärten  zu  Waizendorf.  Siegler:  Der  edle  Thomas 
Maeczenpeckh,  Pfleger  zu  Dressidls,  für  den  Aussteller  der  Urkunde  (Johann 
Kürbis),  der  kein  eigen  Siegel  hat.  Die  edlen  Jorig  Primistarffer  von  Pri- 
mistarff  und  Johann  Harraaser  von  Linttaw. 

Orig.,  Perg.,  im  Stiftsarchive  zu  Altenburg,  mit  3  angehängten  Siegeln. 
Fontes  XXI,  2,  S.  344,  Nr   CDXXV. 

56. 

1465,  Freitag  nach  sand  Lamprechts  tag  des  heyligen  bischolfs  (20.  Sep- 
tember). Kauf  einiger  Gülten  zu  Liebnitz,  Alberndorf  usf.  Siegler:  Georg  Pri- 
missdorfer  von  Primissdorff,  Mathias  Wickenstainer,  Pfleger  zu  Drosendorf, 
Jobann  Harasser  von  Lintaw  und  Thomas  Matzenpeckh,  Pfleger  zu  Drösidl. 

Orig.,  Perg.,  im  Stiftsarchive  zu  Altenburg,  mit  4  angehängten  Siegeln. 
Fontes  XXI,  2,  S.  347,  Nr.  CDXXXI. 

57. 

1467,  Samstag,  den  22.  März,  Rom.  Hunderttägiger  Abläse  für  die  Pfarr- 
kirche zum  hl.  Aegid  in  Eibenstein. 

Orig.,  Perg.,  mit  2  gleich  grossen  angehängten  Siegeln  in  rotem  Wachs. 
Links  ein  gut  erhaltenes  Siegel  mit  der  hl.  Maria  und  den  Aposteln  Petrus  und 
Paulus,  darunter  eine  Bischofsfigur,  zu  deren  beiden  Seiten  das  Wappen  de* 
Cardinais,  drei  Querbalken,  zu  sehen  ist.  Umschrift :  S  :  ALANI :  EPI :  PENESTR1NI : 
CARDINALIS:  AVINIONENSIS :  NVNCVPATI.  —  Rechts  ein  beschädigtes  Siegel 
mit  der  hl.  Maria,  hl.  Petrus  und  einer  Bischofsfigur,  unten  das  Wappen  des 
Cardinais,  ein  gerades  Kreuz  mit  den  fünf  Wundmalen  Christi.  Von  der  Um- 
schrift kann  man  nur  lesen:  PR.  CAR.  PAP1ENSIS.  —  Rückaufschrift :  »Litten* 
lndulgentiarutn    Ecclerie   Eibcnsieinensi  pro    variis    festia  concessarum    de  a.  1467.* 

E.  Nr.  5. 

58. 

1475,  8.  Januar.  Das  Ehepaar  Ulrich  und  Anna  Linsbauer  zu  Zissersdorf 
verkaufen  dem  Drosendorfer  Bürger  Hans  Prower  ihre  Wiese  zu  Prosm&nreit  unter 
dem  Haus.  Siegler:  Jörg  Primestorffer  und  Wolfgang  Dumbritzer. 

Orig.,  Perg.,  gut  erhalten,  im  Stiftsarchive  zu  Geras.  Ursprünglich  zwei 
angehängte  Siegel,    von  denen  eines  abgerissen  ist.    Das    noch    vorhandene  Siegel 
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in  gelbem  Wachs  ist  kreisförmig1  und  zeigt  in  der  Mitte  einen  quergeteilten  Schild 
mit  der  Umschrift:  8  *  JORIQ  *  PRIMESTORFFER  (so  wie  1454;  Heg.  53). 
Rückaufschrift:  .  .  .  Hans  prewer  d.  wisen  proßmanreydt  63.  Späterer  Zusatz : 
Kauff- Brief  der  Wisen  Prosmanreidt,  welche  Hanns  Prewer  gekauft  und  dem  Closter 
Ger  aß  wegen  Einem  Jahr  Tag  gegeben. 

59. 

1475,  3.  Februar.  Wolfgang  MUlner  zu  Vingensteig  stiftet  einen  Jahrtag 
am  8t.  Virgiliusfeste  (27.  November)  bei  der  Pfarrkirche  zu  Eibenstein.  Siegler: 
Jörg  Primestorffer  und  Wolfgang  Dumbritzer. 

Orig.f  Perg.,  gut  erhalten,  im  Stiftsarchive  zu  Geras,  mit  2  angehängten 
Siegeln,  auf  grünem  Wachs,  wovon  das  zweite  beschädigt  ist.  Das  erste  ist  wie 
auf  der  vorstehenden  Urkunde  (Reg.  58)  mit  der  Umschrift:  S  *  IORIG  *  PRIMES- 
TORFFER***. Das  zweite,  dem  ersten  ähnlich,  hat  die  Umschrift:  S  *  W 

*  DVMBRITZER  *.  Rück  auf schrift:  »Stifftbrieff  Ainen  Jartag  betr.  vom  1475  Jar.« 

60. 

1475,  21.  März,  Rom.  Hunderttägiger  Abläse  für  die  Pfarrkirche  in  Eiben- 
stein (in  v'Ula  dicta  Eywensiain). 

Orig.,  Perg.,  stark  beschädigt,  im  Stiftsarchive  zu  Geras;  ursprünglich  5  an- 
gehängte, gleiche,  elliptische  Siegel  in  rotem  Wachs,  von  denen  2  gänzlich  fehlen. 
Die  3  vorhandenen  sind  noch  gut  erhalten  und  zeigen  je  3  heilige  Gestalten  mit 
dem  Wappen  des  betreffenden  Cardinais.  Die  Umschriften,  insoferne  sie  leserlich 
sind,  lauten: 

1 TT  ,  S.  MARCI .  PRESBYTERI .  CARDINALIS OVILE- 

TENSIS. 

2.  S  .  PHI  .  TT  .  S  .  .  .  I  .  PETRI  .  ET  MARCELLINI  .  PRBRI  .  CAR  . 
ARELATEN. 

3.  8  .  8T ,  TT  .  8  .  ADRIAN  .  PBRI .  CARD  .  MEDIOLA. 
Rückaufschrift:  > Indulgentiae  in  ecclesia  Eibenstein  1475.  E.  2.« 

61. 

1475,  23.  Juni.  Pr ewerische  Stiftung  in  Geras  mittelst  der  Wiese,  »Haus- 
graben« genannt,  zu  Prosmanreit.  Siegler:  Stadt  Drosendorf  und  der  edle  Wolf- 
gang Töllder. 

Orig.,  Perg.,  ganz  gut  erhalten,  im  Stiftsarchive  zu  Geras,  mit  2  angehängten 
runden  Siegeln  in  grünem  Wachs.  Links  das  Drosendorfer  Stadtsiegel  mit  dem 
älteren  Wappen:  eine  Mauer  mit  oben  ausgeschweiften  Zinnen,  in  der  Mitte  ein 
offenes  Tor  mit  aufgezogenem  Schutzgatter,  zu  beiden  Seiten  je  ein  runder  Turm 
mit  3  ausgeschweiften  Zinnen»  zwischen  den  Türmen  ein  kleines  Schildlein  mit 
einem  Querbalken;  von  der  Umschrift  liest  man  nur:  ....  DROSENDORF*.  Rechts 
ist  das  Siegel  des  Herrn  v.  Töllder  mit  dessen  Familienwappen  (zwei  schräg  über- 
einander liegende  Lanzen)  sammt  Helm  und  Krone  und  mit  der  Umschrift:  WOLF- 
GANG TÖLLDER.  Rückaufschrift:  »Hanß  Prewer  sup.  p'to;*  »wegen  d.  wisen 
Proßmanreidt  aujf  ein  iar  tag  gestifft.< 

62. 
1475,  20.  September,  Wien.    Leopold    Eybenstainer  zu  Nustorff  ver- 
kauft dem  edlen  Stephan    von  Eitzing,  Hauptmann  in  Österreich,    sein  landesfürst- 
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liches  Lehen  zu  Strebersdorf  (Strobleinstorff).  Zeugen :  Hans  Zeilacber,  m.  1.  Swager, 
und  Jörg  Plesser. 

Eitzinger  Diplomatar  in  Grafenegg,  Fol.  292.  Archiv  für  Kunde  öst.  G.~Q. 
1849,  I.«  Jahrg.,  5.  H.,  8.  70.  —  »Blätter.«  XV.  Jahrg.  (1881),  S.  406. 

63. 

1479,  Wien.  Verpachtung  eines  Weingartens  in  Kahlenberg:  >Ich  Jorig 
Lemperger  zu  Kallenberg  bekhenn  etc.  Huic  eloeavit  Abbas  Mellicensis  vineam  in 
Kaienberg,  Gaussab  dietara. 

Besiegelt  mit  des  Edlen  Vesten  Leupolden  Eybenstainer  zu  Nussdorf 
anhängendem  Insiegel.  Geg.  ze  Wienn  nach  Ch.  Geb.  1479  Jare.  (Arch.  Mellic. 
T.  IV,  N.  100,  Fol.  246.)  So  bei  P.  Philib.  Hueber,  Austria  ex  archivis  Melli- 
censibus  illustrata.  (Leipzig  1722),  T.  I,  Cap.  XVII,  Nr.  11,  S.  144. 

64. 

1483,  9.  Mure.  Die  Güter  zu  Langau  werden  gegen  die  zu  Sigmundsherberg 
vertauscht.  Siegler:  Oswaldt  vonn  Eytcing,  Thaman  primersstarffer  von 
primersstarff  und  Bernhardtt  Eybenstainer  von  Eybnstain. 

Orig.,  Perg.,  schön  erhalten,  im  Stiftsarchive  zu  Geras,  mit  3  runden  gleichen 
Siegeln,  welche  mit  Ausname  des  mittleren,  ein  wenig  beschädigten,  gut  erhalten 
sind.  Links  hängt  das  Siegel  des  Herrn  Eitzing  (im  roten  Wachs):  drei  schräg 
gestellte  Balle  und  die  Umschrift:  SIGILLUM  .  OSWALLT .  VON .  EYTZINNG. 
In  der  Mitte  bangt  das  gelbe  Siegel  des  Primersdorfer:  ein  quergeteilter  Schild  mit 
der  Umschrift:  S.  THOMAN .  PKIM FFER.  Das  dritte  Siegel,  sehr  gut  er- 
halten, in  grünem  Wachs,  zeigt  das  Wappen  der  Eibensteiner  und  die  Umschrift: 
bernhart  *  Eybnstainer.  Die  Bückaufschriften  lauten:  »permutatio  longnaw.  Eytänj 
Simanshebering  icegsselt  Nach  1483.  Nr.  13.  —  Außicexlungsbrieff  des  guets  Langau 
mit  Simonsherberg.* 

65. 

1486,  20.  September.  Stephan  v.  Eytzing  entschädigt  den  Pfarrer  in  Drosen- 
dorf  für  das  Eytzingiache  Beneficium  in  der  St.  Martinskapelle.  Siegler:  Er  selbst, 
dann  die  »Edlnn  Thoman  Primistorffer  von  Primistorf  vnnd  Michael  Frann- 
storffer,  gesessn  zu  Tumbriz,  mit  Irn  anhanngandn  Insigln.c 

Abgedruckt  in  den  »Blättern«,  XXVIII.  Jahrg.   (1894),  8.  193,  Beü.  IX. 

66. 

1487,  13.  Mai.  Bittgesuch  der  Elisabet  von  Hundsheim,  worin  der  edle 
Leopold  Eybennstaynner  zur  Fertigung  ihres  Geschäftes  und  einer  Vollmacht 
erbeten  wird. 

Copie  ohne  Siegel  im  n.-tt.  Landesarchiv  zu  Wien,  Nr.  3265. 

67. 

1489,  10.  August.  Sumerischer  Jahrtag  zu  Japons.  Siegler:  Walthasar  Sumer, 
Stifter  und  der  edel  vnd  vest  Thaman  Primerstarffer  zu  Primerstarf, 
sein  Vetter. 
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Orig.,  Perg.,  gut  erhalten,  im  Stiftsarchive  zu  Geras,  mit  2  angehängten 
Siegeln  in  grünem  Wachs.  Das  erste  zeigt  einen  Wappenschild  mit  3  aufge- 
richteten  Ähren,  obenan  den  Helm  mit  Hörnern  und  3  Ähren ;  die  Umschrift 
lautet:  8  .  W ALTHASAR  .  SVMER *.  Das  zweite  Siegel  zeigt  einen  quergeteilten 
Schild  und  einen  Helm  mit  Flug,  dazu  die  Umschrift :  S  .  THOMAN  .  PRIMES- 
TORFER.  Rückaufschrift:  »Sutner'  stift  briebff  etc.  zu  Kirch  lhapaniz  ainen  Jartag 
oblatio.  24.* 

68. 

1494,  28.  October.  Reconciliation  der  Pfarrkirche  zu  Eibenstein. 

Orig.,  Perg.,  gut  erhalten,  aber  schwer  leserlich,   im  Stiftsarchivo  zu  Geras, 
mit  einem  angehängten  Siegel,  welches  jedoch  beschädigt  ist.  Die  Umschrift  lautet 
SigMum  Nicolai  dei  gratia  episcopi iponen.  anno  dni  1491.  Rückaufschrift:  »Litterae 
Reconciliationis  Ecclesiam  Eibensteinensem  concernentes  a.    1494.  Litt.  E.  Nr    7.« 

69. 

1495,  8.  Februar.  Wenesch  von  Ebersdorff,  oberster  Erbkämmerer  in  Öster- 
reich, verleiht  dem  Edlen  Veyt  Evbnnsteiner  für  sich  und  seine  Brüder  Bal- 
thasar und  Sebastian  die  Eybmstainer  einige  Ebersdorferische  Lehens- 
zehente. 

Orig.,  Perg.,  gut  erhalten,  im  n.-ö.  Landesarchive  zu  Wien,  Nr.  3395, 
mit  einem  angehängten  Siegel. 

70. 

1496,  1.  August.  Die  MUhlwiese  zu  Gaber  wird  für  die  Pfarrkirche  zu 
Drosendorf  dem  Bernhard  Eibensteiner  abgekauft. 

Das  Original  dieser  Urkunde  lag  nach  Angabe  des  verstorbenen  Stiftsarchivars 
P.  H.  J.  Alram,  der  eine  Abschrift  davon  machte  (ca.  1790),  im  Stadtarchive  zu 
Drosendorf,  wo  sie  jedoch  trotz  eifrigen  Suchens  nicht  eruiert  werden  konnte.  In  seinen 
Oeraser  Annalen,  I.  Bd.,  S.  295,  schrieb  Alram:  »Damit  aber  das  Andenken  auch 
bey  dem  hiesigen  Stifte  [Geras]  bleibt,  dem  daran  gelegen  sein  muß,  die  Güter 
der  demselben  einverleibten  Kirchen  aufrecht  und  im  frischen  Gedächtniß  zu  er- 
halten, so  habe  ich  eine  getreue  Abschrift  hievon  auch  in  das  hiesige  Archiv  ge- 
legt, mit  der  Anzeige,  wo  sich  das  Original  im  Erforderungsfalle  finden  lässt.« 
Leider  konnte  aber  nicht  einmal  diese  Abschrift  im  Stiftsarchive  gefunden  werden, 
so  dass  wir  nur  an  einen  Auszug  angewiesen  sind,  wie  ihn  Alram  in  seinen  An- 
nalen I,  294 — 295,  Anm.  e,  und  nach  diesen  im  Drosendorfer  Pfarrgedenkbuche 
8.  68  niedergeschrieben.  Nach  diesen  beiden  Stellen,  die  mit  ganz  unbedeutenden 
Ausnamen  wörtlich  übereinstimmen,  haben  wir  den  obigen  Text  angenommen. 

Das  Original  hatte  offenbar  3  Siegel. 

71. 

1497,  4.  December.  Bernhard  von  Eibenstein  verkauft  der  Stadt  Drosen- 
dori  seine  Holden  und  Güten  zu  Autendorf. 

Orig.,  Perg.,  gut  erhalten,  im  Stadtarchive  zu  Drosendorf  mit  der  Rückauf- 
schrift: > Brief  vber  Auttenndorß,  datiert  am  Montag  etc.  Kr.  25.«  Angehängt  sind 
3  Siegel  auf  grünem  Wachs,  mit  vollständigen  Wappen,  Helm  und  Namen  der 
Inhaber.  Das  erste  Siegel  ist  am  besten  erhalten;  man  sieht  dort  das  Eibensteiner 
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Familienwappen,  einen  quergeteilten  Schild,  dessen  obere  Hälfte  schräg  vergittert 
ist,  darüber  Helm  und  Büffel  hörn  er,  zu  deren  beiden  Seiten  ein  Band  mit  der 
Inschrift:  WERNHART  •  EIBN8TAINEB.  Das  mittlere  Siegel  zeigt  im  senkrecht 
geteilten  Wappen  einen  Vogel,  dann  einen  Helm  mit  Flug  nnd  die  Umschrift: 
S .  MICHEL .  FRONST ARFPER.  Das  dritte  8iegel  zeigt  im  Wappen  einen  Wiede- 
hopf, obenan  einen  Helm  mit  Krone  und  Wiedehopf,  dann  die  Umschrift:  f  8. 
MICHEL  *  WIDHOPF. 

72. 

1498,  4.  Januar.  Bernhard  Eibensteiner  verkauft  der  Stadt  Droeendori 
seine  Wiese  zu  Gaber,  genannt  »der  Graben  zu  Krechlestorfc  für  die  Tenebrae- 
Stiftung  in  Drosendorf. 

Das  Original  dieser  Urkunde  soll  sich  im  Drosendorfer  Stadtarchive  be- 
finden, wo  es  der  Geraser  Archivar  P.  Hier.  Jos.  Alram  am  Ausgange  des 
XVIIL  Jahrhunderts  sah  und  copierte,  sowie  auch  in  den  Geraser  Annalen  I, 
297—298,  und  im  Drosendorfer  Pfarrgedenkbnche  S.  68—69  abschrieb.  Da  wir 
vergeblich  im  Drosendorfer  Stadtarchive  nach  dem  Original  forschten,  wurde  hier 
Alrams  eigenhändige  Copie  aus  dem  Stiftsarchive  zu  Geras  aufgenommen,  an  deren 
Treue  zu  zweifeln  wir  keinen  Grund  haben.  Das  Original  hatte  offenbar  zwei  Siegel. 

73. 

1498,  6.  Januar,  Kloster  Zwettl.  Heinrich  Capler,  Bruder  des  Conventes  in 
Zwettl,  widmet  dem  Kloster  Zwettl  4  Weingärten,  darunter  einen  im  Khesgraben 
bei  Nussdorf  (b.  Wien),  den  er  von  den  Brüdern  Balthasar  und  Sebastian  den 
Eibensteinern  zu  Nussdorf  zu  Lehen  hatte. 

Stiftsarchiv  zu  Zwettl.  —  Fontes  rerum  austr.  (öst.  Geschichts-Quellen) 
III.  Bd.,  Wien  1851,  »Das  Stiftungen  buch«  des  Cistercienser-Klosters  Zwettl, 
S.  707—709. 

74. 

1498,  2.  März.  Bernhard  Eibensteiner  zu  Eibenstein  verkauft  seinen 
Hof  zu  Lechstein  der  Pfarrkirche  zu  Eibenstein.  Siegler:  Er  selbst,  dann  Wenzel, 
Abt  von  Geras  und  Stadt  Drosendorf. 

Orig.,  Perg.,  auf  schönem  Pergament,  aber  undeutlich  in  Current  geschrieben, 
im  Stiftsarchive  zu  Geras.  Ursprünglich  waren  3  Siegel  angehängt,  von  denen  cwei 
fehlen,  und  nur  das  dritte  vorhanden  ist,  worauf  man  das  Drosendorfer  Stadt- 
wappen und  von  der  Umschrift  nur:  auf  der  T .  .  .  .  1493  sieht.  Rückaufschrift: 
»Khavffbrieff  vmb  den  Hoff  Leknstain  genanndt  vom  J.  1498.  Litt,  E.  Nr.  J.« 
»Blätter.«  XXVI  (1802),  S.  368.  Vgl.  auch  den  »Boten  aus  demWald- 
viertel«,  XVIII.  Jahrg.  (Hörn  1895),  Nr.  427  u.  428:  Lehstein  und 
Buchenstein.« 

75. 

1501.  Balthasar  Eybenstainer  zu  Nussdorf  giebt  seiner  Schwester 
Margareta,  des  edelvesten  Georgen  Radelbrunner  Ehefrau  sammt  ihres  und  ihres 
Ehegatten  Reverses  zur  Abfertigung  für  ihr  väterliches  und  mütterliches  Erbe 
400  Gulden  unter  Pfandschaft  eines  Hofes  und  Grundstücke  bei  Absdorf. 
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Laut  Wisgrill,  Schauplatz,  II,  370,  wo  auf  das  n.-ö.  Landesarchiv  in 
Wien  Nr.  3551  verwiesen  wird;  die  Urkunde  konnte  hier  jedoch  nicht  auf- 
gefunden werden. 

76. 

1501,  10.  Juni.  Kauf  der  Turmwiese  bei  Grossau  für  die  Pfarrkirche 
zu  Eibenstein. 

Orig.,  Perg.,  gut  erhalten,  im  Stiftsarchive  zu  Geras,  mit  zwei  angehängten 
Siegeln  im  grünen  Wachs,  wovon  das  eine,  mit  der  Umschrift:  S.  Larenci . 
Grastato  .  .  .,  und  mit  einem  Wappen  (im  Schilde  ein  Hufeisen,  oder  G?)  ver- 
sehen, etwas  beschädigt,  das  andere  sehr  undeutlich  ist.  Rückaufschrift:  »Kauf- 
brieff  vmb  die  Tuemwissen  vom  1501.  Jar.  Eybnstain.< 

77. 

1507,  22.  Februar,  Drosendorf.  Stiftung  des  Mollter'schen  Jahrtages  zu 
Drosendorf,  wozu  die  Stadtgemeinde  von  weiland  Bernhard  Eibensteiner 
etliche  Holden  und  Güten  gekauft  hat. 

Orig.,  Perg.,  im  Stiftsarchive  zu  Geras,  mit  ursprünglich  zwei,  jetzt  nur 
einem  hängenden  Siegel.  Abgedruckt  in  den  »Blättern«.  XXVUI  (1894), 
S.  195—196;  vgl.  auch  S.  147  ibid. 

78. 

1508,  29.  Mai,  Wien.  Mathias  und  Johann  Freidannkh  verkaufen  einen 
Weingarten  bei  Nieder-Sievring,  den  sie  geerbt  hatten,  und  der  dem  edlen 
Eibensteiner  jährlich  3  Schilling  diente,  dem  Prior  Chrysogonus  und  dem 
Convente  der  Carthäuser    zu  Gaming,    wo    ihr  Bruder  Ulrich  Professpriester    war 

Orig.,  Perg.,  im  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  zu  Wien.  Siegler: 
Bernhard,  Propst  zu  St.  Dorothea  in  Wien,  und  der  edle  Vest  Veit  Regel,  röni. 
kais.  Majestät  Kellermeister. 

79. 

1518,  16.  December,  Drosendorf.  Ankauf  der  Winterleithen  für  die  Pfarre 
Eibenstein. 

Orig.,  Perg.,  gut  erhalten,  aber  schlecht  geschrieben,  im  Stiftsarchive  zu 
Geras,  mit  einem  einzigen  hängenden  Siegel  der  Stadt  Drosendorf  auf  schwarzem 
Wachs,  identisch  mit  dem  Siegel  der  Urkunde  vom  2.  März  1498  (Reg.  74).  Die 
Umschrift  stark  verwischt  und  unleserlich.  Rückaufschrift:  >vom  1518  Jar  Khauff- 
brief  vmb  das  Holte  WinUerleuthen  genandt  1518.*  »Blättere.  XXVI  (1892), 
S.  370. 

80. 

1519,  24.  Januar.  Georig  Eybmstainer  zw  Eybnistain  und  Regina, 
seine  Hausfrau,  verkaufen  der  Kirche  zu  Sr.  Agid  in  Eibenstein  zwei  Wiesen 
unter  der  Hausleithen. 

Orig.,  Perg.,  gut  erhalten,  aber  schlecht  geschrieben,  im  Stiftsarchive  zu 
Geras,  mit  einem  einzigen  hängenden  Siegel  der  Marktgemeinde  Raabs  im  grünen 
Wachs.  Dasselbe  ist  gut  erhalten  und  zeigt  auf  einem  Felsen  links  eine  eintürmige 
Kirche,  rechts  einen  viereckigen  Schlossturm,  zwischen  ihnen  ein  kleines  Schildlein 


476 

mit   einem    Querbalken    in    der   Mitte.    Darüber   die  Inschrift:    •8**RACI"-*. 

Rückaufschrift:     *Khaußbrieff  vmb    zwo     Wissen,    die    Havßleutten   genandt,    vom 

1509  (!)  Jar.< 

81. 

1520,  25.  October,  Drosendorf.  Quittung  Über  ein  strittiges,  endlich  gütlich 
verglichenes  Legat  bei  der  Verlassenschaft  des  Drosendorfer  Bürgers  Thomas 
Ledrer.  Siegler:  Michel  Witthoph  zu  Obern tumbritz,  Oeorg  Eybnstainer  za 
Eybnstain  und  Leopold  Grassawer  zu  Grassaw. 

Orig.,  Perg.,  gut  erhalten  und  schön  geschrieben,  im  Stadtarchive  zu 
Drosendorf,  mit  drei  hängenden  Siegeln  im  grünem  Wachs.  Das  erste  Siegel  ist 
des  Thumritzers,  wie  zum  Jahre  1497  (Reg.  71).  Das  mittlere  zeigt  unten  das 
Familienwappen  der  Eibensteiner,  einen  querget  eilten  Schild,  dessen  untere  Hälfte 
hier  senkrecht  vergittert  ist;  oben  ein  gekrönter  Helm  mit  einer  nach  rechts 
gewendeten,  aufgerichteten  Pferdefigur  und  Helmdecken.  Die  Umschrift:  GEORG 
f  EBEN8TjENNER.  Das  dritte  Siegel,  etwas  beschädigt,  zeigt  ein  Wappen  wie 
zum  Jahre  1501  (Reg.  76)  und  die  Umschrift:  8.  LE(OP)OLT  .  GRASAV. 
RückAufschrift:  *  Quittung  vnd  Versicherung  wegen  strittigen,  endlich  glücklich  ver- 
glichenen Legats.* 

82. 

1543,  24-.  April.  Hedwig  von  Eibenstein  und  Georg  Rubasch  von 
Holeschitz  treten  alle  Eibensteiner  Güter  den  Brüdern  Christoph  und  Erasmus 
von  Schneckenreith  ab. 

Orig.,  Perg.,  im  n.-ö.  Landesarchive  zu  Wien,  Nr.  2731,  mit  vier  gut- 
erhaltenen hängenden  Siegeln :  1.  Jndrzich  Extvin,  2.  S.  Oirsicki  ßvbasch,  3.  Hanns 
von  Teikwitz  auf  Politz,  4.  Jhan  Krokwitzer  vom  Otten. 

83. 

1551,  22.  December.  Margaret.,  geb.  von  Thürbach,  Witwe  nach  Erasmus 
Ritter  von  Schneckenreith  zu  Höflein,  verkauft  die  öde  Veste  Gaber  sammt  Zugehur 
der  Gemeinde  Luden.  Siegler:  Sie  selbst,  dann  Siegmund  von  Thürbach  zu 
Weinern,  ihr  Vetter;  Wolfgang  Schadner  zu  Eggenburg  und  Thomas  Dachperger, 
Pfleger  der  Herrschaft  zu  Eggenburg. 

Orig.,  Perg.,  sehr  schadhaft,  in  der  Gemeindelade  zu  Luden  (bei  Grossaul 
mit  einigen  beigelegten  Copien.  Das  Original  hatte  ursprünglich  vier  angehängte 
Siegel,  wovon  drei  erhalten  sind;  aber  nur  das  letzte  ist  erkennbar:  .  .  .  DACH- 
PERGER. 


Erst  während  des  Druckes  der  Studie  über  Eibenstein  und 
Primersdorf  gelang  es,  noch  einige  Daten  zu  sammeln,  die  hier 
nachträglich  veröffentlicht  seien.  • 

Durch  das  »Jahrbuch  für  Landeskunde  von  Niederösterreich«, 
II.  Jahrg.  (Wien  1869),  Seite  335,  gelangt  man  zur  Kenntnis,  dass 
Nicias    der    Eibensteiner,    dem    wir   oben1)   zum   Jahre  1412  be- 

')  >Blatter«.  XXIX  (1895),  S.  281,  und  oben  Reg.  34. 
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gegneten  (Reg.  33  und  34),  bereits  im  Jahre  1397  existierte,  da 
man  in  J.  E.  Schlagers  Wiener  Skizzen  aus  dem  Mittelalter 
(Wien  1836),  II.  Bd.,  S.  124—125,  Nr.  176  liest,  wie  im  Jahre  1397 
Ulrich  von  Dachsperg,  Landmarschall  in  Osterreich,  den  Herren 
Rudolf  und  Ludwig  von  Tyrna  die  Veste  Schrannabaten,  »item 
H.  Rudolph  von  Tyrna  Niclas  dem  Eybensteiner  sein  vest 
Ey benstein«  und  Jöstlein  dem  Rachendorffer  die  Veste  Chrozz  dafür 
frohnte.  *)  —  In  Primersdorf  nennt,  wie  wir  früher  (XXIX.  Jahrg., 
S.  367)  gesehen,  Schweikhardt  den  Hektor  Ferdinand  Geyer  als 
Gutsbesitzer  von  Primersdorf  zum  Jahre  1636.  Nun  bestand  aber 
im  ehemaligen  Stiftsarchive  zu  Pernegg  ein  Tauschbrief,  vermöge 
dessen  Valentin  Springel,  Propst  zu  Pernegg,  zwei  stiftliche  Unter- 
thanen  zu  Schirmansreith  gegen  zwei  andere  zu  Raisdorf,  Eigentum 
des  Herrn  Haymeran  von  Velderndorf,  Gutsbesitzer  zu  Raisdorf, 
vertauschte  (ddo.  Pernegg,  24.  März  1627).  Die  Urkunde  unter- 
schrieben auch  Benedict  Abt  zu  Geras,  Georg  Abt  von  Altenburg, 
Fr.  Gregor  Otto  Prior  und  der  ganze  Convent  zu  Pernegg,  dann 
die  Herren  Andre  v.  Puchheim,  Freiherr  sen.  zu  Raabs,  Krumbach, 
Erbtruchsess  in  Osterreich  und  Herr  zu  Pfaffenschlag,  und  Hektor 
Ferdinand  Geyer  von  Osterburgzu  Primersdorf  als  dazu  erbetene 
Beistände.  [Dr.  Hoffer,  Zur  Geschichte  von  Geras  und  Pernek,  Wien 
1880,  S.  91.]  Somit  muss  dieser  Gutsbesitzer  in  der  Reihenfolge  der 
Primersdorfer  (XXIX.  Jahrg.,  S.  418)  entsprechend  früher  angesetzt 
werden. 

Der  zum  Jahre  1631  genannte  Oberstlieutenant  Christoph 
Echsel2)  sass  zu  Drösiedl.  —  Zwischen  der  Herrschaft  Primers- 
dorf (beziehungsweise  dem  Stifte  Herzogenburg)  und  dem  Stifte 
Geras  gab  es  ausser  dem  Zehentstreite  vom  Jahre  1733  auch 
früher  schon  mehrere  Misshelligkeiten,  z.  B.  1714  wegen  eines 
Primersdorfer  Unterthans  in  Harth,  dem  der  Abt  Michael  von 
Geras  als  Dorfobrigkeit  nach  damaligem  Gebrauche  den  Stock  fürs 
Haus  3)  schlagen  Hess,  zum  Zeichen,  dass  er  an  der  Gemeindeweide 
für  sein  Vieh  so  lange  keinen  Teil  haben  solle,  bis  er  sich  bequemen 
würde,  die  wegen  der  im  Vorjahre  eingerissenen  Pest  auf  die  soge- 
nannten   »Ziehknechte*    verwendeten    Unkosten    mit    den    übrigen 

1)  Nämlich  mit  Gerichtszwang  belegte.  Vgl.  den  »Boten  aus  dem  Wald- 
vier teK,  XVin  (Hörn  1895),  Nr.  430. 

*)  »Blätter«.  XXIX  (1895),  S.  393. 

2)  Jedoch  auf  Btiftlichem  Grund  und  Boden. 
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Nachbarn  gemeinsam  zu  tragen.  Im  Jahre  1728  machte  derselbe 
Abt  Michael  als  Vertreter  des  stiftlichen  Unterthans  Kaspar  Pu 
zu  Eisarn  gegen  das  Stift  Herzogenburg  bei  der  Regierung  einen 
Process  anhängig,  weil  der  Rentmeister  zu  Primersdorf  dem  Unter- 
than  unbefugt  einen  Zehent  abgenommen  hatte,  erlebte  aber  nicht 
mehr  dessen  Ende  (f  1729). 

Noch  sei  hier  erwähnt,  dass  noch  vor  dem  Schlüsse  des 
XXIX.  Jahrganges  unserer  »Blätter«  ein  wackerer  Mitarbeiter  dieser 
Studie,  die  ihm  gewidmet  war,  Herr  Alfred  Hermann  Reichsritter 
von  Hermansdorf,  Landstand  von  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und 
Oberlausitz,  Gutsbesitzer  von  Primersdorf,  der  letzte  Sprosse  seines 
Geschlechtes,1)  nach  kurzem  Leiden  zu  Primersdorf  am  15.  Ko 
vember  1895  abends  im  55.  Lebensjahre  gestorben  ist.  Er  wurde 
am  19.  November  nachmittags  in  der  Familiengruft  zu  Eibenstein 
feierlich  begraben.    Ehre  seinem  Andenken! 

')  Siehe  »BlÄtter*.  XXIX  (1895),  S.  380  u.  419. 


Bibliographische   Beiträge   zur   Landeskunde   von 

Niederösterreich  im  Jahre  1895. 

Von  Josef  Donabaum. 

I.  Niederösterreich. 

A.  Karten. 

Frey  tag:  Neue  Verkehrskarte  von  Niederösterreich.  1 :  500.000.  Wien  1896. 

Generalkarte,  Artarias,  der  österr. -ungar.  Länder.  Nr.  2. 12a.  Wien  1895. 

Hickmann:  Geographisch-statistischer  Taschenatlas  von  Österreich-Ungarn. 
Wien  1895.  8°. 

Reisekarte,  Neueste,  der  österr.-ungar.  Monarchie.  25.  Aufl.    Wien  1895. 

Rothaug  und  Basswald:  Karte  des  Bezirkes  Brück  a.  d.  L.  1  :  150.000. 
Wien  1895. 

Silberh über:  Touristenkarte  des  Wienerwaldes.  1:80.000.  2.  Ausgabe. 
5.  Aufl.  Wien  1895. 

Silberhuber:  Distanz- und  Wegmarkierungskarte  der  Raxalpe.  1:50.000. 
2.  Aufl.  Wien  1895. 

Walsch:  Hypsometrische  Schulwandkarte  von  Niederösterreich.  1:600.000. 
Wien  1893. 

B,  Allgemeine  Werke. 

Almanach,  Illustrierter,  vieler  Sommerfrischen  in  Österreich.  Jahrg.  1895. 
Wien  1895.  8°. 

Amtsblätter    sämmtlicher  Bezirkshauptmannschaften  von  Niederösterreich. 

Amtskalender,  Niederösterreichischer.  Mit  Benützung  amtlicher 
Quellen  zusammengestellt.  31.  Jahrg.  Wien  1896.  8°. 

Bach  und  Koch:  Bericht  über  die  Excursion  des  österr.  Ingenieur-  und 
Architekten-Vereines  nach  Schöngrabern,  Korneuburg  und  Kreuzenstein.  In:  »Zeit- 
schrift des  österr.  Ingenieur-  und  Architekten- Vereines.«  Jahrg.  1895,  Nr.  33. 

Bericht  des  niederösterr.  Landesausschusses  über  seine  Amtswirksamkeit 
vom  1.  Juli  1894  bis  30.  Juni  1895.  Wien  1895.  4°. 

Clar:  Die  Linie  Wien— Ajaccio.  Wien  1895.  8°. 

Conducteur,  Der.  Fahrpläne  der  österr. -un gar.  Eisenbahnen  und  Führer  in 
den  Hauptstädten.  Jährl.  10  Nummern.  Wien  1895.  8°. 

—  Kleine  Ausgabe.  1895.  8°.  10  Nummern. 

Eisenbahn-Jahrbuch  der  österr.-ungar.  Monarchie.  Red.  von  Konta. 
Wien  1895.  8°. 


480 

Eisenbahn-Courier,  Wenigers.  42.  Jahrg.  Wien  1895.  8°. 

Endl:  Studien  über  Ruinen,  Burgen,  Kirchen  und  Klöster  des  Homer 
Bodens.  Bd.  II.  Altenburg  1895.  8°. 

E.  K. :  Aus  dem  niederösterr.  Weinlande  (Klosterneu bürg  und  Retz).  In : 
»Dillingers  Reisezeitung.  <  1895,  Nr.  30,  31. 

Erschliessung,  Die,  der  Ostalpen.  Red.  v.  Richter.  Band  III.  Wien 
1895.  4°. 

Führer.  —  Förster:  Touristenführer  in  Wiens  Umgebungen.  9.  Aufl.,  bearb. 
ron  Ronnig.  Wien  1895.  8°. 

—  Handbuch  zur  Excursion  Mödling — Wolfsbergkogel — Semmering.  Mödling 
1895.  8°. 

—  Luksch:  Illustrierter  Führer  auf  den  österr.  Südbahnrouten.  Wien 
1895.  80. 

—  Meurer  &  Rabl:  Führer  auf  den  österr.  Staatsbahnen.  Heft  12.  Wien  1895. 

—  Meyers  Reisebücher:  1.  Deutsche  Alpen.  3.  Theil,  3.  Aufl.  Leipzig  1895. 
8°.  2.  Österreich-Ungarn.  6.  Aufl.  Leipzig  1895.  8°.  3.  Der  Hochtourist  in  den  Ost- 
alpen (von  Purtscheller  und  Hess).  Bd.  II.  Leipzig  1895.  8°. 

—  Rabl:  600  Wiener  Ausflüge.  3.  Aufl.  Wien  1896.  8«. 

—  Schweiger-Lerchenfeld:  Donaufahrt.  I.  (Von  Passau  bis  Budapest.) 
In:  > Unterwegs.«  Heft  8.  Wien  1895.  8°. 

Von  Mödling  zum  Eisernen  Thor.  Mödling  1894.  8°. 

—  Wanderbücher,  Heimatliche.    Bd.  I.  Neunkirchen  1895.  8°. 
Geschichte.  —  Bachmann:  Österr.  Reichsgeschichte.  1.  Heft.  Prag  1895. 8*. 

—  Erben:  Die  Heranziehung  des  deutschen  Ordens  zur  VertheidiguDg 
der  ungar.  Grenze.  Wien  1895.  8°. 

—  Friess:  Aus  den  Papieren  eines  alten  Rathbauses.  Wien  1895.  (Sep.- 
Abdr.  aus  d.  »Blättern  d.  Vereines  f.  Landeskunde  Niederösterreichs.«  Jahrg.  1895.) 

—  Hasenöhrl:  Deutschlands  südwestliche  Marken  im  X.,  XI.  u.  XU.  Jahr- 
hundert. In:  > Archiv  f.  österr.  Geschichte.«  Bd.  LXXXIII,  2. 

—  Ju ritsch:  Geschichte  der  Babenberger.  Innsbruck  1894.  8°. 

—  Lukes:  Unsere  Soldatengräber.  Wien  1895.  8°. 

—  Luschin:  Österr.  Reichfigeschichte.  Bd.  I.  Bamberg  1895.  8°. 

—  Regesten  zur  Geschichte  der  Erzdiöccse  Wien.  Herausgg.  von  Ko- 
pallik.  Bd.  II.  Wien  1895,  4°. 

—  Starzer:  Archivalische  Notizen  aus  kärntner.  und  oberösterr.  Archiven 
gesammelt  (enth.  Regesten  Über  Maria  Elend,  Flatz,  Geras,  Pernegg,  Kapellen  bei 
St.  Polten,  Altlengbach,  Margarethen  a.  Moos,  Peisching,  Petronell,  St.  Polten. 
Regelsbrunu,  Schwadorf  etc.).  In:  »Blätter  d.  Vereines  f.  Landeskunde  Niederster- 
reichR.«  1895,  S.  95  ff.,  130  ff. 

—  Urkunden,  Ausgewählte,  zur  Verfassungsgeschichte  der  deutsch- 
österr.  Erbländer.  Herausgg.  von  Schwind  &  Dop  ach.  Innsbruck  1895.  8°. 

—  Wertner:  Das  ungar.  Hilfscorps  am  Marchfeld  1278.  In:  »Monatsblatt 
d.  her.  gen.  Vereines  Adler.«  Bd.  IH,  Nr.  46. 

—  Werunsky:  Österr.  Reichs- und  Rechtsgeechichte.  l.Heft.  Wien  1894. 8*. 
Griessinger:  Kl.  Ortslexikon  d.  österr. -ungar.  Monarchie.  Wien  1895.  8°. 
Handbuch  des  Allerhöchsten  Hofes  und  des  Hofstaates  Sr.  k.  u.  k.  apost. 

Majestät  f.  das  Jahr  1896.  Wien  1896.  8". 


481 

Handels-  und  Gewerbekammer:  Bericht  Über  die  Industrie,  den 
Handel  and  die  Yerkehrsverhältnisse  in  Niederösterreich  im  Jahre  1894.  Wien 
1895.   8n. 

—  Sitzungsprotokolle  der  niederösterr.  Handels-  und  Gewerbekammer. 
Jahrg.  1894.  Wien  1895.  8°. 

Handel-Mazzetti:  Ein  Kalender  vor  anderthalbhundert  Jahren.  In: 
»Wiener  Ztg.*  1895,  291. 

Heimatskunde.  —  Bühl:  Heimatskunde  des  polit.  Bezirkes  Hietzing  und 
Umgebung.  Liesin g  1895.  8*. 

—  Leifert:  Der  heimatskundliche  Unterricht.  2.  Aufl.  Wien  1895.  8°. 

—  Merth:  Fragen  und  Aufgaben  aus  der  Heimatskunde  von  Niederöster- 
reich. Wien  1895.  8°. 

Heimatskunde  des    Erzherzogtums    Niederösterreich.    Wien  1895.  8°. 

Jahrbuch,  Statistisches,  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  f.  1894. 
Wien  1895.  8°. 

Jahresbericht  der  niederösterr.  Landesirrenanstalten  pro  1898/4.  Wien 
1895.  8°. 

Keiter  (E.  K.):  Im  Triestingthal.  (In:  Dillingers  »Reiseztg.c  1895, 
Nr.  23.) 

Kg.  (Kiessling):  Eine  Wanderung  durch  den  Tafagau.  T.  1:  Hörn  und 
Umgebung;  T.  2:  Altenburg,  Hosenburg,  Dreieichen.  In:  »Bote  aus  dem  Wald- 
viertel.c  Jahr*.  1895,  Nr.  409—418. 

Kunstgeschichte.  —  Bodenstein:  Kaiser  Franz  Joseph  als  Wiederbeleber 
der  Kunst.  Teschen  1895.  8°. 

—  Bericht  der  Centr.-Comm.  zur  Erforschung  der  Kunst-  u.  hist.  Denk- 
male über  ihre  Thätigkeit  im  Jahre  1894.  Wien  1895.  8°. 

—  Normative  der  k.  k.  Central-Commission  für  Kunst  und  historische 
Denkmale.  Wien  1895.  8°. 

—  II  g:  Kunstgeschichtliche  Charakterbilder  aus  Österreich-Ungarn.  Wien 
1895.  8°. 

Kusy:  Die  Entwicklung  des  öffentl.  Sanitätswesens  in  Österreich  1893 — 1894. 
In:  »Das  österr.  Sanitätswesen.«  Jahrg.  1895.  Beilagen  S.  13 — 26. 

Leisen  ing:  Kunst  und  Cultur  zur  Zeit  des  Wiener  Gongresses.  In:  »Wiener 
Ztg.«  1895,  Nr.  91—93. 

L.  S. :  Ein  Ausflug  ins  Kampthal.  In:  »Mödlinger  Bezirksbote. <  1895,  Nr.  26. 

Landesgesetz-  und  Verordnungsblatt  für  das  Erzherzogtum  Öster- 
reich unter  der  Enns.  Jahrg.  1895.  Wien  1895.  8°. 

Lehrer-Schematismus,  Niederösterr.  Herausgeg.  von  Musil.  12.  Jahrg. 
Korneuburg  1895.  8°. 

Mayerhof  er:  Frommes  österr.-ungar.  Pfarrortelexikon.  Wien  1895.  8°. 
Heft  1  —  19. 

Münzenkunde.  —  v.  Höfken:  Zur  Kronenwährnng.  In:  »Monatsbl.  d. 
nnraism.  Gesellschaft.«  1895,  Januar. 

—  Scholz:  Die  österr.  Conventions-Zwanziger.  In:  »Monatsbl.  d.  numism. 
Gesellschaft.«  1894,  Sept.,  Oct. 

—  Unger:  Der  Gründer  der  Simandel- Bruderschaft  und  seine  Münzen. 
Wien  1895.  8°. 

Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederftsterreieh.  1896.  31 


482 

Mttnsenkunde.  —  Unger:  Lorenz  Metzners  Baltpfennig  vom  Jahre  1613. 
Mit  Bemerkungen  über  die  Familie  Schallautzer.  Wien  1894.  8°.  (Sep.-Abdr.  au 
den  »Mitteilungen  des  Clubs  der  Münzen-  und  Medaillenfreunde«.) 

Personalstand  der  Sftcular-  und  Regulargeistlichkeit  der  Diöcese St. Polten 
1896.  St.  Polten  1895.  8°. 

—  der  SHcular-  und  Regulargeistlichkeit  der  Wiener  Erzdiöcese  1895. 
Wien  1895.  8°. 

Postwesen.  —  Post-Curse  1895.  I.  Österreich  u.  d.  Enns.  A.  Wiener  Local- 
Post-Curse.  fi.  Land-Post-Curse.  Red.  im  Post-Curs-Bureau  des  k.  k.  Handels- 
ministeriums. Wien  1895.  8°. 

—  Cartierungs- Übersichten  für  die  k.  k.  Bahnpostämter.  Wien  1895.  8". 
Jahrg.  VI. 

Reimanns  TaschenfahrplKne  f.  Österreich  Ungarn.  (Erscheint  6 — 7mal 
jährl.)  Jahrg.  1895.  Wien  1895.  12°. 

Schweiger-Lerchen feld:  Die  Donau  als  Verkehrsstrasse.  Wien  1896.  8°. 

StKdtebuch,  österreichisches.  Herausgeg.  v.  d.  statistischen  Centralcom- 
mission.  6.  Jahrg.  Wien  1895.  4°.  (Wien,  Wr.- Neustadt.) 

Statistik,  österreichische.  Bd.  XXXII.  Heft 5.  (Die  Ausländer  in  Öster- 
reich und  die  Österreicher  im  Auslande.)  XXXVIII,  3.  (Bewegung  der  Bevölkerung 
1892.)  XXX VHI,  4.  (Unterrichtsanstalten.)  XL,  1.  (Staatshaushalt  1891  und  1892.) 
XL,  1  u.  2.  (Sanit&tswasen  1892.)  XLI,  2.  (Concursverfabrcn  1891.)  XU,  4,  5. 
(Strafanstalten  1891,  Depositenwesen  1891.)  XLII,  1.  (Aufwand  f.  d.  Unterrichts- 
wesen.) XLHI,  1.  (Cirilrechtspflege  1892.)  XLHI,  5.  (Depositenwesen  1892.)  XLIV, 
1.  (Landw.  Löhne.) 

S tröh l :  Die  Wappen  der  Äbte  der  Prämonstratenser-Stifte  Geras  und  Pernegg 
In:  Jahrbuch  d.  herald.  Gesellschaft  »Adler«.  Jahrg.  1895,  S.  265  (f. 

Topographie  von  Niederösterreich,  Herausgeg.  v.  Verein  f.  Landeskunde 
y.  Niederösterreich.  Wien.  Bd.  IV,  Heft  4—6. 

T reiz ler:    Der     nordwestliche  Teil  von  Niederösterreich.   Brunn  1895.   8*. 

Umann:  Die  Specialkarte  der  österr.-ungar.  Monarchie.  2.  Aufl.  Wien 
1895.  8». 

Weigl:  20  Ausflüge  von  Krems.    In:   »Niederösterr.  Presse.«  1895,  Nr.  22. 

Wich:  Die  Versicherungs-Anstalt  d.  Vereins  f.  Güterbeamte.  In:  »Land- 
u.  forstw.  Verwaltungskalender.  Jahrg.  1896. 

C.  Natur. 

Beck:    Beiträge  zur  Flora  Niederösterreichs.  In:  »Verhandlungen  der  «x>l 
botan.  Gesellschaft.«  Bd.  XLIV,  Sitzung  46. 

Bergmann:  Der  jüngste  Schutt  der  nördlichen  Kalkalpen.  Altenburg  1894. 8l. 

Dörfler:  Über  einen  neuen  Farn  aus  Niederösterreich.  In:  »Verhandlungen 
der  zooL-botan.  Gesollschaft,  c  Bd.  XLIV,  Sitzung  45. 

Fünfstück:  Taschenatlas  der  Gebirgs-  und  Alpenpflanzen.  Stuttgart  1895.  fl®. 

Heger:  Das  Jubiläum  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  In: 
»Wiener  Ztg.«  Jahrg.  1895,  Nr.  35. 

MUllner:  Über  zwei  für  Niederösterreich  neue  Eichenhybriden.  In:  »Ver- 
handlungen der  zool. -botan.  Gesellschaft.«   Bd.  XLIV,  Sitzung  4. 


483 

Noö  :  Spätherbsttage  in  Niederösterreich.  In:  »Wiener  Ztg.«  Jahrg.  1895, 
Nr.  256. 

Paris:  Frühlings-Alpenflora  der  Umgebung  von  Lunz.  In:  »Erlafthal-Bote.« 
Jahrg.  1895,  Nr.  22,  23. 

Pascher:  Die  Donau  und  ihr  Höchstwasserstand  in  Wien.  In:  »Zeitschrift 
de«  österr.  Ingenieur-  und  Architekten- Vereines.«  Jahrg.  1895,  Nr.  27. 

Paul:  Über  die  Sandsteine  des  Wienerwaldes.  In:  »Verhandlungen  der 
geolog.  Reichsanstalt.«  Jahrg.  189Ö,  Heft  6. 

—  Reiseberichte  aus  dem  Wienerwalde.  Ebendaselbst,  Heft  10. 

Pol  lack:  Die  Schneemessungen  des  k.  k.  österr.  Centralbureaus  für  den 
hydrographischen  Dienst  In:  »Zeitschrift  des  österr.  Ingenieur-  und  Architekten- 
Vereines.«  Jahrg.  1895,  Nr.  8. 

Schneeverhältnisse  im  Traisen gebiet.  In:  »Der  Gebirgsfreund. «  Jahr- 
gang 1895,  Nr.  3. 

Stern  eck:  Relative  Schwerebestiramungen,  ausgef.  1894  nebst  einem  An- 
hang: Barymeter-Beobachtiingen.  In:  »Mitt.  d.  militär.-geogr.  Institutes.«  Bd.  XIV, 
S.  242  ff. 

Wähn  er:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  tieferen  Zonen  des  unteren  Lias  in 
den  nordöstl.  Alpen.  T.  7.  In:  »Beiträge  z.  Paläontologie  Österreich-Ungarns.« 
Bd.  IX. 

Weber  v.  Ebenhof:  Die  Regulierung  der  March  längs  der  mährisch- 
riiederöBterr.  Qrenze  gegen  Ungarn.  In:  »Monatsschrift  f.  d.  Öffentl.  Bandienst.« 
Jahrg.  1895,  8.  277  ff. 

Weinbau,  Der  nieder  österr.,  im  Mittelalter.  In:  »österr.  Landztg.« 
Jahrgang  1895,  Nr.  15. 

Weingärten:  Regelmässige  Berichte  über  deren  Stand  in  der  »Wetnlaube« 
und  »Wein-  u.  Agricultur-Ztg.« 

Wochenbericht  über  die  Schneebeobachtungen  im  österr.  Rhein-,  Donau-, 
Oder-  und  Adria-Oebiet.  Herausgeg.  vom  hydrographischen  Centralbureau.  Wien 
1895.  (Winter  1894/5.) 

Woldfich:  Reste  diluvialer  Faunen  und  des  Menschen  aus  dem  Wald 
viertel.  Wien  1893.  8°. 


D.  Bewohner  und  Cultnr. 

Prähistorisches,  Sprachliches,  Sagen,  Gebräuche,  Cultur,  Biographisches. 

Biographisches     und    Genealogisches.     —      Allram:      Drei    Briefe 
Hammerlings.  In:  »Waldviertier  Kalender.«  Jahrg.   1896. 

—  Bohrmann:    Franz  Nissel.  In:    »Öster.  Revue.«    Bd.  XVIII,  S.  127  ff. 
Der  Kunststicker  v.  Bürden.  Red.  Notiz  in:   »Monatsbl.  des  Altert - 

Ver.«    1895,  August. 

—  Brunn  er:  Dr.  Anton  Bnickner.  Ein  Lebensbild.  Linz  1895.  8°. 

—  Calliano:  Ein  berühmter  Hauer  aus  alter  Zeit.  (Thomas  Wagner).  In: 
»NiederÖsterr.  Landesfreund.«  Jahrg.  IV,  S.  62. 

Rohledt,    Rohleth,    Rolett.    Ein    Beitrag    zur    Badener    Geschlechter- 
forschung. In:  »Niederösterr.  Landesfreund.«  Jahrg.  IV,  S.  25. 

31* 


484 

Biographisches  und  Genealogisches.  —  Fr.  G.  .  .  .:  Barthold  von 
Traun.  Eine  Studie.    In:   »Mitteil.  d.  Altert-Ver.c  Bd.  XXX,  S.  137—140. 

—  Gelbhans:  Dr.  Adolf  Jellinek.  Ein  Gedenkblatt.  Wien  1894.  8°. 

—  Hg:  Antonio  Beduui.  In:  »Mitteil.  d.  Altert.-Ver.«,  Bd. XXX,  8. 67— 68. 

—  Minor:  Mitteilungen  über  Banernfeld.  In:  »Wiener  Abendpost.«  Jahr- 
gang 1895,  Nr.  55. 

—  8 ch wicker:  Die  Freiherrn  v.  Harrnckern.  In:  »Wiener  Ztg.«  1895, 
Nr.  191—193. 

—  Nigg:  Leopold  Chimani.  Korneu  bürg  1895.  8°. 

—  Schönborn:  Graf  Eduard  Taaffe.  In:  > Wiener  Ztg.«  1895,  Nr.  281,  282. 

—  Sommer:  Nachruf  für  Pfarrer  Josef  Maurer  von  Deuten-  Alten  barg.  In: 
»J arisch«  Volkskalender  f.  d.  kath.  Welt.«  Jahrg.  1896. 

—  Suttner:  Über  Steinwappen  der  Anreiter.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.- 
Ver.«  1895,  Mär«. 

—  Umlauft:  Peter  Apians  Beziehungen  zu  Wien  und  Kaiser  Karl  V. 
In:   »Wiener  Ztg.«  1895.  Nr.  267. 

—  Widter:  Die  Neudegger  von  Ranna.  In:  »Mitteil.  d.  Altert -Vei  • 
Bd.  XXXI,  8.  145  ff. 

Call i an o:  Der  sogenannte  Hauptplatz.  In:  »Niederösterr.  Landeafreund.« 
Jahrg.  IV,  S.  1. 

—  Ein  Beitrag  zum  alten  Schützen weseu.  In:  »NiederOsterr.  Landesfreund.« 
Jahrg.  IV,  8.  17—19. 

—  NiederOsterr.  Volkssagen.  In:  »Niederösterr.  Landesfreund.«  Jahrg.  IV, 
S.  52—54. 

Denkmäler,  Vor-  und  frühgeschichtliche,  aus  Österreich-Ungarn. 
Herausgeg.  von  d.  Wiener  Central-Comm.  f.  Kunst  u.  hist.  Denkmäler.  Wien  1895. 

Fahrn  gruber:  Beiträge  zur  Glocken  künde  der  DiöceeeSt.  Polten.  St.  Polten 
1895.  80. 

Frischauf:  Ein  alter  niederösterr.  Hochzeitsbrauch.  In:  »Niederöeterr. 
Landesfreund.«  Jahrg.  IV,  S.  20. 

Griessinger:    Die    Verteilung     der     städtischen    Bevölkerung    Österreich 
Ungarns  nach    der  Höhenlage  der  Orte.  Wien  1894.  8°.  (Sep.-Abdr.  aus  den  Mitt. 
d.  k.  k.  geogr.  Gesellschaft.  Jahrg.  1894.) 

Haherl:  Heissa,  zur  Stellung!  Ein  Bild  aus  dem  niederösterr.  Volksleben. 
In:   »Floridsdorfer  Ztg.«  Jahrg.  1895,  Nr.  46. 

Jantsch:  Zum  Zeitvertreib.  Allerlei  Geschichten,  Sagen  und  Schilderungen 
aus  den  niederösterr.  Bergen.  Wien  1895.  8". 

K. :  Ein  Wort  zu  den  Regulierungen  von  Hörn,  Eggenburg,  Zwettl,  Zlabings 
u.  s.  w.  In:  »Bote  aus  dem  Waldviertel. c  1895,  Nr.  420. 

Kasper:  Vermutliche  Zeichen  warten  und  Signallinien  aus  der  Kampgegend 
nach  Pöchlarn  und  Melk.  In:  »Gesch.  Beilagen  zu  d.  Cons.-Curr.  der  Diöcese 
St.  Pölten.c  Jahrg.  1895,  S.  406—410. 

Kiessling:  Denkmäler  germanischer  Vorzeit  im  niederösterr.  'Waldviertel 
In:  »Niederösterr.  Landesfreund. c  Jahrg.  IV,  S.  41—73. 

Kraus:  Die  Puschmann-Höhle  bei  Krems.  In:  » Globus. c  Jahrg.  1895,  Nr  6. 

—  Sagen  aus  dem  Kremsthale.  In:  Zeitschrift  f.  österr.  Volkskunde. *  1895, 
Nr.  6. 
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Lau  bock:  Dia  Normal- Druckpapiere  der  Schlöglmühl.  In:  »Mitteil,  der 
technol.  Gewerbemuseums.«  Jahrg.  1895,  Nr.  1 — 3. 

Leeb:  Sagen  ans  dem  Neunkirchner  Bezirke.  In:  »Neunkirchner  Bezirks- 
böte.«  Jahrg.  1896. 

Lind:  Ältere  Grabmale  in  Niederösterreich.  In:  »Mitteil.  d.  Ahert.-Ver.« 
Bd.  XXXI,  S.  148  ff. 

Low:  Ältere  Glasmalereien  in  Niederösterreich.  In:  »Mitteil.  d.  Altert.-Ver.« 
Bd.  XXXI,  8.  9—29. 

Meringer:  Studien  zur  germanischen  Volkskunde.  III.  (Der  Hausrat  des  ober- 
deutschen Hauses.)  In:  »Mitteil,  der  Anthropolog.  Gesellschaft.«  Jahrg.  1895,  Nr.  2,  3. 

Much:  Über  den  Ursprung  der  Ofenkachel  (auf  Grund  der  Ausgrabungen 
bei  Stillfried  a.  d.  March). 

—  Notiz  über  einen  Ofenkachel  aus  Bernhardsthal.  (Beide  Notizen  in:  »Mitt. 
d.  Central-Comm.  f.  Kunst-  u.  hist.  Denkmale.«  N.  F.  XXI,  S.  186  ff.) 

Nagl:  Der  Vocalismus  unserer  Mundart  historisch  beleuchtet.  In:  »Blätter 
d.  Vereines  f.  Landeskunde  Niederösterreichs.«  Jahrg.  1895,  S.  157  ff. 

R.W:  Die  Malleiten  nächst  Fischau  am  Steinfelde.  In:  »Niederösterr.  Landes- 
freund.« Jahrg.  IV,  8.  9—11. 

Redlich:  Leibeigenschaft  und  Bauernbefreiung  in  Österreich.  In:  »Zeitschrift 
f.  Social-  und  Wirtschaftsgeschichte.«  Jahrg.  1895. 

Schalk:  Lebensführung  der  Hauer  in  alter  Zeit  (155?).  In:  » Niederster r. 
Landesfreund.«  Jahrg.  IV,  S.  81. 

Staub:  Beiträge  zur  österr.  Glockenkunde.  (Bespricht  u.  a.  Glocken  aus 
Pitten,  Zistersdorf,  Wolkersdorf,  Hadersdorf  am  Kamp  und  Weissenkirchen  in  der 
Wachau.)  In:  »Mitt.  d.  Central-Comm.  f.  Kunst  und  hist.  Denkmale.«  N.  F.  XXI, 
8.  202  ff. 

Todtenbretter,  Die,  an  der  Steinfeld-Lehne.  In:  »Niederosterr.  Landes- 
freund.« Jahrg.  IV,  8.  67. 

Weiser:  Volkssagen  aus  der  »buckligen  Welt«.  In:  »Niederosterr.  Landes- 
freund.« Jahrg.  IV,  8.  67. 

Wichner:  Kremser  Simandl.  Krems  1895.  8°. 

E.  Specielle  Ortskunde. 

Allentsteig.  Plesser:  Allentsteig.  In:  »Monatsbl.  des  Altert.-Ver.«  1895, 
Februar. 

Altlengbach.  SchÖnbrunner:  Altlengbach.  In:  »Mitteil.  d.  Altert.-Ver. * 
Bd.  XXX,  8.  17—21. 

Angern.  Mestan:  Regesten  zur  Geschichte  der  Pfarre  Angern  (Fortsetzung). 
In:  »Wiener  Diöcesanbl.«  Jahrg.  1895,  Nr.  1—4. 

Annaberg.  Eckardt  (pseud.  £.  C.  Kardt):  Annaberg  in  Niederösterreich. 
Wien  1895.  8°. 

Arbesthai.  Neubauer:  Regesten  zur  Geschichte  der  Pfarre  Arbesthai. 
In:  »Wiener  Diöcesanbl.«  Jahrg.  1895,  Nr.  4 — 6. 

Arnstein.  L.  S.:  Arnstein.  In:  »Mödlinger  Bezirksbote.«  1895,  9. 

Aspang.  Bidzowsky:  Regesten  zur  Geschichte  der  Pfarre  Aspang.  In: 
»Wiener  Diöcesanbl.«  Jahrg.  1895,  Nr.  11—12. 
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Asparn.  Boeheim:  Die  Kirche  zu  Asparn  im  Marchfelde.  In:  »Mitt.  der 
k.  k.  Central-Comm.«  N.  F.  XXII,  50. 

—  Lemmermayer:  Der  Löwe  von  Asparn .  In :  » Floridsdorfer  Ztg. «  1895» 
Nr.  26. 

—  Biedling:  Regesten  zur  Geschichte  der  Pfarre  Asparn  an  der  Donau. 
In:  »Wiener  Diöcesanbl.«  Jahrg.  1895,  Nr.  6,  8—11. 

Asparn  a.  d.  Zaya.  Riedling:  Hegesten  zur  Geschichte  der  Pfarre  und  des 
Klosters  Asparn  a.  d.  Zaya.  In:  »Wiener  Diöcesanbl.«  Jahrg.  1895,  Nr.  12 — 14,  16. 

Aspersdorf.  Kiedling:  Regesten  zur  Geschichte  der  Pfarre  Aspersdort. 
In:  »Wiener  Diöcesanbl.«  Jahrg.  1895,  Nr.  17—20. 

Atsgersdorf.  Mestan:  Regesten  zur  Geschichte  der  Pfarre  Atzgersdorf 
In:  »Wr.  Diöcesanbl.«  Jahrg.  1895,  Nr.  21—24. 

Baden.  Calliano:  Prähistorische  Funde  in  der  Umgebung  von  Baden. 
Wien  1894.  8°. 

—  Rollett:  Eine  verstümmelte  Chronogramm-Inschrift  in  Baden.  In: 
»Monatsbl.  d.  Altert.- Ver.«  1895,  März. 

Beitrage  zur  Chronik  von  Baden.  Heft  8.  Baden  1895.  8°. 

Zur  Abwehr  (gegen  Calliano).  Baden  1895.  8°. 

Bin  man  (bei  Geras).  PI  esaer:  Blumau.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.- Ver.  < 
1895,  Sept. 

Brück  a.  d.  L.  Die  Restaurierung  der  Pfarrkirche  in  Brück  a.  d.  L*.  In: 
»Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.c  1895,  März. 

Brunn  am  Gebirge.  Die  südliche  Vorhalle  der  Kirche  in  Brunn  am  Gebirge. 
In:  Dillingers  »Reiseztg.<.  1895.  8°. 

Carnuntum.  Hanser:  Aus  Carnuntum.  In:  »Mitt.  d.  Central-Comm.«  N.  F. 
XXI,  59. 

—  Carnuntum.  In:  »Deutsche  Rundschau  f.  Geographie  und  Statistik.«  1895. 
8.  459-463. 

Döllersheim.  Weiglsperger:  Beitrüge  zur  Geschichte  d.  Pfarre  Döllersheim. 
In:   »Beilage  z.  d.  Cons.-Carrenden  d.  Diöcese  St.  Polten.«  Jahrg.  1895,  8.  348—405. 

—  Plesser:  Die  Kirche  in  Döllersheim.  In:  »Monatsbl.  d.  AlterL-Ver.« 
1895,  April. 

Dreieichen.    Endl:    Die  Wallfahrtskirche  zu  Dreieichen.    Wien  1894.  8' 

Eben  fürt.  Boeheim:  Die  Stadt  Ebenfnrt.  Ihre  militärische  Bedeutung 
im  X.  Jahrhundert  und  spätere  fortificatorische  Entwicklung.  In:  «Mitteil.  d. 
Altert.-Ver.«  Bd.  XXXI,  S.  117—125. 

Ebergassing.     Hg:    Schloss    Eberga^sing.    In:    »Mitteil.   d.    Alten. -Ver 
Bd.  XXX,  S.  101—106. 

Eggenburg.  Eggenburg  1895.   In:  » Waldviertier  Kalender.«  Jahrg.  189t> 
(Auch  separat  erschienen.) 

—  Die  Restaurierung  der  Pfarrkirche  in  Eggenburg.  In:  >  Monatsbl.  d. 
Altert.-Ver.«   1895,  Juni. 

Eibenstein.  Kiessling:  Die  Trümmerburg  Eibenstein.  In:  »Bote  a.  d. 
Waldviertel.«  Jahrg.  1895,  Nr  421—426. 

—  Zak:  Eibenstein  und  Primersdorf.  Zwei  Schlösser  und  Orte  an  der 
Thaja  im  Waldviertel.  In:  »Blätter  d.  Vereines  f.  Landeskunde  v.  Niederösterreich.« 
Jahrg.  XXIX,  S.  173—280. 


487 

Eibesthal.  Biedling:  Gräberfunde  in  Eibesthal.  In:  >Monatsbl.  d.  Altert.- 
Ver.«  1895,  Nov. 

Erlaa.  Ilg:  Schloss  Erlaa  bei  Atzgersdorf.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.« 
1895,  Juli. 

Exenbach.  Plesser:  Die  Pfarrkirche  in  Exen bach  bei  Vit ie.  In:  »Monatsbl. 
d.  Altert.- Ver.«  1895,  April. 

Fischamend.  Das  Brückenthor  in  Fischamend.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.- 
Ver.«  1895,  März. 

—  Der  Brückentnrm  in  Fischamend (m.  Abb.).  In:  »Mitteil.  d.  Altert.-Ver.« 
Bd.  XXX,  S.  143. 

Floridsdorf.  Frey  dank-Grosz:  Die  jüngste  Stadt  und  deren  alte  Schick- 
sale. In:  »Kalender  d.  deutschen  Schul  Vereins.«  Jahrg.  1895. 

Freischling.  F — w:  Freischling  am  Kamp.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver. « 
1895,  August. 

Friedersbach.  Plesser:  Die  Pfarrkirche  in  Friedersbach.  In:  »Monatsbl. 
d.  AItert.-Ver.«  1895,  October. 

Gaming.  Erding  er:  Beiträge  zur  Geschichte  Karthause  Gaming. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Pfarre  Gaming.  (Beide  Arbeiten  in:  »Geschichtl. 

Beilagen  z.  d.  Cons.-Currenden  d.  Diöcese  St.  Polten.«  Jahrg.  1895,  S.  1 — 109.) 

Gaunersdorf:  Ein  Epitaphium  in  Gaunersdorf.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.  - 
Ter.«   1895,  März. 

Georgenberg.  Plesser:  Der  Georgenberg  bei  Gross-Sieghardts.  In:  »Mo- 
natsbl. d.  Altert.-Ver.«   1895,  Januar. 

Geras.  2  4k:  Merkwürdige  Privilegien.  Studien  aus  einem  Klosterarchive. 
In:  »Waldviertler  Kalender.«  Jahrg.  1896. 

Gloggnitz.  Hinner:  Maria  Taferl  (oberh.  Gloggnitz)  und  sein  Panorama. 
In:   »Neunkirchner  Bezirksbote.«  Jahrg.  1896. 

—  Mose:  Zur  Geschichte  von  Gloggnitz.  In:  »Neunkirchner  Bezirksbote.« 
Jahrg.  1896. 

Gülle rsdorf:  Die  Mariensäule  bei  Göllersdorf.  Redactionsnotiz  in  »Mo- 
natsbl. d.  Altert.-Ver.«  1895,  Dec. 

Gross-Göttfritz.  Plesser:  Gross-Göttfritz.  Notiz  in  »Monatsbl.  d.  Altert.  - 
Vor.«  1895,  Dec. 

Gro ss-Haselbach.  Plesser:  Gross- Haselbach.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.- 
Ver.«   1895,  Augast. 

Gross- Poppen.  Weiglsperger:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Pfarre  Gross- 
Poppen.  In:  »Geschichtl.  Beilagen  z.  d.  Cons.-Carrenden  d.  Diöcese  St.  Polten.« 
Jahrg.  1895,  S.  441-465. 

Gross-Reinprechts.  Plesser:  Die  Pfarrkirche  in  Gross-Reinprechts.  In: 
»Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  Dec 

Gross-Schönau.  Plesser:  Über  das  Schloss  und  die  Burgkapelle  auf 
dem  Jobannesberge  bei  Gross-Schönau.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«  1895, 
August. 

Hainburg.  Boeheim:  Die  Steinfiguren  am  Wiener  Thore  zu  Hain  bürg. 
In:  »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  Oct. 

Hainfeld.  — w:  Hainfeld.  (Ältere  Glasmalereien  daselbst.)  In:  »Monatsbl. 
d.  Altert.-Ver.«  1895,  Oct. 
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Harmannschlag.  — w:  Die  Pfarrkirche  au  Harmannschlag  bei  Gross- 
Pertholz.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  Mai. 

Hassbach.  Leeb:  Ausgrabungen  an  Haasbach.  In:  »Neunkirchner  Ztg\« 
1896.  14. 

Heiligen  kreuz:  Das  Cistercienserstiffc  Heiligenkreuz.  Wien  1895.  8°. 

—  Haluza:  Ein  Cspitel  Klostergeschichte  aus  dem  Kevolutions jähre  1848. 
In:  »Ciatercienser-Chronik.«   1895,  S.  203  ff. 

—  Watzl:  Das  Epitaphium  in  Heiligenkreuz.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.- 
Ver.«  1895,  Januar. 

—  Lanz:  Die  Todtenkapelle  zu  Heiligenkreuz.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.- 
Ver.«   1895,  Mai. 

—  —  Die  Todtenkapelle  zu  Heiligenkreua  in  der  Barockperiode.  In:  »Mo- 
natsbl. d.  Altert. -Ver.«  1895,  August. 

—  —  Zur  Erklärung  des  Wortes  »Privaten«  im  Artikel  über  die  Todten- 
kapelle in  Heiligenkreuz.  In:   »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«  1895. 

—  Aus  der  Heiligenkreuzer  Bibliothek.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert. -Ver.« 
1895,  August. 

—  Wucku:  Ortsnamen  in  den  Heil  igen  kreuzer  Urkunden.  In:  »Nieder- 
österr.  Landesfreund.«  IV.  Jahrg.,  S.  54. 

Heiligenstadt.  II  g:  Die  Michaelspfarrkirche  in  Heiligenstadt.  In:  »Mo- 
natsbl (1.  Altert.- Ver.«  1895,  Sept. 

Derselbe  in  der  gleichen  Nummer:  »Weiteres  über  Heiligenstadt.« 

Hinterbrühl.  Bock:  Schmiedeeiserne  Grabkreuze  von  1727  (?)  auf  dem 
Ortsfriedhofe  in  Hinterbrühl.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  Februar. 

Hoch -Neukirchen.  WeiKer:  Hoch-Neukirchen  in  der  buckligen  Welt. 
In :  »Neunkirchner  Bezirksbote.«  Jahrg.  1896. 

Höger.  V.:  Türnitz. 

Hoheneich.  Plesser:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Pfarre  Hoheneich.  In: 
»Geschichtliche  Beilagen  zu  den  Cons.-Currenden  der  Diticese  St.  Polten.«  Jahr- 
gang 1895,  S.  466—542. 

Hörn.  Endl:  Miscelleu  aus  den  Annalen  der  Piaristen  zu  Hörn.  In:  »Mo- 
natsbl. d.  Altert.-Ver.«   1895,  Juni. 

—  —  Die  Kirche  der  Piaristen  zu  Hörn.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.« 
1895,  Januar,  Februar  und  April  (Nachtrag). 

Idolsberg.  Weiglsperger:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Pfarre  Idolsberg. 
In:  »Geschichtliche  Beilsgen  zu  den  Consist.-Currenden  der  Diöcese  St.  Polten.« 
Jahrg.  1895,  S.  110-128. 

Ipsitz.  V.:  Ybbsitz. 

Kaltenleutgeben.  Touristenführer  für  die  Umgebung  von  Kaltenleutgeben. 
Kaltenleutgeben  1895.  8°. 

Kerschenbach.  Kaimann:  MUnzenfunde  in  Kertichenbach.  In:  »Monatsbl. 
d.  numism.  Gesellschaft.«  1895,  Nov. 

Klosterneuburg.  Ilg:  Die  Pfarrkirche  St.  Martin  in  Klosterneuburg.  Iu: 
»Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  Sept. 

—  Derselbe,  ebendaselbst:  Das  Friedhofsportal  in  Klosterneuburg. 

—  Derselbe  in  der  Oct. -Nummer:  Die  Restaurationsarbeiten  bei  St.  Martin 
in  Klosterneuburg. 
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Klosterneuburg.  Drexler:  Ein  Fund  von  Ofenkacheln  bei  Grabungen 
in    Klosterneuburg.  In:  »Mitt.  d.  k.  k.  Central- Comm.«  N.  F.  XXI,  S.  122. 

—  Derselbe:  Dan  alte  Eefectoriura  im  Stifte  Klosterneuburg.  In:  »Monatsbl. 
d.    Altert-Ver.«  1895,  Dec. 

—  Ca ta log us  Canonicoram  S.  Aug.  in  coli,  ecclesia  Clautstroneoburgi. 
Kloster neuburg  1895,  8°. 

Kollmitzberg.  — w:  Die  Pfarrkirche  in  Kollmitzberg  bei  AmBtetten.  In: 
»Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  Juli. 

Krems.  Aus  Alt-Krems.  Krems  1895.  4°. 

—  KerschbauVner:  Gozzo,  ein  Kremser  Bürger  des  XIII.  Jahrhunderts.  In: 
»Blättern  d.  Vereines  f.  Landeskunde  v.  Niederösterreich.«  Jahrg.  1895,  S.  146 — 156. 

—  Bar  an:  Geschichte  der  alten  lateinischen  Stadtschule  in  Krems.  Krems 
1895.  8°.  (Separat- Abdruck  aus  d.  Progr.  d.  Gymnasiums  f.  1894/95.) 

—  Pollhammer:  Zum  900jährigen  Jubiläum  der  8tadt  Krems.  Krems 
1895.  8°. 

—  Boeheim:  Die  Regulierung  von  Krems.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.« 
1895,  Mai. 

—  Derselbe:  Noch  einmal  die  Regulierung  von  Krems.  Ebendaselbst,  Oct.- 
Nummer. 

—  Jahresbericht  des  städtischen  Museums  in  Krems  f.  1894.  Krems  1895. 
( Notiz  hierüber  im  »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«   1895,  Oct.) 

Kühnering.  Frank:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Pfarre  Kühnering.  In: 
»Geschichtliche  Beilagen  zu  den  Consist-Currenden  der  Diöcese  St.  Polten.  Jahr- 
gang 1895,  S.  280-328. 

Laimbach.  Plesser:  Die  Pfarrkirche  in  Laimbach.  In:  »Monatsbl.  d. 
Altert.-Ver.«  1895,  März. 

Langenlois.  — w:  Die  Nikolaus-Kirche  in  Langenlois.  In:  »Monatsbl.  d. 
Altert.-Ver.«  1895,  Oct. 

Laxenburg.  Zur  Geschichte  der  Pfarrkirche  in  Laxen  bürg.  In:  »Monatsbl. 
d.    Altert.-Ver.«   1895,  Februar. 

—  Czullik:  Das  k.  k.  Lustschloß  Laxenburg.  Wien  1895.  8°. 

—  Ilg:  Der  Concordiatempel  in  Laxenburg.  In:  »Mitteil.  d.  Altert.- Ver.« 
Bd.  XXXI,  8.  1—8. 

Lehstein.  Ki e sslin g:  Lehstein  und  Buchenstein.  Ein  Anhang  zum  Auf- 
satze über  Eibenstein.  In:  »Bote  a.  d.  Waldviertel.«   1895,  Nr.  427,  428. 

Lengenfeld  bei  Langenlois.  — w:Die  Pfarrkirche  in  Lengenfeld.  In: 
»Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  Dec. 

Marbach  am  Walde.  Plesser:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Pfarre  Mar- 
bach  am  Walde.  In:  »  Geschieh  tl.  Beilagen  z.  d.  Consist.-Currenden  d.  Diöcese 
8t.  Polten.«  Jahrg.  1895,  S.  411—440. 

Mariabrunn:  Mariabrunn  bei  Wien.  In:  »Jarischs  Illustr.  kath.  Volks- 
kalender.« Jahrg.  1896. 

Maria-Schnee:  V.:  Zissersdorf. 

Mauer:  Zwei  hebräische  Grabsteine  in  Mauer.  In:  »Mitt.  d.  k.  k.  Central- 
Comm.«  N.  F.  XXI,  S.  258. 

—  Altjüdische  Grabsteine  in  Mauer  bei  Wien.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.- 
Ver.«   1895,  Juni. 
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Mauerbach.  Ilg:  Kunstgeschichtliches  aus  der  Karthause  Maiierbach.  In* 
»Mitteil.  d.  Altert.-Ver.«  Bd.  XXXI,  S.  125—148. 

Mistelbach.  Ilg:  Die  Dreifaltigkeitssäule  in  Mistelbach.  In:  »Monatsbl. 
d.  Altert.- Ver.  1895,  April. 

—  Die  Dreifaltigkeitssäule  in  Mistelbach.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.« 
1895,  Not. 

Mödling.  Rollett:  Die  Denkmünze  auf  die  Mödlinger  Dreifaltigkeit^ 
Pestsäule  Ton  1714.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert. -Ver.«  1895,  Januar. 

—  Die  romanischen  Fresken  in  dem  Karner  zu  Mödling.  In:  »Monatsbl. 
d.  Altert.-Ver.«  1895,  Juli. 

—  Ilg:  Die  neu  auf  gedeckten  Fresken  im  Karner  zu  Mödling.  In:  »Monatsbl. 
d.  Altert.-Ver. c  1895,  Dec. 

—  Gothische  Säule  in  Mödling.  In:  »Mitteil.  d.  Altert.-Ver.«  Bd.  XXXI. 
S.  144. 

—  Oaunersdorfer:  Führer  durch  Mödling.  Mödling  1895.  8°. 

—  Bericht  der  evangelischen  Kirchengemeinde  Mödling  f.  1894.  Mödling 
1895.  8°. 

Molk.  Katschthaler:  Aus  österr.  Schulsammlungen.  (Die  Münzen  in  der 
Sammlung  des  Gymnasiums  in  Molk.)  In:  »Monatsbl.  d.  numism.  Gesellschaft« 
1895,  Januar. 

—  —  Münzenfunde  in  Molk.  In  »Monatsbl.  d.  numism.  Gesellschaft.« 
1895,  Juli. 

—  Keiter:  Stift  Molk.  In:  »Dillingers  Reisext*.«   1895,  Nr.  4. 
Mollands.  — w:  Mollands  bei  Schönberg  am  Kamp.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.- 
Ver.«  1895,  Sept. 

Neunkirchen.  Hückel:  Die  neue  Brücke  über  deu  Schwarzafluss  in 
Neunkirchen.  In:  »Monatsschrift  f.  d.  öffentl.  Baudienst.«  1895,  S.  352  ff. 

—  Mose:  .1.  Alt-Neunkirchner  Studien.  2.  Geschichte  des  Handwerks  in 
Neunkirchen.  3.  Die  Burgen  und  Schlösser  unseres  Bezirkes.  (Alle  drei  in:  »Neun- 
kirchner Bezirksbote.«  Jahrg.  1896.) 

—  Bezirks-Chronik  von  Neunkirchen  1894/5.  Ebendaselbst. 

Neu  hau«.  Kryspin:  Neuhaus  im  Wienerwalde  und  die  Wolzogen.  In: 
»Mitteil.  d.  Altert.-Ver. «  Bd.  XXX,  S,  78—101. 

Neunkirchen  am  Ostrong.  Plessner:  Die  Kirche  in  Nennkirchen  am 
Ostrong.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  Juni. 

Neusiedl  a.  d.  Zaya.  Riedling:  Eine  alte  Statue  aus  der  Kapelle  zu 
Neusiedl  a.  d.  Zaya.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  August. 

Nieder-Hollabrunn.  V.:  Ober-Hollabrunn. 

Obergrünbacb.  Schönbauer:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Pfarre  Ober- 
grünbach.  In:  »Geschichtl.  Beilagen  z.  d.  Consist.-Currenden  d.  Diöcese  St.  Polten.« 
Jahrg.  1895,  S.  329-347. 

Ober-Hollabrunn.  Pröll:  Historisch-topographische  Darstellung  von 
Nieder-  und  Ober-Hollabrunn.  Wien  1896.  8°. 

Oberndorf.  Plesser:  Die  Pfarrkirche  in  Oberndorf  bei  Zwettl.  In:  »Mo- 
natsbl. d.  Altert.-Ver.«   1895,  April. 

Obernkirchen.  Plesser:  Die  Kirche  in  Obernkirchen  bei  Weitra.  In: 
»Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«   1895,  Juni. 


491 

Orth.  Boeheim:  Markt  und  Schloss  Orth  an  der  Donau.  In:  »Monatabi. 
d.  Altert-Ver.«  1896,  Juli. 

Peilst  ein.  H.  G.:  Der  Peilstein.  In:  »Gebirgsfreund.«  Jahrg.  1895,  Nr.  11. 

Per  n  egg.  ikk:  Die  Chorfrauen  von  Pernegg.  In:  »Nieder  Osten*.  Landes- 
freund«. Jahrg.  IV,  8.  29—85. 

Pfaffstätten.  Zur  Ortschronik  in  PfafistXtten.  In:  »Niedersten*.  Landes- 
freund.«  Jahrg.  IV,  S.  21. 

Primersdorf.   V.:  Eibenstein. 

Kastenfeld.  Plesser:  Rastenfeld.  In:  > Monatabi.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  Juni. 

Retz.  Puntschert:  Denkwürdigkeiten  der  Stadt  Retz.  Wien  1894.  8°. 

Röhrenbach.  Die  Pfarrkirche  in  Röhreubach.  In:  »Mitteil.  d.  Altert.-Ver.« 
Bd.  XXX,  8.  145. 

Rosen  au  (im  Waldviertel).  Plesser:  Die  Kapelle  im  Dorf©  Rosenau.  In: 
'Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  Mai. 

Rossatz.  Ilg:  Reste  eines  Flttgelaltars  im  Schlosse  zu  Rossatz.  In:  »Mo- 
natsbl.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  Dec. 

St.  Leonhard:  Über  Römerspuren  in  der  Umgebung  von  St.  Leonhard. 
Nach  Mitteilung  von  Fasching.  In:   »Mitt.  d.  Central-Comm.«  N.  F.  XXI,  S.  109. 

8t.  Polten.  Pany:  Plan  von  St.  Polten.  1:50.000.  Wien  1895. 

—  Fahrngruber:  Über  die  ehemalige  Bibliothek  des  Cborherrenstiftes 
St.  Polten.  In:  »Monatabi.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  Juni. 

—  Raimann:  MOnzenfunde  in  St.  Polten.  In:  »Monatsbl.  d.  numism.  Ge- 
sellschaft.« 1895,  März. 

Scheuchenstein.  Boeheim:  Scheuchenstein.  In:  »Wiener  Ztg.«  Jahr- 
gang 1895,  Nr.  247. 

Schottwien.  Nagl:  Ortsnamen  des  Neun kirchner  Bezirkes:  Schottwien.  In: 
»Neunkirchner  Bezirksbote.«  Jahrg.  1896. 

Schottwieu.  In:   »Alt-Wien.«  Jahrg.  IV,  S.  33. 

—  Nagl:  Die  Seelsorger  und  Lehrer  anf  Neuhaus  im  Wienerwalde.  In: 
»  Niederösterr.  Landesfreund.«  Jahrg.  IV,  S.  5—9. 

—  —  Das  ehemalige  Spiegel  werk  zu  Neuhaus  im  Wiener  walde.  In : 
»Niederösterr.  Landesfreund.«  Jahrg.  IV,  S.  13  —  17. 

Schwechat.  Fassbender:  Eine  grosse  Fabriksanlage  in  Schwechat.  In: 
»Zeitschrift  des  österr.  Ingenieur-  und  Architekten-Vereines.«  Jahrg.  1895,  Nr.  28. 

Sebenstein.  Grabsteine  in  der  dortigen  Dorfkirche,  die  sich  auf  das  Ge- 
schlecht der  Königsberger  beziehen.  In:  »Mitt.  der  Central- Co  mm.«  N.  F.  XXI,  S.  192. 

—  J.  L.  G.  Das  Bergschloss  Seebenstein.  In:  »Niederösterr.  Landesfreund.« 
Jahrg.  IV,  8.  57—62. 

Seefeld.  Nagl:  Das  Archiv  der  Grafen  zu  Hardegg  auf  Schloss  Seefeld 
in  Niederösterreich.  Wien  1895.  8°  (Sep.-Abdr.  aus  den  »Blättern  d.  Vereins  f.  Landes- 
kunde v.  Niederösterreich«.) 

Semmering.  Das  Südbahnhotel  Semmering.  Wien  1896.  8°. 

—  Bündsdorf:  Villa  Silberer  am  Semmering.  In:  »Monatsschrift  f.  d. 
öffentl.  Baudienst.«  Jahrg.  1895,  S.  167. 

—  v.  Neumann:  Wohnhaus  am  Semmering.  In:  »Zeitschrift  d.  österr. 
Ingenieur-  und  Architekten- Vereines.«  Jahrg.  1895,  Nr.  4. 

—  Derselbe,  ebendaselbst  Nr.  31:  Villa  Bittner  am  Semmering. 
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Seyfrieds.  Plesser:  Die  Kirche  in  Seyfrieds.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.- 
Ver.«   1896.  Mars. 

Sonntagberg:  Der  Sonntagberg  in  Niederösterreich.  In:  »Illustr.  österr. 
Weckstimmenkalender.«  Jahrg.  1896. 

Spitz  a.  d.  D.  Zwei  Grabplatten  in  der  Pfarrkirche  zu  Spitz.  In:  »MitteiL  d. 
AItert.-Ver.«  Bd.  XXX,  S.  144. 

Stein  a.  d.  Donau.  Grengg:  Der  Umbau  der  Donaubrücke  in  Stein.  In: 
»Monatsschrift  f.  d.  öffentl.  Baudienst.«  Jahrg.  1895,  8.  68,  100,  154  ff. 

—  Die  alte  Donauholzbrttcke  bei  Stein.  In:  »Leipziger  illustr.  Ztg.«  vom 
5.  Mai  1895  und  in:  »österr.  Landztg.«  1895,  Nr.  19. 

—  K.:  Die  Eröffnung  der  neuen  Donaubrücke  in  Stein.  In:  »Zeitschrift  d. 
österr.  Ingenieur-  und  Architekten-Vereines.«  Jahrg.  1895,  Nr.  21. 

Stockern:  Die  Bilder  der  Kremser  Schmidt  in  Stockern.  In:  »Monatsbl.  d. 
Altert.-Ver.«  1895,  März. 

Strengberg.  Plesser:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Pfarre  Strengberg.  In: 
»  Geschieht  1.  Beilagen  z.  d.  Consist.-Currenden  d.  Diöcese  St.  Polten.«  Jahrg.  1895, 
S.  245—279. 

Thyrnau.  V.:  Unter-Thyrnau. 

Traismauer.  Plesser:  Beitrage  zur  Geschichte  der  Pfarre  und  des 
Marktes  Traismauer.  In:  »Geschichtl.  Beilagen  z.  d.  Consist.-Currenden  d.  Diöcese 
St.  Polten.«  Jahrg.  1895,  S.  543  ff. 

Trautmannsdorf.  Ilg:  Ölbergrelief  in  der  Kirche  zu  Trautmannsdorf. 
In:   »Monatsbl.  d,  Altert.-Ver.«   1895,  Februar. 

Tribuswinkel.  Hauser:  Ein  rundes  Pfeilerstttck  in  Tribuswinkel  bei 
Baden.    In:  »Mitt.  d.  Central-Comm.«  N.  F.  XXI,  S.  114. 

Türnitz.  Brietze:    »Der  Tfirnitzer  Höger«.  Wien  1895,  8°. 

—  Die  Einweihung  der  Türnitzer  Hütte  (auf  dem  Höger).  In:  »Der  Gebirge- 
freund.«   1895,  Nr.  9. 

Unter-Thyrnau.  Kiessling:  Die  Reste  der  Burg  in  Unter-Thyrnau  und 
die  Herren  von  Tirna.  In:  »Bote  a.  d.  Waldviertel.«  Jahrg.  1895.    Nr.  429—432. 

Waidhausen  am  Loschberg.  Plesser:  Waidhausen  am  Losch  berg.  In: 
»Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  Dec. 

Waidhof en  a.  d.  Thaja.  Plesser:  Altere  Objecto  in  der  Pfarrkirche  zu 
Waidhofen  a.  d.  Thaja.    In:  »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«   1895,  Juni. 

—  Schmit:  Geschichte  d.  niederösterr.  Landes-Realgymnasiums  in  Waid- 
hofen a.  d.  Thaja  in  den  ersten  25  Jahren  seines  Bestandes.  Teil  1,  2.  (Programme 
d.  Realgymnasiums  für  1894  und  1895.) 

—  —  Verzeichnis  aller  am  Realgymnasium  in  Waidhofen  a.  d.  Thaja  seit 
1870  eingeschriebenen  Schüler  mit  Angabe  ihres  gegenwärtigen  Berufes  und  Auf- 
enthaltsortes. Ebendaselbst,  Jahrg.  1894. 

—  Eichmayer:  Das  Rauttersche  Haus  in  Waidhofen  a.  d.  Thaja.  In: 
»Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.  <   1895,  Mai. 

—  Ilg:  Die  vermauerten  Hühner  in  Waidhofen  a.  d.  Thaja.  Ebendaselbst 
in  der  Juni-Nummer. 

Wallsee.  Schloss  Wallsee  a.  d.  Donau.  In:  »Dillingers  Reisezeitung.  < 
1895,  Nr.  25. 

—  Queiser:  Geschichte  von  Wallsee.  Amstetten  1895.  8°. 


493 

Weissenbach.  Plesser:  Weissenbach  in  der  Pfarre  Gastern.  In:  »Mo- 
natobl.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  Juni. 

Wr.-Neustadt.  Schweinburg-Eibenschits:  Contributions  a  l'histoire 
de  Wr.-Neustadt.  Versailles  1894.  8°.' 

—  Et*:  Chronik  deskath.  Gesellen  vereine«  in  Wr.- Neustadt.  In:  »Wr.-Neu- 
stldter  Ztg.«  Jahrg.  1895,  Nr.  19. 

—  Mayer:  Das  Stift  Neukloster  und  seine  Kunstbestrebungen  von  1683 
bis  1775.  (Auszüge  daraus  im  »Wr.-Neustädter  Bezirksbl.«  Jahrg.  1895,  Nr.  1, 
Extranummer  vom  13.  Januar  1895,  Nr.  7,  ll,  14,  15.) 

—  Die  Spinnerin  am  Kreuz  bei  Wr.-Neustadt.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.- 
Ver.«   1896,  April. 

—  Röllig:  Kreisgerichtsgebäude  und  Gefangenhaus  in  Wr.-Neustadt.  In: 
»Monatsschrift  f.  d.  öffentl.  Baudienst.«  Jahrg.  1895,  S.  49  ff. 

—  Über  die  Beconstruction  der  Facade  und  Turmanlage  an  der  Frauen- 
kirche in  Wr.-Neustadt.  Nach  einem  Berichte  des  bauführenden  Architekten  Jordan. 
In:  »Mitt  d.  Central-Comm.«  N.  F.  XXI,  S.  117. 

—  Ein  Stück  aus  der  Geschichte  der  Theresianischen  Militär-Akademie. 
In:   »Wr.-Neustädter  Ztg.«   1895,  Nr.  33. 

—  Boeheim:  Eine  kleine  Stadt  von  anno  1848.  In:  »Wr.-Neustädter  Ztg.« 
1895,  Nr.  43,  48,  49. 

—  Bericht  der  evangelischen  Gemeinde  Wr.-Neustadt  für  das  Jahr  1894. 
Wr.-Neustadt  1895.  8°. 

—  Der  Steinmetz  Egid  von  Wr.-Neustadt.  Bedact.  Notiz  im:  »Monatsbl.  d. 
Altert.-Ver.«  1895,  Nov. 

—  Staub:  Notizen  zur  Baugeschichte  der  Liebfrauenkirche  in  Wr.-Neu- 
stadt. In:  »Mitteil.  d.  Altert.-Ver.«  Bd.  XXX,  S.  27—67. 

Wilfersdorf.  Riedling:  Der  knotzende  Herrgott  bei  Wilfersdorf.  In: 
»Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  März. 

Würmla.  Scheiber:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Pfarre  Würmla.  In. 
>  Geschieh  tl.  Beilagen  z.  d.  Consist.-Currenden  der  Diöcese  St.  Polten.«  Jahrg.  1895, 
8.  129—144. 

Würnitz.  Lind:  Messingene  Sarginschriftplatten  in  Würnitz.  In:  »Mitteil, 
d.  Altert.-Ver.«  Bd.  XXXI,  S.  141—143. 

Ybbsitz.  Riedl :  Die  Kleineisenindustrie  in  Ybbsitz  und  Waidhofen  a.  d.  Ips. 
In :  9 Wochenschrift  des  niedersten- .  Gewerbevereins.«  Jahrg.  1895,  Nr.  16, 17,  20,  21. 

Zeiselmauer.  Ein  Heidengrab  bei  Zeiselmauer.  Nach  Mitt.  von  Drexler 
und  Zündel  in:   »Mitt.  der  Central-Comm.«  N.  F.  XXI,  S.  198. 

Zell  a.  d.  Ips.  E.  K. :  Zell  a.  d.  Ips.  In:  »Dillingers  Reisezeitg.«  Jahrg. 
1895,  Nr.  8. 

Zissersdorf.  Maria-Schnee,  auch  »Bründl«  genannt,  bei  Zissersdorf.  Nach 
einem  Vortrag  von  2a k  in:  »Bote  a.  d.  Waldviertel.«  Jahrg.  1895,  Nr.  414,  415, 
417,  419,  421. 

Zwentendorf.  Zündel:  Die  prähistorischen  Funde  bei  Zwentendorf  am 
Tullnerfeld.  In:  »Mitt.  d.  Central-Comm.«  N.  F.  XXI,  S.  248. 

Zwettl.  Uhlirz:  Das  Archiv  der  Stadt  Zwettl.  Zwettl  1895.  4°. 

—  Riewel:  Neue  Funde  im  Stifte  Zwettl.  In:  »Mitt.  d.  Central-Comm.« 
N.  F.  XXI,  S.  87  ff. 
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Zwettl.  Plesser:  Die  Spitalakirche  der  Stadt  Zwettl.  In:  »MonatabL  d. 
Altert. -Ver.«    1895,  Sept 

Z wettlern.  Plesser:  Dai  Dorf  Z wettlern  in  der  Pfarre  Gastern.  In:  »Mo- 
natsbl.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  Juni. 


IT.    Wien. 

A.  Plane. 

Frey  tag:  Wandplan  der  Reichs-Haupt-  und  Residenzstadt  Wien.  6  Blätter. 
1  :  10.000.  Wien  1895. 

—  Plan  der  Stadt  Wien.  1 :  25.000.  Wien  1895. 

Karte  der  Umgebungen  von  Wien.  1 :  93.750.  2.  Aufl.  Wien  1895. 

Loos:  Plan  von  Wien  im  Masstabe  1:25.000.  Wien  1895. 

Plan,  Neuester,  von  Wien  im  Masstabe  1:20.000.  5.  Aufl.  Wien  1895. 

—  Neuester,  von  Wien  mit  der  neuen  Bezirkseinteilung.    1 :  14.500.  2  Aufl 
Wien  1895. 

—  Allerneuester,  von  Wien.  1 :  25.000.  Wien  1895. 

—  Grosser,  von  Wien.  1  :  15.000.  7.  Aufl.  Wien  1895. 

Wytlacil:  Daberkows  Neuester  Plan  von  Wien.  1:24.000.  Wien  1896. 

—  Daberkows  Neuester  Plan  von  Wien.  1 :  20.000.  Wien  1896. 

—  Daberkows  Neuester  Plan  von  Wien.  1 :  5000.  Wien  1896. 


B.  Allgemeine  Werke. 

AI  man  ach,  Wiener,  Jahrbuch  f.  Literatur,  Kunst  und  öffentl.  Leben, 
v.  Bohrmann  &  Jäger.  Wien  1895.  8°. 

Bacciocco.  Romantische  Winkel  in  Wien.  In:  »Wiener  Zeitung.«  1895. 
Nr.  134. 

—  Das  kleinste  Gärtlein  Wiens.  Int  »Alt-Wien.«  Jahrg.  IV,  S.  60 — 6. 
Bericht    über    die    öffentl.  Sitzungen  des  Gemein  derathes.    Wien  1895.  8°. 
Bermann:    Führer  durch  Wien.   6.  Aufl.  Wien  1895.  8°.    In:   »Hartlebens 

Illustrierte  Führer.«  Nr.  2. 

Communalblatt,  Wiener.  Anzeigebl.  d.  Wiener  Magistrates.  Jahrg.  XXI. 
Wien  1895.  4°. 

Communal-Kalenderund  städtisches  Jahrbuch.  XXXIV.  Jahrg.  Wien  1896. 
8°.  Enthält:  1.  Kalendarium,  2.  Geschäftskalender,  3.  Städtisches  Jahrbuch,  4.  Bock: 
Zur  Geschichte  des  Theaters  am  Wiener  Hofe  (aus  den  Tagebüchern  des  Fürsten 
Khevenhüller.),  5.  Chronik  der  Stadt  Wien  im  Jahre  1895. 

Daten,  Statistische,  über  die  Stadt  Wien.  Jahrg.  1893.  Wien  1895.  8°. 

Geschichte.  Hornberger:  Geschichte  der  St.  Josefs-Kirche  auf  den 
Kahlenberge.  Krems  1895.  8°. 

—  Kopalliku.  Holzland:  Geschichte  des  Franciscan  er-Con  ven  tes  in  Wien. 
Wien  1894.  8°. 

—  Kurz:  Das  Gedenkbuch  der  1.  f.  Stadtpfarrkirche  Am  Hof  in  Wien. 
Nachtrage.  Wien  1895.  8°. 


495 

Geschichte.  Möller:  Geschichte  der  Entwicklung  der  k.  k.  Schwefelsäurefabrik 
in  Unter-Heiligenstadt.  In:  »Mitt.  d.  technol.  Gewerbemuseums.«  Jahrg.  1895,  Nr. 4 — 6. 

—  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien/  Bd.  II.  Wien  1895.  4°.  (Vgl. 
hiezu  die  Besprechungen  von  Uhlirz  [Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien, 
1.  Abt.,  Innsbruck  1896,  8°],  sowie  Mayer:  Antwort  auf  Dr.  Uhlirz  Besprechung 
der  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien.  Wien  1896.  8°.) 

—  Patrizier,  Wiener.  (Das  Wiener  Burgerhaus  Theyer,  die  Familie 
Daum,  die  Familie  Toldt.)  In:  »Alt- Wien.«  Jahrg.  IV,  Nr.  1—4,  6—8. 

—  Uhlirz:  Die  continuatio  Vindobonensis.  Ein  Beitrag  zur  Quellen  geschickte 
Wiens.  In:  »Blätter  d.  Vereines  f.  Landeskunde  Niederdsl  erreiche.«  Jahrg.  1895, 
S.  1  ff. 

—  Urkunden  und  Regesten  zur  Geschichte  der  kaiserl.  Kunstsammlungen. 
Aus  dem  Archive  der  Stadt  Wien.  Herausgeg.  von  Uhlirz.  Teil  1,  2.  In:  »Jahr- 
buch d.  kunsthist.  Sammlungen  d.  Allerhöchsten  Kaiserhauses«.  Bd.  XVI,  XVII. 
Wien  1896.  Fol. 

—  Zeissberg:  Die  zweite  Türkenbelagerung  Wiens.  Wien  1894.  8°. 
Haberlandt:  Die  Bevölkerung  von  Wien.  In:  »Wiener  Ztg.«  Jahrg.  1895. 

Nr.  73,  74. 

Hauptrechnungsabschluss  der  k.  k.  Reichs-Haupt-  und  Residenzstadt 
Wien  f.  d.  Solarjahr  1894.  Wien  1895.  4°. 

Hauptvoranschlag  der  k.  k.  Reichs-Haupt-  und  Residenzstadt  Wien  f. 
d.  Verwaltungsjahr  1896.  Wien  1895.  4°. 

Holczabek  &  Winter:  Sagen  und  Geschichten  der  Stadt  Wien.  3.  Aufl. 
Bd.  I.  Wien  1895.  8°. 

Jahrbuch,    Statistisches,  der  Stadt  Wien  f.  d.  Jahr  1893.  Wien  1895.  8°. 

Karasek:  Z  Vidne  o  Vidni.  Ve  Vidni  1894.  8°. 

Lang:  Die  Einführung  der  Christbäume  in  Wien.  In:  »Alt»Wien.« 
Jahrg.  IV,  S.  185. 

M eurer:  Kleiner  illustrierter  Führer  durch  Wien  und  Umgebung.  Wien 
1895.  8°.  In:  »Hartlebens  Illustrierte  Führer.«  Nr.  34. 

Mitteilungen  des  statistischen  Departements  des  Wiener  Magistrates: 
1.  Wochenbericht,  2.  Monatsbericht.  Enthält:  1.  Meteorologische  Verhältnisse, 
Grund-  und  Wasserstand,  2.  Grundfläche  und  Bevölkerung,  3.  Bewegung  der 
Bevölkerung,  Morbidität,  4.  Sanitätswesen,  5.  Armenwesen.  Jahrg.  XI.  Wien  1895.  8°. 

Nagl:  Der  Name  Wien  —  deutsch!  In:  »Alt- Wien.«   Jahrg.  IV,  S.  51—  59. 

Polizei-Verwaltung,  Die,  Wiens  im  Jahre  1894.  Hg.  vom  Präsidium 
der  k.  k.  Polizei-Direktion.  Wien  1895.  8°. 

Schneider:  Topographie  des  16.  Bezirkes.  Wien  1895.  8°. 

Stieböck:  Volksschulfragen.  In:  »Alt- Wien.«  Jahrg.  IV,  Nr.  1 — 2,  4—5, 
7  - 10,  12. 

Strassenverzeichnisse.  Berger:  Strassen  Verzeichnis  der  Stadt  Wien. 
14.  Aufl.  Wien  1895.  8°. 

—  Strassen,  Gassen  und  Plätze  der  Reichs-Haupt-  und  Residenzstadt 
Wien.  Wien  1895.  8°. 

Umlauft:  Namenbuch  der  Stadt  Wien.  Wien  1895.  8°.  (Hiezu  Kritik  von 
Stieböck  in:  »Alt- Wien.«  Jahrg.  IV,  S.  45-48.) 

—  Wien  im  Volksmunde.  In:  »Wiener  Ztg.«  1895,  Nr.  28. 
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W.:  Neu- Wien.  (Mit  2  Illustrationen  d.  project.  Praterstrassen-Avenue.)  In: 
»Diilingers  Reiseztg.«  1895,  Nr.  10. 

Wegweiser,  Illustrierter,  durch  Wien  und  Umgebung.  6.  Aufl.  Wien 
1895.  8°. 

Wien  und  Umgebung.  16.  Aufl.  Wien  1895.  8°. 

Wien,  Unser.  Hg.  von  Engel.  Wien  1896.  8\ 

Wienerstadt.  Lebensbilder  aus  der  Gegenwart.  Wien,  Tempaky,  1895.  8°, 
Hiezu  auch  eine  Besprechung  von  H eifert  unter  dem  Titel  »Wienerisches«  in  der 
»Wiener  Ztg.«.  1895,  Nr.  162. 

Wohn  ungs  -  Anzeiger,  Lehmanns  Allgemeiner.  Wiener  Jahr- 
gang XXXVIII.  2  Bde.  Wien  1896.  4°. 

C.  Besondere  Werke. 

Baugewerbe,  Das  Wiener.  In:  »Bauindustrie-Ztg.«  Jahrg.  1895,  Nr.  48 
(nach  dem  Berichte  der  niederösterr.  Handels-  und  Gewerbekammer). 

Bauten.  Bacher:  Das  k.  k.  Staatsgymnasium  im  5.  Wiener  Bezirke.  In: 
»Monatsschrift  f.  d.  öffentl.  Baudienst.«  Jahrg.  1895,  S.  17. 

—  Bericht  des  Stadtbauamtes  von  Wien  über  den  Stand  der  wichtigeren 
städtischen  Bauten  mit  Ende  des  I.  Quartals  1895.  Auszug  in:  »Monatsschrift  f.  d. 
öffentl.  Baudienst.«  1895,  S.  198. 

—  Bermann:  Der  Wiener  Volksgarten  vor  fünfzig  Jahren.  In:  »Alt- Wien.« 
Jahrg.  IV,  8.  103. 

—  Bilder  von  der  Wiener  Ringstrasse,  I.  Das  Rathhaus.  In:  »Dillingert 
Keisezeitung.«  Jahrg.  1895,  Nr.  35. 

—  Das  Gebäude  der  allgemeinen  Depositenbank  in  Wien.  Architekt: 
Emil  v.  Förster.  In:  »Bauztg.«  Jahrg.  1895. 

—  Familienhäuser- Anlage,  Die,  des  Wiener  Cottage- Vereines.  Wien 
1895.  8°. 

—  Frans  Josephs-Spital,  Das  k.  k.,  in  Wien.  Ausgeführt  vom  tech- 
nischen Departement  der  niederösterr.  Statthalterei.  In:  »Bauztg.«  Jahrg.  1895, 
S.  19,  30,  41. 

—  Ilg:  Das  Schwarsenberg-Palais  am  Heumarkt.  Wien  1895.  Fol. 

—  Der  Neubau  der  k.  k.  Lan  dwehr-Cadettenschule  in  Wien,  III, 
Boerhavegasse.  In:  »Bauztg.«  Jahrg.  1895. 

—  Kryspin:  Der  Burghof.  In:  »Alt  Wien.«  J»hrg.  IV,  S.  75—80. 

—  Lind:  Vom  Starhembergischen  Hause  am  Minoritenplatze  in  Wien. 
In:  »Mitt.  d.  Altert.-Ver.«  Bd.  XXXI,  S.  29—31. 

—  Minkus:  Der  Führichhof.  In:  »Alt- Wien.«  Jahrg.  IV,  S.  190. 

—  Neugebäude,  Das,  bei  Simmering.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.* 
Jahrg.  1895,  Februar. 

—  Ilg:  Das  Neugeb&ude  in  Wien.  In:  »Jahrbuch  d.  Kunstsamml.  d.  Aller- 
höchsten Kaiserhauses.«  Bd.  XVI. 

—  Neumann:  Direktor  Wohnhaus  zum  Kuffner' sehen  Observatorium  am 
Galitzynberge  in  Wien.  In:  »Zeitschrift  d.  österr.  Ingenieur-  und  Architekten- 
Vereines.«  Jahrg.  1895,  Nr.  11. 

Villa  Kuffner  in  Dornbach.  Ebendaselbst,  Nr.  88. 
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Bauten.  Wohnhaus  in  Wien,  Kärntnerstr.  37,  Eigentum  dea  Johanniter- 
onlens.  Entw.  von  Schneider,  ausgef.  von  Luckeneder  und  Miserowsky.  In: 
»Bauztg.«  Jahrg.  1895. 

—  Wohnhaus  des  Herrn  Faber,  XI.,  Garniongasse  10.  Architekt  Merz. 
In:  »Bauztg.«  Jahrg.  1895. 

—  Wohnhäuser  des  Herrn  Erndt,  IX.,  Pramergasse  25a.  Architekt  Fuch- 
sik.  In:  »Bauztg.«  Jahrg.  1895. 

—  Wohn-  und  Geschäftshaus  des  Herrn  Stern,  XVIII.,  Gymnasium- 
strasse 2.  Architekt  Tischler.  In:  »Bauztg.«  Jahrg.  1895. 

—  Wohn-  und  Geschäftshäuser  des  Herrn  Zimmermann  »zum  goldenen 
Adler«,  H.,  Taborstrasse  22.  Architekt  Fuchsik.  In:  »Bauztg.«  Jahrg.  1895. 

—  Wohn-  und  Geschäftshäuser  der  allg.  österr.  Baugesellschaft,  I., 
Rotentarmstras8e  5  und  7.  Architekt  Tischler.  In:  »Bauztg.«  Jahrg.  1895. 

—  Bureaugebäude  des  Etablissements  Zacherl,  XIX.,  Nusswaldgasse. 
Architekten  Brüder  Mayreder.  In:  »Bauztg.«  Jahrg.  1895. 

—  Zinshaus  in  Wien,  II.,  Grosse  Pfarrgasse  28  und  30.  Entw.  von  Ar- 
chitekt Jellinek,  ausgef.  von  Luckeneder  und  Miserowsky.  In:  »Bauztg.«  Jahrg.  1895. 

—  Zinshaus  des  Herrn  Bader,  VIII.,  Langegasse  18.  Architekten  Gebrüder 
Drechsler.  In:   »Bauztg.«  Jahrg.  1895. 

Bauten-Album,  Wiener.  Jahrg.  XII.  Beilage  zur  Wiener  Bauindustrie- 
Zeitung.  Enthält: 

1.  Portal  vom  Palais    der  königl.    Ungar.  Leibgarde   in  Wien.     Architekt: 
J.  B.  Fischer  v.  Erlach. 

2.  Wohnhaus     in     der    Stammgasse    in  Wien.     Architekt:    Max    Freih.   v. 
Ferstel. 

3.  Kanzel    in    der    alten  Universitätskirche  in  Wien.    Ausgef.  1627 — 1681 
von  PP.  Jesuiten. 

4.  Facade   vom  Palais  Auersperg   in  Wien.    Restauriert   nach  den  Plänen 
von  K.  G.  Kayser. 

5.  Portal    und    Balkon    vom    Palais    des    königl.    ungar.    Ministeriums    in 
Wien.  Vollendet  1767. 

6.  Wohn-    und  Geschäftshaus    in    der    Neubaugasse    in  Wien.     Architekt: 
Fr.  Neu  mann. 

7.  Wohn-    und    Geschäftshaus    auf   dem  Althanplatz  in  Wien.     Architekt: 
R.  Anreiter. 

8.  Wohn-    und   Geschäftshaus    in    der   Bennogaise    in    Wien.     Architekt: 
H.  Adam. 

11.  Portal  des  fürstlich  Liechtenstein'schen  Palais  in  der  Bankgasse  in  Wien. 
Architekt:  D.  Martinelli. 

12.  Gebäude  der  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien.    Erbaut  vom  Fürsten 
Rasumoffsky  zu  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts. 

13.  Wohn-    und    Geschäftshäusergruppe    auf   dem    Neuen    Markt    in  Wien. 
Architekt:  A.  Wurm. 

14.  Gebäude  des  Eislauf  Vereines  im  » Währinger  Cottage«  in  Wien.  Architekten : 
K.  v.  Borkowski  und  H.  Müller. 

17.  Die   Mariensäule   auf   dem  Hof   in  Wien.     Ausgef.  von  B.  Herold  im 
Jahre  1645. 

Blätter  dea  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1896*  32 
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19.  Turmhelm  der  Kirche  »Maria  am  Gestade*  in  Wien.    Restauriert  1895 
von  V.  Luntz. 

20.  Das  ehemalige  bürgerliche  Zeughaus  in  Wien.  Architekt:    Matthielli. 

21.  Wohn«   und    Geschäftshaus   in   der    Laudongasse    in  Wien.    Architekt: 
C.  Drexler. 

22.  Wohn-  und  Geschäftshaus  in  der  Mariahilferstrasse  in  Wien.    Stadtbau- 
meister: J.  Hranicka. 

23.  Wohn*    und  Geschäftshaus    in    der  Landstrasse-Hauptstrasse    in  Wien. 
Von  J.  Kala s. 

27.  Markgräflich    Pallavicinisches    Palais    in  Wien.     Erbaut    1783,    restau- 
riert 1894. 

28.  Der  »Klosterneuburgerhof«  in  Wien.  Erbaut  1749. 

29.  Wohn-    und    Geschäftshaus    in    der    Bögergasse    in    Wien.    Architekt: 
L.  A.  Fuchsik. 

30.  Wohn-    und    Geschäftshaus    in   der    Neubaugasse    in    Wien.    Architekt: 
C.  Stephan. 

31.  Wohn-    und    Geschäftshaus    in    der   Breitegasse    in    Wien.    Architekt: 
R.  Amreiter. 

35—39,  59—60.    Rudolfinerhaus   in  Wien,  XIX.,   Billrothstrasse.  Architekt: 
F.  v.  G  r  u  b  e  r. 

40.  Wohn-  und  Geschäftshaus    in    der  Langegasse    in   Wien.    Architekten: 
Kupka  u.  Orglmeister. 

41.  Wohn-    und  Geschäftshaus    in  der  Müllnergasse  in  Wien.    Architekten: 
Schnizer  u.  Lindenstamm. 

43.  Wohn-  und  Geschäftshaus  in  der  Siebensterngasse  in  Wien.  Baumeister: 
C.  Guidenus. 

44.  Kaufmännisches  Vereinshaus  in  Wien  (I.,  Johannesgasse).   Architekten: 
R.  Dick  u.  Ch.  Ulrich. 

49.  »Spinnerin  am  Kreuz«  in  Wien.  Erbaut  1451 — 1452  von  H.  Puxbaum. 

50.  Die    »Drei  Laufer-Gruppe«     in    Wien.     Entworfen    und   modelliert  von 
V.  Tilgner,  in  Zinkguss  ausgef.  von  Fr.  Manoschek. 

58.  Kuppelaufsatz  der  k.  u.  k.  Hofburg  in  Wien.  Entw.  von  F.  Kirschner. 

61.  Denkmal  Billroths  im  Rudolfinerhause  in  Wien.  Bildhauer:  Zumbusch. 
Architekt:  F.  v.  Grub  er. 

62.  Wohn-    und  Geschäftshaus  in  der  Thaliastrasse  in  Wien.     Architekten: 
Brüder  May  red  er. 

64—66.  Altes  Wohnhaus  auf  dem  Graben  in  Wien.  Erbaut  1720. 

67.  Wohn-  und  Geschäftshaus  in  der  Währingerstrasse  in  Wien.  Architekten: 
Fellner  und  Helmer. 

68.  Der  »Paulanerhof«  in  Wien.  Architekt:  L.  Fiala. 
69—70.  Die  Dominicanerkirche  in  Wien.  Erbaut  1631. 

73.  Geschäftsportal    in    der  Kärntnerstrasse    in  Wien.    Architekten:  Brüder 
Mayreder.    Holzbildhauer:  J.  Stark.  Bildhauer:  H.  Vogel. 

75.  Ausgestaltung    des    Stadtteiles     längs     des    Wienflusses     zwischen   der 
Schikanedergasse  und  der  Tegetthoff-Brücke.  Architekt:   K.  Mayreder. 

76.  Projectierte  Platzanlage  vor  der  Karlskirche.  Architekt:    K.  Mayreder. 

77.  Der  » Rotenturmhof«  in  Wien.  Architekt:  C.  König. 
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78.  Entwurf  für   ein  Wohn-  und  Geschäftsbaus    auf  dem  Graben  in  Wien. 
Architekt:  A.  Lotz. 

80.  Wohnhaus  in  der  Arnethgasse  in  Wien.  Baumeister:  J.  Fichtinger. 

81.  Das  »  Schön  bninnerh  aus«  in  Wien. 

82.  Mittelfenster   an    der   Seitenfacade     der  Akademie    der    Wissenschaften 
in  Wien. 

83.  Wohn-  und  Geschäftshaus  in  der  Mariahilferstrasse  in  Wien.  Architekt: 
C.  König. 

84 — 85.    Lawn- Tennis -Häuschen    im    k.    k.    Prater   in    Wien.     Architekt: 
K.  Mayreder. 

87.  Der  >Zapperthof«  in  Wien  (XII.,  Meidling,  Scbönbrunnerstrasae).  Architekt: 
F.  Zeller. 

88.  Wohnhaus  in  der  Pasettigasse  in  Wien.  Architekt:  J.  Modern. 

90 — 91.  Wohnhaus  in  der  Ebendorferstrasse  in  Wien.  Architekt:  W.  Stiassny. 

92.  Wohnhaus    in    der   M  eidling- Schön  brunnerstrasse   in    Wien.     Architekt: 
F.  Zeller. 

93.  Portal  vom  k.  u.  k.  Reichs-Eriegsministerium  in  Wien.  Umgebaut  1662 
von  S.  Carboni. 

94.  Altes  Wohnhaus  in  der  Renngasse  in  Wien.  Erbaut  1702. 

98.  Gebäude    der    »Wiener  Mode«  in  der  Wienstrasse  in  Wien.    Architekt: 

J.  Drapala. 
100.  Villa  Chaire  in  Wien,  Meidling.  Erbaut  1830. 

Biographien.  Büchelen:  August  Köstliu.  In:  »Bauztg.«  Jahrg.  1895. 

—  Ehrung  des  Schulrathes  Anton  Ozlberger.  Wien  1894.  8°. 

—  Jellinek:  Adolf  Exner.  Ein  Wort  zu  t einem  Gedächtnis.  In:  »Biogr. 
Blätter.«  Jahrg.  I  (1895),  8.  222  ff. 

—  Mitteis:  Erinnerung  an  Adolf  Exner.  Vortrag,  geh.  in  der  Wr.  jur. 
Gesellschaft.  Wien  1894. 

—  Unger:  Adolf  Exner.  Ein  Nachruf.  Wien  1895.  8°. 

—  Wasielewski:  Beethoven.  2.  Aufl.  Leipzig  1895.  8°. 

—  Wiesner:  Josef  Böhm.  In:  »Biogr.  Blätter.«  Jahrg.  I,  S.  398  ff. 

—  Wolff:  Josef  Fux.  In:  »Allg.  Kunstchronik.  Jahrg.  1895,  Heft  1. 
Brunn  er:  Die  Entstehung  und  Entwicklung  des  allg.  österr.  israel.  Taub- 
stummen-Institutes in  Wien.  Wien  1894.  8°. 

Castle:  Die  >Alcesten«  in  Wien.  Eine  lit.-hist.  Studie.  In:  » Alt- Wien.« 
Jahrg.  IV,  S.  23,  41. 

Congre8s-Ausstellung}  Die  Wiener.  In:  »Beilage  z.  Münchner  Allg. 
Ztg.«  Jahrg.  1895,  Nr.  149. 

Denkmale.  Crnologar:  Zwei  Denkmale  der  Befreiung  Wiens  1683.  In: 
»Monatabi.  d.  Altert.-Ver.«  Jahrg.  1895,  Juli. 

—  ?g-:  Wiener  Goethe-Denkmale.  In:  »Wiener-Ztg.«   Jahrg  1895,  Nr.  61. 

—  G.  P:  Die  Heraldik  auf  dem  Befreiungsmonumente  f.  1683.  In:  »Mo- 
natsbl.  d.  herald.  Vereines  , Adler'«  Nr.  166.  Hiezu  noch  K:  »Noch  einmal  das 
Befreiungsmonument.«  Ebendaselbst,  Nr.  167. 

—  Grabstein f unde  (XIV.  u.  XV.  Jahrh.)  in  Wien.  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.- 
Ver.«  Jahrg.  1895,  Sept. 

32* 
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—  Denkmale.  Haaser:  Die  Vollendung  der  Restaurierung  des  Andromeda- 
Brunnens  im  alten  Rathhause  in  Wien.  In:  »Mitt.  d.  Central-Comm.  f.  Kunst  u. 
hist.  Denkmale.«  N.  F.  Bd.  XXI,  S.  68. 

—  Monument,  Das  Rottmann'sche,  in  der  Penzinger  Pfarrkirche. 
In:  »Monatsbl.  d.  Altert.- Ver.«  Jahrg.  1895,  Sept.  (Hierüber  ein  ausfuhrlicher  Artikel 
von  I lg- :  »Ein  Kunstverlust  für  Wien«  in  der  »Presse«  vom  18.  April  1895.) 

—  Patinierung,  Die,  der  Wiener  Bronze-Denkmale.  Red.  Notiz  in 
»Monatsbl.  d.  Altert.- Ver. «  Jahrg.  1895,  Juni. 

—  Trost:  Messerschmidt«  Grabmal  des  Reichs-Hofraths  Senckenberg.  In. 
» Monatsbl.  d.  Altert.- Ver.«  Jahrg.  1895,  August.  Ebendaselbst  Bemerkungen  von 
Ilg  zu  dieser  Angelegenheit. 

Drexler:  Die  Exequien  des  Propstes  Adler  von  St.  Dorothea  in  Wien. 
In:  »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«  Jahrg.  1895,  März. 

Gesundheitspflege.  Jahrbuch  der  k.  k.  Krankenanstalten  Wiens. 
Jahrg.  III.  Wien  1895.  8°. 

—  Bericht  der  k.  k.  Krankenanstalt  Rudolf- Stiftung  Wien.  Jahrg.  XXX. 
Wien  1895.  8°. 

des  k.  k.  Krankenhauses  Wieden.  Jahrg.  1894.  Wien  1895.  4°. 

—  Jahresbericht  des  Karolinen-Kiuderspitales  in  Wien  f.  d.  Jahr  1894. 
Wien  1895.  8°. 

--  Bericht,  Ärztlicher,  Über  das  k.  k.  allgem.  Krankenhaus  in  Wien. 
Jahrg.  1894.  Wien  1895.  8«. 

—  Gruber:  Das  Rudolfinerhaus  in  Wien.    In:  »Wiener  Banindustrie-Ztg. 
Jahrg.  1896,  Nr.  20—22. 

—  —  Die  Caissonkrankheit  (anlässlich  der  Erkrankung  der  Caissonarbeiter, 
in  Nusgdorf).  In:  »Das  österr.  Sanitätswesen.«  Jahrg.  1895,  Beilagen  S.  111 — 120. 

—  Wytlacil:  Aus  dem  Jahresberichte  des  Chefarztes  der  k.  k.  Polisei- 
direction  in  Wien.  In:  »Das  österr.  Sanitätswesen.«  Jahrg.  1895,  Nr.  40. 

—  O.  L.:  Eine  Alt-Wiener  Apotheke.    In:  »Alt-Wien.«   Jahrg.  IV,  S.  1K). 
Graben,  Der,  in  Wien.  In:  »Dillingers  Reiseztg.«  Jahrg.  1895,  Nr.  26. 
Grillparzer:  Ein  Brief  Grillparzers  an  Paul  Heyse.   In:  »Biogr.  Blätter.« 

Jahrg.  I,  S.  113. 

—  Jahrbuch  der  Grillparzer  Gesellschaft.  Bd.  V,  Wien  1895.  8". 

—  Beck:  Bauernfeld  und  Grillparzer.  In:  »Wiener-Ztg.«  Jahrg.  1895, 
Nr.  268-270. 

—  Peisching:  Zu  Grillparzers  Tragödie  »Sappho«.  In:  »Alt- Wien.«  Jahr- 
gang IV,  S.  145. 

—  Castle:  Zu  Grillparzers  »Goldenem  Vliess«.  In:  »Alt-Wien.«  Jahrg.  IV, 
8.  158,  177. 

Grillparzer  und  Zedlitz.  In:  »Alt- Wien.«  Jahrg.  IV,  S.  74,  96. 

Haberlandt:  Kerbhölzer  in  Wien.  In:  »Zeitschrift  f.  Osten*.  Volkskunden 
Jahrg.  1895,  Heft  3. 

Hand:  Die  Volksbäder  in  Wien.  In:  »Wiener  Banindustrieztg.«  Jahr- 
gang 1895,  Nr.  18. 

Jaden:  Ein  Laufer-Lelirbriof.  In:  »Alt- Wien.«  Jahrg.  IV,  S.  71. 

Jureczek:  Die  Porträtsammlung  der  Wiener  Fideicoromiss* Bibliothek.  In. 
»Biographische  Blätter.«  Jahrg.  I,  S.  455  ff. 
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Karrer:  Neue  geologische  Aufschlüsse  über  Wien.  In:  »Mitt.  d.  Section 
f.  Naturkunde  d.  Osten*.  Touristenclub.«  Jahrg.  1895,  Nr.  1. 

Kirchen  und  Kapellen.  A.  T. :  Wiener  Kirchenbilder.  In:  »Monatsbl.  d. 
Altert.- Ver.  1895,  Januar. 

—  Brigitta-Kapelle.  Ilg:  Die  Brigitta-Kapelle  in  Wien.  In:  »Monatsbl. 
d.  Altert-Ver.«  1895,  April. 

—  —  Das  Altarbild  der'  Brigitta-Kapelle  in  Wien.  Ebendaselbst.  Mai- 
nummer. 

—  Franciscanerkirche.  Hauser:  Die  Orgel  in  der  Franciscanerkirche 
zu  Wien.  In:  »Mitt.  der  Central-Comm.  f.  Kunst  und  hist.  Denkmale.«  N.  F. 
Bd.  XXI,  S.  124.  (Ebendaselbst  S.  113  eine  Notiz  über  den  die  Beendigung  der 
Restauration»- Arbeiten  in  der  genannten  Kirche  betreffenden  Bericht  Hausers.) 

—  —  Die  Restaurierung  der  Franciscanerkirche  in  Wien.  In:  »Wiener 
Ztg.«  Jahrg.  1895,  Nr.  11. 

—  Jesuitenkirche.  Untersuchungen  der  Deckenmalerei  in  derselben.  In: 
»Mitt.  d.  Central. -Comm.  f.  Kunst  und  historische  Denkmale.«  N.  F.  Bd.  XXI, 
S.  257.  (Hiezu  auch  Notiz  im  »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«  1895,  April.) 

—  Maria  am  Gestade.  Die  Kirche  Maria  am  Gestade  in  Wien.  In: 
»Wiener  Bauindustrie-Ztg.«  Jahrg.  1895,  Nr.  24. 

—  Notiz  über  den  Bericht  von  Luntz  über  die  Restaurierungsarbeiteu  an 
der  Kirche  Maria  am  Gestade  in  Wien.  In:  »Mitt.  der  Central-Comm.  f.  Kunst  und 
hist.  Denkmale.«  N.  F.  Bd.  XXI.,  8.  109. 

—  St.  Peter.  Hauser:  Die  Vorhalle  zu  St.  Peter  in  Wien.  In:  »  Public  ationen 
des  Vereines  »Wiener  Bauhütte.«  Bd.  XX,  Blatt  19—21. 

—  St.  Stephan:  Grundriss  des  Seitenschiff-Gewölbes  im  1.  Travee,  Süden. 
In:   »  Publica  tionen  des  Vereines  Wiener  Bauhütte.«  Bd.  XX. 

—  —  Haus  er:  Eine  Jahreszahl  an  einer  kleinen  Steinplatte  in  einer 
Seitenkapelle  zu  St.  Stephan.  In:  »Mitt.  d.  Central-Comm.  f.  Kunst-  u.  bistor. 
Denkmale.«  N.  F.  Bd.  XXI,  S.  258. 

—  —  Ilg:  Neues  aus  dem  St.  Stephansdome  in  Wien.  In:  »Monatsbl.  d. 
Altert- Ver.«  Jahrg.  1895,  Juni. 

—  —  Die  Restaurierungsarbeiten  an  der  Stephanskirche  in  Wien.  Notiz  in: 
»Mitt.  d.  Central-Comm.  f.  Kunst-  u.  histor.  Denkmale.«  N.  F.  Bd.  XXI,  S.  118. 
(Vgl.  auch  »Dom bau vereinsblatt«.) 

—  Schottenkirche:  Ein  römischer  Sarkophag  im  Stifte  Schotten  in  Wien. 
In:  »Mitt.  d.  Central-Comm.  f.  Kunst-  u.  histor.  Denkmale.«  N.  F.  Bd.  XXI,  S.  43. 

—  Häuser:  Zur  Baugeschichte  der  Schottenkirche  in  Wien.  In:  »Mitt. 
d.  Altert.-Ver.«  Bd.  XXX,  S.  11—17. 

—  Wielemanns:  Gruftkapelle  d.  Freih.  v.  Dräsche- Wartinberg  in  Inzers- 
dorf  bei  Wien.  In:  »Zeitschrift  d.  österr.  Ingenieur-  u.  Architekten- Vereines.« 
Jahrg.  1895,  Nr.  10. 

Kolbe:  Die  Wiener  Centrale  der  allg.  österr.  Elektricitäts-Gesellschaft.  In: 
»Zeitschrift  d.  österr.  Ingenieur-  und  Architekten- Vereines.«  Jahrg.  1895,  Nr.  23 — 24. 

Kunst  und  Kunstgewerbe.  Chmelarz:  Die  Schabkunstausstellung  im 
österr.  Museum.  In:  »Mitt.  des  österr.  Museums.«  N.  F.  Bd.  V,  S.  296.  313  ff. 

—  Congress- Ausstellung,  Die  Wiener,  im  österr.  Museum.  Ebendaselbst, 
S.  117  ff. 
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Kunst  und  Kunstgewerbe.  Frimmel:  Mitteilungen  aus  den  Gemälde- 
sammlungen von  Alt-Wien.  V.  (Jäger*sche  Gallerie)  und  VI.  (Gallerie  Kaunits).  In: 
»Mitt.  d.  Altert.-Ver.«  Bd.  XXX  (21—27)  u.  XXXI  (31-51). 

—  Jakob  Toorenvliet  als  Wiener  Maler  und  die  Verteilung  seiner 
Arbeiten  in  österreichischen  Gallerien.  (Notizen  über  Werke  österreichischer  Künst- 
ler. IV.)  In:  »Mitt,  d.  Central-  Co  mm.  f.  Kunst  u.  histor.  Denkmale.«  N.  F. 
Bd.  XXI,   S.   205. 

—  gg.:  Das  »Liechtenstein-Zimmer«.  In:  »Wiener-Ztg.«  Jahrg.  1895,  Nr.  54. 

—  Kenner:  Die  Sculpturen  in  der  Einfahrt  der  neuen  Hofburg-Faca.de. 
In:  »Mitt.  d.  Altert.-Ver.«  Bd.  XXX,  S.  1—11. 

—  List:  Wiener  Goldschmiede  und  ihre  Beziehungen  zum  kaiserl.  Hof. 
In:  »Jahrbuch  d.  Kunstsammlungen  d.  Allerhöchsten  Kaiserhauses.«  Bd.  XVII. 

—  Minkus:  Alt- Wien.  Zur  Geschichte  der  Wiener  Porzellanmanufactur. 
In:  »Alt- Wien.«  Jahrg.  IV,  S.  153,  169. 

—  Modern:  Ein  Werk  Georg  Petels  in  Wien.  (Krug  mit  Elfenbein  arbeiten 
in  den  Kunstsammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses).  In:  »Monatsbl.  d.  Altert.  - 
Ver.«  Jahrg.  1895,  Nov. 

—  Pfeiffer:  Anschaffungen  von  kirchlichen  Objecten  der  Kleinkunst  im 
Stift  St.  Dorothea,  In:  »Mitt.  d.  Altert.- Ver.«  Bd.  XXXI,  S.  51-59. 

Leischner:  Alte  Häuser  in  Wien.  (1.  Das  Fasszieherhaus,  2.  das  Bad- 
stieberhaus, 3.  Haus  im  VI.  Bez.,  Gumpendorferstrasse  120,  4.  Haus  im  VL  Bes. 
Guinpendorferstrasse  122.)  In:  »Zeitschrift  d.  österr.  Ingenieur-  u.  Architekten- 
Vereines.«  Jahrg.  1895,  Nr.  15. 

Lind:  Beitrag  zur  Topographie  des  Josefsplatzes  in  Wien.  In:  »Mitl  d. 
Altert.- Ver.«  Bd.  XXX,  S.  130—137. 

—  Erinnerung  an  die  Wiener  Dominikaner-Bastei.  In:  »Mitt.  d.  Altert.- 
Ver.«  Bd.  XXXI,  S.  110—117. 

List:  »Helgadome«  im  alten  Wien.  In:  »Alt-Wien.«  Jahrg.  IV,  S.  175,  191. 

Markt,  Der  Hohe,  in  Wien.  In:  »Dillingers  Reiseztg.«  Jahrg.  1895,  Nr.  33. 

Mauch:  Archäologische  Skizzen  von  Wien  (mit  3  Illustrationen).  In:  »Zeit- 
schrift d.  Ingenieur-  u.  Architekten-Vereines.«  Jahrg.  1895,  Nr.  50. 

MUnzweseo.  Cubasch:  Die  Münzen  unter  der  Regierung  Kaiser  Frans 
Joseph  I.  bis  zur  Einführung  der  Kronenwährung.  In:  »Mitt  d.  Clubs  d.  Münzen- 
u.  Medaillenfreunde  in  Wien.«  Nr.  57—66.  (Auch  Sep.- Abdruck,  Wien  1896.  4°.) 

—  Nentwich:  Ein  Wiener  Halbthaler  Ferdinand  I.  Wien  1895.  8°. 

—  —  Wiener  Stiftungspfennige.  Wien  1895.  8°.  (Sep.-Abdr.  aus  den  »Mitt. 
d.  Clubs  d.  Münzen-  u.  Medaillenfreunde  in  Wien«.) 

—  Schalk:  Nachtrag  zum  Verzeichnis  der  im  histor.  Museum  der  Stadt 
Wien  aufgestellten  Münzen.  Wien  1895.  8°.  (Sep  -Abdr.  aus  Nr.  66  der  »Mitt.  d. 
Clubs  d.  Münzen-  u.  Medaillen  freunde  in  Wien«.) 

—  Tauber:  Die  Geschichte  der  Münzstätte  unter  Kaiser  Maximilian  I. 
In:  »Monatsbl.  d.  numism.  Gesellschaft.«  Nr.  145  (August  1895). 

—  Prix:  Katalog  d.  Theresianischen  Münzensammlung.  Teil  2.  Wien  1895.  8°. 
Raphael:    Das  Rotenturmtor  in  Wien.    In:  »Wiener  Kalender  f.  Stadt  u. 

Land.«  Jahrg.  1896. 

Schatzkammer.  Die  Schatzkammer  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  (Um- 
stellungen in  derselben).  In  »Monatsbl.  d.  Altert.-Ver.«  Jahrg.  1895,  Juli. 
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Schatskammer.  R  i  e  g  1 :  Die  Schatzkammer  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses. 
In:  »Mitt.  d.  österr.  Museums.«  N.  F.  Bd.  V,  S.  445  ff. 

—  gg.:  Die  Schatzkammer  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses.  In:  »Wiener  Ztg.« 
Jahrg.  1895,  Nr.  138. 

—  Zimmermann:  Acten  und  Regesten  aus  der  Schatzkammer  des  Aller- 
höchsten Kaiserhauses  (Fortsetzung).  In:  »Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  d.  Aller- 
höchsten Kaiserhauses.«  Bd.  XVI. 

Newald:  Ein  vergessenes  Orab  (St.  v.  Wohlleben).  In:  »Alt- Wien.« 
Jahrg.  IV,  S.  120. 

Prisching:  Raimunds  Verhältnis  zur  Musik.  In:  »Alt-Wien.«  Jahrg.  IV, 
S.  65,  80. 

Schier:  Ball-  und  Vergnügungsorte  des  alten  Wien.  In:  »Wiener  Almanach.« 
Jahrg.  1896. 

Schönbrunn.  Bacciocco:  Der  Schönbrunner  Thiergarten.  In:  »Wiener 
Ztg.«  Jahrg.  1895,  Nr.  168,  221. 

Ein  Julitag  an  der  Gloriette.  In:  »Wiener  Ztg.«  Jahrg.  1895,  Nr.  174. 

—  Freudenreich:  Dask.  k.  Lustschloss  Schönbrunn.  2.  Aufl.  Wien  1896.  8°. 
Schranka:    Das    k.    k.    Postmuseum    in  Wien.    In:    »Wiener  Almanach.« 

Jahrg.  1896. 

Schreiber:  Ein  Wiener  Original  (Director  Niclas).  In:  > Alt. -Wien.« 
Jahrg.  IV,  Nr.  2. 

Schreyvogel:  Entwurf  einer  Wiener  Hof-  und  Staatszeitung,  mitgeteilt 
von  Glossr.  In:  »Biogr.  Blätter.«  Jahrg.  I,  S.  54  ff. 

Sknorzil:  Der  Safranbau  in  Alt- Wien.  In:  »Alt- Wien.«  Jahrg.  IV,  S.  127. 

—  Zur  Geschichte  des  Wiener  »Heurigen«.  In:  »Alt- Wien.«  Jahrg.  IV, 
S.  141,  160,  194. 

Stadtregulierung.  Die  Ausgestaltung  des  Stadtteiles  zwischen  dem 
Schikanedersteg  und  der  Tegetthoffbrilcke  in  Wien.  In:  »Wiener  Bauindustrieztg.« 
Jahrg.  1895,  Nr.  40. 

—  Förster:    Die  Durchquerung  der  inneren  Stadt  Wien.    Wien  1894,  8°. 

—  May  reder:  Das  Project  der  Wienzeile  von  Schönbrunn  bis  zum  Stadt- 
park. In:  »Zeitschrift  d.  Ingenieur-  u.  Architekten- Vereines.«  1895,  Nr,  26,  27.  (In 
verkürzter  Form  auch  in  der  »Wiener  Bauindustrieztg.«  Jahrg.  1895,  Nr.  50.) 

—  —  Ober  Wiener  Stadtregulierungsfragen.  In:  »Wiener  Bauindustrieztg.«- 
Jahrg.  1895,  Nr.  32,  33. 

—  Riehl:  Eine  Avenue  Tegetthoff- Monument— St.  Stephansdom.  1.  und 
2.  Aufl.  Wien  1895.  8°. 

—  —  Die  projectierte  Avenue  Tegetthoff-Monument — St.  Stephansdom  in 
Wien.  In:  »Zeitschrift  d.  österr.  Ingenieur-  u.  Architekten- Vereines.«  Jahrg.  1895, 
Nr.  12.  (Die  im  Vereiue  stattgehabte  Discussion  in  derselben  Zeitschrift  Nr.  12 — 17.) 

—  Schindler:  Ein  Wiener  Strassenproject.  (Verlängerung  der  Liebenberg- 
gasse.)  In:  »Zeitschrift  d.  österr.  Ingen.-  u.  Architekten- Verein  es.«  Jahrg.  1895,  Nr.  52. 

Stejskal.  Ein  österr.  Schulmuseum.  In:  »Wiener  Ztg.«  Jahrg.  1895,  Nr.  10. 
Theater.  Almanach  des  k.  k.  priv.  Theaters  an  der  Wien.  Jahrg.  1895. 
Wien  1895.  8°. 

—  Jahrbuch  des  Deutschen  Volkstheaters  in  Wien.  Jahrg.  1895.  Wien 
1895.  8«. 
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Theater.  Jahrbach  des  k.  k.  Hofburgtbeater*.  Jahrg.  1895.  Wien  1895.  8  . 

—  —  des  k.  k.  Hofoperntbeatera.  Jahrg.  1895.  Wien  1895.  8\ 

—  Roth:  Das  Raimundtheater  in  Wien.  In:  »Zeitschrift  d.  österr.  Ing-enieur 
n.  Architekten- Verein  es.  Jahrg.  1895,  Nr.  39. 

Venedig  in  Wien.  Führer  durch  die  Ausstellung:.  Wien  1895.  8*. 

—  v.  h.:  Venedig  in  Wien.  In:  >  Wiener  Bauindustrieztg.«  Jahrg.  18^5,  Nr.  35. 
Uhlirz:     Der  Wiener    Burger    Wehr    und    Waffen  1426—48.     I\T.     o.   V. 

'Schluss.)     In:    »Mitt.  d.  Altert.-Ver.«    Bd.  XXX    (S.  106—130)    u.  XXXI     ( S.  59 
bU  HO). 

Universität.  Jahrbuch  der  k.  k.  Universität  Wien  für  189495.  Wien 
1895.  8°. 

—  Hartel  u.  Schrauf:  Die  Matrikel  der  Universität  Wien.  Wien  1895.  8  . 

—  Schrauf:  Zur  Geschichte  der  Studentenhänser  an  der  Wiener  Uni- 
versität während  des  ersten  Jahrhunderts  ihres  Bestehens.  In:  »Mitt.  d.  Gesell  ftcb. 
f.  deutsche  Errieb  ungs-  n.  Scbulgeschichte,  Austria-Heft  (erschienen  anlässlich  d. 
43.  Philologen- Versammlung  in  Köln). 

—  W9ss  u.  Pröll:  Die  Stipendienstiftung  des  Grafen  Windhag.  Wien 
1895.  8". 

Wasserleitung.  Birk:  Die  Ausgestaltung  der  Kaiser  Frans  Joseph -Hoch - 
quellen- Wasserleitung  nach  dem  Projecte  Höfer-Podhagsky.  In:  > Monatsschrift  f.  d. 
öffentl.  Baudienst«  Jahrg.  1895,  S.  225. 

Wienflussregulierung.  Baumeister:  Die  Weidlingauer  Reservoir- 
anlagen der  Wienflussregulierung.  In:  »Zeitschrift  d.  Osterr.  Ingenieur-  n.  Archi- 
tekten-Vereines.« Jahrg.  1895,  Nr.  49. 

—  Hermanek:  Die  Regulierung  und  Einweihung  des  Wienflnases.  In: 
»Zeitschrift  d.  österr.  Ingenieur-  und  Architekten- Vereines. <  Jahrg.  1895,  Nr.  6. 


II. 


VEREINSNACHRICHTER 


BUtter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1896. 


Generalversammlung. 

Am  Freitag,  den  28.  Februar,  fand  im  Prälatensaale  des  niederösterreichischen 
Landhauses  die  statutenmässige  Generalversammlung  des  Vereines  für  Landeskunde 
von  Niederösterreich  statt.  Wegen  Erkrankung  des  Vicepräsidenten  Herrn  Dr.  Alfred 
Nagl  führte  den  Vorsitz  das  Ausschnssmitglied  Herr  k.  und  k.  Regierun gsrath 
Dr.  Kenner.  Anwesend  waren  43  Mitglieder.1)  Der  Vorsitzende  eröffnete  die 
Sitzung  und  begrüsste  zunächst  Se.  Excellenz  den  anwesenden  Herrn  Statthalter 
von  Niederösterreich,  Erich  Graf  Kiel  mannse  gg,  welcher  diese  Versammlung 
mit  seiner  Gegenwart  auszeichnete.  Die  Anwesenden  erhoben  sich  zum  Zeichen 
ihres  ehrfurchtsvollen  Dankes.  Hierauf  begrüsste  der  Vorsitzende  die  zahlreich 
erschienenen  Vereinsmitglieder. 

Zur  Tagesordnung  übergehend,  erteilte  derselbe  dem  Sekretär  des  Vereines, 
Landes-Arcbivar  Dr.  Anton  Mayer,  das  Wort  zur  Mitteilung  des  Rechenschafts- 
berichtes über  das  abgelaufene  Vereinsjahr  1895. 

Dieser  Bericht  lautet: 

Hochgeehrte  Generalversammlung! 

Das  Jahr  1895,  das  31.  seit  der  Gründung  des  Vereines  für  Landeskunde 
von  Niederösterreich,  ist  für  diesen  wieder  ein  Jahr  vielfacher,  aber  auch,  wie  wir 
mit  Befriedigung  sagen  dürfen,  erfolgreicher  Arbeiten  innerhalb  der  Grenzen  seiner 
literarischen  Aufgaben  gewesen. 

Wie  alljährlich,  erfüllt  der  Ausschuss  hiemit  seine  statutenmässige  Pflicht, 
indem  er  einen  eingehenden  Rechenschaftsbericht  über  jene  Arbeiten  an  die  General- 
versammlung erstattet. 


*)  Aschauer  Josef;  Bierhandl  Martin;  Boeheim  WendeKn;  Böhm, 
Dr.  Franz;  Dachler  Anton;  Espig  Franz;  Frischauf,  Dr.  Eugen;  Greger 
Leopold;  Haan,  Friedrich  Freiherr  von;  Haselbacb,  Dr.  Karl;  Hermann 
Ludwig;  Jasper  Friedrich;  Jordan  Richard;  Keitler,  Dr.  Karl;  Kenner,  Dr. 
Friedrich;  Kirsch  Heinrieb;  Kozaryn  von  Okulicz,  Franz,  Ritter;  Kugler  Josef; 
Kurz  Eduard;  Lampel,  Dr.  Josef;  Leeder,  Dr.  Karl;  Lehrkörper  der 
Knaben-Bürgerschule  in  Floridsdorf,  Vertreter  des;  Lind  Anton;  Lis 
Lonis;  Low  Alois;  Lutz  Franz;  Mayer,  Dr.  Anton;  Misera,  Dr.  Heinrich; 
Motloch,  Dr.  Theodor;  Neupauer,  Dr.  Karl  Ritter  von;  Nowotny -Manna- 
getta,  Johann  Edler  von;  Pacher  Hermann;  Pfluger  Johann;  Pfungen,  Otto 
Freiherr  von;  Pröll  Laurenz;  Raimann,  Ferdinand  Ritter  von;  Raimann, 
Dr.  Franz  Ritter  von;  Schrauf,  Dr.  Karl;  Silberstein,  Dr.  August;  Starzer, 
Dr.  Albert;  Teiber  Heinrich;   W immer,  Dr.  Ferdinand;  Zelinka,  Dr.  Theodor. 
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Die  Arbeiten  an  der  Administrativkarte,  um  dieser  zunächst  Erwähnung  zu  thun, 
betrafen  nach  der  Rectificierung  der  Section  Wien  auch  die  gleichen  Verbesserungen 
in  den  Umgebungssectionen,  namentlich  wegen  der  bedeutenden  baulichen  und 
culturellen  Veränderungen  nahe  den  Anschlüssen.  Damit  war  das  Arbeitsprogramm 
des  abgelaufenen  Jahres  fast  erschöpft.  Was  hierauf  noch  in  Angriff  genommen 
wurde,  nämlich  die  Einziehung  der  neuen  Local-Eisenbahnentracen  und  damit  in 
Verbindung  die  Eintragung  all  jener  Veränderungen,  die  sich  in  den  letzten  Jahren 
im  Strassenmasse  und  in  den  Flussregulierungsunternemungen  ergeben  hatten,  ist 
eine  Arbeit,  die  den  Verein  noch  längere  Zeit  in  Anspruch  nemen  wird.  Nach 
diesen  beiden  Richtungen  ist  durch  die  Beschlüsse  der  letzten  Landtagssessionen 
viel  geschehen.  Auch  bedeutende  Cultur Veränderungen  haben  sich  in  den  letzten 
zwei  Decennien  in  Niederösterreich  vollzogen,  sei  es  infolge  von  Meliorationen  des 
Bodens  (z.  B.  Aufforstungen,  Drainage  u.  a.  m.)  oder  infolge  der  Phylloxera- 
epidemie  durch  Auflassung  von  Weingärten  in  den  Weinbaugegenden.  Auch  diesen 
Veränderungen  wird  bei  den  Rectificierungen  ein  besonderes  Augenmerk  zuzuwenden 
sein.  Was  daher  noch  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  begonnen  wurde,  wird  bei 
systematischer  Durchführung  Zeit  und  Geld  kosten,  muss  aber  geschehen,  soll  die 
Administrativkarte  nicht  veralten,  sich  ihre  Bedeutung  in  der  Praxis,  wie  bei 
topographischen  und  anderen  Studien  sichern  und  auch  einen  entsprechenden 
Absatz  finden. 

Was  die  anderen  Vereinspublicationen  anbelangt,  so  wollen  wir  der  »Blätter 
des  Vereines  für  Landeskunde«  gedenken,  die  nunmehr  ihren  29.  Jahrgang  abge- 
schlossen haben.  Dieselben  enthalten  folgende  Aufsätze,  die  kurz  anzuführen  gestattet 
sein  möge.    Die  Continuatio  Vindobonensis,  ein  Beitrag  zur  Quellenkunde  der  Ge- 
schichte Wiens.  Vom  Archivar  der  Stadt  Wien,  Dr.  K.  Uhlirz.  —  Das  Archiv  der 
Grafen  zu  Hardegg  auf  Schloss  Seefeld.  Von  Dr.  Alfred  Na  gl.  —  Aus  den  Papieren 
eines    alten  Rathhauses  in  Österreich.     Calturhistorische  Studien,    und  zwar  deren 
erster  Teil:    Unehrliche  Leute.    Von  Prof.  Dr.  G.  E.  Fries s    in  Seitenstetten.   — 
Gozzo,  ein  Kremser  Bürger  des  Xm.  Jahrhunderts.  Von  Dr.  Anton  Ker  seh  bäum  er. 
—  Der  Vocalismus  unserer  Mundart,  historisch  beleuchtet.    Von  Dr.  H.  W.  Nagl. 
Es  ist  dies  der  Schluss  einer  Reihe  von  sprachgeschichtlichen  Untersuchungen  über 
die  niederösterreichische  Mundart.    —    Eibenstein  und  Primersdorf.   Zwei  Schlösser 
und  Orte  an  der  Thaja  im  Waldviertel.    Eine  sehr  ausführliche  Monographie  über 
diese  interessanten  Burgen  des  Landes  von  Alfons  Zak,  Prämonstratenser-Chorherr 
in  Geras  und  Pfarrer  in  Pernegg.  —  Die  Bürgertestamente  der  Wiener-Neustädter- 
Rathsprotokolle.     Von  Franz  Staub.     In  der  Rubrik  »Mitteilungen«    wurden  ver- 
öffentlicht: »Archivalische  Notizen c  von  Dr.  Albert  Starzer  und  ein  »Beitrag  zur 
Geschichte  der  alten  Wiener  Masse  von  Dr.  Karl  Schalk. 

Von  der  Topographie  von  Niederösterreich  sind  das  4.,  5.  und  6.  Heft  de* 
IV.  oder  des  III.  Bandes  der  alphabetischen  Reihenfolge  erschienen.  Es  sind  darin 
die  Orte  Hernais  bis  Ober- Hol labrunn  enthalten.  Die  Mehrzahl  der  Artikel  stammt 
aus  der  Feder  des  Herrn  Dr.  Starzer,  Letter  des  k.  k.  Arcmves  für  Nieder- 
österreich. Als  Mitarbeiter  sind  dabei  ferner  zu  nennen:  der  k.  k.  Regierungsrath 
G.  A.  Schimmer,  Prof.  L.  Pröll,  Dr.  Karl  Giannoni,  Concepts-Adjunct  im 
Archive  des  k.  k.  Finanzministeriums,  Franz  Eichmayer,  Dechant  und  Pfarrer  in 
Waidhofen  a.  d.  Thaja. 


Vom  zweiten  Bande  des  Urkundenbaches  von  Niederösterreich  oder  dem 
zweiten  Bande  des  im  Jahre  1783  aufgehobenen  Chorherrn  Stiftes  St.  Polten,  be- 
arbeitet von  dem  k.  und  k.  Staatsarchivs-Concipisten  Dr.  J.  Lampel,  ist  das 
zweite  Heft  erschienen,  das  dritte  wird  binnen  kurzem  ausgegeben  werden.  Die 
Urkundenabschriften  liegen  bereits  bis  zum  Jahre  1404  vor  und  werden  von  da 
an  an  Stelle  des  wörtlichen  Urkundentextes  Regesten  veröffentlicht  werden. 

Vereinsabende  fanden  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  sechs  statt,  und  zwar 
mit  folgenden  Vorträgen:  Nach  der  Generalversammlung  am  1.  März:  »über 
unehrliche  Leute«  von  Prof.  Dr.  G.  Friess  in  Seitenstetten ;  am  8.  März:  »über  die 
reformatorische  Bewegung  in  Niederösterreich  unter  Kaiser  Ferdinand  I.«  von 
Dr.  Albert  Starzer;  am  22.  März:  >zur  Geschichte  von  Brück  a.  d.  Leitha«  von 
Prof.  L.  Pröll;  am  5.  April:  »über  finanzielle  Zustände  in  Niederösterreich  im 
XVII.  Jahrhundert«  von  Dr.  K.  Haselbach;  am  29^ November:  >über  Zustände 
im  Tullnerfelde  zur  Zeit  des  Türkeneinfalles  im  Jahre  1683«  von  Prof.  L.  Pröll; 
am  13.  December:  >über  Leben  und  Cultur  der  Römer  in  unseren  Gegenden«  von 
Prof.  Dr.  W.  Kubitschek.  Diese  Vereinsabende  erfreuten  sich  stets  einer  regen 
Teilname,  und  es  fühlt  sich  der  Ausschuss  verpflichtet,  den  Vortragenden  hiemit 
den  verbindlichsten  Dank  öffentlich  kundzugeben. 

Die  Sommerversammlung  des  Vereines  wurde  am  23.  Juni  in  Hainburg  ab- 
gehalten. Mit  Vorträgen  beteiligten  sich:  Dr.  Starzer:  »Zur  Geschichte  von  Hain- 
burg« und  Dr.  Mayer:  »Über  die  Ziele  und  Aufgaben  des  Vereines  für  Landeskunde 
von  Niederösterreich«.  Diese  Versammlung  erfreute  sich  einer  grosser  Teilname 
von  Seite  der  Bevölkerung  der  festlich  geschmückten  Stadt  Hainburg  und  eines 
schönen  Erfolges,  wie  auch  der  auf  S.  17 — 21  der  Vereinsnachrichten  in  den 
Vereinsblättern  enthaltene  Bericht  ausführlich  schildert.  Der  Ausschuss  des  Vereines 
kann  nicht  umhin,  auch  in  diesem  Berichte  dankbar  aller  derjenigen  zu  gedenken, 
welche  zu  dem  schönen  Gelingen  dieser  Vorsammlung  beigetragen  haben,  vor 
allem  der  Gemeindevertretung  von  Hainburg,  Herrn  Oberlehrer  Braunich  u.  v.  a. 

Im  August  v.  J.  begieng  die  Stadt  Krems  das  900jährige  Jubiläum  ihrer 
ersten  urkundlichen  Erwähnung  als  »urbs«.  Bei  den  vielfachen,  zu  Dank  verpflich- 
tenden Beziehungen  des  Vereines  zu  Krems  seit  dessen  erster  Sommerversammlung 
daselbst  im  Jahre  1865,  welche  Bande  durch  die  Jubiläums  Versammlung  im  Jahre 
1890  noch  enger  geknüpft  worden  waren,  konnte  der  Ausschuss  diese  feierliche 
Gelegenheit  nicht  vorüberziehen  lassen,  ohne  sich  an  diesem  Jubelfeste  der  Stadt 
Krems  in  entsprechender  Weise  zu  beteiligen.  Am  eigentlichen  Festtage  (Sonntag, 
den  18.  August)  überreichte  der  Vicepräsident  des  Vereines,  Dr.  Alfred  Nag], 
die  vom  Vereine  gewidmete  Adresse,  welche  vom  Bürgermeister  Dr.  Heine- 
inann  mit  Worten  des  Dankes  freundlichst  entgegengenommen  wurde.  —  Der 
Geschieb  tsver  ein  für  Kärnten  feierte  im  September  sein  oOjähriges  Jubiläum 
zugleich  mit  dem  100jährigen  Geburtstage  seines  Gründers  und  Direktors,  Gottlieb 
Freiherrn  von  Ankershofe n.  Aus  diesem  Anlasse  begrüsste  der  Verein  für 
Landeskunde  den  jubilierenden  Geschichtsverein  für  Kärnten.  Der  Ausschuss  Hess 
durch  sein  Mitglied,  dem  k.  und  k.  Staatsarchivs-Concipisten  Dr.  J.  Lampel,  bei  der 
feierlichen  Sitzung  eine  Adresse  überreichen. 

Die  Bibliothek  des  Vereines  erhielt  im  Jahre  1895  ausser  den  Tauschschriften 
mit  inländischen  und  auswärtigen  historischen  und  landeskundlichen  Vereinen  und 
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Gesellschaften  noch  folgende  Werke:  Geschichte  des  Schützenvereines  in  Krems 
A.  d.  Donau.  Vom  k.  k.  Gymnasium-Professor  Hugo  Muiik.  Dann  zwei  grossere, 
auf  die  Volksschule  bezügliche  Schriften,  und  zwar  »Vom  14.  Mai  1869  bis  zum 
14.  Mai  1894 <  und  »Über  den  Besuch  der  Volksschule  in  Österreich  seit  dem 
Jahre  1870c  Vom  Bürgerschul-Direktor  Frans  Pehm.  Diese  drei  Werke  wurden 
von  den  Verfassern  gespendet,  wofür  der  Ausschuss  sich  erlaubt,  seinen  Dank 
auszusprechen. 

Was  die  materiellen  Unterstützungen  zur  Förderung  der  Vereinszwecke  an- 
belangt, so  ist  der  Ausschuss  vor  allem  aufs  tiefste  verpflichtet,  der  Spenden  des 
Allerhöchsten  Kaiserhauses,  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  der  Erzherzoge  Leopold, 
Friedrich  und  Rainer,  mit  ehrfurchtsvollem  Danke  zu  gedenken.  Auch  Sr.  Ex- 
cellenz dem  Herrn  Statthalter  von  Niederösterreich,  dem  hochsinnigen  Gönner 
unseres  Vereines,  dem  hohen  Landtage  von  NiederÖsterreich,  dem  Gemeinderathe 
der  Stadt  Wien,  der  Ersten  österreichischen  Sparcarsa  in  Wien,  sowie  jenen  Mit- 
gliedern des  Vereines,  welche  höhere  Jahresbeiträge  entrichtet  haben,  erlaubt  sich 
der  Ausschuss  an  dieser  Stelle  den  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Eine  besondere  Förderung  der  Vereinszwecke  liegt  wol  in  dem  Heim,  das 
einem  Vereine  geboten  wird.  In  dieser  Beziehung  darf  der  Verein  für  Landeskunde 
sich  überaus  glücklich  schätzen,  durch  die  Güte  des  niederösterreichischen  Landes- 
ausschusses die  entsprechenden  Räume  für  die  Kanzlei,  die  Aussshussitzungen, 
insbesondere  aber  den  Prälatensaal  zu  den  Vorlesungen  wieder  angewiesen  erhalten 
zu  haben.  Der  Ausschuss  erlaubt  sich  daher,  dem  niederösterreichischen  Landes- 
ausschusse für  die  Überlassung  der  genannten  Räume  zu  Vereinszwecken  den  leb- 
haftesten Dank  zum  Ausdrucke  zu  bringen. 

Der  Ausschuss  fühlt  sich  aber  auch  verpflichtet,  jenen  Correspondenten  und 
Mitgliedern,  welche  die  Interessen  des  Vereines  in  wissenschaftlicher  wie  admi- 
nistrativer Richtung  wirksam  unterstützt  haben,  verbindlichst  zu  danken.  Es 
sind  dies  unter  anderen  namentlich  unsere  Ehrenmitglieder  J.  K.  Puntschert, 
Sparcassen-Direktor  in  Retz,  und  Franz  Frimmel,  k.  k.  Landesgericktsrath  in 
Neunkirchen,  ausserdem  8e.  Hoch  würden  Herr  Consistorialrath  Johann  Müll  an  er 
in  St.  Polten  und  Oberlehrer  J.  Braun  ich  in  Hainburg.  Mit  dem  Ausdrucke 
wärmsten  Dankes  für  das  vielseitige  Wohlwollen  von  Behörden,  wissenschaftlichen 
Vereinen  und  Gesellschaften,  sowie  auch  von  einzelnen  Personen,  dessen  sich  der 
Verein  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  zu  erfreuen  hatte,  sei  die  Bitte  um  Bewahrung 
solcher  freundlicher  und  wohlwollender  Gesinnungen  unserem  Vereine  gegenüber 
verbunden. 

Im  Schosse  des  Ausschusses  hat  sich  insoferne  eine  Veränderung  ergeben« 
als  Dr.  Wilhelm  Haas,  bisher  Custos  an  der  Wiener  Universitäts-Bibliothek,  in- 
folge seiner  Ernennung  zum  Bibliothekar  an  der  Grazer  Universitäts-Bibliothek  aus 
dem  Ausschusse  austrat  und  seinen  Austritt  in  der  Zuschrift  vom  5.  Februar 
zugleich  mit  der  Erklärung  motivierte,  auch  ferner  ein  treues  Mitglied  des  Ver- 
eines bleiben  zu  wollen.  Der  Ausschuss  kann  demselben  fUr  sein  lebhaftes  Interesse 
an  dem  Vereine  und  für  seine  seit  Jahren  in  den  Vereinsblättern  veröffentlichte 
»Bibliographie«  nur  bestens  danken.  Die  Bibliographie  zur  Landeskunde  wird  von 
jetzt  an  das  Mitglied  des  Vereines,  Herr  Dr.  Josef  Donaubaum,  Amanuens» 
an  der  Wiener  Universitäts-Bibliothek,  für  die  Vereinsblätter  zusammenstellen. 
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Am  Schlüsse  des  vorjährigen  Jahresberichtes  hat  der  Ausschuss  der  Hoff- 
nung Ausdruck  gegeben,  es  mögen  unsere  Arbeiten  und  Bestrebungen  im 
Gebiete  der  Landeskunde  Erfolge  auch  in  der  Richtung  erzielen,  dass  die  ent- 
standenen Lücken  in  der  Mitgliederzahl  ergänzt  würden.  Wir  dürfen  nun  mit  leb- 
hafter Befriedigung  eine,  wenn  auch  kleine,  doch  erfreuliche  Mehrung  der  Mit- 
gliederzahl constatieren.  Der  Verein  bestand  am  Anfang  des  Jahres  1895  aus 
924  Mitgliedern.  Davon  sind  in  diesem  Jahre  25  Mitglieder  gestorben.  Der  Verein 
wird  denselben  stets  eine  pietätvolle  Erinnerung  bewahren,  vor  Allem  Sr.  kaiserl. 
Hoheit  Erzherzog  Albrecht,  welcher  seit  der  Gründung  des  Vereines  demselben 
stets  ein  Gönner  war,  dann  dem  Ehrenmitgliede  des  Vereines,  Karl  Weiss,  pen- 
sionierter Archivs-  und  Bibliotheks-Direktor  der  Stadt  Wien,  welcher  schon  dem 
vorbereiteten  Comite'  zur  Gründang  eines  Vereins  für  Landeskunde  von  Nieder- 
österreich angehört  hatte.  25  Mitglieder  sind  ausgetreten,  was  daher  einem  Ver- 
luste von  50  Mitgliedern  gleichkommt.  Dagegen  sind  59  Mitglieder  eingetreten,  so 
dass  der  Verein  am  Beginn  des  Jahres  1896  933  Mitglieder  zählt,  also  um  neun 
mehr,  als  vor  einem  Jahre. 

Am  Schlüsse  dieses  Rechenschaftsberichtes  wendet  sich  der  Ausschuss  an 
alle  Mitglieder,  an  die  treuen  Mitarbeiter,  an  alle  Gönner  und  Freunde  des  Ver- 
eines mit  der  Bitte,  sie  alle  möchten  mit  Eifer  und  Ausdauer  seine  patriotischen 
Bestrebungen,  die  historisch-topographische  Erforschung  Niederösterreichs  zu  immer 
schöneren  Erfolgen  zu  bringen,  kräftigst  unterstützen,  die  hehren  Ziele  des  Vereines, 
welche  dem  Lande  Niederösterreich  sicher  zur  Ehre,  vielfach  auch  zu  praktischem 
Nutzen  gereichen  werden,'  nie  aus  den  Augen  verlieren.  (Bravo!) 

Nach  Verlesung  dieses  Berichtes  richtete  der  Vorsitzende  an  die  Anwesenden 
die  Frage,  ob  sie  gegen  diesen  Bericht  etwas  zu  bemerken  hätten.  Da  dies  nicht 
der  Fall  war,  war  derselbe  als  einstimmig  angenommen  zu  betrachten. 

Hierauf  ersuchte  der  Vorsitzende  den  Herrn  kaiserl.  Rath  und  nieder- 
österreichischen Landesrath  Edlen  von  N  o  w  o  t  n  y  •  M  a  n  n  a  g  e  1 1  a  als  Rechnungsführer , 
den  Rechnungsabschluss  für  das  Vereinsjahr  1895  vorzutragen. 

Darnach  belaufen  sich  die: 

Reell  Prälimlnlert 

Einnamen  PTO  1895  pro  1895 

fl.  fl. 

Jahresbeiträge  der  Mitglieder 2997.50  3000.— 

Ausserordentliche  Beiträge,  und  zwar: 

a)  Von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser fl.  100 

Von  Ihren  kais.  und  kön.  Hoheiten  den  Herren 
Erzherzogen 

b)  Leopold >   100 

c)  Rainer »     25 

d)  Friedrich »50  275.—  225.— 

Aus  dem  niederösterreichischen  Landesfonde 1000. —  1000. — 

Von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Statthalter 1000.—  1000.— 

Vom  löbl.  Gemeinderathe  der  Stadt  Wien  300.—  300 — 

Von  der  Ersten  österreichischen  Sparcasse  50. —  50. — 

Für  die  Topographie .     .     .  1306.90  1200.— 

Fürtrag    .     .     6929.40  6775.— 
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Reell  PriUimizkiert 

E  i  n  n  a  m  e  n  P»"°  1885  pro  1895 

fl.  fl 

Übertrag    .     .  6929.40  6775.— 

Für  die  Vereinsblätter 126.76  100.— 

Spende  für  das  Urkundenbuch   von  Sr.  Durchlaucht  dem 

Fürsten  Liechtenstein 150—  150. — 

Für  die  Administrativkarte 180.10  150.— 

Intercalar-Zinsen 26.67  — . — 

Cassarest  vom  Jahre  1894 .     .     .  505.535 — . — 

Gesammtsumme  der  Einnamen  .     .     7918.466  — . — 

Ausgaben 

Remuneration  für  die  Redactions- und  Sekretariatsgeschäfte  1000.—  1000. — 

Gehalt  des  Kanzlisten 400.—  400. — 

Besoldung  des  Vereinsdieners 480.—  480. — 

Kosten  der  Administrativkarte 191.—  200. — 

*  »    Topographie 1535.22  1839. — 

»    Vereinsblätter 2883.73  2900. — 

•  des  Urkundenbuches 314.35  300. — 

Kanzlei-Auslagen 481.10  500.— 

Beleuchtung  und  Beheizung .     .     .         39.02 60.41  * 

Gesammtsumme  der  Ausgaben  .     .     7324.42 

Von  den  Einnamen  mit  .     .     .     .    fl.  7918.46* 
ab  die  Ausgaben  mit  .     .     .     .     »   7324.42 

verbleibt  ein  Cassarest  von      .     .     fl.     594.04* 

Nachdem  der  Rechnungsführer  diese  Posten  mitgeteilt  und  teilweise 
begründet  hatte,  bemerkte  der  Vorsitzende,  es  sei  aus  dem  zur  Einsicht 
aufliegenden  Cassabuche  zu  entnemen,  dass  die  eben  verlesenen 
Posten  mit  den  im  Cassabuche  verzeichneten,  sowie  mit  dem 
in  den  Händen  der  Anwesenden  befindlichen  gedruckten  Rechnungs- 
ausweise vollkommen  übereinstimmen.  Die  Rechnungs-Censoren: 
Dr.  Leeder,  Paul  Pacher  und  Dr.  Zelinka  haben  am  24.  Februar  in 
Gegenwart  des  Vereinscassiers,  Hofbuchhändler  Seidel,  und  des 
Sekretärs  Dr.  Mayer  die  Bücher  und  sämmtliche  Rechnungsbelege 
aufs  sorgfältigste  geprüft,  die  einzelnen  Posten  und  Belege  in  der 
vollsten  Ordnung  und  Richtigkeit  befunden,  was  auch  im  Cassabuche 
mit  ihrer  eigenhändigen  Unterschrift   bestätigt    erscheint. 

Der  Rechnung9abschlu8s  für  das  Jahr  1895  wurde  daher  von  der  General- 
versammlung einstimmig  angenommen  und  dem  Cassier  das  Absolutorium 
erteilt. 

Nach  Aufforderung  des  Vorsitzenden,  die  Reohnungscensoren  für  das 
Jahr  1896  zu  wählen,  wurden  die  bisherigen  Censoren:  gräfl.  Hoyos'scher  Rath 
i.  P.  Dr.  Karl  Leeder,  niederüsterreichischer  Landes- Oberbuchhalter  i.  P.  Paul 
Pacher  und  Dr.  Theodor  Zelinka,  k.  k.  Notar,  in  gleicher  Eigenschaft  mit 
Acclamation  wiedergewählt. 
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Der  Rechnungsführer  verlas  sodann  den   vom  Ausschusse  in  seiner  Sitzung 
am  24.  Februar  gebilligten  Voranschlag  für  das  Jahr  1896. 
Darnach  erscheinen  als: 

Ergebnis  Pr&liminiert 

£  i  n  n  a  m  e  n                                               pro  1895  pro  1896 

fl.  fl. 

Mitglieder-Beiträge         2997.50  3000.— 

Aus  dem  niederösterreichischen  Landesfonde 1000. —  1000.— 

Von  8r.  Excellenz  dem  Herrn  Statthalter 1000.—  1000.- 

Vom  löbl.  Gemeinderathe  der  Stadt  Wien         300.—  300.— 

Ausserordentliche  Beiträge 275. —  275.  — 

Von  der  Ersten  österreichischen  Spareaase 50. —  50. — 

Für  die  Topographie 13C6.90  1300.— 

»      >     Vereinsblätter        126.76  100.— 

Spende  für  das  Urkunden  buch  von  Sr.  Durchlaucht  dem 

Fürsten  Liechtenstein 150. —  150. — 

Für  die  Administrativkarte 180.10  150.— 

Cassarest  vom  Jahre  1895 — .—  594.04* 

7919.04* 
Ausgaben 

Remuneration  für  die  Redactions-  und  Sekretariatsgeschäfte  1000. —  1000.-  - 

Gehalt  des  Kanzlisten 400  —  400.— 

Besoldung  des  Vereinsdieners 480. —  480. — 

Kosten  der  Administrativkarte 191. —  300. — 

»     Topographie 1535.22  1850.— 

»     Vereinsblätter 2883.73  2975.— 

>        des  Urkundenbuches 314.35  350. — 

Kanzlei- Auslagen 481.10  500.— 

Beleuchtung  und  Beheizung 39.02 S4.045 

7919.04* 

Nachdem  der  Rechnungsführer  Herr  kaiserl.  Rath  Nowotny-Mannagetta 
die  einzelnen  Posten  mitgeteilt  und  ihre  Anname  empfohlen  hatte,  wurde  auch  der 
Voranschlag  für  das  Vereinsjahr  1896  einstimmig  gebilligt. 

Als  letzter  Punkt  der  Tagesordnung  waren  die  Wahlen  angesetzt.  Nach 
§  19  der  Statuten  traten  sechs  Mitglieder  aus  dem  Ausschusse  aus,  und  zwar  die 
Herren:  Dr.  Friedrich  Kenner,  Hochw.  Franz  Kornheisl,  Dr.  Karl 
Lind,  Dr.  Anton  Mayer,  Dr.  Franz  Schnürer,  Dr.  Gustav  Winter.  In- 
folge der  Ernennung  des  Ausschussmitgliedes  Dr.  Wilhelm  Haas  zum  k.  k. 
Universitätsbibliothekar  in  Graz  war  die  Neuwahl  eines  Ausschussmitgliedes  für 
die  Functionsdauer  von  zwei  Jahren  vorzunemen;  der  Ausschuss  erlaubte  sich  hiefür 
den  Herrn  Dr.  Albert  S  t  a  r  z  e  r ,  Leiter  des  k.  k.  Archives  für  Niederösterreicb, 
vorzuschlagen. 

Da  die  austretenden  Mitglieder  des  Ausschusses  nach  dem  oben  erwähnten 
Paragraphen  wieder  wählbar  waren,  wurden  sie  vom  Ausschusse  der  Generalver- 
sammlung1 zur  Wiederwahl  vorgeschlagen.  Es  wurden  43  Stimmzettel  abgegeben 
und  die  obgenannten  Herren  einstimmig  gewählt. 


Da  beim  Ausschüsse  kein  Antrag  für  die  Generalversammlung  eingebracht 
worden- war,  schloss  der  Vorsitzende  dieselbe  mit  Worten  des  Dankes. 

Hierauf  hielt  Dr.  Albert  S tarser  den  angekündigten  Vortrag:  >Zur  Ver- 
waltungsgeschißhte  unter  der  Kaiserin  Maria  Theresia.  < 


Ausschuss. 

Der  Ausschuss  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  besteht 
für  das  Vereinsjahr  1896  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Dr.  Karl  Haselbach,  k.  k.  Gymnasialprofessor  i.  P. 

Dr.  Friedrich  Kenner,  k.  und  k.  Regierungsratb  und  Direktor  der  M unr- 
und Medaillensammlung  (I.  Gruppe  der  Kunstsammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiser- 
hauses). 

Hochw.  Franz  Kornheisl,  päpstl.  Hausprillat  und  Ehrenk&mmerer,  Dom- 
herr, f.  e.  Consistorialrath  und  Direktor  der  f.  e.  Consistorial-Kanzlei. 

Dr.  Josef  Lampel,  Concipist  I.  Classe  am  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchive. 

Dr.  Karl  Lind,  Ministerialrat!!  im  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  and 
Unterricht. 

Dr.  Anton  Mayer,  niederösterr.  Landesarchivar  und  Bibliothekar 
(Sekretär  und  Redakteur). 

Dr.  M.  M  u  c  h,  k.  k.  Regierungsratb,  Mitglied  und  Conservator  der  k.  k. 
Central -Commissi  on  für  Kunst-  und  historische  Denkmale. 

Dr.  Alfred  Nagl,    Hof-    und  Gerichtsadvocat    (Viceprftsident). 

Johann  Edler  von  Nowotny-Mannagetta,  kais.  Rath  und  nieder- 
österr. Landesrath  (Rechnungsführer). 

Hochw.  Laurenz  P  r  ö  1 1,  k.  k.  Gymnasialprofessor. 

Alois  Rogenhofe  r,  k.  k.  Custos  i.  P. 

Dr.  Franz  Schnürer,  Scriptor  an  der  k.  k.  Fideicommiss-Bibliothek. 

Josef  Schöffe  1,  niederösterr.  Landesausschuss. 

Ludwig  Seidel,  k.  und  k.  Hofbuchhändler  (C  a  s  s  i  e  r). 

Dr.  August  Silberstein,  Schriftsteller. 

Dr.  Albert  S  t  a  r  z  e  r,  Leiter  des  k.  k.  Archives  für  Niederösterreich. 

Dr.  Karl  Uhlirz,  Archivar  der  Stadt  Wien. 

Dr.  Gustav  Winter,  k.  und  k.  Sektionsrath.  Vicedirektor  de«  k.  und  k. 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives. 


Ehrenmitglieder. 

Hochw.    Adalbert  Dungel,    inful.  Abt  des  Benedictinerstiftes  Göttweig  etc. 
Hochw.   Dr.    Gottfried   Friess,    Archivar   und    Bibliothekar,    Professor  am 
Gymnasium  im  Benedictinerstifte  Seitenstetten. 

Herr  Franz  Edler  v.  Frimmel,  k.  k.  Landesgerichtsrath  i.  P. 

Hochw.  Dr.  Anton  Kerschbaumer,    inful.  Propst  von  Ardagger  etc.  und 
Stadtpfarrer  in  Krems,  Erzdechant. 
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Herr  Franz  Puntschert,  Stadtsekretär  und  Sparcasse-Direktor  in  Retz. 

Herr  Dr.  Heinrich  Ritter  v.  Zeissberg,  k.  u.  k.  Hofrath,  Direktor  der 
k.  k.  Hofbibliothek,  o.  Ö.  Universitätsprofessor,  wirk).  Mitglied  der  kaiserl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  etc.  etc. 


Spenden. 

Se.  k.  und  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Leopold 
haben  100  fl.,  Se.  k.  und  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Friedrich 
50  fl.  und  Se.  k.  und  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Rainer 
25  fl.  Jahresbeiträge  pro  1896  zu  spenden  geruht. 

8e.  Excellenz  der  Herr  k.  k.  Statthalter  von  Niederösterreich,  Erich  Graf 
Kielmannsegg,  hat  den  Rechenschaftsbericht  des  Ausschusses  über  das  Vereins- 
jahr 1895  mit  Befriedigung  zur  Kenntnis  genommen  und  zur  Förderung  der 
Vereinszwecke  für  das  Jahr  1896  einen  Betrag  von  1000  fl.  bewilligt. 


Au8schu88-Sitzung. 

Mittwoch,  den  13.  November  1895. 

Vorsitzender:  Der  Vicepräsident  Dr.  Alfred  N  a  g  1. 

Anwesende  Ausschussmitglieder:  Die  Herren  Prof.  Dr.  K. 
Haselbach,  Regierungsrath  Di.  Kenner,  Staatsarchivs-Concipist  Dr.  Lampel, 
Hofrath  Dr.  Lind,  Landesarchivar  Dr.  Mayer,  Prof.  Pro  11,  Custos  Rogen- 
hof e  r,  Dr.  Silbers  t  e  i  n,  Stadtarchivar  Dr.  U  h  1  i  r  z  und  k.  und  k  Sektions- 
rath  Dr.  Winter. 

Entschuldigt:  kaiserl.  Rath  Edler  v.  Nowotny-Mannagetta  und 
Hofbuchhändler  Seidel. 

Beginn  der  Sitzung  um  */46  Uhr  abends. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  und  begrüsst  die  Versammlung. 

Hierauf  wird  das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  (8.  Mai  1895)  verlesen  und 
verificiert. 

Landesarchivar  Dr.  Mayer  berichtet  über  den  sehr  befriedigenden  Verlauf 
der  am  23.  Juni  d.  J.  zu  Hainburg  an  der  Donau  stattgefundenen  Sommer-Ver- 
sammlung des  Vereines.  (Zur  Kenntuis.)  —  Derselbe  referiert  sodann  über  die 
Einlaufe  seit  der  letzten  Sitzung. 

Der  Verwaltungsrath  des  Museums  Francisco-Carolinum  in  Linz  ladet  den 
Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  zur  feierlichen  Eröffnung  des  neuen 
Musealgebäudes  am  29.  Mai  1895  ein.  (Zur  Kenntnis.) 

Die  k.  und  k.  Generaldirektion  der  Allerhöchsten  Fonde  in  Wien  bewilligt 
laut  Zuschrift  vom  12.  Juni  1895,  Z.  2045,  über  Allerhöchster  Ermächtigung  dem 
Vereine  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  eine  Unterstützung  von  100  fl.  aus 
der  Allerhöchsten  Privatcassa.  (Mit  Dank  zur  Kenntnis.) 

Der  Verein  für  österreichische  Volkskunde  in  Wien  nimmt  laut  Zuschrift 
vom  12.  Juli  1895  o.  Z.  den  ihm  von  unserem  Vereine  angebotenen  Schriften- 
austausch an.  (Zur  Kenntnis.) 
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Der  Festausschuss  für  die  in  den  Tagen  vom  11. — 18.  August  1895  statt- 
findende Feier  des  90Oj ährigen  Bestandes  der  1.  f.  Stadt  Krems  a.  d.  Donau  ladet 
den  Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  zu  diesem  Feste  ein.  (Zur 
Kenntnis.)  —  Vorsitzender  Dr.  Nagl  bemerkt,  dass  aus  Anlass  dieser  Festfeier 
im  Namen  des  Ausschusses  des  Vereines  an  die  Stadtgemeinde  Krems  eine 
entsprechend  schön  ausgestattete  Gluckwunschadresse  gerichtet  und  dieselbe 
von  ihm  bei  der  Festfeier  mit  einer  Ansprache  im  Namen  des  Vereinsausschusaes 
feierlich  überreicht  worden  sei. 

Das  Obersthofmeisteramt  des  Erzherzogs  Friedrich  teilt  mittelst  Zuschrift  vom 
10.  August  1895  mit,  dass  Se.  k.  und  k.  Hoheit  Über  die  Bitte  des  Vereines  für 
Landeskunde  von  Niederösterreich  die  unterbreiteten  Vereinspublicationen  des 
laufenden  Jahres  anzunemen  und  zur  Förderung  der  wissenschaftlichen  Zwecke  de« 
Vereines  für  das  Jahr  1895  einen  Beitrag  von  50  fl.  zu  spenden  geruht  haben. 
(Mit  Dank  zur  Kenntnis.) 

Die  Stadtgemeindevorstehung  Krems  a.  d.  Donau  dankt  mittelst  Zuschrift 
vom  22.  August  d.  J.  im  Namen  der  Stadt  Krems  dem  Vereine  für  Landeskunde 
von  Niederösterreich  für  die  ihr  anlässlich  der  Jubelfeier  ihres  900jährigen  Be- 
standes gespendete  Glückwunschadresse  und  für  die  ehrende  Anteilname  des  Ver- 
eines. (Zur  Kenntnis.) 

Der  Geschichtsverein  für  Kärnten  in  Klagen  fürt  ladet  den  Verein  für  nieder- 
österreichische Landeskunde  zur  Teilname  an  seiner  am  20.  October  1895  statt- 
findenden 50jährigen  Gründungsfeier  ein.  Bei  dieser  Feier  hatte  Über  Ersuchen  des 
Vereinspräsidiums  Herr  Dr.  L  a  m  p  e  1  eine  Glückwunschadresse  des  Vereinsaus- 
schusses überreicht.  Der  Geschichtsverein  für  Kärnten  in  Klagenfurt  dankt  mittelst 
Zuschrift  vom  21.  October  d.  J.,  Z.  135,  dem  Vereine  für  Landeskunde  von  Nieder- 
österreich für  diese  anlässlich  der  50jährigen  Stiftungsfeier  des  kärntnerischen 
Geschichtsvereines  Übermittelte  Glückwunschadresse.  (Diese  Zuschrift,  sowie  die 
kurze  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Jos.  Lampel  über  den  glänzenden  Verlauf  dieser 
Gründungsfeier  werden  zur  Kenntnis  genommen.) 

Prof.  Dr.  Lamp recht  in  Leipzig  sendet  mit  Zuschrift  vom  21.  October  d.  J. 
die  in  Ausführung  des  Beschlusses  der  Conferenz  von  Vertretern  landesgeschicht- 
licher Publicatiousinstitute  vom  17.  April  1895  in  Frankfurt  a.  M.  erstatteten 
Referate.  (Wird  zur  Kenntnis  genommen  und  ist  dem  Prof.  Dr.  Lamprecht  der 
Dank  auszusprechen.) 

Der  landwirtschaftliche  Bezirks  verein  in  Haugsdorf  bittet  in  einer  Eingabe 
vom  8.  November  d.  J.  um  eine  Spende  von  Vereinspublicationen  für  die  in 
Haugsdorf  zu  gründende  Volksbibliothek.  Dr.  Mayer  beantragt,  der  zu  gründenden 
Volksbibliothek  ein  Exemplar  der  »Vereinsblätter«  vom  Jahre  1895  und  eine  An- 
zahl verfügbarer,  für  die  Zwecke  dieser  Bibliothek  geeigneter  Separatabdrücke 
zuzusenden,  und  bemerkt  hiezu,  dass  nach  einer  ihm  privatim  zugekommenen 
Mitteilung  die  Volksbibliothek  in  Haugsdorf  im  nächsten  Jahre  dem  Vereine  als 
Mitglied  beitreten  werde.  (Antrag  angenommen.) 

Dr.  Mayer  referiert  über  die  Vereinsabende  in  der  Wintersaison  1895/96 
und  es  werden  hierauf  als  Vereinsabende  vorgeschlagen  und  angenommen:  1.  Frei- 
tag den  29.  November  1895  mit  einem  Vortrage  des  Herrn  Prof.  Pro  11  und  mit 
einer    Ausstellung.    (Zustände    im    Tullnerfelde    zur    Zeit    des  Türkeneinfalles    im 


XIII 

Jahre  1683.)  2.  Freitag  den  13.  December  1895  mit  einem  Vortrage  des  Herrn 
Dr.  Jos.  Lampe  1.  3.  Freitag  den  27.  December  1895  mit  einem  Vortrage  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Jos.  Wilh.  Kubitschek.  4.  Montag  den  2.  März  1896  General- 
versammlung  des  Vereines  und  Vortrag   des    Herrn   Prof.    Dr.    Gottfried   Fries s. 

5.  Freitag    den    13.  März  1896   mit   einem  Vortrage    des  Herrn  Dr.  A.  Starzer. 

6.  Freitag  den  27.  März  1896  mit  einem  Vortrage  des  Herrn  Prof.  Dr.  Kubitschek, 
und  eventuell  Freitag  den  10.  April  1896  mit  einem  Vortrage  des  Herrn  Landes- 
archivars Dr.  Anton  Mayer. 

Dr.  Mayer  beantragt,  dass  sich  der  Verein  für  Landeskunde  von  Nieder- 
österreich an  der  Feier  des  50jährigen  Regierungsjubiläums  Sr.  Majestät  des 
Kaisers  im  Jahre  1898  beteilige,  und  aus  diesem  festlichen  Anlasse  durch  unseren 
Verein  eine  Festpublication  herauszugeben  sei.  Zu  diesem  Zwecke  sei  ein 
Comite  einzusetzen  zur  Berathung  der  Frage,  in  welcher  Weise  diese  Festpublication 
erfolgen  soll  und  wie  die  hiezu  erforderlichen  Geldmittel  aufzubringen  wären.  — 
Dr.  Nagl  plaidiert  für  ein  corporatives  Vorgehen  der  Wiener  historischen 
Vereine  (k.  k.  heraldische  Gesellschaft  » Adler c,  Numismatische  Gesellschaft, 
Altertums -Verein  und  Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich)  bei  der  in 
Rede  stehenden  Festfeier,  wie  dies  bei  der  Habsburg-Jubiläumsfeier  im  Jahre  1882 
der  Fall  gewesen.  —  Reg.-Rath  Dr.  Kenner  ist  ebenfalls  dafür,  dass  diese  An- 
gelegenheit in  den  Ausschüssen  der  genannten  Vereine  seitens  der  denselben 
angehörenden  Herren  Ausschussmitglieder  des  Vereines  für  Landeskunde  in  An- 
regung zu  bringen  sei.  —  Dr.  Nagl  zieht  seinen  Antrag  zurück  und  schliesst 
sich  dem  Antrage  des  Reg.-Rathes  Dr.  Kenner  an.  Auch  Dr.  Mayer  zieht  seinen 
Antrag  in  betreif  der  Einsetzung  eines  Comics  mit  Rücksicht  auf  den  Antrag 
Dr.  Kenners  vorläufig  zurück. 

Beschluss:  Es  werde  aus  Anlass  des  50jährigen  Regierungsjubiläums 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  Franz  Joseph  I  im  Jahre  1898  eine  Festpublication  von 
Seite  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  herausgegeben  und  es 
sind  jene  Vereine,  welche  sich  mit  ihm  an  der  Habsburg-Jubiläumsfeier  im  Jahre 
1882  beteiligt  haben,  einzuladen,  sich  auch  an  der  Herausgabe  der  von  unserem 
Vereine  geplanten  Festpublication  zu  beteiligen,  ad  hoc  ein  gemeinschaftliches 
Comite  zu  bilden  und  für  dasselbe  ihre  Vertreter  namhaft  zu  machen. 

Schluss  der  Sitzung  um  3/47  Uhr. 

M.  Bierhandl,  Dr.   Alfred   Nagl, 

Schriftführer.  d.  Z.  Vice-Präsident. 


24.  Februar  1896. 

Vorsitzender:  Vice -Präsident  Dr.  Alfred  Nagl. 

Anwesende  Ausschussmitglieder:  Prof.  Dr.  Haselbach,  Reg.-Rath 
Dr.  Kenner,  Staatsarchirs-Concipist  Dr.  Lampe  1,  Landesarchivar  Dr.  Mayer, 
Reg.-Rath  Dr.  Much,  kais.  Rath  vonNowotny-Mannagetta,  Prof.  Pröll,  Castos 
Rogenhofer,    Hofbuchhändler  Seidel    und  k.  und  k.  Sektionsrath  Dr.  Winter. 

Entschuldigt:  Prälat  Kornheisl,  Stadtarchivar  Dr.  Uhlirz  und  Doctor 
Silberstein. 
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Beginn  der  Sitzung  um  3/46  Uhr. 

Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  am  13.  November  1895  wird  verlesen 
und  verificiert. 

Hierauf  referiert  Dr.  Mayer  über  die  Einlaufe  seit  der  letzten  Sitzung. 

Der  Ausschuss  der  Deutsch-Akademischen  Lese-  und  Redehalle  in  Wien 
bittet  mit  Zuschrift  vom  28.  November  1895,  Z.  1160,  um  Gewährung  eines  Frei- 
exemplares  der  »Vereinsblätter«.  (Über  Antrag  Dr.  Mayers  wird  ein  Freiexemplar 
der  Yereinsbl&tter  vom  Jahre  1896  an  bewilligt.) 

Condolenzschreiben  des  Ausschusses  des  Vereines  (Ür  Landeskunde  von 
Niederösterreich  an  Frau  Wilhelmine  Weiss  und  Herrn  Dr.  Max  Weiss  ans 
Anläse  des  Ablebens  ihres  Gatten,  respective  Vaters  des  Herrn  k.  k.  Eeg.-Rathes 
Karl  Weiss,  Ehrenmitgliedes  unseres  Vereines.  (Zur  Kenntnis.) 

Frau  Wilhelmine  Weiss  und  Dr.  Max  Weiss  danken  für  die  freundliche 
und  das  Andenken  des  Verewigten  ehrende  Anteilname  des  Vereines  für  Landes- 
kunde von  Niederösterreich  anlässlich  des  Hinscheiden«  des  Herrn  k.  k.  Reg.-Bathes 
Karl  Weiss.  (Zur  Kenntnis.) 

Der  Buchdrucker  Friedrich  Jasper  ersucht  um  Genemigung  der  Erhöhung 
der  Druckpreise  für  die  Vereinspublicationen  um  circa  10°/0  ab  1.  Januar  1896. 
(Diese  Preiserhöhung  wird  einstimmig  angenommen.) 

Dr.  Wilh.  Haas,  k.  k.  Universitätsbibliothekar  in  Graz,  teilt  mit,  dass  er 
infolge  seiner  Ernennung  zum  Universitätsbibliothekar  in  Graz  gezwungen  sei,  sein 
Mandat  als  Ausschussmitglied  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich 
niederzulegen  und  sendet  zugleich  dem  Präsidium  und  dem  Ausschusse  der  Vereines 
sehr  freundliche  Abschiedsworte.  (Beschluss:  Dem  Herrn  Universitätsbibliothekar 
Dr.  Wilh.  Haas  ist  das  lebhafte  Bedauern  des  Vereinsausschusses  über  den  Ver- 
lust eines  so  hochachtbaren  und  verdienstvollen  Ausschussmitgliedes  und  zugleich 
der  ganz  besondere  Dank  für  dessen  verdienstliche  Leistungen  im  Interesse  unseres 
Vereines  in  einem  an  denselben  zu  richtenden  freundlichen  Schreiben  auszusprechen.) 

Der  Verwaltung8ausschuss  des  städtischen  Museums  in  Krems  zeigt  die 
Herausgabe  von  zwei  Festschriften  unter  dem  Titel  »Aus  Alt- Krems«  und  »Ans 
dem  Stadtarchive«  an,  die  aus  Anlass  des  im  Jahre  1895  stattgehabten  100jährigen 
Jubiläumsfestes  der  Stadt  Krems  herausgegeben  wurden,  sendet  ein  Exemplar  der 
Festschrift  »Aus  Alt-Krems«  zur  Ansicht,  den  Prospect  und  einen  Subscriptions- 
bogen  mit  dem  Ersuchen,  die  diesseitigen  Vereinsmitglieder  auf  diese  beiden  Fest- 
schriften aufmerksam  machen  und  zum  Bezüge  derselben  einladen  zu  wollen.  Diese 
Zuschrift  sammt  Programm  war  schon  im  letzten  Hefte  der  Vereinsblätter  ver- 
öffentlicht worden.  (Beschluss:  Wird  zur  Kenntnis  genommen  und  sind  der 
Subscriptionsbogen  sowie  die  beiden  Festschriften  der  bevorstehenden  General- 
versammlung des  Vereines  für  Landeskunde  vorzulegen.) 

Die  n.-ö.  Statthalterei  sendet  mit  Erlass  vom  17.  Januar  1896,  Z.  2643,  im 
Auftrage  des  Unterrichtsministeriums,  ein  Exemplar  des  Werkes  »Kunstgeschicht- 
liche Charakterbilder  von  Österreich  -  Ungarn«,  unter  Mitwirkung  von  Moria 
Hoernes  etc.  herausgegeben  von  Albert  Ilg,  als  Geschenk  für  den  Verein  für 
Landeskunde  von  Niederösterreich.  Für  diese  Spende  wurde  im  Namen  des  Vereines 
der  Dank  im  Wege  der  Statthalterei  dem  Unterrichtsministerium  ausgesprochen» 
(Zur  Kenntnis.) 
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Die  Herausgeber  der  Zeitschrift  »Studien  und  Mitteilungen  aus  dem 
Benedictiner-  und  Cistercieneer-Orden«,  ddo.  Güttweig,  20.  Februar  1896,  laden 
den  Verein  für  Landeskunde  von  NiederOsterreich  zum  Schriftenaustausch  ein 
und  stellen  eventuell  ein  Exemplar  dieser  »Studien  und  Mitteilungen« 
vom  Jahre  1880  an  dem  Vereine  zur  Verfügung.  (Über  Antrag  des  Dr.  Mayer 
wird  beschlossen,  den  Schriftenaustausch  anzunemen  und  den  Herausgebern  ob- 
bezeichneter  Zeitschrift  ein  Exemplar  der  Vereinsblatter  vom  Jahre  1876  ange- 
fangen, als  Gegengabe  zuzusenden.) 

Dr.  Mayer  verliest  den  Rechenschaftsbericht  über  das  Verein*jahr  1895. 
(Wird  zur  Kenntnis  genommen  und  als  Vorlage  für  die  Generalversammlung 
genemigt.) 

Rechnungsführer  kais.  Rath  v.  Nowotny-Mannagetta  referiert  über  den 
Rechnungsabs chluss  für  das  Jahr  1895.  Hiernach  betragen 

die  Empfange 7918  fl.  465  kr. 

die  Ausgaben 7324  »42      » 

daher  der  Cassarest  .    .      594  fl.  04*5  kr. 

Derselbe  referiert  sodann  über  den  Voranschlag  pro  1896.  Nach  demselben 
erscheinen  die  Einnamen  mit  7919  fl.  04*5  kr.  präliminiert,  in  welchem  die  mit 
dem  gleichen  Betrage  veranschlagten  Ausgaben  ihre  Bedeckung  zu  finden  haben. 
(Zur  Kenntnis  genommen  und  als  Vorlage  für  die  Generalversammlung  genemigt.) 

Betreffs  der  in  der  bevorstehenden  Generalversammlung  vorzunemenden 
Wahlen  für  den  Ausschuss  wird  beschlossen,  die  heuer  statutenmässig  ausscheidenden 
sechs  Ausschussmitglieder,  d.  i.  die  Herren  Reg.-Rath  Dr.  Kenner,  Prälat  Korn- 
h e i s  1,  Ministerialrath  Dr.  Lind,  Landesarchivar  Dr.  Mayer,  Scriptor  Dr.  Schnürer 
und  Sectionsrath  Dr.  Winter,  in  die  Wahlliste  aufzunemen  und  an  Stelle  des  aus- 
getretenen Ausschussmitgliedes  Dr.  Wilh.  Haas  den  Leiter  des  k.  k.  Archives 
für  NiederOsterreich,  Herrn  Dr.  Albert  Starzer,  zur  Wahl  als  Ausschussmitglied 
mit  zweijähriger  Functionsdauer  vorzuschlagen. 

Schliesslich  wird  für  die  Vorname  der  Scontrierung  der  Cassa  und  Prü- 
fung der  Rechnungen  durch  die  gewählten  Rechnungscensoren  der  26.  Februar  1.  J., 
12  Uhr  mittags,  bestimmt. 

Schluss  der  Sitzung  um  7  Uhr. 

M.  Bierhandl,  Dr.   Alfred  Nagl, 

Schriftführer.  d.  Z.  Vice-Priuident. 


Comitö-Sitzung  für  die  Herausgabe  einer  Festschrift  im 

Jahre  1898. 

Nach  dem  Beschlüsse  des  Ausschusses  vom  13.  November  189ö  wurden  der 
Altertums-Verein  zu  Wien,  die  Numismatische  Gesellschaft  und  die  k.  k.  heral- 
dische Gesellschaft  »Adler«  eingeladen,  sich  an  der  vom  Vereine  geplanten  Fest- 
schrift aus  Anlass  des  öOjährigen  Regierungs-Jubiläums  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
zu  beteiligen  und  Vertreter  in  ein  hiefür  einzusetzendes  Comite'  zu  senden.  Von 
den   genannten  Vereinen   langten    zustimmende    Zuschriften  ein,    worin    auch   ihre 
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Vertreter  namhaft  gemacht  waren.  In  diesem  gemeinsamen  Comite  ist  der  Verein 
für  Landeskunde  von  Niederösterreich  durch  Dr.  Mayer,  Dr.  Na  gl  (als  Vor- 
sitzender), Professor  Pro  11  und  Dr.  Schnürer,  der  Altertums- Verein  durch  Hof- 
rath  Dr.  Lind,  die  Numismatische  Gesellschaft  durch  Regierungsrath  Dr.  Kenner 
und  die  k.  k.  heraldische  Gesellschaft  >  Adler  c  durch  Se.  Excellenz  Dr.  Gaston 
Grafen  von  Pettenegg  und  Alfred  Anthony  von  Siegenfeld  vertreten.  Die 
erste  Sitzung  fand  unter  dem  Vorsitze  des  Vice-Präsidenten  des  Vereines  für 
Landeskunde  von  Niederösterreich  am  16.  April  statt.  Gegenstand  der  Berathung 
waren  die  Fragen  über  die  Art  der  Ausgabe  und  Inhalt  der  Festschrift,  sowie 
über  den  Modus  der  finanziellen  Beteiligung  der  einzelnen  Vereine.  Bezüglich 
der  beiden  ersten  Fragen  wurde  im  Principe  beschlossen,  erstens  eine  von  den 
Jahrespublicationen  der  einzelnen  Vereine  selbständige  Festschrift  herauszugeben, 
und  zweitens,  die  literarischen  Beiträge  h&tten  sich  an  die  Zeit  von  1848  bis  1898 
zu  halten.  Die  finanzielle  Frage  wurde  noch  vertagt,  da  die  einzelnen  Vertreter 
von  den  Vereinsausschüssen,  denen  sie  angehören,  erst  bindende  Beschlüsse  ein- 
holen müssten. 


Sommer  -Versammlung. 

Der  Ausschuss  hat  in  seiner  Sitzung  am  13.  April  beschlossen, 
die  diesjährige  Sommer- Versammlung  des  Vereines  am  Sonntag  den 
21.  Juni  in  der  1.  f.  Stadt  Eggenburg  abzuhalten. 

Das  Programm  derselben  wird  den  P.  T.  Vereinsmitgliedern 
rechtzeitig  zugestellt  werden. 


Die  Sommer-Versammlung  des  Vereines  für  Landeskunde  von 
Niederösterreich  am  21.  Juni  in  Eggenburg. 

Nachdem  der  Beschluss  des  Ausschusses,  die  diesjährige  Sommer- Versammlung 
de«  Vereines  in  Eggenburg  abzuhalten,  daselbst  bekannt  geworden  war,  haben  die 
massgebenden  Factoren  schon  bei  den  schriftlichen  Verhandlungen  sich  eifrig 
bemüht,  ihre  vollste  Sympathie  für  da*  Zustandekommen  der  Versammlung  zu 
bekunden.  Allen  voran  sind  hier  zu  nennen  die  Herren:  Leopold  Apfelt haier, 
Bürgermeister,  Ludwig  Brunner,  Hausvater  in  der  n.-ö.  Landes- Besserungs- 
anstalt, und  Josef  Merth,  Biirgerschuldirektor.  Ersterer  gab  namens  der  Stadt- 
gemeinde der  ungeteilten  Freude  und  der  Versicherung  Ausdruck,  dass  der  Verein 
der  vollsten  Sympathie  der  gesammten  Bevölkerung  der  geschichtlich  denkwürdigen 
Stadt  begegnen  werde.  »Was  in  unseren  Kräften  liegt,«  heisst  es  in  der  Zuschrift 
des  Herrn  Bürgermeisters«,  »soll  zur  Verschönerung  ins  Werk  gesetzt  werden,  auf 
dass  sich  die  geehrten  Mitglieder  des  hochansehnlichen  Vereines  in  unseren  Mauern 
wohl  fühlen  und  der  hier  zugebrachten  Stunden  künftig  mit  Genugthuung  gedenken 
möchten.«  Auch  die  mündlichen  Besprechungen  der  AusschuBsmitglieder  Dr  Mayer 
und  Dr.  Starzer  in  Eggenburg  selbst,  welche  den  Zweck  hatten,  einige  locale 
Fragen  zu  entscheiden,  fanden  das  freundlichste  Entgegenkommen. 

Leider  war  das  Wetter  der  Versammlung  vom  Anfang  an  nicht  günstig. 
Am  vorhergehenden  Tage,  Samstag  den  20.  Juni  abends,  waren  in  Wien  und  in 
vielen  Gegenden  Niederösterreicbs,  darunter  auch  in  Eggenburg  und  Umgebung, 
starke  Gewitter  niedergegangen.  Bei  ziemlich  niedrigem  Stande  der  Temperatur 
regnete  es  auch  noch  am  Sonntag-Morgen.  Dadurch  wurden  manche  von  denen,  die 
sich  angemeldet  hatten,  abgeschreckt,  zu  kommen.  Trotzdem  beteiligten  pich  mit 
Einbeziehung  der  Gäste  in  Eggenburg  bei  100  Personen  an  der  Hauptversammlung 
mit  den  Vorträgen  und  bei  40  Personen  am  gemeinschaftlichen  Mittagessen.  Von 
Wien  aus  waren  20  Vereinsmitglieder  erschienen. ') 

Auf  dem  Bahnhofe  in  Eggenburg  waren  zur  Begrüssung  der  Bürgermeister 
L.  Apfelthaler  mit  Gemeinderäthen,  dann  die  Herren:  L.  Brunner,  J.  Merth, 
Bürgerschuldirektor,  und  andere  erschienen.  Nach  gegenseitiger  Vorstellung  und 
Begrüssung  wurde  ein  kleines  Frühstück  in  der  Bahnhof-Restauration  eingenommen, 
wonach  sich  die  Teilnemer  unter  Führung  des  Herrn  Bürgermeisters  in  den 
schönen  Sitzungssaal  des  Gemeinderathes  begaben,  wo  sich  bereits  ein  zahlreiches 
Auditorium  eingefunden  hatte. 

J)  Ehrenfried  Banernfeld,  Karl  Bernatz,  Anton  Dachler,  Dr.  Engen  Frischauf, 
Josef  Greger,  Leopold  Greger,  Friedrich  Jasper,  .Richard  Jordan,  Heinrich  Kirsch, 
Fran  Helene  Lackner,  Dr.  Josef  Lampel,  Dr.  Anton  Mayer,  Dr.  Alfred  Nagl,  Karl 
Schandl,  Dr.  Karl  Schalk  sammt  Fräulein  Tochter,  Josef  Schönbrnnner,  Dr.  Karl  Starzer, 
F.  M.  Wagner,  Franz  Wodicka,  Dr.  Theodor  Zelinka. 

Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  ron  Niederösterreich.  1896.  II 
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Der  Vorsitzende,  Vice-Präsident  des  Vereines  Dr.  Alfred  Nagl,  eröffnete 
die  Versammlung  nnd  gab  in  einer  längeren  Ansprache  ein  Bild  von  dem  Zwecke 
und  der  Bedeutung  solcher  Versammlungen  des  Vereines  für  Landeskunde  von 
Niederösterreich  und  dankte  zum  Schlüsse  für  den  überaus  liebenswürdigen  Empfang 
durch  die  Stadtvertretung,  denn  trotzdem  dass  die  Bewohner  der  Stadt  des  schlechten 
Wetters  wegen  nicht  beflaggen  konnten,  wie  es  beschlossen  ward,  gestaltete  sich 
die  Aufname  des  Vereines  in  der  Stadt  Eggenburg  doch  Überaus  freundlich. 

Hierauf  begrüsste  Herr  Bürgermeister  Apfelthaler  die  Teilnemer  an  der 
Versammlung     des    Vereines    für    Landeskunde    von    Niederösterreich    und    hiess 
dieselben    im    Namen    der    Stadtgemeinde    Eggenburg    herzlich    willkommen,    wo- 
für  der    Vorsitzende     Dr.    Nagl    den    nochmaligen    Dank   der   Vereinsmitglieder 
aussprach. 

Nunmehr  ergriff  Herr  Leopold  Brunner  das  Wort  zu  seinem  angekündigten 
Vortrag:  »Aus  den  Rathsbüchern  der  Stadt  von  1550—1650«.  —  »Wie  überall 
bisher,«  sagte  Redner,  »so  hält  auch  heute  in  der  Stadt  Eggenburg  der  Verein  für 
Landeskunde  fest  an  dem  sinnigen  Brauch,  der  Vergangenheit  seines  Versammlungs- 
ortes Wort  und  Zeit  zu  leihen,  dadurch  den  Sinn  für  heimatliche  Geschichte  be- 
lebend, zugleich  aber  auch  den  Ort  seiner  Wahl  in  feinfühliger  Weise  ehrend. 
Mit  Freuden  bin  ich  dem  an  mich  ergangenen  Rufe  gefolgt,  die  Auszüge,  die  ich 
aus  den  vom  Jahre  1551  an  erhaltenen  Rathsbüchern  und  Schriften  der  Stadt  bisher 
gesammelt  habe,  zu  einem  schlichten  Bilde  inneren  Stadtlebens  jener  längst  ent- 
schwundenen Zeit  zu  vereinen.«  Im  Folgenden  gieng  Redner  zunächst  von  Eggen- 
burg s  Blütezeit  aus,  die  er  aber  nur  in  Kürze  streifte,  und  behandelte  sodann  die 
mittelalterliche  Befestigung  der  Stadt,  die  Mauern  und  Tore;  wie  es  dann  im 
XVI.  Jahrhundert  in  den  Strassen  und  auf  den  Plätzen  aussah,  entrollte  er  ans 
den  Rathsprotokollen  in  überaus  lebensvoller  Weise.  Eingehend  behandelte  Redner 
dann  das  Stadtregiment,  das  Einkommen  der  Gemeinde,  wozu  die  Rathsprotokolle  über- 
reichen Stoff  bieten.  Bei  dieser  höchst  anziehenden  und  lehrreichen  Zusammen- 
stellung wurde  es  allen  klar,  was  für  ein  wichtiges,  namentlich  auch  für  die 
Rechtsgeschichte  interessantes  Material  in  den  Rathsprotokollen  der  Städte  enthalten 
ist.  »Sehr  interessant  wäre  es  noch,«  sagte  Redner  zum  Schlüsse,  »die  Beziehungen 
der  Stadt  zum  Pfarrhofe  und  zur  Reformation  darzustellen,  wertvoll  auch,  die 
Nachrichten  über  das  Verhältnis  der  deutschen  Schule,  die  schon  vor  1550  in  Eggen- 
burg bestand,  und  der  lateinischen,  die  1575  ihren  Beginn  nam,  und  was  vollends 
das  bürgerliche  Leben  der  alten  Zeit,  die  Sitten  und  Gebräuche,  das  Zunft-  und 
Schützenwesen,  Trachten  und  Schmuck,  Belustigungen  und  Jahrmarkttreiben  und 
vieles  andere  mehr  anbelangt,  zu  bringen.  Für  alles  das,  was  in  dem  heutigen 
Vortrage  mehr  oder  weniger  berührt  wurde,  rieseln  aus  Büchern  und  Flugschriften, 
aus  Raths-  und  Gerichtsprotokollen,  aus  Testamenten  und  Verlassenschafts- In- 
venturen die  Quellen  der  Erkenntnis  so  mannigfach,  dass  es  das  Herz  desjenigen, 
der  mit  Liebe  an  diesem  alten  deutschen  Stadtweseu  und  seiner  Vergangenheit 
hängt,  mit  reinster  Freude  erfüllt.  Doch  musste  ich  mir  versagen,  auf  all  dies 
näher  einzugehen,  da  ich  trotz  der  Beschränkung,  die  ich  mir  auferlegte,  Ihre 
Aufmerksamkeit  und  Geduld  schoi  allzulange  in  Anspruch  genommen  habe. 
Meinen  engeren  Mitbürgern  aber  gedenke  ich  es  nicht  zu  ersparen,  dass 
sie  gelegentlich  wieder  einmal  der  Ga?chichte  ihrer  Vaterstadt  Gehör  leihen.« 
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Lebhafter  Beifall  lohnte  den  Redner  für  seinen  fesselnden  Vortrag,  den  wir 
bald  seinem  vollen  Inhalte  nach  in  den  »Blättern  für  Landeskunde  von  Nieder- 
österreich« kennen  lernen  werden. 

Nach  diesem  Vortrage  erfreute  Herr  Architekt  Richard  Jordan  die  Ver- 
sammlung mit  einem  wol  in  Aussieht  gestellten,  aber  über  seinen  Wunsch  im 
Programme  nicht  angekündigten  Expose'  über  »die  Restaurierung  der  alten 
St.  Stephans-Pfarrkirche  in  Eggenburg«,  wofür  er  eine  Reihe  von  Aufnamen  zur 
Ausstellung  gebracht  hatte.  Wir  müssen  uns  leider  versagen,  diese  technisch  wie 
künstlerisch  lehrreiche  Darstellung,  die  wol  in  einer  Fachzeitschrift  ihre  Aufname 
finden  wird,  hier  wiederzugeben.  Dieses  Restaurierungs-Project,  welches  die  Stadt 
Eggenburg  lebhaft  interessiert,  konnte  nicht  passender  in  einer  der  Geschichte 
dieser  Stadt  mit  Herz  und  Sinn  sich  hingebenden  Versammlung  zum  Ausdruck 
gebracht  werden.  Dass  dem  so  war,  zeigte  der  warme  Dank,  welcher  dem  Herrn 
Architekten  Jordan  am  Schlüsse  seiner  Worte  gezollt  wurde.  Derselbe  hatte  über- 
dies die  Freundlichkeit,  den  Anwesenden  das  Bild  der  restaurierten  St.  Stephans- 
kirche in  Eggenburg  zur  Erinnerung  zu  überreichen,  wofür  ihm  der  Verein  für 
Landeskunde  hier  noch  aufs  beste  dankt. 

Der  Vorsitzende  dankte  in  seinen  Schlussworten  den  beiden  Vortragenden 
für  die  interessanten  Vorträge,  wie  auch  den  Anwesenden  für  die  so  zahlreiche 
Beteiligung. 

Nachdem  die  Versammlung  beendet  war,  folgte  die  Besichtigung  der  Spar- 
casse,  der  Schule  und  der  prähistorischen  Sammlung  des  Herrn  K.  Krahuletz. 
Schon  von  frühester  Jugend  an  grub  und  trug  der  Besitzer  dieser  hochwichtigen, 
überaus  lehrreichen  Sammlung,  vom  Olücke  begünstigt,  die  Bausteine  zusammen, 
welche  für  weitere  wissenschaftliche  Arbeiten  die  notwendigen  Behelfe  bieten.  Sie 
sind  die  besten  Zeugen  für  die  Geschichte  von  Eggenbnrg  und  nächster  Umgebung, 
wie  es  eben  keine  schriftlichen  und  mündlichen  Andeutungen  überliefern  können, 
nämlich  dafür,  dass  Eggenburg  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ein  ganz  bedeu- 
tender Sammelpunkt  einer  lange  bestandenen  Ansiedelung  sein  musste  und  den 
Mittelpunkt  der  umliegenden  Niederlassungen  bildete,  auf  dessen  Trümmern  dann 
die  heutige  Stadt  Eggenburg  erstand.  Krahuletz  entdeckte  auf  dem  ganzen  Raum 
des  Burgfriedens  von  Eggenburg  nicht  nur  die  Spuren,  sondern  die  tbatsächlichen 
Überbleibsel  aus  grauer  Vorzeit  entschwundener  Oulturstadien  mit  mehreren  später 
überlagernden  Schichten,  welche  in  ihrer  Reihenfolge  bis  in  die  Anfänge  der  Steinzeit 
zurückreichen.  Mit  warmer  Dankesbezeugung  schieden  die  Besucher  dieser  überaus 
reichhaltigen  und  instructiv  geordneten  Sammlung  von  ihrem  Besitzer. 

Hierauf  wurde  im  Gasthofe  zum  goldenen  Löwen  das  gemeinsame  Mittag- 
mal eingenommen,  an  dem  auch  die  Vertreter  der  Stadtgemeinde  Eggenburg  teil- 
namen.  Die  Tafelmusik  besorgte  die  Kapelle  der  städtischen  Feuerwehr.  Den 
ersten  Toast  brachte  der  Vorsitzende,  Dr.  Na  gl,  auf  Sr.  Majestät  den  Kaiser,  der 
stehend  und  mit  allgemeiner  Begeisterung  unter  den  Klängen  der  Volkshymne 
aufgenommen  wurde.  Der  Bürgermeister  Apfelthaler  erhob  hierauf  sein  Glas  auf 
das  Gedeihen  des  Vereines,  Dr.  Mayer  toastierte  auf  das  Blühen  der  Stadt  Eggen- 
burg, das  Wohl  seiner  Bewohner,  und  widmete  sein  Glas  noch  insbesondere  jenen 
Herren,  die  in  so  zuvorkommender  und  gefälliger  Weise  die  Intentionen  des 
Vereines    für   diese    Versammlung    unterstützt   haben,    insbesonders    den    Herren 

n* 


XX 

Apfelthaler,  Branner,  Krahuletz  nnd  Merth.  Anschliessend  daran  teilte 
Dr.  Mayer  die  Begrüssungen  mit,  die  ans  der  Ferne  an  den  Verein  gelangt  waren. 
Der  Herr  k.  k.  Bezirkshauptmann  Dr.  Ernst  Ritter  von  Selig  in  Hörn  telegra- 
phierte aus  Omunden:  »Ich  begrüsse  den  Verein  für  Landeskunde  auf  das  herz- 
lichste in  der  Stadt  Eggenburg  und  bedaure  unendlich,  der  Versammlung  nicht 
beiwohnen  zu  können.  Hoch  der  Verein!«  Der  Präsident  des  Vereines,  Graf  Hoyos, 
telegraphierte  aus  Hostomitz:  »Ich  bitte,  den  geehrten  Anwesenden  meinen  bers- 
lichsten  Gruss  und  mein  Bedauern  auszusprechen,  der  Versammlung  nicht  beiwohnen 
zu  können.«  Prof.  Friese  aus  Seitenstetten  telegraphierte:  »Den  verehrten  Teil- 
nemern  an  der  Versammlung  bittet  seinen  herzlichsten  Gruss  zu  entrichten  Professor 
Friess  in  Seitenstetten.«  Der  niederösterreichische  Landes-Oberbuchhalter  telegra- 
phierte: »Am  persönlichen  Erscheinen  verhindert,  bringe  ich  auf  diesem  Wege  ein 
herzliches  Hoch  dem  geehrten  Vereine,  begleitet  von  meinen  aufrichtigen  Wünschen 
zu  seinem  ferneren  wissenschaftlichen  Wirken.«  Herr  Dr.  Franz  Schnür  er,  Scriptor 
der  k.  und  k.  Familien-Fideicommissbibliothek,  schrieb  aus  Stubbenkammer  auf  der 
Insel  Rügen  an  Dr.  Mayer:  »Verehrter  Freund!  Da  ich  soeben  meinen  Taschen- 
kalender zur  Hand  neme,  sehe  ich  notiert  zum  21.  Juni  »Verein  für  Landeskunde 
in  Eggenburg«.  Es  ist  mir  von  hier  aus  natürlich  nicht  möglich,  anders  als  im 
Geiste  an  diesem  Ausfluge  teilzunemen,  aber  ich  möchte  Ihnen  und  allen  Freunden 
von  der  Landeskunde  doch  einen  Gruss  von  der  Küste  der  Ostsee  zusenden  nnd 
Ihnen  sagen,  dass  ich  auch  hier  im  Anblicke  der  grossartigen  Seelandschaft  nnd 
des  herrlichsten  Buchenwaldes  der  Welt  gerne  der  schönen  niederösterreichischen 
Heimat  gedenke.« 

Von  Retz  waren  noch  gegen  Mittag  einige  Vereinsmitglieder  unter  Führung 
des  Herrn  Gemeinderathes  Alois  Richter  zur  Begrüssung  des  Vereines  ange- 
kommen. Sie  brachten  die  Grüsse  der  Mitglieder  in  Reiz,  besonders  jene  von  dem 
Ehrenmitgliede  des  Vereines,  Stadtsekretär  Pnetschert.  Der  Vorsitzende  dankte 
für  das  Erscheinen  und  auch  Dr.  Mayer  gedachte  in  einem  Triukspruche  dankend 
der  Retzer  Mitglieder. 

Nachdem  der  Jubel  über  diese  herzlichen  Grüsse  verklungen  und  das 
fröhliche  Mahl  beendet  war,  wurde  zunächst  die  niederösterreichische  Landes- 
Besserungsanstalt  für  Knaben  und  Mädchen  besucht.  Sie  ist  ein  Werk  des  auf  dem 
Gebiete  des  Volkswohles  so  überaus  verdienstvoll  wirkenden  Landesausschusses 
Schöffel.  Die  Führung  hatte  der  Hausvater  der  Anstalt,  Herr  Leopold  Brunn  er, 
übernommen.  Die  Schulzimmer,  die  Arbeits-  und  Schlafsäle  machten  durch  ihre 
vortreffliche  Einrichtung,  Nettigkeit  und  Reinlichkeit  den  besten  Eindruck.  Auch 
die  grossen  Gartenanlagen  und  die  schöne  Kapelle  erregten  die  Bewunderung.  Mit 
Dank  und  vollster  Befriedigung  schieden  die  Besucher  von  den  Leitern  der  Anstalt. 
Von  da  gieng  es  zur  St.  Stephans-Pfarrkirche,  die  unter  Führung  des  Herrn 
Architekten  Jordan  und  unter  steter  Beziehung  auf  den  vormittägigen  Vortrag 
eingehend  besichtigt  wurde.  Der  hochw.  Herr  Pfarrer  Karl  Kohlgruber  hatte 
dazu  in  freundlichster  Weise  die  Erlaubnis  erteilt.  Hierauf  folgte  die  Besichtigung 
der  Redemptoristenkirche,  der  einstigen  Minoritenkirche.  Das  Minoritenkloster 
hatten  bekanntlich  die  Bürger  von  Eggenburg  aus  Verehrung  für  den  1451  in 
ihren  Mauern  weilenden  heil.  Johannes  Capistran  gegründet.  Zum  Schluss  folgte 
dann  noch  die  Besichtigung  der  Stadtmauern  und  ein  Rundgang  um  die  Stadt,  der 
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mit  dem  Besuche  der  Schiesstätte  endigte.  Damit  war  das  Programm  der  dies- 
jährigen Sommerversammlung  erschöpft.  Dieselbe  war  an  Belehrung  und  Erfolgen 
reich  und  wird  gewiss  allen,  die  daran  teilgenommen  haben,  in  schöner  Er" 
innerung  bleiben.  Der  Verein  darf  aber  wieder  mit  voller  Genugthuuog  auf  eine  in 
jeder  Beziehung  gelungene  Sommerversammlung  verweisen.  A,  31. 


Ausschus8-Sitzung. 

Montag  den  23.  März  1896. 

Vorsitzender:  Der  Vice-Präsident  Dr.  Alfred  Na  gl. 

Anwesende  Ausschussmitglieder:  Prof.  Dr.  Haselbach,  Regierungs- 
rath  Dr.  Kenner,  Landes- Archivar  Dr.  Mayer,  Dr.  J.  Lampel,  k.  u.  k.  Archivs- 
Concipist,  Hofrath  Dr.  Lind,  k.  u.  k.  Scriptor  Dr.  Schnürer,  Dr.  A.  Silber- 
stein, k.  k.  Archivar  Dr.  A.  Starzer  und  k.  u.  k.  Sektionsrath  Dr.  G.  Winter- 
Entschuld  igt  sind:  Prälat  Kornheisl,  Regierungsrath  Dr.  Much,  kais. 
Rath  Edler  von  Nowotny  -  Mannagetta,  Professor  Pro  11,  Hofbuchhändler 
Seidel  und  Stadt- Archivar  Dr.  Uhlirz. 
Beginn  der  Sitzung  um  6  1/«  Vur- 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung,  begrüsst  die  Anwesenden  und  ins- 
besondere das  neu  gewählte  Ausschussmitglied  Dr.  Starzer.  Hierauf  wird  das 
Protokoll  der  letzten  Sitzung  vom  24.  Februar  1896  verificiert.  Dr.  Mayer  giebt 
die  Einlaufe  bekannt:  Zuschrift  des  Vorstandes  der  k.  k.  Heraldischen  Gesellschaft 
»Adler«  (vom  5.  März  d.  J.),  worin  derselbe  mitteilt,  dass  die  Gesellschaft  sich  an 
der  aus  Anlass  des  50jährigen  Regierungs-Jubiläums  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
herauszugebenden  Fest- Publica tion  beteilige  und  ersucht  um  weitere  Mitteilung 
behufs  Entsendung  vou  zwei  Delegierten  in  das  ad  hoc  eingesetzte,  gemeinschaftliche 
Comite'.  Zuschrift  des  Vorstandes  der  Numismatischen  Gesellschaft  in  Wien  vom 
12.  März  d.  J.  mit  der  Mitteilung,  dass  die  Gesellschaft  an  der  geplanten  Fest- 
schrift der  historischen  Vereine  Wiens  aus  oberwähntem  Anlasse  sich  beteiligen 
werde  und  beschlossen  habe,  dass  in  dem  ad  hoc  gebildeten  Comite  Herr  Regierungs- 
rath Dr.  Kenner  die  Gesellschaft  vertreten  werde.  Zuschrift  des  Altertum- Vereines 
in  Wien  vom  17.  März,  worin  dessen  Aunschuss  für  die  Einladung  dankt  uud  als 
Vertrauensmann  in  das  zu  dem  angegebenen  Zwecke  eingesetzte  Comite  Hofrath 
Dr.  Lind  entsende.  Infolge  dieser  Zuschriften  beantragt  Dr.  Mayer,  dass  nun 
aus  der  Mitte  des  Vereinsausschusses  in  das  ad  hoc  einzusetzende  Comite  drei 
Herren  gewählt  werden.  (Antrag  angenommen.)  Bei  der  sofort  vorgenommenen 
Wahl  wurden  per  acclamationem  als  Vertreter  des  Vereines  für  Landeskunde  von 
Niederösterreich  gewählt:  Professor  Laurenz  Pröll,  Dr.  Franz  Seh  nur  er  und 
Dr.  Mayer.  Dem  Lehrer  Bernhard  Merth,  Bibliothekar  der  Bezirkslehrer-Bibliothek 
in  Krems,  wird  über  sein  Ansuchen  vom  7.  März  ein  Auszug  aus  Prof.  Friess 
»Die  Herren  von  Knenring«  sowie  vom  Orte  des  politischen  Bezirkes  Krems  be- 
zügliche Daten  aus  der  vom  Vereine  herausgegebenen  Topographie  von  Nieder- 
österreich im  Amtsblatte  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  Krems  veröffentlichen 
zu  dürfen,  über  Antrag  Dr.  Mayers  die  erbetene  Erlaubnis  erteilt,  doch  nur  mit 
der  Bedingung,    dass  Bittsteller  diese  beiden  Quellen    genau  citiere  und  bei  dieser 
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Gelegenheit  auch  auf  die  Arbeiten  des  Vereines  aufmerksam  mache.  Zuschrift  des 
n.-ö.  Landesausschusses  vom  4.  März,  worin  dem  Ausschuss  bekannt  gegeben 
wird,  daas  der  Landtag  in  seiner  9.  Sitzung  am  17.  Januar  d.  J.  dem  Vereine  für 
das  Jahr  1896  eine  Subvention  von  7000  Gulden  aus  dem  n.-ö.  Landesfonde  be- 
willigt habe.  (Mit  Dank  zur  Kenntnis  genommen.)  Leopold  Hedrich,  Oberlehrer 
in  Gansbach,  bittet  um  geschenk  weine  Überlassung  von  ausgemusterten  Karten 
topographischer  Ansichten  aus  Niederösterreich  etc.  für  die  Lehrmittelsammlung  der 
dortigen  Schule.  Über  Antrag  Dr.  Mayers  wird  dieses  Ansuchen  bewilligt  und 
für  die  Durchführung  desselben  weiterhin  bestimmt,  Lage  und  Zweck  dieser  Volks- 
schule zu  berücksichtigen.  Über  Antrag  Dr.  Majers  wird  einstimmig  beschlossen, 
die  diesjährige  Sommer- Versammlung  am  Sonntag  den  21.  Juni  in  der  Stadt 
Eggenburg  abzuhalten.  In  das  Vorbereitungscomite'  wurden  Dr.  Mayer,  Dr.  Na  gl 
und  Dr.  Starzer  gewählt. 

Schluss  der  Sitzung  um  7  Uhr. 

M.  Bierhandl  m.  p.,  Dr.  Alfred  Nagl, 

Schriftführer.  d.  Z.  Vice-PrScident. 


Neu  eingetretene  Hitglieder. 

In  Eggenburg:  Hochw.  Karl  Franz  Kohl  gruber,  Pfarrer. 

In  Göttweig:  Hochw.  P.  Adalbert  Fuchs,  Professor  der  Theologie. 

In  Haugsdorf:  K.  k.  landwirtschaftl.  Bezirksrerein. 

In  Heiligenkreuz:  Fr.  Georg  Lanz,  Ord.  Cist.  v.  Heiligenkreuz-Neukloster. 

In  Hörn:  Josef  Frank,  Professor  am  n.-ö.  Landes- Real-  und  Obergymnasium. 

In  Kirchberg  am  Wechsel:  Hochw.  Josef  Wüsinger,  Pfarrer. 

In  Wien:  Alfred  Anthony  von  Siegenfeld,  k.  u.  k.  Landwehr-Ritt- 
meister und  Concipist  im  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive.  —  Friedrich 
Freiherr  von  Dalberg  jnn.  —  Phil.  Dr.  Johann  Eibl,  k.  k.  Gymnasial-Profeasor. 
—  Siegmund  Salt  er,  RealitÄtenbesitzer.  —  Hochw.  Theolog.  Dr.  Karl  Schnabl, 
k.  u,  k.  Hof-Ceremoniarius  und  Ober- Hof-Kaplan.  —  Dr.  Max  Vancsa,  Gustos 
des  n.-ö,  Landesarchives  und  der  Bibliothek. 


Topographie  von  Niederösterreich. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Monats  November  wird  das  7.,  8.  und 
9.  Heft  des  IV.  Bandes  (oder  des  HL  Bandes  der  alphabetischen 
Reihenfolge)  der  Topographie  von  Niederösterreich  erscheinen.  In 
diesem  Hefte  ist  der  Buchstabe  J  und  damit  der  Band  ab- 
geschlossen, daher  auch  Titelblatt  und  Register  beigegeben  werden. 

Diejenigen  P.  T.  Vereinsmitglicder,  welche  den  Jahresbeitrag 
per  3  Gulden  ö.  W.  für  das  Jahr  1896  noch  nicht  eingeschickt 
haben,  werden  hiemit  freundlichst  ersucht,  denselben  an  die  Vereins- 
kanzlei gefälligst  gelangen  zu  lassen. 
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Ausschuss-Sitzung. 

Montag,  den  26.  October  1896. 

Vorsitzender:  Der  Vice-Präsident  Dr.  Alfred  Na  gl. 

Anwesende  Ausschussmitglieder:  Die  Herren:  Prof.  Dr.  Haselbach, 
Regierungsrath  Dr.  Kenner,  Landes- Archivar  Dr.  Mayer,  Regierungsrath  Dr.  Much, 
kais.  Rath  v.  Nowotny-Mannagetta,  Prof.  Pröll,  Scriptor  Dr.  Schnürer, 
Archivar  Dr.  Starzer  und  Sektionsrath  Dr.  Winter. 

Entschuldigt:  Stadtarchivar  Dr.  Uhlirz. 

Beginn  der  Sitzung  um  6*/4  Uhr. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  und  begrüsst  die  Versammlung.  Das 
Protokoll  der  letzten  Sitzung  am  23.  März  1.  J.  wird  hierauf  verlesen  und  verificiert. 

Dr.  Mayer  referiert  über  die  Einlaufe  seit  der  letzten  Sitzung: 

Der  Lese-  und  Redeverein  der  deutschen  Hochschüler  in  Wien  »Germania« 
ersucht  um  ein  Freiexemplar  der  »Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von 
Niederösterreich«,  oder  ein  Exemplar  derselben  zu  ermässigtem  Preise.  Der  Antrag 
auf  unentgeltliche  Überlassung  eines  Exemplars  der  Vereinsblätter  wird  mit 
dem  Zusatzantrage,  »dass  in  Zukunft  vor  der  Erledigung  ähnlicher  Eingaben  die 
betreffenden  Vereinsstatuten  abzuverlangen  sind«,  angenommen.  —  Das  Oberst- 
hofmeisteramt des  Erzherzogs  Friedrich  teilt  mit,  dass  die  Publicationen  des 
Vereines  von  Sr.  k.  u.  k.  Hoheit  gnädigst  entgegengenommen  und  zugleich  ein 
Betrag  von  50  fl.  zu  Vereinszwecken  gespendet  wurde.  (Mit  Dank  zur  Kennt- 
nis genommen.)  —  Der  Verein  für  Osterreichische  Volkskunde  in  Wien  ladet 
unseren  Verein  zur  Wanderversammlung  in  Gloggnitz  am  10.  Mai  1.  J.  ein  und 
macht  den  Vorschlag,  »gegenseitig  in  den  Verband  der  Mitgliedschaft  zu  treten«. 
(Angenommen.)  —  Se.  Excellenz  der  k.  k.  Statthalter  in  Niederösterreich  be- 
willigt dem  Vereine  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  auch  für  das  Jahr  1896 
einen  Betrag  von  1000  fl.  für  Vereinszwecke.  (Mit  Dank  zur  Kenntnis.)  — 
Die  k.  u.  k.  Generaldirektion  der  Allerhöchsten  Fonde  bewilligt  auf  Grund  Aller- 
höchster Ermächtigung  dem  Vereine  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  eine 
Unterstützung  von  1000  fl.  aus  der  Allerhöchsten  Privatcassa.  (Mit  Dank  zur 
Kenntnis.)  —  Die  Hauptleitung  des  Allgemeinen  niederösterreichischen  Volks- 
bildungsvereines in  Krems  ladet  den  Verein  zur  Teilname  an  der  am  6.  und  7.  Juni 
1896  in  Krems  stattfindenden  X.  Jahres-Hauptversammlung  verbunden  mit  einer 
Jubelfeier  des  10jährigen  Vereinsbestandes  ein.  Diese  Einladung  wurde  durch  ein 
Dank-  und  Beglückwünschungsschreiben  seitens  des  Vereinspräsidiums  beantwortet. 
(Zur  Kenntnis.)  —  Der  hochw.  Herr  Stadtpfarrer  Jakob  Bauer  in  Brück  a.  d.  L. 
übermittelt  dem  Vereine  ein  Exemplar  seiner  Broschüre,  enthaltend  Mitteilungen, 
die  in  das  Gebiet  der  Landeskunde  gehören  und  authentischen,  bisher  nicht  be- 
kannt gewordenen  Documenten  entnommen  sind.  Für  diese  Spende  wurde  dem 
Verfasser  der  Dank  des  Vereines  ausgesprochen.  (Zur  Kenntnis.)  —  Das  Museum 
Francisco- Carolin  um  in  Linz  ersuchte  um  Überlassung  von  einem  oder  zwei  Exem- 
plaren des  Allgemeinen  (I.)  Bandes  der  Topographie  von  Niederösterreich,  wenigstens 
zu  einem  Vorzugspreise,  behufs  Herausgabe  einer  allgemeinen  Landeskunde  von 
Oberösterreich.  —  Dem  genannten  Museum  werden  die  bereits  übersandten  zwei 
Exemplare  unentgeltlich  überlassen. 

Blätter  des  Vereine«  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1896.  II 
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Dr.  Ma  yer  berichtet  über  den  befriedigenden  Verlauf  der  Sommer- Versamm- 
lung' des  Vereines  in  Eggenbarg  am  21.  Juni  d.  J.  und  referiert  sodann  über  den 
Stand  der  wissenschaftlichen  Arbeiten,  insbesondere  der  Topographie  -von  Nieder- 
österreich, von  welcher  das  Erscheinen  eines  weiteren  dreifachen  Heftes  (7 — 9  des 
IV.  Bandes)    in    kurzer  Zeit  in  Aussicht  steht.  (Zur  Kenntnis.) 

Dr.  Mayer  schlägt  für  die  Wintersaison  1896/7  folgende  Vereinsabende  vor: 

Freitagf  den  13.  November  1896,  mit  einem  Vortrage  des  Herrn  Dr.  Starker: 
»Zur  Verwaltung  der  Geschichte  Niederösterreichs  bis  zum  Jahre  1501. < 

Freitag,  den  11.  December  1896,  mit  einem  Vortrage  des  Herrn  Dr.  Mayer: 
»Über  eine  stille  Gedenkfeier  zu  Ehren  Loudons.« 

Freitag,  den  12.,  eventuell  26.  Februar  1897:  Generalversammlung  des  Ver- 
eines und  Vortrag  des  Professors  Dr.  Gottfried  Friess:  »Das  Wirtshaas  in  Nieder- 
österreich in  früheren  Jahrhunderten. « 

Freitag,  den  5.  März  1897,  mit  einem  Vortrag  des  Dr.  Schalk:  »100  Jahr 
Mödünger  Geschichte  (1437— 1Ö43).< 

Freitag,  den  26.  März  1897,  mit  einem  Vortrage  des  Dr.  Wretscbko:  »Der 
niederösterreichische  Landmarschall  im  Mittelalter.« 

Freitag,  den  2.  April  1897,  mit  einem  Vortrage  des  Herrn  Dr.  Starzer 
über :  »Geschichte  von  Korneuburg«.  (Angenommen.) 

Dr.  Mayer  referiert  über  die  bisherige  Thätigkeit  des  geraeinsamen  Comites 
für  Herausgabe  einer  Festschrift  aus  Anlass  des  50jäbrigen  Regierun gsjubiläums 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  teilt  die  vom  Comite*  gefassten  Beschlüsse  mit  — 
Wird  vorläufig  zur  Kenntnis  genommen  und  bleibt  die  Beschlussfassung  in  dieser 
Angelegenheit  einer  nächsten  Ausschussitzung  vorbehalten,  dagegen  wird  be- 
schlossen, dass  der  Verein  für  Landeskunde  in  dieser  Angelegenheit  so  vorgehe, 
wie  im  Jahre  1882.  —  Schluss  der  Sitzung  um  lllA  Uhr. 

M.  Bierhandl  m.  p.,  Dr.  Alfred  Nagl  m.  p., 

Schriftführer.  d.  Z.  Vice-PrJUident. 


Vereinsabende. 

Am  Freitag  den  13.  November  fand  ein  Vereinsabend  statt  mit  einem 
Vortrage  des  Archivars  der  k.  k.  n.-ö.  Statthalterei  Dr.  Albert  Starzer:  »Zur 
Geschichte  der  Verwaltung  Niederösterreichs  bis  zum  Jahre  1501.«  Redner  besprach 
die  Verwaltung  unter  den  ersten  Babenbergern,  die  sich  des  Rathes  der  Freien  und 
Edlen  des  Landes  bedienten.  Er  wies  darauf  hin,  wie  allmählich  die  Umgebung  der 
Herzoge  —  die  Dienstmannen  oder  Ministerialen  —  Einfluss  gewannen,  wie  der 
Landesfürot  aus  ihnen  seine  Stellvertreter  wählte,  wogegen  die  Stände  opponierten 
und  im  XV.  Jahrhundert  auch  den  Sieg  davontrugen.  Doch  noch  im  Laufe  dieses 
Jahrhundertes  muteten  sie  den  von  Kaiser  Friedrich  III.  eingesetzten  zeitweiligen 
»Statthaltern«  weichen.  An  Stelle  dieser  Statthalter  setzte  Kaiser  Maximilian  I. 
ein  Regiment  in  Niederösterreich  ein,  zunächst  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit; 
im  Jahre  1501  erklärte  er  aber  dasselbe  für  eine  ständige  Behörde.  Heute  heirot 
dieselbe  Statthalterei. 

Am  Freitag  den  11.  December  fand  der  zweite  Vereinsabend  statt  mit  einem 
Vortrage  des  n.-ö.  Landes- Archivars  Dr.  Ant.  Mayer  über  »eine  stille  Gedenkfeier 
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zu  Ehren  Lkmdonsc  Nachdem  der  Vortragende  geschildert  hatte,  wie  tief  die 
Verehrung  Londons,  des  gefeierten  Feldherrn  unter  Maria  Theresia  und  Josef  II., 
des  Siegers  gegen  die  Preussen  und  Türken,  im  Wiener  Volke  wurzelte,  gieng  er 
auf  die  Gedenkfeier  selbst  über,  die  von  einer  Anzahl  Verehrer  Loudons,  zumeist  an- 
gesehene Männer  und  Professoren  der  Wiener  Universität,  veranstaltet  wurde. ')  Die  Idee 
au  dieser  alljährlichen  patriotischen  Feierlichkeit  war  vom  Regierungsrathe  Fol  seh 
ausgegangen  und  hatte  in  dem  Freundeskreise,  dem  er  angehörte,  lebhaften  Anklang 
gefunden.  Das  Programm  war  ein  einfaches,  würdiges.  Die  Teilnemer  sollten  all- 
jährlich am  8.  October,  als  dem  Jahrtage  der  Eroberung  von  Belgrad,  oder  am  10., 
als  an  Loudons  Namenstage,  oder  am  12.,  als  dem  Tage,  an  welchem  der  Courier 
von  Belgrad,  der  FML.  Klebek,  Loudons  Neffe,  im  festlichen  Einzüge  die  Nachricht 
von  dem  Falle  Belgrads  überbrachte,  oder  am  14.,  als  in  Gegenwart  des  Kaisers 
Josef  und  des  ganzen  Hofes  das  feierliche  Tedeum  bei  St.  Stephan  deshalb  gefeiert 
wurde,  »oder  wenn  sie  ihre  Geschäfte  oder  die  üble  Witterung  an  allen  diesen 
Tagen  hinderte,  immer  am  nächst  kommenden  heiteren  Ferialtag  mit  ihren  gleich- 
falls in  ihrem  Zirkel  lebenden  besten  Freunden  und  jenen  aus  ihren  Kindern, 
welche  für  die  Sache  schon  Fassungskraft  und  Gedächtnis  genug  haben,  früh- 
morgens nach  Mariabrunn  gehen,  daselbst  dem  heiligen  Messopfer  beiwohnen, 
ftohiu  zu  Hadersdorf  das  Grab  Loudons  besuchen,  dann  in  Weidlingau  das 
Mittagmahl  einnemen  und  den  Tag  ohne  Aufsehen  und  Geräusch  in  stillen 
freundschaftlichen  Unterredungen  beschliessen.  Zu  Weidlingau  sollte  dann  die 
Gesellschaft  gegen  die  Mittagszeit  in  den  Wald  hinter  dem  Wirtshause  an  einen 
einsamen  Ort  sich  begeben,  im  Kreise  herum  sich  lagern,  und  einer  daraus  Ge- 
dächtnisverse laut  ablesen,  nach  deren  Endigung  er  der  erste  aus  einem  Becher 
Wein  trinkt,  welcher  hierauf  von  Mund  zu  Mund  gegeben  wird.  Der  Wein,  der  im 
Becher  übrig  bleibt,  wird  von  ihm  auf  die  Erde  gegossen.  Unmittelbar  hierauf  soll 
man  sich  zu  Tische  setzen.«  Die  Absicht  dieser  freundschaftlichen  Feierlichkeit  be- 
stand darin,  den  Namen  Loudon  und  seine  wichtigen  Thaten  schon  den  Kindern 
theuer  zu  machen,  in  ihren  jungen  Herzen  ein  gleiches  Dankgefühl  für  wahres  Ver- 
dienst anzufachen  und  zu  veranlassen,  dass  sie  einst  auch  an  ihren  Kindern  das 
nämliche  thun.  Der  erste  Wallfahrtstag  fand  am  21.  October  1790  statt;  die  Feier 
verlief  programmäßig,  das  Gedicht  stammte  aus  der  Feder  des  Magistrats- Sekretärs, 
später  Magistratsrathes  Martin  Josef  Prandstetter,-)  der  es  auch  vortrug.  Die 
Teilnemer  an  der  geschilderten  Feier  waren:  Mathias  Dannenmayer,  Professor  der 
Kirchengeschichte  an  der  Wiener  Universität, 3)  Regierungsrath  Bernhard  F  ö  l  s  c  h,4) 

*)  Im  Jahre  179 L  gab  eine  »patriotische  Gesellschaft«  London'*  »Leben  und  Thaten«  (ge- 
druckt mit  Schmidtbauer'schen  Schriften  und  im  Verlage  bei  Sebastian  Hartl  In  der  Singerstrasse 
verlegt)  in  zwei  Teilen  heraus.  Ob  diese  patriotische  Gesellschaft  mit  der  oben  genannten  identisch 
ist,  konnte  nicht  sichergestellt  werden.  Nach  der  Motivierung  In  der  Vorrede  zu  diesem  Buche 
nnd  Jener,  die  der  Entstehung  der  oberwähnten  Gesellschaft  zugrunde  liegt,  dürfte  eine  Identitit 
ziemlich  wahrscheinlich  sein. 

*)  Prandstetter  hatte  auch  zum  12.  October  1769  ein  Gedicht  unter  dem  Titel:  »An  den 
Herrn  FML.  Klebek,  als  er  uns  die  Nachricht  von  dem  Falle  Belgrads  aberbrachte«  veröffentlicht. 
Das  einzige  bekannte  Exemplar  befindet  sich  In  der  Bibliothek  des  Schottenstiftes  zu  Wien. 
(Janko,  Loudon  im  Gedicht  und  Llede  Beiner  Zeitgenossen,  114.) 

')  Über  Dannenmayer  s.  Mayer,  Geschichte  der  geistigen  Cultur  in  Niederösterreich.  I, 
198,  209. 

*)  Bernhard  Fölsch,  ein  geborener  Wiener,  war  seit  1786  Professor  des  deutschen  Staats- 
rechtes in  Wien.    Sein   «Entwurf  einer   allgemeinen  österreichischen    Lehenordnung«    wurde  von 
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P  1  a i c h  von  Sainzberg,  forstlich  Schwanenberg'icher  Hofrath,  Josef  Pehe m,  Re- 
giert! n  gar  ath  und  Professor  des  geistlichen  Rechtes  an  der  Wiener  Universität,  Martin 
Josef  Prandstetter,1)  BfagistratssekretXr,  and  Regierungsrath  Martin  Josef 
Zeil ler.2)  Aach  Frauen  waren  nicht  aasgeschlossen.3)  Ob  die  Feier  von 
21.  October  1790  noch  eine  Wiederholung  fand,  darüber  haben  wir  keine  weiteren 
Aufschlüsse  erhalten.  Sehr  wahrscheinlich  hat  sie  eine  Unterbrechung  gefunden,  als 
über  ein  Mitglied  dieser  geistig  rornemen  Gesellschaft,  Ober  den  Magistratarath 
Prandstetter,  eine  unselige  Katastrophe  hereinbrach,  nXmlich  als  er,  des  Jacobinis- 
mus in  Wien  beschuldigt,  au  einer  vieljährigen  schweren  Kerkerstrafe  verurteilt 
wurde.  —  Diese  nicht  unwichtige  Nachricht  einer  ganz  eigenartigen  Ehrung 
Loudons  verdanken  wir  einem  handschriftlichen  Familienb&chlein  der  alten  Wiener 
Familie  Kirschnek,  das  Johann  B.  Kirschnek,  langjähriges  Mitglied  des 
Vereines  für  Landeskunde  von  Niederdsterreich,  dem  Vortragenden  aar  Veröffent- 
lichung an  einem  Vereinsabende  freundlichst  übergeben  hatte. 

Ausgestellt  waren  sahireiche  Porträts  Loudons  aus  der  A.  h.  Familien- 
Fideicommissbibliothek. 

Die  Termin  e  der  nächsten  bereits  vom  Ausschusse 
bestimmten  Vereinsabende  können  wegen  der  fort- 
dauernden Landtags  -  Session  nicht  eingehalten 
werden.  Von  den  jeweilig  später  stattfindenden 
Vereinsabenden,  respective  von  der  Wiederaufn  ame 
derselben  und  auch  von  der  Generalversammlung 
werden  daher  die  P.  T.  Vereinsmitglieder  in  Wien 
auf  dem  Wege  der  Post   in  Kenntnis   gesetzt  werden. 

Heinike  der  Bearbeitung  seines  Handbuches  rar  das  n.-ö.  Lebenrecht  zugrunde  gelegt.  Er  war  zu- 
letzt Hofrath  und  Vicedireetor  der  Juridischen  Stadien  an  dar  Wiener  Universität. 

')  Prandstetter,  e.  1760  in  Wien  geboren,  war  eine  leicht  entsandliehe,  enthusiastische 
Natur  und  schwärmte  für  die  Ideen  der  damaligen  Zeit,  för  Aufklärung,  Menschenrechte  und  all- 
gemeine Bruderschaft.  Diese  immer  mehr  sich  steigernde  Schwärmerei  stürzte  Ihn  schliesslich  ins 
Verderben.  (Wurzbach,  Osten- .  Biographisches  Lexikon.  Bd.  XXIH,  198  ff.) 

*)  Die  literarisch  bedeutendste  und  geistreichste  Persönlichkeit  in  dem  genannten  Freundes- 
kreise war  aber  Franc  Alois  Zeil  ler.  Wer  kennt  ihn  nicht,  diesen  grossen  österreichischen 
Juristen,  diese  Zierde  Osterreichisoher  Jurisprudenz,  diesen  bahnbrechenden  Geist  in  der  Codifi- 
cierung  Österreichischen  Rechtes,  dessen  Commentar  cum  bürgerlichen  Gesetzbuche  ein  Meisterwerk 
in  seiner  Art  für  alle  Zeiten  bleiben  wird?  Mit  Jenuli  und  Pratoberera  bildete  Zeltler  jene  herrliche 
Trias,  deren  grosses  Verdienst  es  war  und  bleiben  wird,  die  deutsche  Wissenschaft  auf  juristischem 
Gebiete  nach  Österreich  verpflanzt  zu  haben.  Zeiller  war  zu  Graz  am  14.  Januar  1751  geboren. 
Nach  glänzend  zurückgelegten  Studien  hatte  er  das  Glück,  in  das  Hans  des  bekannten  und  ein- 
ilussreichen  Hofrathes  t.  Martini  zu  kommen,  der  ihn  zum  Erzieher  seiner  Blinder  bestellt  hatte. 
Zeiller  war  Doctor  der  Rechte  und  der  Philosophie,  Professor  des  Naturrechtes  und  der  Institutionen 
des  römischen  Civilrecht»,  womit  er  später  noch  die  Lehrkanzel  für  Strafrecht  und  Strafgerichts- 
Ordnung  verband.  Er  unterrichtete  auch  die  Erzherzoge  Josef,  nachmaligen  Palatia  von  Ungarn, 
Anton,  Johann,  Rainer,  Ludwig  nnd  Rudolf  in  den  juridischen  Fachern. 

5)  Die  Hofrathin  Piaich,  Tochter  des  Professors  Dr.  Josef  Tobenz,  der  durch  seine 
systematische  Abhandlung  über  die  1763  erweiterte  Wechselordnung  bekannt  war,  RegierungsrithiB 
Fölsch,  Regierungsrithin  Zelller. 
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Neu  eingetretene  Mitglieder. 


In  Wien:  Die  n.-ö.  Landes-Hypothekenanstalt.  —  Heinrich  Bitter  von  Jett- 
mar,  k.  k.  Gymnasialprofessor.  —  Die  II.  k.  k.  Staats-Oberrealschule  in  der 
Leopoldstadt.  —  Der  Verein  für  österreichische  Volkskunde. 


Vereinsabende. 

Freitag  den  26.  Februar.  Vortrag  von  Josef  Nentwich  über: 
» Autonome  Prägungen  der  Klosterneuburger  Pröpste«. 

Freitag  den  12.  März.  Generalversammlung.  Hierauf  ein 
Vortrag  von  Dr.  R.  v.  Wretschko  über:  »Der  Landmarschall  in 
Niederösterreich.  Sein  Ursprung  und  seine  Bedeutung  bis  zum  Ende 
des  XV.  Jahrhunderts.« 

Freitag  den  26.  März.  Vortrag  von  Custos  Dr.  Karl  Schalk 
über:  > Hundert  Jahre  Medlinger  Geschichte  (1487 — 1543)«. 

Freitag  den  2.  April.  Vortrag  von  dem  k.  k.  Archivar  Dr.  Albert 
Starzer:  »Zur  Geschichte  von  Korneuburg«. 


Generalversammlung. 

Die  Generalversammlung  zur  Entgegenname  des 
Rechenschaftsberichtes  und  der  Rechnungslegung  für  das 
Vereinsjahr  1896  findet  am  Freitag  den  12.  März  im  Prä- 
latensaale des  n.-ö.  Landhauses  statt. 

Tagesordnung: 

1.  Rechenschaftsbericht  über  das  Vereinsjahr  1896,  erstattet 
vom  n.-ö.  Landesarchivar  Dr.  Anton  Mayer. 

2.  Rechnungsabschluss  für  das  Vereinsjahr  1896  und  Voran- 
schlag für  1897,  erstattet  vom  kais.  Rath  Edlen  von  Nowotny- 
Mannagetta. 

3.  Wahl  des  Präsidenten. 

4.  Wahl  von  6  Ausschussmitgliedern. 
Während  des  Serutiniums: 

5.  Vortrag  von  Dr.  Ritter  von  Wretschko  über:  »Der  Land- 
marschall in  Niederösterreich.  Sein  Ursprung  und  seine  Bedeutung 
bis  zum  Ende  des  XV.  Jahrhunderts«. 

6.  Nach  demselben:  Bekanntgabe  der  Wahlen. 
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P.  T. 

Mehr  als  dreissig  Jahre  sind  verflossen,  seit  der  Verein  für 
Landeskunde  von  Niederösterreich  ins  Leben  getreten  ist,  bereits 
ein  langer  Zeitraum,  innerhalb  welchem  bedeutende  wissenschaftliche 
Leistungen  für  die  Geschichte  und  Topographie  des  Landes  Nieder- 
österreich auB  dem  Schosse  des  Vereines  hervorgegangen  sind.  Wenn 
wir  nun  hier  von  den  verschiedenen  Eventualitäten  im  Vereinsleben 
überhaupt  absehen  und  allein  den  Wechsel  im  Mitgliederstande  ins 
Auge  fassen,  so  zeigt  sich  uns,  dass  im  abgelaufenen  Jahre  der  Tod 
wieder  eine  reiche  Ernte  unter  den  Mitgliedern  des  Vereines  gehalten 
hat.  Die  Lücken,  welche  hiedurch  gerissen  wurden,  zu  ergänzen,  ist 
die  Pflicht  einer  gewissenhaften  Vereinsleitung,  macht  aber  bei  der 
heutigen  Concurrenz  mit  so  vielen  neuen  und  noch  immer  ent- 
stehenden Vereinen  nicht  nur  dies,  sondern  auch  die  intensive  Ent- 
wicklung eines  wissenschaftlichen  Vereinslebens  immer  schwieriger. 
In  der  Geschichte  des  Vereines  für  Landeskunde  (1892),  sowie  in 
den  folgenden  Rechenschaftsberichten  wurde  bereits  nachdrücklich 
darauf  hingewiesen  und  betont,  welch'  ein  Unterschied  da  zwischen 
einst  und  jetzt  auf  diesem  Gebiete  bestehe. 

Soll  nun  ein  wissenschaftlicher  Verein  seine  Aufgabe  in  vollem 
Masse  erfüllen  können,  so  muss  auch  eine  gewisse  Begeisterung 
und  Zuneigung  von  Seite  der  Vereinsmitglieder  das  Streben  der 
Vereinsleitung  erleichtern,  darf  die  Zahl  der  Mitglieder  nicht  ab- 
nemen  und  müssen  namentlich  die  durch  das  eiserne  Naturgesetz 
geschaffenen  Lücken  ergänzt  werden. 

Der  AusschusB  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Nieder - 
Österreich  wendet  sich  daher  an  P.  T.  als  warmen  Freund  der 
Forschung  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  Landeskunde  mit  der 
gewiss  berechtigten,  vielleicht  auch  nicht  vergeblichen  Bitte:  P.  T. 
möchten  in  den  Ihnen  bekannten  Kreisen  oder  bei  nahe- 
stehenden Persönlichkeiten  Mitglieder  für  den  Verein  für 
Landeskunde  von  Niederösterreich  zu  gewinnen  und  dieselben  der 
Vereinsleitung  bekannt  zu  geben  die  Güte  haben. 


Wien,  am  Schlüsse  des  Jahres  1896. 


Der  Ausschlug. 


Nene  Folge.  XXX.  Jabrg.  Nr.  1  bis  4. 


BLATTER 


DES 


VEREINES  FÜR  LANDESKUNDE 


VON 


NIEDERÖSTERREICH. 


REDIGIERT 


VON 


DK   ANTON  MAYER. 

SEKRETÄR. 


Ausgegeben  am  25.  Mai  1896. 


WIEN  1896. 

Verlag  und  Eigentum  des  Vereines  für  Landeskunde  in  Niederösterreich. 


Krack  von  Friedrich  Ja* per  in  Wien. 


■  .  ■  '.  ■  . 

östcirrfch  sind  erschienen: 


I.  Die  Administrativ  karte  son  Niederösterreidi 

ii  Umgebung  1  6      ■ 

: 

Sektion   Wien    Bim  ml 


ii  kr 


m    HuuUb    <ü>>er    Karte    erUuM    nlle    iu|h>| 
■  i  i'viiaüeii    im  Qmndi 

',1    Mlll.'llllJ. 

-   (Ackerte 

■ 

■ 

■  uiigeii,  ■/..  U    durch  d«n  B*n   ■  ■   ■ 

■ 


II    Topoynipliie  von  Niederöater  reich 

■    ■ 
b      ■ 

■ 

■ 
■ 
■ 


■ 
Hutl'ltmrh    fttr 


VT 


III.  Jahrbücher  für  Landeskunde  von  Niederösterreioh.  Herausgegeben 
von  dem  Vereine  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  Im  Selbstverlage  des  Ver- 
eines und  in  Commission  bei  W.  Brau mü  11  er,  k.  k.  Hof-  und  Universitätsbuch- 
händler.  Preis  des  einzelnen  Jahrganges  für  Vereinsmitglieder  2  fl.,  für  Nicht- 
mitglieder  3  fl. 


IV.  Hypsometrische  Übersichtskarte  von  Niederösterreioh.  Von  A. 
Steinhäuser,  k.  k.  Rath.  Wien  1872.  (In  Farben.  Preis  50  kr.  5.  W.)  Für 
Schulen  sehr  empfehlenswert. 


V.  Festschrift  zur  sechshundertjährigen  Gedenkfeier  der  Belohnung 
des  Hauses  Habsburg  mit  Österreich.  Von  den  historischen  Vereinen 
Wiens.  Wien,  im  Selbstverlage  des  Vereines  für  Landeskunde  von 
Niederösterreich  1882. 

Die  Prachtausgabe  in  250  numerierten  Exemplaren  kostet  jetzt  für  Mit- 
glieder im  ermässigten  Preise  I  fl.  50  kr.,  für  Nichtmitglieder  5  fl.  Die  kleine 
Ausgabe  auf  gewöhnlichem  Papier  kostet  für  Mitglieder  50  kr.,  für  Nicht- 
mitglieder 1  fl.  — 


V.  Die  Volksnamen  der  niederösterreichischen  Pflanzen.  Gesammelt 
und  erläutert  von  F.  Höfer  und  Dr.  M.  Kronfeld.  Mit  zwei  Registern.  Heraus- 
gegeben vom  Vereine  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  Wien,  1889.  Verlag 
des  Vereines.  Für  Mitglieder  um  1  fl.  90  kr.,  für  Nichtmitglieder  um  2  fl.  70  kr. 
zu  beziehen. 


VII.   Geschichte  der    Camaldulenser-Eremie  auf   dem  Kahlenberge. 

Von  Dr.  Cölestin  Wolfsgruber.  Wien,  1892.  Verlag  des  Vereines.  Für  Mitglieder 
um  1  fl.  60  kr.,  für  Nichtmitglieder  um  2  fl.  25  kr.  zu  beziehen. 


VIII.  Niederösterreichisches  Urkundenbuoh.  I.  Band:  Urkundenbuch  des 
aufgehobenen  Chorherrnstiftes  St.  Polten.  I.  Teil:  976—1367.  Wien,  1891.  Verlag 
des  Vereines.  Preis  für  Mitglieder  5  fl.,  für  Nichtmitglieder  8  fl. 


Pränumerationen   und  Bestellungen  auf  obige  Werke  sowie 
andere  Zuschriften  werden  unter  der  Adresse  erbeten: 

« 

Kanzlei  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich 

Wien,  I.,  Herrengasse  13. 


INHALT. 


Seil» 
Wieu  und  Schottwien.  Von  Dr.  Richard  Müller 3—45 

Wo  lag  Mochinle?  Eine  topographische  Erörterung  von  Dr.  J.  Lampe  1, 
Concipist  am  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv«,  Mitarbeiter 
der  Mon.  Germ.  Hist.,  Correspondent  der  k.  k.  Centralcommissios    46 —  76 

Die  gräflich  Windhag'sche  Stipendienstiftung  und  deren  Stiftungsgüter 
Oro88-Poppen  und  Neunten.  Von  Alois  Plesser,  Pfarrer  in  Gross- 
Poppen 77—128 

Vereinsnachrichten      .»  ,   .    .       .     I — XVI 
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Nene  Folge.  XXX.  Jahrg.  Nr.  5  bis  7. 


BLÄTTER 


DES 


VEREINES  FÜR  LANDESKUNDE 


VON 


NIEDERÖSTERREICH. 


REDIGIERT 


VON 


DR-  ANTON  MAYER. 
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Im  Verlage  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Nieder- 
österreich sind  erschienen: 


I.  Die  Administrativkarte  von  Niederösterreich  in  111  Sektionen;  Maas- 
stab  1"  =400"  (1 :  28800).  Für  Nichtmitglieder  in  Commission  bei  A.  Artaria  &  Comp., 
I.  Kohlmarkt  9.  Preis :  Sektion  Wien  saramt  Umgebung  1  fl.  40  kr.,  jede  andere 
Sektion  80  kr.  Mitglieder  können  diese  Karte  nur  durch  die  Kanzlei 
des  Vereines  beziehen.  Preis  der  Sektion  Wien  sammt  Umgebung  1  fl.,  jede 
andere  Sektion  60  kr. 

Diese  Karte  besteht  aus  folgenden  Sektionen:  1.  Wien  sammt  Umgebung ;  8.  Wiener* 
Neustadt;  3.  St.  Polten;  4.  Wolkersdorf;  5.  Pottensteln  ;  6.  Gutenatein;  7.  Buchberg;  8.  Ebreicbsdorf ; 
9.  Ucbtenwörth ;  10.  Gloggnitz;  11.  Neunkircben;  12.  Wismat;  IS.  Purkeredorf;  14.  Baden; 
15.  Neulengbach;  18.  Böheimkirchen  (Perichlf ng) ;  17.  Gross  •  Eutersdorf;  18.  Selm&rxati; 
19.  Stockeran;  20.  Aspang;  21.  Korneuburg;  22.  Tuln;  23.  Neuwald ;  24.  AUenmarkt;  25.  GsehaCd; 
26.  Medling;  27.  Ptaffengraben ;  28.  Rets;  29.  Laa;  80.  Falkenstein;  81.  Turnte:  82.  Mannentdorf 
(Seibersdorf);  33.  Schlag;  34.  Hausbrunn  (Alt-Llcbtenwörth);  35.  St.  Bgydi;  36.  Klein-Zell; 
37.  Fischamend  (Scbweebat) ;  38.  Kirchschlag;  39.  liaugsdorf;  40.  Ober- Hol  1  abruun  ;  41.  Kaiserstefn- 
brach;  42.  Hardegg ;  48>  Schwarzbach;  44.  Fratres  (Schönfeld);  45.  Stronsdorf;  46.  Feldsbor*»;- 
47.  Dobersberg;  48.  Brück;  49.  Prellenkirehen  (Hundsheim);  50.  LandBhnt;  5!.  Hainfeld; 
52.  Reichenau;  53.  Marcbegg;  54.  Hainburg;  55.  Mitterbach  (Josefs-Rotte);  56.  Herzogenbure  ; 
57.  Litschau;  58.  Haugschlag  (Ilmann*);  59.  .Neubau* ;  60.  Sitxendorf  (Gunterstiorf-  Ravelsbach); 
61.  LUienfeld;  62.  AHenburg;  63.  Kirchberg  am  Wagram;  64.  Melk;  65.  Matzen  -  Weikerwdorf: 
86.  Mank;  67.  Hollenstein;  68.  Spitz;  69.  MUtelbach;  70.  Göstling;  71.  Raabs;  72.  Orth:  73.  St. 
Valentin  (Altenbofen);  74.  Hörn  —  Eggenburg;  75.  Krems  —  G fohl ;  76.  Hohenau;  77.  DrGiing; 
78.  Zistersdorf;  79.  Langau  —  Riegersburg ;  80.  Haag  —  St.  Peter;  81.  Nenstift;  82.  Langenloia; 
83.  Neustadl;  84.  Waidhofen  a.  d.  Ips;  85.  Annaberg;  86.  Amstetten;  87.  Scheibbs;  88.  Scbrema; 
89.  Ips—  Persenbeug;  90.  Göllersdorf;  91.  Gaunersdorf;  92.  Messern;  93.  A*chbaeh  ;  94.  Waid- 
hofen a.  d.  Thaja;  95.  Ernstbrunn;  96.  Harbach;  97.  Geras;  98.  Karlatift;  99.  Watlsee; 
100.  Ipsitz;  101.  Gamlng;  102.  Zwetl;  103.  Mautern;  104.  ttöllersheim ;  103.  Arbesbach;  106.  Weitra; 
107.  Gross-Gerungs ;  1C8.  Peggstall;  109.  Ottenschlag;  110.  Eis;  111.  Dorfstetten. 

Der  grosse  Masstab  dieser  Karte  erlaubt  alle  topographischen  Details; 
es  erscheinen  die  Ortschaften  im  Grundrisse,  alle  einzelnen  Gebäude,  Kirchen, 
Kapellen,  Häuser,  Ruinen,  Meierhöfe  u.  dgl.  m.,  Eisenbahnen,  Wege,  Dämme, 
Steinbrüche,  Bäche,  Canäle,  Brücken,  alle  Galturen  (Ackerland,  Gärten,  Wiesen, 
Weide,  Wald)  in  den  kleinsten  Parzellen,  dann  die  für  den  administrativen  Zweck 
sehr  wUuschenswerten  Gemeinde-  und  Pfarrgrenzen  in  grösster  Genauigkeit.  Für 
die  Evidenzhaltung  der  Blätter  wird  jede  Sorge  getragen,  so  dass  alle  bekannt 
gewordenen  Veränderungen,  z.  B.  durch  den  Bau  von  neuen  Eisenbahnen,  Strassen. 
Fabriken  u.  a.,  darin  berücksichtigt  sind.  Die  Sektionen  dieser  Karte,  welche  auch 
einzeln  abgegeben  werden,  können  bei  dem  billigen  Kostenpreise  jedem  Geistlichen, 
Lehrer,    Beamten,   Ingenieur  und  Bürgermeister  nur  aufs   beste  empfohlen  werden. 


II.  Topographie  von  Niederösterreich  (Schilderung  von  Land,  Bewohnern 
und  Orten)  unter  Mitwirkung  von  Dr.  J.  Bauer,  M.  A.  Becker.  K.  Czaslawsk/, 
G.  R.  v.  Frauenfeld,  Karl  Fritsch,  Dr.  K.  Haselbach,  F.  W.  Hofmann, 
Dr.  L.  v.  Karajan,  Dr.  Ant.  Mayer,  Dr.  A.  v.  Neilreich,  J.  Niedzwiedzky, 
A.  Rogenhofer,  Dr.  Ed.  Freih.  v.  Sacken,  G.  Schimmer,  Dr.  August 
Silberstein,  A.  Steinhauser  und  Karl  Weiss  nach  den  besten  Quellen  und 
dem  neuesten  Stande  der  Forschung  bearbeitet. 

Bisher  (1871  —  1896)  sind  der  I.,  II.,  III.  und  IV.  Band  vollständig 
erschienen.  —  Preis  eines  Heftes  mit  Einschluss  der  Illustrationen  1  fl.,  für  Verein«» 
mitglieder  70  kr.  ö.  W.  Die  Abname  des  ersten  Heftes  macht  verbindlich  für  die  Afc- 
name  des  ganzen  Werkes. 

Die  ersten  drei  Hefte  des  II.  Bandes  enthalten  die  ,, Topographie  Wien*4? 
von  K.  Weis*. 

Der  II.  Band  der  Topographie  enthält  vom  vierten  Hefte  an  alle  Städte, 
Märkte,  Dörfer,  Rotten  und  die  grösseren  Einzelgehöfte  Niederösterreichs  in  histo- 
risch-topographisch statistischer  Darstellung  nach  alphabetischer  Ordnung  und  ist  ei** 
unentbenrliches  Handbuch  für  jeden  Beamten*  Geistlichen  mjtf 
Lehrer, 
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